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Zum Beginn des neuen Jahres (1896) 

und 

des zweiten Jahrhunderts der Homöopathie. 

Vom Herausgeber. 

Zunächst ein herzliches „GriissGott!“ den lieben 
Lesern und Mitarbeitern dieses Blattes, sowie allen 
treuen Anhängern und Freunden der Homöopathie 
beim Beginn des neuen Jahres! 

Den alten Römern trat an der Thür eines neuen 
Jahres der Gott Janus bedeutungsvoll entgegen 
mit seinen beiden Gesichtern, von denen das eine, 
alt und gefurcht, nach hinten gerichtet, in die Ver¬ 
gangenheit, das andere dagegen mit jugendlichen, 
glatten Zügen vorwärts in die Zukunft schaute: 
Zu einem solchen Rück- und Zukunftsblick ladet 
nun auch jeden denkenden Menschen, und so auch 
den Herausgeber dieser Zeitschrift, das neue Jahr 
ein; aber auch die Gegenwart will und soll ge¬ 
würdigt werden. 

Besondere, hervorragende Erscheinungen haben 
wir aus der jüngsten Vergangenheit auf dem Ge¬ 
biete der Homöopathie bei uns nicht zu berichten; 
es zeigt das verflossene Jahr vielmehr den Cha¬ 
rakter ruhiger, unentwegter Thätigkeit, wenn wir 
davon absehen, dass die Discussion über die Gaben- 
grössc zeitweise zu einem sehr heissen Kampfe von 
Makro- und Mikro-Dosisten aufwallete, der durch 
das Hineinziehen persönlicher Momente nicht bloss 


die Grenze des Wissenschaftlichen, sondern selbst 
die des Ethischen zu überschreiten drohete. — Am 
regsamsten entfaltete sich bei uns die wissenschaft¬ 
liche Thätigkeit, die in der Homöopathie, ihrer 
Natur gemäss, immer auf das Praktische hinzielt, 
in den Vorträgen und Arbeiten im Schosse der 
verschiedenen Landes- oder Provinzial-Vereine, so¬ 
wie auch auf dem Congress unseres Central-Vereins 
| in Hamburg-Kiel. 

Aus dem hier gebotenen Material zog auch 
unsere homöopathische Journalistik noch am reich¬ 
lichsten ihren einheimischen Nahrungsstoff‘, wenn 
es auch nicht an einzelnen bedeutenden selbständi¬ 
gen Leistungen hierin gefehlt hat; oftmals aber 
waren wir genöthigt, bei der ausserdeutschen ho¬ 
möopathischen Literatur zu Gaste zu gehen. — 
Es freut uns, auch aus dem verflossenen Jahre 
1 von der Fortsetzung in der Prüfung einheimischer 
, Gewächse von Dr. Schier und seiner Prüfergesell¬ 
schaft berichten zu können. Als das Resultat dieser 
, opferfreudigen Arbeit liegen uns nun die Prüfungen 
j von Ranunculus sceleratus, Viscum quercinum und 
j Lactuca virosa vor. Es wäre nur zu wünschen, 
i dass eine grössere Anzahl von Männern und Frauen 
l an diesen wichtigen Prüfungen Theil nehmen möch- 
I ten. Denn je vielseitiger ein Mittel geprüft wird, 

, um so mehr wird sich der Umfang seiner Wirkungs¬ 
sphäre vor uns entwickeln: weiden dann noch die 
näheren Umstände (Lage, Bewegung und Ruhe, 
Tageszeit, Einfluss von Witterung, von Wärme und 
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Kälte u. a.), unter deren Einfluss Verschlimmerung ! 
oder Verbesserung der beobachteten Symptome auf- | 
tritt, sorgfältig beachtet und verzeichnet, und könnte 
sich der geschätzte College Schier entschliessen, | 
auch höhere Dynamisationen zur Prüfung zu ver- | 
wenden, wie dieses ja auch die so exacte Oester- 
reichische Prüfergesellschaft ihrer Zeit gethan hat, 
so würden wir so fein und scharf gezeichnete, so¬ 
zusagen individuell hervortretende Charakteristiken 
von den Arzneistoffen erhalten, wie sie uns Hahne- 
mann und andere Meister in der Kunst des Ex- t 
periments theilweise schon geliefert haben. | 

Die alte Schule stand noch im Jahre 1895 I 
unter dem Zeichen der Heilserum-Therapie. Wenn 
nun auch die Anhänger der Homöopathie mehr oder 
weniger in dieser Therapie das isopathische Princip 
anerkennen, so ist ihnen doch der Weg zur Ge- ! 
winnung dieses Heilmittels, dann aber auch die 
Einverleibung desselben in den Organismus, nicht \ 
zusagend. Von einzelnen homöopathischen Aerzten ist i 
indessen das Verfahren, und das wollen wir der ! 
Wahrheit getreu bemerken, mit schlagendem Er- , 
folge und zwar gerade bei den schwersten Formen | 
der Diphtherie, bei hochgradiger, lebensgefährlicher ! 
Affection des Kehlkopfs, angewandt worden. — An¬ 
dere isopathische Mittel, Nosoden, wie C. Hering 
sie nannte, besonders Tuberculin und Thyroidin, 
sind homöopathischer Seits in potenzirter Form 
mehrfach, theilweise mit gutem Erfolge, in geeig¬ 
neten Fällen gebraucht worden. — 

Das neue Jahr 1896 stellt uns aber noch auf 
eine höhere Warte, um eine Rückschau über einen 
grösseren Zeitraum, über ein ganzes Jahrhundert 
zu halten. Wir stehen im gegenwärtigen Jahr 
nämlich unter dem erhabenen Zeichen des hundsrt- 
jährbfen Jubiläums der homöopathischen l/eilkunst! 
War es doch im Jahre 17 96, in dem Hahnemann 
die erste öffentliche Kunde von seiner, bereits 1780 
gemachten grossen Entdeckung, dem homöopathi¬ 
schen Heilprincip, der ärztlichen Welt gegeben hat. 
Es geschah dies bekanntlich in jener Abhandlung: 
„Versuch ülur ein neues Princip zur Auffindung 
der Heilkräfte der Arzneisubstanzen nebst einigen 
Blicken auf die bisherigen,“ — einer Abhandlung, 
welche in Hufelands Journal (II. Bd., 3. Stück) er¬ 
schienen ist. Zwar ward die Bezeichnung Homöo¬ 
pathie darin noch nicht für die auf dem neuen 
Princip der Arzneiwirkungslehre gegründete Heil¬ 
methode gebraucht — dies folgenschwere Wort ge¬ 
brauchte Hahnemann zum ersten Mal öffentlich in 
seinem gewichtigen Aufsatz: „Die Heilkunde der 
Erfahrung“ im Jahre 1805 — aber die Sache, 
das Wesen der reformirten Heilkunst, war in jener 
oben gedachten Abhandlung gegeben. So wollen 
wir uns denn dieses Jahr den 100jährigen Bestand 
unserer Heilkunst in dankbarer Erinnerung ver¬ 


gegenwärtigen und damit alle die Wohlthaten, die 
sie in einem Jahrhundert der leidenden Menschheit 
dargebracht hat. „Freude hat uns Gott gegeben!“ 
rufen wir frohbewegten Herzens im Hinblick auf 
das grosse Ereigniss dieses Jahres. Noch hat 
man bei uns in Deutschland, wo die Wiege des 
Geburtstagskindes gestanden, keine Kenntniss davon 
genommen; und es ist auch gar nicht unsere Ab¬ 
sicht, dahin zu wirken, dass wir es mit Pauken- 
und Posaunenschall feiern sollen (obgleich eine 
würdige Feier, die sich etwa an den Congress 
unseres Centralvereins anschliessen könnte, wohl 
am Platze wäre), wohl aber fühlen wir uns dringend 
aufgefordert und verpflichtet, einen kurzen Rück¬ 
blick auf das verflossene erste Säculum unserer 
Heilkunst zu werfen und zu überdenken, wie und 
wodurch sie zu der Stellung gelangt ist, die sie 
jetzt einnimmt. 

Der Entwicklungsgang der Homöopathie als 
Heilsystem und Heilmethode weicht schon von dem 
der anderen wesentlich ab. Während diese meist 
schnell allgemeine Anerkennung in der ärztlichen 
Welt fanden, bald zur Blüthe kamen, aber nach¬ 
dem sie ihren Höhepunkt erreicht, schnell wieder 
dahinsanken, fand die Homöopathie Anfangs sehr 
wenig Beifall bei den Aerzten, ja vielmehr einen 
so starken, zum Theil ehrlich gemeinten Wider¬ 
stand, dass ihr Begründer, ob mit Recht oder Un¬ 
recht, an das grosse Publikum appellirte. So 
wuchs sie denn langsam heran, und läge nicht ein 
unzerstörbarer Kern der Wahrheit in ihr, so wäre 
sie, wie ihre Gegner ihr oft genug prognosticirten, 
hingesiecht und erstorben. Wir wissen, worin der 
character indebilis der Homöopathie beruht: es ist 
dies das reine Experiment, getreue Beobachtung , 
logische Schlussfolgerung durch Induction und Ihr 
duction und Synthese beider. In der Tliat, die von 
Hahnemann eingeführte Prüfung der Arzneistoft’e 
am gesunden menschlichen Organismus, wodurch 
schon die Einheit der Gabe bedingt war, das aus 
den Thatsachcn erschlossene therapeutische Gesetz 
der Aehnlichkeit zwischen den pathogenetischen Er¬ 
scheinungen des Mittels und den pathologischen des 
erkrankten Individuums, aus der sich danu die 
Kleinheit der arzneilichen Dosis ergab, das waren 
, und sind die Grundpfeiler des homöopathischen 
| Heilgebäudes. Wenn hierin Manches dem gewöhn- 
i liehen Gedankenlauf zuwider erschien, was erst im 
Laufe des Jahrhunderts durch die grossen Ent¬ 
deckungen auf dem Gebiete der Naturwissenschaften 
dem Intellect plausibler gemacht worden ist, so 
sprach doch schon der auf Grund des homöopathi¬ 
schen Heilgesetzes unternommene klinische Versuch 
für die Richtigkeit des Systems. Der Heilerfolg, 
die praktische Leistungsfähigkeit, erwarb ihm beim 
Publikum wie auch bei vorurtheilslosen Aerzten die 
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meisten Anhänger. Die Geschichte der Medicin 
im verflossenen Jahrhundert lehrt uns wieder so 
recht, wie weit die Kluft zwischen Wissen und 
Können sich ausdehnen kann, wenn die beide ver¬ 
bindende Methode fehlt. Was die herrschende 
Schule im Verlaufe dieser Epoche in der Heil¬ 
wissenschaft, zumal in den Hilfsdisciplinen, geleistet 
hat, hat kein verständiger Homöopath ignorirt; 
warum sollte er auch die Mittel, die sie ihm zur 
Stellung der Diagnose und Prognose in immer 
exacterer Form darbot, verschmähen? Aber beim 
praktischen Handeln nahm er sich wohl in Acht, 
sich davon beeinflussen zu lassen. So oft sich der 
Homöopath bisher von der Physiologie, oder 
Biochemie, oder pathologischen Anatomie, lediglich 
allein zur Wahl seines Heilmittels im Einzelfalle 
bestimmen Hess, ohne der Gesammtheit der patho¬ 
logischen, subjectiven wie objectiven Erscheinungen 
gerecht zu werden, kam er in die Gefahr, auf einen 
Irrweg zu gerathen. — Wenn die Homöopathie, 
wie es in der Tliat mit vielem Fleiss und grossem 
Geschick geschehen ist, die von der Wissenschaft 
der Medicin gegebenen, theilweise gut begründeten 
Thatsachen benutzt hat, um ihre Theorie den An¬ 
schauungen der herrschenden Schule mehr anzu¬ 
passen, so halten wir diese Bemühungen für wohl- 
berechtigt; dabei bleibt ihr Kern unangetastet. 
Und dieser war es, der ihr trotz aller Fährnisse, 
die sie von aussen, manchmal aber auch von innen 
her, bedroheten, durch ihr erstes Jahrhundert die 
Lebensfähigkeit bewahrt hat. Ja, sie hat sich 
über alle cultivirten Länder des Erdreiches ver¬ 
breitet und eine achtunggebietende Stellung er¬ 
worben, so dass jede Staatsverwaltung mit ihr 
rechnen muss. Die Apotheker, anfangs ihre ent¬ 
schiedensten Gegner, haben sich mit ihr ausgesöhnt, 
wenn nicht immer aus Ueberzeugung, so doch aus 
praktischen Gründen. In Amerika, wo sic sich 
frei bewegen kann, hat sie sich ganz besonders 
lebenskräftig entwickelt. Sie verfügt dort über 
Tausende von Aerzten, eine ganze Reihe von Hoch¬ 
schulen, Collegs, und, was noch wichtiger ist, über 
zahlreiche, gutausgestattete Krankenhäuser, in denen 
sie ihre Leistungsfähigkeit praktisch beweisen kann. 
Auch in Deutschland A wo der Homöopathie viele 
Schranken und Hemmnisse feindlich entgegenstehen, 
ist ihr, zumal in den letzten Jahren, ein tüchtiger 
Nachwuchs von jungen ärztlichen Kräften erstanden, 
und ist ihr wenigstens ein Krankenhaus an ihrer 
Geburtsstätte errichtet worden - aber den starren 
Professorenring hat sie noch nicht zu durchbrechen 
vermocht. — Hier und da erhebt sich wohl eine 
Stimme auf der Seite der alten Schule, die uns 
wie ein Frühlingsbote anmuthet. — Die Arznei¬ 
prüfungen des Prof. Schulz in Greifswald (noch in 
dieser Nummer wird seine tüchtige, hochwichtige 


Arbeit über den Schwefel besprochen) sind, unsern 
Anforderungen gemäss am gesunden Menschen, mit 
verhältnissmässig kleinen Gaben ausgeführt, und 
Hahnemann’s V erdienst um die Arzneiwirkungslehre 
ausdrücklich anerkannt; das biologische Gesetz von 
Prof. Arndt ebendaselbst, auf die Theorie ange¬ 
wandt, nähert sich unseren Anschauungen; Dr. Sper¬ 
ling, durch seine therapeutischen Erfahrungen mit 
schwachen elektrischen Strömen auf die Homöopathie 
hingedrängt, hat für die Homöopathie eine Lanze 
tapfer gebrochen; — dazu kommt die isopathische 
Richtung, die Heilserumtherapie, welche in der 
officiellen Medicin immer mehr Boden gewinnt, und 
die den Gedankenlauf der Aerzte nolens volens auf 
das Simile hinlenken muss. — Die Physiognomie, 
welche die gegenwärtige Therapie der herrschenden 
Schule uns darbietet, ist nach den vielen Wand¬ 
lungen, die sie im verflossenen Jahrhundert erfahren, 
doch eine ganz andere als zu Hahnemann’s Zeit; 
das dürfen wir uns nicht verhehlen. Agirt sie auf 
der einen Seite noch in krassem Empirismus, schlägt 
die Symptome mit Narcotica todt, so hat sie doch, 
von der bacteriologischen Aetiologie des Krankseins 
ausgehend, Mittel gefunden, wie die Antitoxine, das 
Tuberculin, Heilserum, dazu die idiopathischen 
Mittel (dasThyroidin), deren tiefgreifende Wirkungen 
wir nicht verkennen. Dazu steht ihr eine Chirurgie 
mit höchst verfeinerter Technik, und der (nachdem 
sie sich der Antiseptik entäussert) anerkenne ns- 
werthen Aseptik zur Seite, mit ihren freilich oft 
mehr blendenden und zeitweisen, als wirklichen und 
dauernden Heilerfolgen. Die schulgerechte Therapie 
hat es ferner schliesslich nicht verschmäht, die 
Heilfactoreu der Kalt-Wasser-Behandlung, der 
Massage, der Elektricität, der Suggestion, der 
Hygiene im engeren wie weiteren Sinne, sich an¬ 
zueignen; ja hier und da hat sie selbst einen 
kühnen, oft nicht schlechten Griff in unsern Arznei¬ 
schatz gethan. Die Staats- und städtischen Kranken¬ 
häuser besitzt sfb fast wie ein Monopol, und auch 
die Ortskrankenkassen mit ihren Millionen hilfe¬ 
suchenden Mitgliedern sind ihr grösstentheils zu¬ 
gewiesen. Wenn wir diese Verhältnisse in Er¬ 
wägung ziehen, so können wir uns nicht verbergen, 
dass der Kampf der Homöopathie, trotz ihres 100- 
jährigen Bestandes, gegen die herrschende Schule 
ebenso schwer sein wird in der nächsten Zukuuft, 
als er in Ilahnemanns Zeitalter war. Wir haben 
deshalb gar keinen Grund, auf unseren Lorbeeren 
zu ruhen: im Gegentheil, die Zukunft bringt uns 
und dem uns folgenden Geschlecht rastlose Arbeit, 
stellt uns hohe Aufgaben. 

Worauf können sich diese in erster Linie be¬ 
ziehen, wenn nicht auf die Pflege und den Ausbau 
unserer Arzneimittellehre? Denn in ihr ruht die 
Quelle unserer Kraft. Was nützt uns aber der 
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reichste Arzneischatz, wenn wir ihn nicht heben? 
Wir müssen also die gutausgeprüften Mittel in 
ihren pathogenetischen Wirkungen uns immer mehr 
zu eigen machen. Nachprüfungen älterer und Neu¬ 
prüfungen frischer Mittel, gemäss den Vorschriften 
Ilahnemanu’s, aber auch den von der modernen 
Wissenschaft gestellten Forderungen, sind uns un¬ 
erlässlich. Wir weisen z. B. auf Mittel wie die 
Salicylsäure und das Antifebrin hin, von deren eigent¬ 
lichen Action wir noch so gar wenig wissen; und 
auch die Antitoxine und isopathisehen Mittel dürfen 
wir nicht unberücksichtigt lassen, sondern diese 
am gesunden Menschen, nicht bloss am Thierleibe, 
prüfen, ebenso manche der noch unerforschten 
Rademacher’schen Mittel. 

Wie selten gelingt es dem einzelnen homöo¬ 
pathischen Arzt, in einer Epidemie das dieser ent¬ 
sprechende Heilmittel zu entdecken, eine Kunst | 
auszuüben, deren sich Hahnemann und nach ihm | 
Rademacher gerühmt hat. Warum richten die | 
dirigirenden homöopathischen Aerzte in den grossen 
Krankenhäusern Amerikas ihr Augenmerk so wenig 
auf diesen wichtigen Punkt? — Dass ein homöo¬ 
pathischer Arzt in einzelnen im Laufe der Zeit 
feinausgebildeten Fächern der Heilkunst, wie in der 
Augen-, Ohren-, Kehlkopfs-, Frauen-Heilkunde, mehr 
leisten kann, wenn er mit der feineren Diagnostik 
und neben der Kenntniss der inneren homöopathi¬ 
schen Heilmittel auch mit den in manchen Fällen 
unumgänglichen technischen und operativen Mass¬ 
nahmen wohlvertraut ist, lässt sich nicht läugnen. 

Einzelne homöopathische Specialisten haben in 
der That bereits, zumal in Amerika, auf dem Ge- 



literarisch Bedeutendes geleistet. Wir sehen deshalb | 


die im Schosse des Vereins der homöopathischen \ 
Aerzte Württembergs angeregte Pflege dieser Special¬ 
fächer, vorausgesetzt, dass man, von homöopathischem 
Geiste getragen, immer den ganzen Menschen, 
nicht nur den einzelnen erkrankteji Tlieil als Heil¬ 
object erfasst, als ein Mittel an, das unserer Sache 
forderlich sein kann. 

Die so vermehrte Leistungsfähigkeit kommt 
unseren Kranken in erster Linie zu Gute, die dann 
nicht mehr genöthigt sein werden, sich einseitigen 
und oft zu frühzeitig zum Messer greifenden Spe¬ 
cialisten der alten Schule anzuvertrauen. Der so 
ausgebildete und wohlgeschulte homöopathische 
Arzt wird auch im Stande sein, die jetzt bei uns 
vielbesprochene Frage über die Grenze der inneren 
und der äusseren, operativen Behandlung eher zu 
lösen. Gerade die Kenntniss der homöopathischen Mittel 
wird ihn jedoch befähigen, die Grenze der innerlichen 
Behandlung viel weiter zu stecken, als dies dem 
allöopathischen Arzte möglich ist. 

Noch ein Mittel müssen wir schliesslich allen 


I denen, welchen das Gedeihen unserer Heilkunst 
am Herzen liegt, dringend empfehlen: das ist die 
I Mitarbeiterschaft an unserer Publicistik. Wie weit 
I stehen wir hierin der ersten Generation im Anfänge 
des ersten Jahrhunderts der Homöopathie nach! 

| Wie Wenige fühlen sich jetzt gedrungen, ihre Er¬ 
fahrungen und Beobachtungen zum gemeinsamen 
Nutzen in unsern Zeitschriften der Oeffeutlichkcit 
zu übermitteln! Wir sprechen nicht pro domo (ob¬ 
wohl auch hierzu Grund genug gegeben ist), sondern 
pro re publica und summo bono unserer Heilkunst. 
Es fehlt bei uus eine frische, allgemeine Thcil- 
nahme an den für uns lebenswichtigen Interessen, 
die sich in einem regsamen, wahrheitsfreudigen, 
auf die Sache, nicht auf Persönliches zugespitztem 
Gedankenaustausch bethätigt, getragen von der 
Collegialitas und Caritas. 

Das sind einzelne Mittel und Wege, die wir 
am Wendepunkt unseres Jahrhunderts zur Er¬ 
reichung der uns gestellten Aufgabe und gesteck¬ 
ten Ziele zumal dem jüngeren Geschlecht zur Be¬ 
herzigung anheimgeben; denn ihm gehört die Zu- 
] kunft. Noch hat sich die Homöopathie weder 
| ab- noch ausgelebt. Sie wird sich unter Gottes 
Segen, der freudigen Hoffnung sind wir, auch in 
ihrem zweiten Säculura weiter gedeihlich entwickeln, 

1 wird wachsen, blühen und zum Ideal der Heilkunst 
I heranreifen. 

Und so wollen wir denn 

dankbar rückwärts, muthig vorwärts , 
vertrauend aufwärts , aber auch liebend seitwärts 
schauend, dem neuen Jahre und zweiten Jahr¬ 
hundert der Homöopathie entgegengehen! 


Ueber die Anwendung von Tartarus emeticus 
bei Hautkrankheiten. 

Von Dr. Stifft, 

dirigirendem Arzte am homöopathischen Krankenhause 

zu Leipzig. 

Tartarus emeticus, das bekannte Doppelsalz der 
Weinsäure, ist das wichtigste der in der modernen 
Medicin fast obsolet gewordenen Antimonpräparate. 
Die Wahrheit des „Tempora mutantur“ zeigt sich 
auch ganz besonders in den Wandlungen, welche 
die Anwendung der Antimonialien im Laufe der 
Zeit erfahren hat. In alten Zeiten als Universal¬ 
mittel gepriesen, als „achtes Weltwunder“ (—schwär- 
! zes Schwefelantimon —) gefeiert, hat man sie später 
I wegen der Giftigkeit ihrer Wirkungen verlassen zu 
müssen geglaubt, obwohl man sich jetzt nicht scheut, 
dreist und gottesfiirchtig, die kranke Menschheit 
mit einer Unzahl neuer nicht genügend geprüfter 
und deshalb doppelt gefährlicher, aus dem Labora- 
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torium speculativer cliemisclier Fabriken hervorge- I Aufgetriebensein des Magens und der Lebergegend 


gangener Mittel zu bclmndeln. Merkwürdige Welt, 
die immer erst durch Schaden klug werden muss 
und dann nur zu oft das Kind mit dem Bade 
aussehüttet! Die homöopathische Wissenschaft hat 
auch hier das Verdienst, ein in Folge seiner leich¬ 
ten Löslichkeit auf den lebenden Organismus emi¬ 
nent ein wirkendes Mittel der Vergessenheit entrissen 
und durch die richtige Form seiner Anwendung 
zum Segen der leidenden Menschheit wieder einge¬ 
führt zu haben. 

Die homöopathischen Prüfungen haben als Wir¬ 
kungsgebiet für den Tart. emetic. fast alle Organe 
des menschlichen Körpers festgestellt. Man beob¬ 
achtete: Unregelmässigkeit der Herzthätigkeit, ver¬ 
änderte Spannung des Pulses, Frostempfindung bis 
zum Schüttelfrost, Blutwallungen, hellrothe Blu¬ 
tungen im Gegensatz zu Aut. crud., Schlaflosigkeit*) 
vor Mitternacht (im Gegensatz zu Ant. crud.), Er¬ 
regung und Depressionszustände des Gehirnes, küh¬ 
len, klebrigen Schweiss, in der Nachwirkung reich¬ 
liche Nachtschweisse, Beklemmung und Athemnoth, 
Katarrh und Schleimrasseln bis hinauf zum Kehl¬ 
kopf, vermehrte Speichelsecretion, Heisshunger, 
Uebelkeit, Erbrechen, Magenkrampf, schleimig-gal¬ 
lige, auch blutige Durchfälle, Harnzwang, vermehr¬ 
ter Urin, Blasenkatarrh, auf der Haut Friesei, — 
Bläschenausschläge, Pustelbildungen, Verschwärung; 
Verschlimmerungen durch Wärme, Bücken, Bewegung, 
nach dem Genuss von Speisen. 

Ueberblicken wir diese kurze Uebersicht der 
Prüfungsresultate, so ergiebt sich, der Natur dieses 
gewaltigen Mittels entsprechend, ein buntes Bild. 
Wir finden wenig für dieses allein charakteristische 
Symptome, wir werden es häufig mit vielen ande¬ 
ren Mitteln vergleichen müssen, und es wird dem 
Scharfsinn des Einzelnen vielfach überlassen blei¬ 
ben, bei den gegebenen Allgemein- oder Orgau- 
erkrankungen das leitende Motiv zur Anwendung 
des Tartar, emetic. herauszufinden. 

Sehen wir nun, was die physiologisch-pharmako¬ 
logische Wissenschaft festgestellt lmt. Anknüpfend 
an unsere homöopathischen Prüfungen erwähne icli 
zunächst das Ergebniss von 2 Experimentatoren an 
sich selbst.**) Sie beobachteten nach fortgesetzter 
Aufnahme von 0,001 — 0,01 Brechweinstein: Ge¬ 
fühl der Unbehaglichkeit, Durst, Hitze, Schwere im 
Kopf, Neigung zum Schlaf, Angstgefühl, ängstliche 
Träume, Mattigkeit mit reissenden, ziehenden Schmer¬ 
zen in den Gelenken, Müdigkeit in den Unterex¬ 
tremitäten, Flimmern vor den Augen, Gesichtsblässe, 
Schwindel, allgemeines Frösteln, Speichelfluss, Ekel, 

*) Schlafsucht, freilich mehr bei Tage, ist aber auch 
für Tart em. charakteristisch. Red. 

**) Nobeling, Zeitschrift f. Hiolog. 1808, IV., pag. 40. | 


mit Druckgefühl, Appetitstöruug, heftig stechende 
Schmerzen im Darm, unregelmässige, breiige Stuhl¬ 
gänge, Präcordialangst, unregelmässigen Puls, er¬ 
schwertes Athmen, häufiges Gähnen, abgeschwächten 
Herzschlag, verbreiteten Spitzenstoss, Congestions- 
gefühl in der Brust, Schleimrasseln bis zum Kehl¬ 
kopf, dünne, gallige Stuhlgänge mit schmerzhaftem 
Kollern, Erbrechen, Leberschmerzen, Leberdämpf¬ 
ungdeutlichverbreitert, Hautjucken, vermehrte Urin- 
secretion in Folge vermehrten Wassergenusses; 
schliesslich Urin ein:eisslbillig , was den Versuchen 
ein Ende machen musste. Bei dem einen Beob¬ 
achter war in 14 Tagen das Körpergewicht um 
3 J U Kilogramm heruntergegangen. Als Nachwir¬ 
kung bestanden noch längere Zeit anhaltende 
Appetitlosigkeit, Schwäche und Schweiss. — Unwill¬ 
kürlich fällt Einem bei diesen tief greifenden 
Einwirkungen die Aehnlichkeit mit Arsen, auf. — 
Berücksichtigt man die ausserordentliche Resorp¬ 
tionsfähigkeit des Tartar, emetic., so wird man sich 
über diese schnelle und energische Einwirkung des 
Präparates nicht wundern dürfen. 

Während nun die günstigen Heilwirkungen des 
Tartar, emetic. auf die katarrhalischen Aftectionen 
der grösseren und kleineren Brochien, bei den 
schleppenden Formen der broncho - pneumonischen 
Processe im Kindesalter, sowie die entzündungswid¬ 
rigen und resorbirenden Eigenschaften desselben bei 
Pleura-Erkrankungen allgemein anerkannt und die 
für seine Anwendung sprechenden Indicationen ziem¬ 
lich genau formulirt sind, ist seine Verwerthbarkeit 
bei Hauterkrankungen weniger Allgemeingut der 
homöopathischen Arzte geworden und die hierfür 
aufgestellten Symptome weniger präcisirt. — In Mus¬ 
kelrheumatismen, wo er auch sehr wohl einmal in- 
dicirt sein könnte, habe ich den Tartarus emeticus 
noch nicht wirksam gefunden. 

Ich möchte durch die gegenwärtige Veröffent¬ 
lichung einen Tlieil dieser Lücke auszufüllen suchen 
und, gestützt auf mehrere Beobachtungsfälle aus dem 
letzten Jahre, seit dessen Beginn ich Tartar, einetic. 
bei Hautkrankheiten gebrauche, einige genauere In¬ 
dicationen geben. — Die Krankheitskategorieen, in 
denen ich Tartar, emetic. wirksam fand, waren: Fu- 
runculosis, Pemphigus vulgaris und Ekzem. Bei 
Milium wirkte er gar nicht, bei Acne hin und wieder. 

1. Fall: O. R., 2 J., Pemphigus vulgaris, 8. April 
bis 26. April, (h'd.: Tart. emet. 0,3. 

! II. Fall: G. B., 58 J., Ekzema universale, 

| 20. Mai bis 30. Juni, (h'd.: Tart. emet. 0,3, Merc. 

I solub. 0,3, Calcarea carb. 0,6, Tart. emet. 0,6. 

III. Fall: W. M., 9 Mon., Pemphigus vulgaris, 
3. Juli bis 31. Juli, (h'd.: Tart. emet. 0,6. 

IV. Fall: Frida N., 7 J., Ekzema pustulosum, 
15. Juli bis 31. Juli, Ord.: Tart. emet. 0,4. 
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V. Fall: Otto G., 5 J., Ekzema pustulosum, 
17. Juli bis 18. August, Ord.: Tart. emet. 0,4. 

VI. Fall: A. Tb., 2 1 4 J., Ekzema pustulo¬ 
sum, 9. September bis 25. September, (trd.: Tart. 
einet. 0,6, 

VII. Fall: R. K., 37 J., Furuneulosis, 10. Sep¬ 
tember bis 28. September, Ord.: Tart. emet. 0,3. 

VIII. Fall : Kurt K., 3 J., Ekzema pustulo¬ 
sum, 30. September bis 15. October, Ord.: Tart. 
emet. 0,6. 

IX. Fall: Emma S , 5 J., Ekzema pustulosum, 
23. September bis 15. October, Ord.: Tart. emet. 0,3. 

X Fall: Kurt K., 4 J., Ekzema pustulosum, 
7. October bis 21. October, Ord.: Tart. emet. 0,4. 

XI. Fall: Gustav K., 6 J., Ekzema pustulo¬ 
sum, 7. October bis 21. October, Ord.: Tart. 
emet. 0,4. 

XII. Fall: W. D., 9 J., Ekzema pustulosum, 
17. October bis 5. November, Ord.: Tart. emet. 0,3. 

XIII. Fall: Antonie G., 2 J., Ekzema pnstu- 
losum, 15. October bis 22. October, Ord.: Tart. 
einet. 0,6. 

XIV. Fall: W. R., 25 J., Ekzema pustulo¬ 
sum, 15. October bis 31. October, Ord.: Tart. 
emet. 0,6. 

XV. Fall: W. B., 25 J., Ekzema pustulo¬ 
sum, 23. October bis 15. November, Ord.: Tart. 
emet. 0,3. 

XVI. Fall: R. S., 3 J., Ekzema pustulosum, 
23. October bis 15. November, Ord.: Tart. emet. 0,4, 
More, solub. 0,3, Tart. emet. 0,4. 

XI77. Fall: Friedr. K., 16 J., Ekzema pustu¬ 
losum, 24. October bis 12. November, Ord.: Tart. 
emet. 0,3. 

XVIII. Fall : R. R., 6 J., Pemphigus vul¬ 
garis, 9. November bis 25. November, Ord.: Tart. 
emet. 0,3. 

In dem einen Falle von Furuneulosis, No. 7, 
war die Disposition nach einem langwierigen Darm¬ 
katarrh eingetreten. Es hatte sich schon Wochen 
hindurch ein Furunkel nach dem andern bald hier 
bald dort gezeigt. Sie blieben im Allgemeinen 
klein, zerfielen rasch eitrig und heilten unter Narben¬ 
bildung ab. Nach 14 tägigem Gebrauch des Tart. 
emet. kam kein neuer Furunkel mehr. Die 3 Fälle 
von Pemphigus vulgaris No. 1, 3, 18 gehörten der 
mittelschweren Form an. Bei den Kindern waren 
die Blaseneruptionen seit 3 Wochen bis 2 Monaten, 
stets recidivirend, aufgetreten. Am elendesten war 
das Kind von 9 Monaten, Wilhelm M., No. 3, daran, 
welcher bereits seit 4 Wochen an Pemphigus ge¬ 
litten hatte, in Folge dessen sehr herunter gekom¬ 
men war, und bei dem sich noch immer frische 
Eruptionen zeigten. Es bildeten sieb zuerst prall 
gefüllte Blasen mit wasserhellem Inhalt, der bald 
unter Welkwerden der Decke sich gelblich trübte. 


Der Inhalt entleerte sich, es blieb eine schmerzende 
exeoriirte Stelle zurück, die, mit leichtem Schorf be¬ 
deckt, unter Pigmentirung abheilte. In allen Fällen 
zeigte sich nach ca. 8 tägigem Gebrauch des Tart. 
emet. keine neue Eruption mehr, die zuletzt ent¬ 
standenen zerfielen rasch und trockneten schnell ein. 

Von den 14 Ekzemfällen waren nur 2 wirkliche 
chronische Ekzeme, die anderen aus acuten hervor¬ 
gegangen. Sie bestanden alle über 1 Monat, die 
chronischen 1 resp. 2 Jahre. Bei den erkrankten 
Kindern zeigte sich unzweifelhaft scrophulöser Habi¬ 
tus, theils der erethischen, theils der pastösen Form 
angehörig. Die Localisirung des Ekzems hatte durch- 
I aus nichts Gleichmässiges, höchstens theilweise das 
Auftreten an symmetrischen Körperstellen. In keinem 
Falle war das Ekzem beschränkt auf kleine Körper¬ 
stellen, Stirn, Hautfalton hinter der Ohrmuschel, 
1 Nase, Mund oder überhaupt auf den Kopf; es 
fanden sich stets auch gleiche Eruptionen am Stamm 
un<J den Extremitäten. 

Charakteristisch für alle aber war, dass sic in 
i dem Stadium pustulosian verharrten , dass man neben 
' stark krustösen Stellen keine eigentlich nässenden, 

I nur solche mit dem Eiter geplatzter Pusteln be¬ 
deckte fand, und dass keine Neigung zur Ver¬ 
narbung vorhanden war. Auf letzteren Umstand 
f will ich weniger Gewicht legen, da er eine Folge 
mangelnder Reinlichkeit sein konnte, und gleich 
! hier bemerken, dass ich äusserlicli nur tägliche 
I Uebergiessungen (Abspülungen) mit lauem, ab- 
I gekochtem Wasser machen lasse; die harten Krusten 
J werden durch erwärmtes Ol. amvg. dulc., bei 
| Schmerzhaftigkeit durch Ol. Hyoscyami, Abends 
| vorher, erweicht. Die Ekzemstellen waren nicht 
j eigentlich juckend, wiederholt aber schmerzhaft. 

! Allen Fällen gemeinsam aber war das rasche und 
1 vorwiegende Auftreten der Pustelform, die Pusteln 
, confluirten zu grösseren eiternden Flächen, an ihren 
| Rändern bildeten sich neue Pusteln, kleinere und 
I grössere. Auch einzelne linsengrosse Pusteln waren 
■ .stets hier und dort zu bemerken. Ich sage nicht 
I zu viel, dass in fast allen Fällen bei der zweiten 
Consultation, die gewöhnlich nach 8 Tagen statt- 
' fand, durch den Gebrauch von Tart. emet. in 3. bis 

I 7 

6. Dec.-Potenz, 3 stündlich eine Gabe von 0,05 bis 
0,25 Gr. die Tendenz zur Heilung in die Augen 
springend war. Die Kinder blieben bis zur rich¬ 
tigen Heilung noch einige Wochen in Beobachtung, 
No. 1 und 13 war nach 8 Tagen ganz geheilt, 

! 2 andere, No. 10 und 11, nach 14 Tagen. In einem 
Falle, No. 16. Karl S., gab ich zuerst Tart. einet. 
0,4; ging aber nach 8 Tagen, da keine Besserung, 
zu Merc. sol. 0,3 über, weil gleichzeitige gallige 
Diarrhöeen, die mit starker Gasbildung erfolgten, 

! mich darauf hinwiesen. Hiernach schwand der 
, Durchfall, aber nicht das Ekzem. Ich ging dann 
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in der dritten Woche wieder zu Tart. emet. 0,4 
über, und jetzt wirkte er. In einem anderen Falle 
von universellem chronischem Ekzem, No. 2, G. B., 
58 J., gab ich ebenfalls zuerst Tart. emet., dann 
Merc. sol. und Calc., in der 4. Woche wieder Tart. 
einet. 6. Jetzt folgte rasche Besserung und Heilung. 
Dies war im Juni. Aber! im October war das Re- 
eidiv wieder da! 

Bei diesen Angaben wird man mjr entgegen¬ 
halten können, ich habe Tart. emet. nicht auswirken 
lassen und die anderen Mittel zu kurze Zeit ge¬ 
geben. Dem entgegne ich, dass Tart. emet. zu den 
leichtest resorbirbaren Stoffen gehört und in allen 
anderen Fällen thatsächlich in 8 Tagen Grosses 
leistete, den anderen Ein wand gebe ich zu. Wenn 
ich aber Wochen lang auf die Wirkung warten soll, 
so wird meine Beobachtung ungenau, da alle mög¬ 
lichen Einflüsse in dieser Zeit einwirken und gerade 
das Ekzem, sich selbst überlassen (nur durch Rein¬ 
lichkeit) bessern oder durch Nachlässigkeiten aller 
Art sich verschlimmern kann. 

Um mich nun davon zu überzeugen, ob Tart. 
emet. auch bei den anderen Formen des Ekzems 
wirksam sei, habe ich ihn auch gleich im Anfang 
bei papulösem und stark juckendem Ekzem, und 
bei Ekzema squamosum, wo Sulfur wohl das Haupt- 
mittel ist, gegeben, aber ganz ohne Erfolg. Ebenso 
wenig erreichte ich etwas bei den rein nässenden 
(Ekzema madidans) und krustösen Formen, wo Merc., 
Graph, und Thuja wohl nie im Stich lassen. Aber 
auch die eircumscripten, geringen Ekzemformen, wie 
man sie an allen Körperöffnungen gelegentlich sieht 
und mit Lycopod., Hepar oder Silicea zu behandeln 
pflegt, bleiben von Tart. emet. unbeeinflusst. Er 
passt nur bei den Formen, die mit starkem Gewebs¬ 
zerfall und reichlicher Bildung von Eiterzellen ein¬ 
hergehen. Darin liegt aber auch das Ueberein- 
stimmende seiner Wirkung bei Pemphigus vulgaris, 
Furunculosis und pustulösem Ekzem. 

Eine motivirte Theorie über die Wirkung des 
Tart. emet. aufzustellen, ist schwer; ich überlasse 
die Aufgabe gern Anderen, mehr dazu befähigten 
oder berechtigten Köpfen und halte mich lieber nur 
an das Thatsächliche. Wenn ich mir aber vergegen¬ 
wärtige, dass das Ekzem trotz aller seiner vielen 
Formen eine ganz bestimmt charakterisirte einheitliche 
Erkrankungsform der Haut darstellt, nämlich die 
Form der Entzündung, die im Stad, pustulosum am 
deutlichsten ausgeprägt ist, dass der Vorgang der 
Entzündung ein einheitlicher, auf der Haut derselbe 
ist, wie innerhalb des Körpers, so halte ich den 
Tart. emet. zu allererst für entzündungswidrig wir¬ 
kend, und zwar dann, wenn die Entzündung zu 
eiterigem Zerfall führen will. Er wirkt hier viel¬ 
leicht stinmlirend auf die afficirt.en trophischen Ner¬ 
ven, deren Endungen wir freilich noch nicht kennen, 


! die aber das normale Wachsthum und Leben der 
Gewebe unterhalten. In starken Gaben wirkt er 
auf diese lähmend und bewirkt Ernährungsstörung 
und Gewebszerfall, wie bei Trennung ihrer Fasern 
nach Trigeminusdurchschneidung die Cornea ver¬ 
eitert und den Eiterkokken verfallen ist, wie nach 
Zerstörung des vasomotorischen Centrums oder tro- 
phischer Nervenbahnen Zucker im Blut auftritt, 
Ernährungsstörungen im Unterhautzellgewebe her¬ 
vorruft und zur schweren Furunculose und Carbuncu- 
lose der Diabetiker führt. 

Wie wir aber für die verschiedenen Stadien der 
Entzündung innerer Organe verschiedene Mittel 
haben und anwenden müssen, so ist es auch bei 
der Entzündung der Haut, und so passt für die 
zu eiterigem Zerfall führende Form vorzugsweise 
nach meiner Beobachtung der Tartarus emeticus. 

| Noch eins aber geht für mich daraus sicher her- 
! vor, — dass die Entzündung der Haut, das Ekzem, 

I mag es auch tausendmal durch äussere Reize be- 
dingt gewesen sein, keine locale Hautkrankheit 
bleibt und daher nicht äusserlich, sondern innerlich 
medicamentös behandelt werden muss. Sprechen 
doch auch dafür die manchmal endemisch auftreten¬ 
den, mit Fieber verlaufenden acuten Ekzeme, die 
so leicht mit Erysipelas verwechselt werden, und 
das Auftreten von Ekzemen nach schweren Krank¬ 
heiten, bei Durchfallen und Kachexie. 

Studien über die Pharmakodynamik 
des Schwefels. 

Von Professor Dr. Hugo Schulz in Greifswald. 
(Greifswald. Jul. Abel. 1896. 78 S.) 

Wer mit den von der pharmakologischen Schule 
heut zu Tage eingeschlagenen Wegen nicht zufrieden 
ist, dem wird die vorliegende Schrift Freude be¬ 
reiten. 

Es weht darin der Geist, der die Kraft in sich 
verspürt, mit Autoritätsglauben und Vorurtheil auf¬ 
zuräumen und den biologischen Gesetzen, wie sie 
durch verständig angelegte Forschungen erhalten 
werden, Geltung zu verschaffen. Auf Autoritäts¬ 
glauben gestütztes Vorurtheil liegt darin, die Re¬ 
sultate von Versuchen mit Arzneimitteln an Thieren 
ohne Weiteres auf den Menschen zu übertragen 
und Arzneimittel als unwirksam in den Lehrbüchern 
hinzustellen, weil sie bei Thieren keine Reaction 
ausgelöst haben. Manche Schlussfolgerungen aus 
Thierversuchen sind sicherlich erlaubt, aber immer¬ 
hin ist der Mensch weder ein Versuchshund noch 
ein Versuchskaninchen. Deshalb führt die vor¬ 
liegende Schrift den Nachweis der Brauchbarkeit 
1 und der Bedeutung des Arzneicersurhe* am ae&mnlm 
i Menschen für den Ausbau der Arzneiwirkungslehre 
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speciell für den Schm fei, einer in seiner Bedeu- j 
tung als Heilmittel von unserer Schule durchaus ver- I 
nachlässigten, von der Homöopathie seit Hahnemann 
hochgeschätzten Substanz. j 

Es sind drei Serien von Versuchen an und von 
Studenten ausgeführt worden; derVerf. selbst sowie | 
sein Assistent, Herr Dr. Rosemann, haben sich daran , 
betheiligt. j 

Bei der ersten Serie war von jedem der 6 Ver¬ 
suchspersonen (die siebente hatte, ohne es zu wissen, 
reinen Zucker erhalten) von dem im Verhältniss 
1:100 Milchzucker fein verriebenen Schwefel im 
Laufe von 4 Wochen als höchstes Gesammtquantum 
1,15 gr. Schwefel verbraucht worden, bei Serie II 
von einer Tinctura sulfuris in 5 Wochen höchstens 
0,0875, bei Serie III in 4 Wochen höchstens 0,196. 
Im Mittel wurde von jeder Versuchs-Person an jedem 
Tage aufgenommen bei Serie I 0,04, bei Serie II 
0,0025 und bei Serie 1II 0,007 gr. Schwefel. 

In jedem einzelnen Falle Hessen sich als Re- 
actionen auf den eingenommenen Schwefel Störungen 
des Nervensystems, der Respiration, (’irculation, der 
Haut, des Muskelapparates erkennen. — Prof. Schulz 
vergisst nicht, hinznzufügen, genau so, wie sie früher 
von Hahnemann, dem Stifter der Homöopathie, und 
andern Beobachtern bereits angegeben worden sind. 
Wer als Arzt und Laie bei der Behandlung Kranker 
die Devise hat: „Viel hilft viel,“ wird folgerichtig | 
denken, dass die Prüfer der I. Serie die intensiv¬ 
sten Symptome von Schwefelwirkung aufgewiesen 
haben. Das Gegentheil ist der Fall. „MV Menge \ 
spielt dabei laugst nicht die Rolle , die man ihr so 
gern zuzuschreiben geicohnt ist“ Bei Serie I war ! 
der schlecht lösliche und schwer angreifbare Schwefel [ 
noch nicht hinlänglich fein genug verteilt, um einer 
schnellen und allseitigen Aufnahme durch die Or¬ 
gane sicher zu sein. Ja der Schwefel-Ti nctur war , 
die Vertheilung der Schtcefelmolekäle im Alkohol eine 
feinere und demgemäss die Aufnahme durch den Or¬ 
ganismus und die Wirkung auf die Oraane schleu¬ 
niger und energischer. 

Prof. Schulz macht auf den geringen Gehalt an 
Schwefel, den die Schwefelquellen (Alvaneu, Weil- 
bach, Gurnigel u. s. w.) aufweisen, und den darin 
liegenden Hinweis der Natur auf die wirksamen 
Gaben dieser Substanz aufmerksam. Er constatirt 
auch das Factum, dass chronische Katarrhe, chro- j 
nische Rheumatosen und Hauterkrankungen, die | 
durch Schwefelwässer erfahrungsgemäss Heilung I 
finden, in dem Prüfungsergebniss der durch Schwefel 
erzeugten Arzneikrankheit vorzugsweise figuriren. 
Er schliesst daraus, dass der Schwefel für diejenigen 
Organe, welche er im gesunden Zustand angreift, 
im kranken Zustand Heilmittel sein muss und führt j 
als Beweis für die Richtigkeit der Theorie* einige* 
Beispiele an. 


Damit werden die Grundideen der Lehre Hahne- 
mann’s von einem vorurtheilsfreien Forscher als rich¬ 
tig anerkannt. Ref. freut sich, dass er schon früher 
in einer kleinen Schrift (Die homöopathische Arznei¬ 
mittellehre, eine kritische Studie, Prochaska, Wien 
1894), von ändern Gesichtspunkten ausgehend, zu 
demselben Urtheil gekommen ist. 

Dr. Arthur Sperling. 

Wir haben dem Herrn Collegen Dr. Sperling, der 
den Lesern dieses Blattes bereits als ein vorurtheils- 
loser, den Anschauungen der homöopathischen Schule 
nahestehender Arzt bekannt ist, gern das Wort er- 
theilt, zur Besprechung dieser wichtigen Arbeit des 
Herrn Prof. Schulz. Wir empfehlen den Herren 
Collegen das Studium dieses Werkchens aufs Wärmste. 

Die Eedaction. 

Tuberkulose und Tuberculin. 

Von Dr. N. G. Burnham-Denver (Colorado). 

1. Frau S., aus dem südlichen Ohio, war als 
hoffnungslos aufgegeben. Sie hat wiederholeiitlich 
starke Lungenblutungen gehabt, war jetzt äusserst 
schwach und abgeinagert, mit allen Zeichen activer 
Tuberkulose, als sie in Denver aukam. Der Wechsel 
des Klimas sowie sorgsame Lebensweise und der 
Einfluss von Tuberculin in der 30. Potenz, jeden 
dritten Tag eine Dosis, hatte eine merkwürdige Wir¬ 
kung auf die Patientin. Der Husten Hess nach, 
der allgemeine Zustand besserte sich erheblich, eine 
lange bestehende Acne im Gesicht wurde schnell 
gehoben. Die Besserung war der Art, dass man 
ihr gestatten konnte, während der günstigen Jahres¬ 
zeit nach dem Osten zurückzukehren. Hier trat nicht 
nur keine Verschlimmerung ein, sondern sie erholte 
sich vielmehr mit der Zeit vollends. Der Husten 
hat aufgehört, sie nahm an Fleisch und Kraft zu, 
sodass sie mit einer seit Jahren nicht gekannten 
Ausdauer ihrer Beschäftigung nachgehen konnte. 

2. Fall. Ein 3jähriges Kind, von einer tuber¬ 
kulösen Muttei 4 stammend, blond, schwach, sensitiv, 
von hoher Reizbarkeit, schlecht genährt. Der Thorax 
zeigt die Form der Hühnerbrust bis zu dem Grade 
ausgesprochener Deformität. Kurzer, trockner Husten, 
Nachts Fieber; Appetit wählerisch. Hinfälligkeit. 

Eine Gabe Tuberculin 30., für 3 Tage, brachte 
eine deutliche Veränderung hervor: Das Fieber Hess 
nach, die Reizbarkeit ward geringer, der Appetit 
besser. Das Mittel ward fortgesetzt, aber in grösse¬ 
ren Zwischenräumen, alle 4 Tage eine Gabe, bis 
sich nach mehrwöchentlicher Behandlung bei besserer 
Ernährung die Form des Brustkastens dem normalen 
Typus näherte: Mit dem Mittel ward mehrere 
Monate fortgelähren, alle 4 bis 7 Tage eine Gabe. 
Dabei zweckmässige Diät, täglich ein Oel Bad, Auf- 
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enthalt viel in frischer Luft. Dies hatte den Erfolg, 
dass das so heruntergekommene Kind sich zu einem 
rosigen, muntern, gesunden Knaben entwickelte. 

3. Fall. Ein löjähriger Jüngling; sein Vater 
war an Lungenschwindsucht gestorben. Bei dem 
Sohn zeigte sich die Belastung als Schwäche mit 
Anlage zur Tuberculosis pulmonum, dabei Klappen¬ 
fehler nebst grosser Herzschwäche. In der Puber¬ 
tätszeit trat dies noch mehr hervor. Ein hervor¬ 
stechender Zug war seine geringe Ausdauer in 
Leibesanstrengung, die bald Herzstörungen und 
Lungenblutung herbeiführte. Die physikalische 
Untersuchung ergab deutliche Zeichen von Tuber¬ 
kulose der linken Lunge mit mehr oder weniger 
Fieber und Schwächezustand. 

Nachdem Dr. Burnham die Hämorrhagie be¬ 
schwichtigt und die Herzthätigkeit gehoben hatte, 
nahm er die Behandlung mit Tuberculin 30. auf, 
wovon Pat. jeden vierten Tag eine Gabe erhielt. 
In drei Monaten war eine sichtliche Besserung zu 
eonstatiren. — Als ihn Dr. B. nach Verlauf eines- 
Jahres wiedersah, war er angenehm überrascht über 
den gutentwickelten und wohlgekräftigten jungen 
Mann. — Weder Husten noch Lungenblutung war 
wiedergekehrt; die Lunge zeigte sich in einem ganz 
gesunden Zustande, das Athmen normal. Der 
Klappenfehler hatte sich compensirt: das Herz 
machte 60 gleichförmige Schläge. 

4. Fall. Die Mutter des jungen Mannes nahm 
Ende April die Hilfe Dr. B.'s in Anspruch ; ihr 
Mann war vor 3 Jahren an Lungentuberkulose ver¬ 
storben. Bei ihr ergab die rechte Lunge verdäch¬ 
tige Zeichen: dabei leichte Hämoptoö, grosse Mattig¬ 
keit, Bewegung beim Athmen, fieberhafte Erschei¬ 
nungen. Pat. erhielt von Tuberculin 9. Potenz 
Morgens, Mittags und Abends ein Pulver. Dies 
bewirkte bei ihr, wie sie sich ausdrückte, einen all¬ 
gemeinen Aufruhr im ganzen Körper. Daraufhin 
bekam sie die Anweisung, das Mittel einen Tag 
auszusetzen, und dann nur eine Gabe zu nehmen. 
Danach fühlte sie sich viel wohler: die Blutung 
batte aufgehört, ebenso der Druck auf der Brust, und 
die fieberhaften Erscheinungen waren fast vergangen. 

Hierauf bekam sie Tuberc. 30., jeden dritten 
Tag eine Gabe, mit sehr zufriedenstellendem Erfolge. 

5. Fall. Ein lljähriges Mädchen, dessen Vater 
ein Asthmatiker von schwacher Constitution ist. Von 
ilim hat sie die Schwäche ererbt; dazu kam Hühner¬ 
brust und allgemeine phthisischer Habitus. Vor 
einem Jahr zu ihr gerufen, fand Dr. B. die linke 
Lunge völlig verdichtet, hohe Temperatur (103° F.), 
Puls 130, grosse Schwäche, schwieriges Athmen und 
trockner Keuchhusten. Der Fall war als Hydro- 
thorax diagnosticirt und behandelt worden. 

Nachdem er die acuten Symptome behoben hatte, 
liess er Tuberculin danach folgen. Sie erhielt von 


der 30. Morgens und Abends eine Gabe, mit ge¬ 
nügender Besserung. Dyspnoe, Husten und Ver¬ 
dichtung verschwinden allmählig, bei fortschreitender 
Besserung wurde das Mittel seltener wiederholt. — 
Das Mädchen ist gegenwärtig wohlauf und ver¬ 
spricht ihre Gesundheit auch für die Zukunft Gutes. 

Nachdem Verf. dieses Mittel in zahlreichen 
Fällen von genuiner Tuberkulosis, von der 6. bis 
200. Potenz, in allen Stadien, die die Möglichkeit 
von Heilung noch nicht überschritten haben, kommt 
er zu dem Schluss, dass das Tuberculin, dem 
homöopathischen Gesetze gemäss verordnet, eins der 
am tiefsten wirkenden, weithin reichenden und heil¬ 
kräftigsten Mittel bei der Behandlung von Lungen¬ 
schwindsucht sich bewähren wird. M. 

(Medical Century. October 1895.) 


Glonoin. 

Von Dr. Böricke, Professor der Materia inedica. 

Glonoin (Nitro-glycerin) ist ein Beispiel für das 
Studium und die therapeutische Anwendung eines 
Mittels nach beiden Methoden — der der alten wie 
der neuen Schule. Als Heilmittel hat Glonoin eine 
interessante Geschichte. Eingeführt von der Homöo¬ 
pathie und eine Generation lang von uns gebraucht, 
kam es schliesslich zur Kenntnissnahme der alten 
Schule, welche dessen Wirkungen sofort antipa- 
thiscli verwerthete, und somit, wenn auch palliativ, 
seinen Wirkungskreis erweiterte. Wir müssen die 
Drogue nun nach diesen beiden Richtungen, die 
sich ergänzen, studiren. Hierbei zeigt sich, dass es 
der homöopathische Arzt ist, welcher sich die ganze 
Kenntniss eines Mittels zu Nutze macht, während 
die alte Schule sich mit wenigen der heftigen, di- 
recten Wirkungen begnügt und sich so des besten 
und ausgiebigstenTheils der Mittelwirkungen beraubt. 

Glonoin ward 1848 durch C. Hering eingeführt, 
dem der Entdecker des Mittels, Sobrero, mitgetheilt 
hatte, dass schon eine sehr kleine Menge, auf die 
Zunge gebracht, einen heftigen Kopfschmerz von 
mehrstündiger Dauer hervorbringt. Dies voranlasste 
Dr. Hering das Mittel zu prüfen. 

Glycerin entsteht durch eine Mischung von Gly¬ 
cerin mit Salpeter- und Schwefel-Säure bei der 
Temperatur des Kältepunktes Der Name drückt 
die Zusammensetzung aus: Gly., O, NO. 

Nimmt man eine Öprocentige Lösung von Glo¬ 
noin oder einen Tropfen und 1. Dec. - Dilution, so 
verspürt man bald — etwa nach 2—3 Minuten — 
einen klopfenden Kopfschmerz, einen vollen, hüpfen¬ 
den , grossen, ziemlich weichen Puls, der 20—40 
Schläge über die Norm macht. Hierbei etwas Schwin¬ 
del, Völle in Kopf und Herz und Zusamnienschnü- 
rungsgefühl der Brust. Dies wird ca. 1 — 4 oder 
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5 Stunden dauern. Eine Person nahm 9 Uhr 
Abends 1 Tropfen der 1 Dec. In etwa einer hal¬ 
ben Minute zeigte sich ein Klopfen der Arteriae 
temperales, zu dem sich bald ein starkklopfender 
Schmerz an beiden Schläfen gesellte. Nach ein 
paar Secunden fand sich der Puls von 60 auf 100 
Schläge vermehrt, dazu Herzklopfen von äusserst 
heftigen und schnellfolgenden Schlägen. Nach 1 | 
bis 2 Minuten Gefühl von Wärme, Oedigkeit in 
Brust und Magen, Schwanken, beim Ilerumgehen be¬ 
sonders, wie bei Seekrankheit. Das Klopfen in den 
Schläfen nimmt nach ca. 10—15 Minuten zu, dann 
allmählig ab. 

Hierzu kommt, was Dr. Murreil v von der alten 
Schule) beobachtet: „Ich schmeckte einen mit ein ( 
Procent Lösung befeuchteten Kork. In wenigen 
Minuten heftiges Pulsiren in meinem Kopf, das 
schnell zunahm und bald so heftig wurde, dass je- , 
der Herzschlag den ganzen Körper zu erschüttern I 
schien. Pulse über 100, schwächer. Furchtbare 
Pulsationen; er konnte sie selbst an den Finger¬ 
spitzen fühlen. Die Feder, die er hielt, ward mit 
jedem Herzschlag heftig geworfen. Unangenehme j 
Empfindung von Völle über den ganzen Körper. 
Es war ihm, als ob er heftig gerannt wäre. Die 
Symptome Hessen allmählig nach, obwohl der zer- J 
berstende Kopfschmerz den ganzen Nachmittag über i 
anhielt.“ j 

Dr. Field (alte Schule) machte Bekanntschaft 1 
mit Glonoin also: „Am 3. Februar 1858 Abends 
sprach ich mit einem homöopathischen Praktiker; 
er erwähnte ein Mittel, welches besondere und 
ausserordentliche Eigenschaften besässe, die er zum 
Theil selbst nach einer geringen Dosis an sich wahr¬ 
genommen. Ich lachte über seine Leichtgläubigkeit 
und erbot mich, soviel, als er nur wünschte, davon 
zu nehmen. Darauf Hess er zwei Tropfen von der 
von ihm erste Dilution benannten Flüssigkeit auf 
meine Zunge fällen. In etwa 8 Minuten empfand 
ich ein Gefühl von Völle auf beiden Seiten des 
Halses, worauf Nausea folgte, und ich sagte, mir 
wird schlecht. -- Ich wusste nicht recht, wo ich 
war, hatte lautes, sausendes Geräusch in den Ohren. 
Zusammenschnürung um den Nacken, als ob der 
Rock zu dicht zugeknöpft wäre; sodann Kopfweh, 
deutliches Krankheitsgefühl etc. Das dauerte eine 
halbe Stunde. Mein Freund war um mich sehr be¬ 
sorgt; er glaubte, er hätte mich getödtet. Der Kopf 
fiel mir hintenüber, der Unterkiefer fiel herab, der 
Athem ward stertorös etc.“ 

Nun, wenn wir das lleilgesetz der Similia auf 
dieses Wirkungsbild des Mittels anwenden, zumal 
auf die feineren, durch die Prüfungen erlangten 
Störungen, so werden wir äusserst befriedigende 
Resultate finden. Kein Mittel verursacht so schnell 
und so heftig einen schweren congestiven, klopfen¬ 


den und zerberstenden Kopfschmerz. Dies hängt 
von der gesteigerten Thätigkeit von Herz und Ar¬ 
terien ab, indem das Gehirn infolge der erregten 
Circulation gereizt wird. 

Die klinische Erfahrung hat dies bestätigt. Wo 
immer eine Neigung zu plötzlicher und heftiger 
Unregelmässigkeit des Bäitumlaufs — zu Gehirn¬ 
hyperämie — zugegen ist, sei es infolge übermässi¬ 
ger Hitze oder Kälte, starker Gemüthsbewegungen 
oder mechanischer Hemmung, Unterdrückung der 
Menstruation oder anderer Blutabgänge oder Ab¬ 
sonderungen, da ist Glonoiu das Heilmittel. Die 
Völle und das Klopfen sind intensiv; Schläfen und 
Scheitel wollen auseinander bersten; der Kopf fühlt 
sich zu gross und zu voll, Schwindel, drohende 
Apoplexie. 

Glonoin ist ein Hauptmittel bei Störung des 
intracraniellen Kreislaufs, wie solche oft von men¬ 
strueller Unterdrückung oder Menopause entsteht. 
Dieser Zustand von Gehirnhyperämie oder Conge- 
.stion zeigt sich uns auf mancherlei Weise: gewöhn¬ 
lich als Klopfen und Völle; Gefühl, als ob der 
Schädel zu klein wäre; jede Herzpulsation wird im 
Kopf gefühlt, synehronisch mit dem Arterienpuls. 
Gehirn wie in wogender Bewegung. Der Kranke 
kann nicht auf dem Rücken liegen, weil das 
Kopfkissen anschlagen würde. Das Kind jammert 
über Schmerz im Kopfe und schreit: „mein Kopf, 
mein Kopf.“ Schaut man auf dasselbe, so sieht 
man das klopfende, dunkelrothe Gesicht, die blut¬ 
unterlaufenen Augeu; das Gesicht ist heiss etc. 
Wir müssen lernen die Symptome zu deuten, da 
wir nicht erwarten können, dass der Kranke sich 
in der Sprache der Prüfung ausdrücken soll. Der 
pathologische Zustand ist Gehirucongestion und Glo¬ 
noin ist das Heilmittel. Da dies nun eine homöo¬ 
pathische Anwendung des Mittels ist, so müssen 
w ir kleinere Dosen geben; sonst wird sich eine 
grosse Verschlimmerung erheben. Es hat sich als 
grosses Heilmittel bei Sonnenstich und bei Sonnen- 
kopfweh, charakterisirt durch Schwere, Stumpfheit, 
Leere im Kopf und Betäubung, gezeigt. Es ist auch 
ein gutes Mittel bei Convulsionen der Kinder, infolge 
von Gehirncongestion, so besonders im Antangssta¬ 
dium der Meningitis bei plethorischen Kindern: 
ferner hat es puerperalen Krämpfen mit hervor¬ 
stechender Gehirnhyperämie Einhalt gethan. 

Kopfschmerz, der mit dem warmen Wetter be¬ 
ginnt und den ganzen Sommer über anhält, täg¬ 
lich mit der Sonne steigend. Grosse Empfindlich¬ 
keit gegen Sonnenstrahlen — Congestiver Kopf¬ 
schmerz bei Leuten, die beständig unter Gaslicht 
arbeiten, so dass ihnen die^llitze auf den Kopf 
fällt; so bei Schriftsetzern, Buchhaltern etc., wo sich 
oft Verwirrung und Gedäehtnissverlust liinzugesellt. 

Die Heftigkeit und Schnelle, mit der das Mittel 
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auf den Kopf wirkt, ist charakteristisch. Die hef¬ 
tige Congestion der Blutgefässe, das heftige Herz¬ 
klopfen, intensive Kopfhitze, bei kaltem Körper und 
kalten Extremitäten. Das Klopfen der Carotiden, 
gläserne Augen, Gedächtnissverlust, Ohnmacht, Be¬ 
wusstlosigkeit. 

Schwacher Menstrualfluss mit Blutwallungen nach 
Kopf und Brust mit Dyspnoe, Herzklopfen, Er¬ 
stickungsanfall, Völle in Brust und Hals. Bei den 
schrecklichen Kopfschmerzen verliert Patient das 
Vermögen des Namensgedächtnisses, er wird ver¬ 
wirrt, kennt seinen Weg nicht. 

Neuralgia supraorbitalis klopfender Art Netz- 
liautcongestion infolge von zu hellem Licht. 

Schlimme Wirkungen von Furcht, Schreck, me¬ 
chanischen Insulten; von Haarabschneiden cf. Bella¬ 
donna. 

Epileptische oder sonstige Krämpfe mit Gehim- 
congestion, wobei Patient die Finger und Zehen 
auscinanderspreizt. Epilepsie mit grossem Blutan¬ 
drang nach dem Kopfe und allgemeiner Blutwallung. 
Gedankenverwirrung, er weiss nicht, wo er war. — 
Bekannte Dinge erscheinen ihm fremd. 

Beziehung des Glonoin zum Herzen. 

Es erzeugt heftige Schmerzen in der Herzgegend 
gegen den Rücken hin, Völle, Schwere, Druck und 
Hitze im Herzen bei mühevoller Herzaction. 

Das Blut scheint nach dem Herzen zu drängen 
und steigt schnell nach dem Kopf. — Scharfer 
Schmerz im Herzen. Abwechselung von Kopf- und 
Herz-Symptomen. Heftiger Herzschlag, als ob er die 
Brust sprengen würde bei mühsamem Athmen. Pul¬ 
sation in den Fingerspitzen. Klopfen und Schlagen 
überall im Körper. 

Wie erklären sich diese auffälligen Symptome ? 
Wahrscheinlich dadurch, dass Glonoin auf die Me- 
dulla oblongata wirkt, indem sie den Vagus und 
das vasomotorische Centrum hemmt. Wie der Va¬ 
gus eine hemmende Wirkung auf das Herz ausübt, 
so auch Glonoin. Dafür spricht der schnelle Ein¬ 
tritt der Symptome und der herabgesetzte Blut¬ 
druck. 

Aehnlich wirkt es auf das vasomotorische Cen¬ 
trum. Indem es dieses lähmt, wirkt es erweiternd 
auf die Arterien durch Erschlaffung der Gefässner- 
ven. Davon rührt das allgemeine Klopfen im Ge- 
fasssystem her. Diese auf physiologischen That- 
saclien beruhende Theorie bestimmt jedoch nicht 
den homöopathischen Arzt in der Anwendung des 
Mittels, sondern für ihn sind die oben angegebenen 
Symptome massgebend. Es ist aber nützlich, auch 
die Fälle zu kennen, in denen das Mittel nach 
seiner directen Wirkung als Palliativum von der 
alten Schule benutzt wird. 

Wir haben gelernt, dass Glonoin die Herzthätig- 
keit erregt und die Arterien erweitert. Es wird 


I demnach in einem Falle, dessen pathologischer Zu- 
| stand dem obigen entgegengesetzt ist, zeitweise 
palliativ in einer Dose von , / J ow Tropfen wirken. 

I Hieraus ergiebt sich die wohlthätige Wirkung des 
Glonoin, in dieser Weise gereicht, bei Angina pecto- 
i ris oder einem Zustande, wo man einen kleinen, 
schwachen Puls, Gesichtsblässe, Arterienkrampf, Ge¬ 
hirnanämie vor sich hat. In der That, die Anwen¬ 
dung von Tropfendosen von Vioo Dilut. von 
i Glonoin kann alsbald das Aussehen des Falls ver- 
| ändern und sofortige, wenn auch vorübergehende 
I Hilfe bringen. Bei Angina pectoris ist solche Hilfe 
! oftmals erforderlich, ebenso in Asthmaanfälleu, die 
1 unter obigen Symptomen verlaufend schnell hier¬ 
durch abgekürzt werden können: so bei Asthma 
! cardiacum infolge von Klappenfehlern, besonders von 
Aortainsufficienz (Ringen nach Athem, krampfhaf¬ 
tes Anpacken der Bettlaken, Herum werfen der Glie¬ 
der, agonisirender Ausdruck, Herzschwäche, Patient 
I wird bewusstlos). 

| Hier wird dem Kranken nach einer Gabe leich 
j ter, der Gesichtsausdruck bessert sich, die Athcm- 
noth wird geringer, die Herzthätigkeit kräftiger etc.: 
Für solche Fälle passt täglich 4mal 1 100 Tropfen. 
Eine cumulative Wirkung findet nicht statt. 

So kann Glonoin ein sehr wirksames Mittel 
werden, um das schwache Herz in Fällen von plötz¬ 
lichem Collapsus anzuregen. Es wirkt liier schneller 
I als die Alkohol oder Ammoniak enthaltenden Stimu¬ 
lantia. Diese Anwendung von Glonoin zu 1 / R0 
' bi s 1 10ü eines Tropfens darf man nicht vergessen, 
Hahnemann selbst hat den legitimen Gebrauch sol- 
, eher Palliativa anerkannt. 

Man hat Glonoin gegen Alkoholismus mit gutem 
Erfolge gebraucht, weil das Mittel ja in der That 
so manche von den Wirkungen des Alkohols her¬ 
vorbringt. Beim Erbrechen, das von Alkoholmiss¬ 
brauch oder von Anämie herrührt, wirkt es wunder¬ 
bar. Ohnmachtsgefühl, Oedigkeit in Brust uud 
Magen, wie bei Seekrankheit indiciren es gleich¬ 
falls. 

Alkoholvergiftung des Herzens kann auf anti- 
pathischem Wege von Glonoin begegnet werden. 
Alkohol kann ein übermächtiges Gefühl von Furcht, 
Schrecken erzeugen, das man instinetiv der Wir¬ 
kung des Alkoholgiftes auf das Herz zuschreibt, 
analog der Furcht, wie man sie in Angina pectoris 
oder Fettherz (aber ohne Dyspnoe' findet. Der 
Kranke war ein starker Trinker gewesen, der Ma¬ 
gen ist reizbar, der Puls klein, die Herzthätigkeit 
unregelmässig, Tremor und Bitte um mehr Getränk. 
Ein Herzerregungsmittel wie Glonoin zu be¬ 

friedigt bald den Wunsch nach mehr Anreiz und 
beschwichtigt die Furcht. 

Dosis. Zum Zweck der Palliation sind Tropfen- 
, dosen von einer 1 — '»procentigen Lösung erforder- 
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lieh. — Zum homöopathischen Gebrauch ist die 6. 
bis 200. Potenz am dienlichsten. 

(Eine 1 'orhstmcfj achalten im llahnemanfi - 1Iospital- 
tölleqe zu San Francisco, Californien. — The Hahne - 
mannian Monthly, März ISO6.) M. 


Aus einem Vortrage Uber „Epidemische 
Influenza“. 

Von Dr. R. T. Cooper. 

Wir lieben aus diesem interessanten Vortrage, 
den wir in der April-Nummer in The Homoeopathic 
World gefunden, die für Prophylaxis und Behand¬ 
lung wichtigsten Punkte hervor, die manches Ori¬ 
ginelle bieten. 

Von den Mitteln, die Dr. Cooper noch am ersten 
als prophylaktische, den Ausbruch einer Influenza 
verhütende hält, steht Carbo animalis, in der 3.Verr., 
obenan, ein Mittel, das er schon seit Jahren bei 
Erkältungen und gewöhnlichem Katarrh ordinirt. 
Er lässt es als Schnupfmittel gebrauchen; von der 
Verreibung werden einige Gramm in die Nase ge¬ 
bracht. Hierdurch soll der im Anzuge sich befin¬ 
dende Nasenkatarrh abgeschnitten werden. Hat der 
Katarrh den Kehlkopf und die Luftröhre erreicht, 
so macht er von Lobelia perulea in gleicher Weise 
Gebrauch. Von anderen Agentien empfiehlt er für 
Leute, denen es nicht möglich ist, sich beim Heran¬ 
nahen des Influenza - Ausbruchs in’s Bett zurück¬ 
zuziehen, das elektrische Bad. Hierbei geht er von 
der Idee aus, dass die Influenza nicht nur aus elek¬ 
trischen Störungen der Atmosphäre entspringt, son¬ 
dern selbst ihrer Natur nach in einer Veränderung 
der Körperelektricität besteht. „Die Anwendung 
der Elcktrieität in Form des elektrischen Bades, 
sagt er, erhebt den Kranken aus jenem schreck¬ 
lichen Zustande von Verzagtheit und Niederge- 
schlagenheit, wie er im Anfangsstadium von Influenza 
auf tritt, und giebt ihm das Gefühl von Leichtigkeit 
und Heiterkeit, das in jedem Gesunden vorhanden 
ist oder wenigstens sein sollte.“ 

Als ein Mittel, welches den Einwirkungen der 
Influenza auf Gehirn und Athmungswege am meisten 
auf Grund des Simile entspricht, nennt Verfasser 
Camphora inonobromatum, das sich ihm in seiner 
Praxis trefflich bswährt hat. Nur soll man es nicht 
in zu starken Dosen geben; er giebt dann die 
(>. Dec.-Trituration, von der er 1-gränige Tabletten 
oder Pillen macheu lässt. Mehr als 1 oder 2 dieser 
Tabletten, 3-stündlich, soll man in dieser Krankheit 
nicht geben. Hieran reiht sich Helleborus s. Vera¬ 
trum viride. Die Schmerzen um die Augen, Stirn 
und Schultern, die Neigung zu Uebelkeit, gastri- 
rischem Schmerz und Störung, die Muskel-Schmerzen 


und Schwäche der Glieder, das Kopfweh und die 
Niedergeschlagenheit, dazu der fieberhafte Zustand 
j sprechen für Veratrum viride, w ovon er 1 Tropfen der 
3. Dilut. in öfter wiederholten Gaben verabreicht. 
„In allen fieberhaften Zuständen, wo das Fieber 
anhaltend ist oder beständig wiederkehrt und den 
ganzen Körper afficirt, mehr noch als Aconit., das 
ein Organ besonders ergreift, w'enn es heftig auf- 
, tritt ist Veratr. viride von grossem Werth; es setzt 
den Puls und die Temperatur in allmähliger, unge¬ 
fährlicher Weise herab. 

Wenn man die Indicationen für Veratr. viride 
mit denen von Campher-Bromid vergleicht, so tritt 
der Unterschied nach Cooper bei dem begleitenden 
Fieber deutlich hervor. Beim Campher- Bromid. 
wechselt die Fieberhitze in unregelmässiger Weise, 
steigt plötzlich in die Höhe, um bald wieder zu 
i fallen. Bei Veratr. viride ist das Fieber dagegen 
beständiger, die Hitze hält doch länger als eine 
Stunde an, ob der Typus desselben ein remittiren- 
der, intermittirender oder continuirlicher sein mag. 

Die Plötzlichkeit des Anfalls, ob ein hohes Fieber 
oder grosse Depression dabei ist, erfordert Campher- 
Bromid. Nur gebe man es bei fieberhaftem Zu¬ 
stande in 1 Dosis und lasse Veratr. viride, Aur., 
Bell., Baptisia oder andere angezeigte Mittel darauf 
folgen. Wenn aber eine hochgradige Depression 
des Organismus vorhanden ist, so kann man das 
Mittel wiederholen. Verfallt der Kranke in einen 
schlafsüchtigen, halbbewussteu Zustand mit unbe- 
schreibbaren Träumen, mit Betäubung im Hinter¬ 
haupt und Scheitel, so genügt eine einzige Gabe 
von Camphora brom. 6. Dil., da ein solcher Zu¬ 
stand der pathogenetischen Wirkung des Mittels zu 
nahe liegt, als dass nicht eine Wiederholung des¬ 
selben eine Verschlimmerung herbeizuführen drohte. 

Als Regel gilt, dass eine einzige Gabe von 
Camphora brom., im Anfänge eines acuten Influenza¬ 
anfalls gegeben, wie derselbe auch geartet sei, den 
Kranken für die Wirkung anderer Mittel empfäng¬ 
licher macht. H. 


Excerpta practica homoeopathica. 

Eine 42 jährige Frau hatte seit mehreren Mo¬ 
naten einen Weissfluss. Dabei hat sie Schmerz in 
der rechten Niere, der dem Laufe des Urether folgt. 
An Husten leidet sie von Klein auf. Sie bekam 
Berberis vulgär, von der Ansicht aus, dass diese 
Schmerzen von Nierensand beim Durchgänge durch 
den Harnleiter entständen. Nach den Schmerzen 
gingen grosse Mengen eines schmutzigen Urins ab. — 
Berberis heilte den Schmerz im rechten Urether; 
nun zeigte sich derselbe aber im linken. — Ihr 
Appetit ist besser, seitdem sie das Mittel nimmt; 
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der Husten ist noch unverändert. — Nach 3 Gaben 
desselben Mittels wird es ausgesetzt — und Sacch. 
lact. gegeben. Es trat eine völlige Gesundheit ein. 

Berberis ist ein grosses Mittel beim Durchgänge 
von Harnsteinen oder Sand durch die Harnleiter. 

(Amer. Hom.) 

Ein 5 jähriges Mädchen klagt über Schmerz im 
linken Knie: derselbe fehlt aber beim Rotiren des 
Beines; der Patellarreflex ist unverändert. Sie muss 
hinken und dabei stellen sich Schmerzen im Iunern 
des linkeu Knies ein. Patient, erhielt Stramonium. 
Nach 8 Tagen bedeutende Besserung. — Das Hinken 
hat aufgehört. 

Lycopodium bei Ischias und Lumbago. 

Eine 70 Jahr alte Frau litt seit 20 Jahren an 
einer sehr schmerzhaften Ischias, so dass sie die 
letzten zwei Jahre an das Bett gefesselt war. Rheuma 
oder Gicht war nicht dagewesen; doch bestand Nei¬ 
gung zur Säurebildung. 

Status praesens. Sehr reizbar, müht Dienerschatt 
und Verwandte unnöthiger Weise ab — und weint 
dann; sehr widerhaarig; will nicht allein sein weder 
bei Tage noch bei Nacht; den Tag über ist sie 
schlummersüchtig, bei Nacht aber wach; kommt bei 
Nacht Schlaf, so fährt sie zusammen; immer Druck 
auf der Brust und Dyspnoe bei der geringsten An¬ 
strengung; bei Nacht klagt sie immer über schmerz¬ 
hafte Blähsucht; Tag und Nacht Husten mit reich¬ 
lichem, eitrigem Auswurf, der salzig schmeckt, bei 
Nacht häufige, copiöse Urinentleerung, so dass sie 
das Bett allnächtlich nässt. Ein anderes hervor¬ 
stechendes Symptom war Brennen zwischen den Schul¬ 
tern wie von Feuerkohlen, besonders Nachts, wenn 
der Rücken mit dem Bett in Berührung kam. 

All diese Symptome weisen eine auffallende Aelin- 
lichkeit mit der Lyeopodium-Wirkung auf; und so 
erhielt Patient von diesem Mittel in der 30. Potenz, 

3 Mal täglich. Nach Verbrauch von 6 Dosen fühlte 
sie sich fast geheilt. Es ward keine Medicin mehr 
gegeben. Die letzten 6 Monate hat sie sich einer 
guten Gesundheit erfreut. (Amer. Hom.) 

Kopfschmerz mit Hanger haben : Anacardium, 
Cliin. sulpli. und Psoriuum. 

Husten besser von warmem Getränk: Spongia — ^ 
sonst noch Alum., Ars., Lyeop., Nux vom., Rhus, | 
Silic., Veratr. ; 

Husten besser von Trinken kalten Wassers hat | 
Cuprum, von Wassertrinken überhaupt: Causticum. 

Lesefrüchte. 

Professor Billroth über den ärztlichen Beruf, i 

Nicht ohne Bewegung wird man lesen können, 
was der grosse Chirurg in einem dieser Schreiben 
über den ärztlichen Beruf äussert. An einen Vetter, I 


| Rittergutsbesitzer Toppius, der seinen Sohn Medicin 
| studiren lassen will, schreibt Billroth: „Spärlich sind 
die Freuden des Arztes: hier und da treue An- 
! hänglichkeit der Patienten; zuweilen, doch nicht 
i oft, auch mit materiellem Nachdruck; Dankbarkeit 
j für die grösste Pflichttreue, ja selbst für Opfer selten, 
i Freude an einer gelungenen Kur, Bewusstsein der 
; Pflichterfüllung, das ist meist das Höchste, was der 
Arzt erreichen kann. Du meinst vielleicht, ich male 
1 zu sehr in Schwarz; doch wenn Dein Robert ein- 
i mal nach 20 Jahren diese Zeilen in die Hände be¬ 
kommen sollte, so wird er mir vielleicht Recht geben. 
Hat er einmal eine entschiedene Neigung, Arzt zu 
werden, so darf ihn das Alles nicht stören. Du 
| wünschest, dass ich Dir offen und ausführlich dar¬ 
über schreibe. Fürchte nicht, dass es so weiter 
geht; das Schlimmste ist gesagt, und am Ende ist 
es auch nicht viel schlimmer, wie mit manchem an¬ 
deren Lebensberuf. Was ist die Haupteigenschaft, 
um ein guter Arzt zu sein ? Mein hiesiger (Wiener) 
College Nothnagel, dessen Buch über Nervenkrank¬ 
heiten Dein Robert später schätzen lernen wird, 
sagte in seiner Antrittsrede als Professor der inneren 
Klinik unter Anderem: „Nur ein guter Mensch kann 
ein guter Arzt sein.“ Dies ist auch meine Meinung; 
cs ist die Grundbedingung für den inneren, ja meist 
] auch für den äusseren Erfolg der ärztlichen Thätig- 
I keit. Ich möchte zu dem „guten Menschen“ noch 
I hinzugefügt wissen: und „gut erzogen“, d. h. in 
einer Familie, in der ein wohlwollender Geist gegen 
I alle Menschen lebt. Das trifft ja Alles bei Deinem 
Robert zu. Er muss einen unwiderstehlichen Drang 
1 zum Helfen bei anderen unglücklichen Menschen 
| haben zunächst angeboren und anerzogen; dann 
kommt er später auch auf dem Wege geläuterter 
Empfindung und Lebenserfahrung durch Reflexion 
zu der Ueberzeugung, dass, so viel der sittlich er¬ 
zogene Mensch auch nach Glück jagen mag, er 
doch schliesslich das Glück wesentlich darin findet, 
andere nach Kräften glücklich zu machen. Nur in 
diesem Punkte darf er egoistisch sein, ich meine 
sich selbst glücklich machen, und zwar so viel, als 
er kann. So wie dies aus der sittlichen Erziehung 
entspringt, so wird es auch immer wieder neue 
Quelle innerer Läuterung, Stärkung des Pflichtge¬ 
fühls, Befestigung eigener Sittlichkeit. Trifft ihn 
ein Unglück, so wird er in der Hilfe anderer, die 
noch unglücklicher sind als er, Trost und Stärkung 
zu neuem Aufschwung nehmen.“ In der That gol¬ 
dene Worte! 

Schatzkraft gegen Schlangenbisse. 

Am 3. Juni v. J. machte Prof. R. Fraser der 
Royal Society von Edinburg Mittheilung über eine 
wichtige Entdeckung, zu der er durch die That- 
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Sache gekommen war, dass Giftschlangen die Folgen 
der Bisse von Individuen ihrer eigenen oder anderer 
Spccies ohne Nachtheil überstellen. Auf Grund 
dieser Thatsache beschloss Fraser, die Schutzkraft 
des Organismus gegen Schlangengift experimentell 
zu prüfen. Er sammelte seit 1889 eine grössere 
Quantität desselben. Die Hauptmenge lieferte die 
indische Cobra (Naja tripudians, Brillenschlange), 
weil in Indien einige Personen das gefährliche Ge¬ 
werbe ausüben, das Gift lebenden Schlangen ab¬ 
zunehmen. Es kommt* dann fast immer als eine 
trockene braune Masse nach England. Ferner be 
zog er Gift von Crotalus hispitus, der Klapperschlange 
Amerikas, und von Sepedon lmeumchates Afrikas. 
Bei letzteren geschah die Gewinnung des Giftes 
dadurch, dass man die Giftdrüsen mit Wasser aus¬ 
zog. Am stärksten wirkt das Cobragift, 16 Mal 
stärker als das Klapperschlangengift. Nachdem nun 
die tödtlichen Miniinaldosen für verschiedene Thiere 
festgestellt waren, z. B. für Kaninchen 0,000245 Gr. 
Cobragift pro 1 Kilogramm Körpergewicht, handelte 
es sich darum, die Thiere gegen tödtliche Dosen 
giftfest zu machen. Dies wurde erreicht durch sub- 
cutane Injection (Einspritzung unter der Haut), zu¬ 
erst von Bruchtheilen der tödtlichen Dosis und all- 
mähliger Steigerung bis zur vollen Dosis. Es ge¬ 
lang schliesslich, Kaninchen gegen die 10-, 20-, 
30- und selbst 50 fache Menge der tödtlichen Mini¬ 
maldosis des Oobragiftes immun (widerstandsfähig) 
zu machen; ferner ein Pferd gegen die 10 fache 
tödtliche Dosis. Aus dem Serum giftfester Thiere 
gewann nun Fraser einen ziemlich beständig trockenen 
Körper, der nichts von den antidotischen Kräften 
des Serums eingebiisst hatte. Dies gelang durch 
Filtriren des frischgewonnenen Serums und Trocknen 
des Filtrats unter dem Kecipienten einer Luftpumpe 
über Schwefelsäure. Aus dieser erhaltenen leiclit- 
pulverisirbaren Masse kann ein Normalserum her¬ 
gestellt werden durch blosses Auflösen einer be¬ 
stimmten Quantität von trockenein Serum in einer 
bestimmten Menge destillirten Wassers. Dem Serum 
in trockener oder löslicher Form giebt Fraser den 
Namen ,,Antivenene“. (Venenum = Gift, anti = 
gegen.) Zur Erprobung der antidotischen Kraft 
des Antivenene wurden 2 Versuchsreihen aufgestellt: 
ad 1. Das Antivenene wurde ausserhalb des Körpers 
mit dem Gifte vermischt und die Mischung unmittel¬ 
bar nachher unter die Haut des Thieres gespritzt, 
ad 2. Zuerst wurde das Gift eingespritzt und 30 Min. 
später das Gegengift. Hierbei ergab sich in der 
ersten Versuchsreihe, dass bei der einfachen tödt¬ 
lichen Gabe des Giftes noch 1 . 250 ccm Antivenene 
per Kilogramm Thier ausreichte, den Tod zu ver¬ 
hindern. Bei der 3 fachen tödtlichen Dosis brachten 
noch 1 ccm per Kilogramm Antivenene Genesung. 
In der 2. Versuchsreihe stellte cs sich heraus, dass 


1,5 ccm, 1 ccm und 0,8 ccm per Kilogramm Anti¬ 
venene, 30 Minuten nach Einverleibung der tödt¬ 
lichen Dosis eingespritzt, Genesung herbeiführten. 
Die zweifache tödtliche Dosis wurde durch 5 ccm 
Antivenene neutralisirt. Die Versuche dieser Reihe 
sind besonders dadurch interessant, dass in fast 
allen Fällen Vergiftungserscheinungen auftraten, be¬ 
vor Antivenene zur Anwendung kam. Durch die 
Versuche ist also festgestellt worden, dass das Blut¬ 
serum von Thieren, denen gegen tödtliche Gift¬ 
gaben ein küntlicher Schutz verliehen wurde, bei 
anderen Thieren die Einwirkung tödtlicher Dosen 
von Schlangengift vollkommen aufheben kann. — 
Zur Behandlung der Vergiftung durch Schlangen¬ 
biss beim Menschen glaubt Fraser genügende Mengen 
Antivenene von einem Pferde zu gewinnen, das 
jetzt schon bedeutende Dosen (tödtliche) des Cobra- 
giftes erhält. Für Indien, wo die Vernichtung von 
Menschenleben durch Giftschlangen der jährlichen 
Sterblichkeit von 20,000 Seelen gleichkommt, hat 
diese Entdeckung die grösste praktische Bedeutung, 
besonders da alle Methoden der Behandlung bis jetzt 
fehlgcschlngen sind. 

Aufforderung. 

Doctorcn oder Candidaten der Medicin, die in 
Prag an der deutschen Universität, oder in Wien, 
oder in Leipzig studirt haben, sich mit der homöo¬ 
pathischen Heilmethode, vertraut machen, und die¬ 
selbe praktisch verwerthon wollen, werden hiermit 
aufgefordert, sich bei dem Unterzeichneten wegen 
Erlangung der „Gabriel Porges’schen Stiftung für 
Homöopathen,“ die für 1896 wieder zu vergeben 
ist (halbjährlich ca. 220 Mk.), baldigst zu be¬ 
werben. — Daselbst sind auch die Bedingungen 
zu erfahren, unter welchen diese Stiftung zu er¬ 
langen ist. 

Leipzig, im Januar 1896. 

Dr. Rohowsky, 

z. Z. gschäftstührornFs Vorstandsmitglied 
des Homöopathischen Central Vereins Deutschlands. 


Trauer-Botschaft. 

Am 5. December v. J. verstarb in Graz 
einer unserer wohlverdienten Veteranen, 

Dr. Gustav Alex. Pröll. 

Der Tod muss ihn schnell erreicht haben, 
denn noch letzthin lasen wir von ihm eine 
literarische Arbeit in der Populären bomöo- 
patli. Zeitschrift und Dr. Kafka sah ihn noch 
kürzlich ganz munter in Graz. 
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Anzeigen. 


In einer grösseren Stadt Süddeutschlands, Sitz zahl¬ 
reicher Behörden, in wohlhabender und schöner Lage, er¬ 
ledigt sich in Folge Krankheit die Stelle eines homöo¬ 
pathischen Arates. Homöopathen, welche auf den Posten, 
der nachweislich 10,000 Mk. einträgt, reflectiren und in 
der Lage sind, ein günstig gelegenes Haus abz.ilösen, 
wollen ihre Offerten bei der Expedition dieses Blattes sub 
H. 12 hinterlegen. 


Soeben erschienen und bei A.Harggraf 9 Leipzig» 
zu haben: 

Professor Dr. Hugo Schulz, Studien über die 
Pharmakodynamik des Schwefels. Ein 
Beitrag zur Arzneiwirkungslehre und Balneologie. 
Mk. 1.80. 


Julius Heusers Präparate. 

Vermehrter Nachfrage zu Folge haben wir nunmehr Sämmtliche Hensel’sehen Original-Präparate auf Lager und 
stehen mit diesen gern zu Diensten: 


HenseFs Tonicum in Originalpackung . 

. 1 Flasche 

ä 250,0 Gramm 

= 

Mk. 2.- 


5 Flaschen u 250,0 Gramm incl. 

Kiste und 

Porto 

= 

„ 10.- 

„ Nervensalz „ 

. 1 Packet 

ä 50,0 Gramm 

= 

v L— 


6 , 

ä 50, U 


= 

„ 5.— 

Zweibasisches Calcium-Phosphat 

in Originalpackung 1 „ 

ä 05,0 

>> 

= 

!•- 


6 

ä 65,0 


= 

„ 5.- 

Schwefelpräcipitat 

.. > .. 

ä 25,0 

,, 

= 

.. L — 


o 

ä 25,0 


= 

„ 5.- 

Physiologische Normal-Salze 

)) V 1 *1 

ä 125,0 


= 

„ !•- 


0 „ 

ä 125,0 


= 

„ 5. — 

Physiologische Erden 

M 1» i >1 

ä 50,0 


= 

„ i— 


0 

ä 50,0 


= 

„ 5- — 

,, Hämatineisen 

1 „ 

ä 10,0 


= 

„ 1- 


0 M 

ä 10,0 


= 

„ 5. 

„ Amorphe Kieselsäure 

l „ 

ä 50,0 

»t 

= 

i.- 


0 „ 

ä 50,0 


— 

.. 5.— 

„ Nährsalz . 

. 1 „ 

ä 100,0 


— 

„ 1.- 

„ Backpulver . 

. 1 

ä 20,0 



„ —.30 

Cacao . 



= 

3.- 

M H .. 

. 1 

a 250,0 

f1 

= 

„ 1.C0 

V I» . 

. 1 

ä 125,0 

,, 

= 

„ -.85 


Hensel’s Tonicum, eignes Präparat, verkaufen wir ausgewogen in jedem Quantum 

1 Originalflasche (750,0) 

2o,0 50,0 100,0 150,0 200,0 250,0 320,0 500,0 mit Glasstöpsel 

—.50 ' "" ~ ” 


1 Ko. 


-.80 1.30 1.50 

in abgetheilten Pulvern ä 0,5 der 


1.75 2.— 2.00 3.50 

Dec.-Verreibung 1 Schachtel: 
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die 1. Dec.-Verreibung lose in Pulverform 1 Schachtel: 
Leipzig, im October 1805. 


5.50 0.50 

10 25 50 100 Pulver 

i — ' 2 .~ 3.50 0.— Mk. 

25 50 100 Gramm 


1.50 2.- 3.50 0.— Mk. 

Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 


Im Verlage von A. Marggrafs homöopath. Offlein 
in Leipzig ist erschienen: 

Die homöopathische Behandlung 

der 

Augenkrankheiten 

sowie der 

Ohrenkrankheiten 

^ach den Erfahrungen der homöopathischen 
Specialisten 

DDr. Vilas, Norton und Houghton 

v.um Gebrauche für practische Aerzte. 
Bearbeitet von 

Dr. Th. Bruckner, 

homöopathischer Arzt in Basel. 

9 \ 2 Druckbogen. 8°. Preis gut geb. M. 3.—, 
broscli. M. 2.50. 

Ausführliche B(‘sprechung dieses Buches in 
No. 23/24 des 128. Bandes dieser Zeitung. 


Im Verlage der Unterzeichneten Firma ist er¬ 
schienen : 

Dr. Franz Hausmann’s 

Kleine Schriften. 

Nebst einem Anhänge: 

Handschriftlicher Nachtrag von Dr. Hausmann mit Satz¬ 
fehlerverbesserungen zu seinem grossen Werke: 
Ueber die Ursachen und Bedingungen der Krankheiten. 

Gesammelt und herausgegeben von 

Dr. 0. Bojanus sen.» Samara. 

Diese hochinteressante Sammlung wird Aerzten und 
Laien auf*s Wärmste zum Studium empfohlen. Durch be¬ 
sondere Nebenumstünde soll dieses 13 Druckbogen inOctav- 
format umfassende Buch brosehirt zum billigen Preise von 
nur Mk. 1.50 verkauft werden, um ihm eine möglichste Ver¬ 
breitung zu sichern. 

A. Marggrafs Homöopathische Officin, 
Leipzig. 
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Zur Beachtung für die selbstdispensirenden Homöopath. Herren Aerzte! 


Unterm 14. November 1895 hat der Herr Minister 
für Medicimilangelegenheiten in Berlin folgende neue 
Verordnung erlassen: 

„Es ist zu meiner Kenntniss gelangt, dass Aerzte, 
welche die im g 3 des Reglements vorn §0. Juni 1848 — 
G. S. S. 305 — vorgeschriebene Prüfung behufs Erlang¬ 
ung der Befugniss zum Selbstdispensircn der nach homöo¬ 
pathischen Grundsätzen zubereiteten Arzneien bestanden 
haben, schon auf Grund des erlangten Befähignngszeug- 
nisses homöopathische Arzneien dispensiren. ohne die im 
S> 2 a. a. 0. vorgeschriebene ministerielle Erlaubniss er¬ 
halten zu haben. Unter Hinweis auf die Bestimmungen 
des erwähnten Reglements und den Wortlaut des Be- 
fähigungszeugnisses bemerke ich, dass Aerzte, welche, 
ohne die gedacht«* ministerielle Genehmigung zu be¬ 
sitzen, homöopathische Arzneimittel dispensiren, gemäss 
§ 8 a. a. O. von der Befugniss dazu für immer ausge¬ 
schlossen werden. 

Die einem homöopathischen Arzte ertheilte Ge¬ 
nehmigung zum Dispensiren homöopathischer Arznei¬ 
mittel erlischt beim Wechsel des Wohnortes und muss 
in diesem Falle von Neuem nachgesucht werden. 

Ew. Hoch wohlgeboren ersuche ich ergebenst, auf 
diesen Erlass in geeigneter Weise aufmerksam zu machen 
und gefälligst zu veranlassen, dass die in Gemässheit 
des $ 2 a. a. 0. erforderliche Genehmigung, soweit «lies 
noch nicht geschehen ist, nachgesucht werde. 

Berlin, den 14. November 1895. 

Der Minister der etc. Medicinalangelegenheiten. 

An die Königlichen Regierungspräsidenten und den 
Königlichen Polizeipräsidenten hier.“ 

Die Pharmaceutische Zeitung bemerkt hierzu: 

„Der preussische Kultusminister giebt unter Hin¬ 
weis auf die Bestimmungen des Reglements vom 20. Juni | 

Leipzig, im December 1895. 


I 184.1 bekaunt, dass homöopathische Aerzte, welche, ohne 
die ministerielle Genehmigung zu besitzen, homöo¬ 
pathische Arzneimittel dispensiren, gemäss § 8 a. a. 0. 
von der Befugniss dazu für immer ausgeschlossen werden. 
Die einem homöopathischen Arzte ertheilte 
Genehmigung zum Dispensiren homöopathi¬ 
scher Arzneimittel erlischt beim Wechsel des 
Wohnortes und muss in diesemFalle von Neuem 
nachgesucht worden.“ 

Das im letzten Satze Gesagte ist also Alles, worauf 
es bei dieser Verordnung ankommt, alles andere ist alt 
und wie bisher. Sollte j«nloch wider Erwarten ein Arzt 
diese Genehmigung bei seiner Niederlassung nicht ver¬ 
langt haben, und trotzdem schon selbst dispensiren, so 
mag er schleunigst dieselbe nachträglich verlangen. 

Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

j Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
' selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst einem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das Dispensir- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A Marggrafs homöopathische Officin. 


Den Herren Aerzten empfehle sämmtliehe Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen , in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 


KastanienblütherpOel 

und 

Kastanienbliithen-Tinctiir 

aus den frischen Blüthen bereitet, haben sich als 
thatsächlich gute Mittel zum Einreibeil gegen 
Gicht Ullil Rheumatismus schon seit langen 
Jahren eingeführt und werden zu Versuchen bestens 
empfohlen. 

Zu haben in jedem gewünschten Quantum, in 
Flaschen & ÖOPfg. bis zu Flaschen k * l2 Ko. = 4 M. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


JBohiiculinlsen - Thee SSSZZSS 

gegen Niereukrankheiten, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorräthig und 
empfehlen in Packeton ä l / 4 Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. --.75 

m V, „ „ .. L25 

„ ,. a V, .. , .. „ 2.25 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme «5—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2 —3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind: bis zu diesem Quantum kann man täglich 
geniessen, das normale ist ein Trinkglas voll. -- Der Tliee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Rohnengesehmaek zu vermindern, etwas Fleisch ex tract etc. hinzufugen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalten zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
«las Baden iu demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Lxtraot, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Tliee auf 1 Liter Kxtraet. 

Leipzig. _Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homö««i>ath. Officin) in Leipzig 

Druck von Julius Mäaer in Leipzig. 
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Leipzig, den 10. Januar 1890 


Mo. 3 u. 4, 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Her au »gegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlas von William Steinmetz (A. MargcraPs homöopath. Offlciu) in Leipzig. 


wgf Erscheint 14tügiftzn 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis iO Af. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeiohnisses(pro 1S92). —Inserate, welche an Haasensteln AVogler 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. MarggraPs homöopath. Offlein in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 /*/. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 5—8 AJ t berechnet. 


Inhaft. Terebinthina. Vortrag, gehalten an der Herbst-Versammlung der homöopathischen Aerzte der Schweiz 
in Zürich, von Dr. Pfänder. — Zur pathogenetischen Wirkung des Heilserums. Von l)r Mossa. — Das Hahnemann- 
Denkmal in Washington. — Dr. Gustav Pröll +. Von Dr. Mossa. — Sabal serrulata bei Debititus potentiae vfrilis. — 

Lesefrüchte. — Anzeigen. 

Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. '•H 


Terebinthina. 

Vortrag, gehalten an der Herbst Versammlung der 
homöopathischen Aerzte der Schweiz in Zürich, 
von Dr. Pfänder. 

Wenn ich es übernommen habe, in der heu- | 
tigen Versammlung über 01. ter. zu referiren, so j 
that ich es deshalb, weil das Mittel engen Zu- | 
saminenhang hat mit der heute besprochenen Nieren- j 
Entzündung. Diese Krankheit ist das eigentliche ; 
Heilgebiet unseres Mittels, und dasselbe wird wohl i 
selten in andern Krankheiten angewandt, wie denn | 
auch die Prüfungsergebnisse, ausser der Wirkung 1 
auf die Harnwege, wenig Charakteristisches auf¬ 
weisen. Ich kann mich deshalb über das Mittel 1 
kurz hassen und werde mir dann erlauben, einige I 
einschlägige Fälle mitzutheilen. 

Die Wirkung des Terp.-Oels auf die Haut bei 
innerlichem Gebrauch ist nicht sehr intensiv; wir 
finden mehr oder weniger schweres Jucken, blosses 
Erythem und auch Blasenbildung, mitunter auch 
Urticaria ähnliche Eruptionen, sodass Farrington es 
als Heilmittel empfiehlt bei durch Scliellfischessen 1 
entstandener Urticaria. Von einem Prüfer wird | 
auch ein scharlachaitiges, kurz dauerndes Exan¬ 
them beschrieben. Die Wirkung auf die Geliirn- 
thätigkeit ist deprimirend, nach ganz kurzer Steige¬ 
rung der Denkfähigkeit in der Erstwirkung; die 
Depression kann bis zur Betäubung gehen. Dieser 
Wirkung analog finden wir Schwindel, der von ver¬ 


schiedenen Prüfern angegeben wird. Ob die völlige 
Betäubung von Congestion allein herrührt, vielleicht 
unter direeter Einwirkung der flüchtigen Bestand¬ 
teile auf das Centralnervensystem, oder ob urä¬ 
mische Ursachen dafür verantwortlich zu machen 
sind, ist zweifelhaft. Letzteres dürfte allerdings 
bei schweren Vergiftungen, welche die Nieren- 
thätigkeit längere Zeit afficiren, der Fall sein. Bei 
einem Prüfer, der aus längerer Betäubung erwachte, 
trat auch durch häufige und schnelle Urinentleerung 
Besserung ein. Die Wirkung auf das Gefasssystem 
ist sonst nicht gerade ausgesprochen und ergiebt 
nichts Charakteristisches. Grössere Dosen vermeh¬ 
ren allerdings die Spannung im Arterieusystem. Im 
peripheren Nervensystem scheinen besonders die Nervi 
ischiadici afficirt zu werden, welche durch lebhafte 
Schmerzhaftigkeit reagiren. Trotzdem ist mir nicht be¬ 
kannt, ob sich 01. ter. in der homöopathischen Praxis 
schon bewährt hat. Es wird zwar empfohlen bei Ischias 
mit den für 01. tereb. charakteristischen Harnsymp- 
tomen, aber ich vermut he, dass das nur theoretische 
Construction ist, in praxi wird dieser Symptomen- 
complex wohl kaum oder selten zur Beobachtung 
kommen. Dagegen wurde es früher in allopathischen 
Dosen bei Ischias zuweilen mit gutem Erfolg ge¬ 
braucht, wie Nothnagel sagt. 

In den Schleimhäuten finden wir überall ziem¬ 
liche Reizung durch unser Mittel, die sich im 
Magen durch Druck, Kneipen, Brennen und Er¬ 
brechen, im Darm durch vermehrten und flüssigen 
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Stuhlgang, ziemlich starken Meteorismus und eben¬ 
falls durch Kneipen und Brennen kund giebt. Be¬ 
sonders zu erwähnen ist auch starkes Brennen im 
After und Rectum nacli dem Stuhl. Das Mittel 
kann deshalb auch bei gewissen Formen von Durch¬ 
fall angewendet werden. 

Hering in seiner Mat. med. giebt als Indication 
für Ol. ter. an: „ Darmkatarrh und Diarrhöe hei 
Nephritis, J tarmhamorrhagie hei Geschwulstbild uny , 
Epitheliablegeneration; die Stühle sind wässerig, grün¬ 
lich , schleimig; Morgens schlimmer. Nach dem 
Stuhl Brennen im Rectum und Anus“ Ol. ter. 
wird ferner empfohlen bei Typhus , wenn Meteoris¬ 
mus besteht, Zunge glatt und glänzend , wie des 
Epithels beraubt; ebenso in Puerperalfieber mit ähn¬ 
lichen Erscheinungen. 

Auch auf den Schleimhäuten des Respirations- 
tractus finden wir dieselbe Reizung, so dass die 
Schleimhaut der Bronchien offenbar geschwollen 
ist und Schleim absondert; es scheint sogar zu ziem¬ 
licher Lungencongestion zu kommen, indem Be¬ 
engung und zuweilen blutgestreifter Auswurf zu 
Tage treten. Ol. ter. kann deshalb wohl gelegent¬ 
lich Verwendung finden bei acuter Bronchitis mit 
Brennen in der Brust und Beengungsgefühl uud 
Trockenheit der Schleimhäute, seltener bei profusem 
Auswurf, wo auch kaum mehr Brennen vorhanden 
sein wird. Ebenso kann bei blutgestreiftem Aus¬ 
wurf oder Lungenblutung unter Umständen 01. ter. 
Verwendung finden. 

Diejenigen Körperorgane, auf welche nun 01. ter. 
ganz besonders intensiv und charakteristisch ein¬ 
wirkt, sind die Harnorgane und zwar besonders die 
Nieren. Als subjective Symptome finden wir in 
den Prüfungsergebnissen Schwere, brennende und 
ziehende Schmerzen in der Nierengegend, Druck¬ 
empfindlichkeit derselben, Zwängen und Schneiden 
in der Blase, Brennen beim Harnen etc., alles 
Symptome, die auf intensive Reizung dieser 
Theile schliessen lassen. Auch die Harnröhre 
nimmt an dieser allgemeinen Entzündung Theil. 
Dabei finden wir nach anfänglich oft vermehrter 
Harnabsonderung, welche vermehrter Spannung im 
Arteriensystem entspricht, Verminderung derselben, 
und zwar oft bis zu gänzlicher Ischurie. So lange 
der Urin vermehrt ist, bleibt er hell, sobald er 
sich vermindert, wird er natürlich dunkel und bei 
grösseren Dosen wird er selbst blutig, ja es wird 
sogar fast blosses Blut entleert. Zugleich enthält 
der Harn oft schleimigen, röthlich weissen Boden¬ 
satz, wohl von Blutkörperchen und Nierendebritus 
herrührend. Diese Symptome sind nun so präg¬ 
nant, dass sie uns deutlich zur Anwendung von 
01. tereb. in Nierenkrankheiten auffordern, und 
zwar sowohl bei Nierenblutungen mit Reizerschei- 
nungen, als der acuten Nephritis, sei es, dass sie 


mit oder ohne Blutausscheidung auftritt. Am pas¬ 
sendsten ist das Mittel wohl, wenn die Nephritis 
mit starker Desquamation der Nieren einhergeht 
| und der Harn Blutkörperchen enthält, die ihm eine 
I röthlich-schwarze, sogen, rauchige Trübung geben 
I und sich als schwärzliches Pulver zu Boden setzen. 
Diese Nephritis finden wir oft nach Scharlach oder 
Diphtheritis auftretend, uud der Eiweissgehalt ist 
meist recht bedeutend. In diesen Fällen hat sich 
mir öl. tereb. mehrmals sehr nützlich und von 
rascher Wirkung erwiesen, wie die später folgen¬ 
den Krankengeschichten neu beweisen. Das für 
Tereb. passende Stadium wird wohl nur das der 
acuten oder subacuten Nephritis sein, wie es dem 
mehr local reizend wirkenden Mittel entspricht. Ich 
wüsste nicht, dass Tereb. je bei chronischer Ne¬ 
phritis von entschiedener Wirkung gewesen wäre. 

Auch bei acuter Cystitis mit Blutharnen mag 
vielleicht Tereb. gut wirken, doch kommt man da 
meist mit Canth. aus. Hering empfiehlt es auch bei 
Gonorrhöe mit Strangurie und Tenesmus der Blase, 
Wehthun der Urethra und Harnstrenge, und ferner 
bei Puerperal-Nephritis mit Brennen und Hinunter¬ 
drängen im Uterus, brennendem Urin. Im Uebrigen 
zeigt das Mittel den Prüfungen nach keine sehr 
entschiedenen Wirkungen auf die eigentlichen Ge 
schlechtsorgane. 

Es springt in die Augen, dass Tereb. in seiner 
Einwirkung auf die Harnorgane (und auch die 
Därme) sehr nahe verwandt ist mit Canth., so dass 
oft zwischen diesen beiden die engere Wahl zu 
treffen ist. Sein Antidot ist Phosphor, der ja auch 
in seiner Wirkung viel Aehnliches darbietet. Fol¬ 
gende Krankengeschichten zeigen deutlich die gute 
Wirkung von Tereb.: 

1) H. M., 4 Jahr alt, erkrankte um den 10. März 
1891 herum und es zeigten sich bald Zeichen von 
1 katarrhalischer Pneumonie r. h. u., wogegen Jod. 3. 

' verabfolgt wurde und die im Verlauf von einigen 
Tagen abheilte. Am 24. März zeigte sich bei dem 
Knaben Abschuppung, so dass ich ersah, es handle 
sich um einen Fall von larvirtem Scharlach, denn auch 
ein Schwesterchen war vor ihm an Scharlach erkrankt 
gewesen. Zugleich zeigte sich an diesem Tage etwas 
Oedem des Gesichts, so dass ich Apis. 3. verab- 
t folgte. Der Harn enthielt Eiweiss und Cylindcr, 
j und da sich keine Wendung zum Bessern einstellte, 

I so gab ich am 27. März Pho. . r >. Trotzdem zeigte 
der Harn am 30. März noch ziemlich Blutbei- 
mischung und ich gab nun Pho. 5. und Ars. 3. 
i. W. Am 3. April war etwas weniger Eiweiss da 
und eine Spur weniger Blutgehalt. Da bis am 
6. April der Status derselbe blieb, so gab ich 
| Canth. 3., das aber auch keine Aenderung be¬ 
wirkte. Am 11. gab ich deshalb Tereb. 3., 2stündl. 
5 Tropfen, und sofort sank der Blutgehalt und ver- 
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schwant f in circa 2 7 a<jni qanz. Auch der Eiweiss 
gehalt verminderte sich ziemlich, aber Anfangs 
Mai war doch noch etwas Trübung im Ham beim 
Kochen vorhanden, die dann innerhalb weniger 
Tage unter Gebrauch von Nitri acid. 3. auch noch 
verschwand. Der Blutgehalt verschwend hier nach 
längerem Bestehen auf Tereb. hin so auffallend 
rasch, dass ich entschieden hier das post hoc ergo 
propter hoc annehmen muss. 

2) E. P., Knabe. 7 Jahre alt. übernahm ich 
aus der Behandlung eines allopathischen Arztes am 
2. oder 3. Tage einer heftigen Diphtheritis. Er 
hatte von dem Collegen — aus welchem Grunde 
wohl? — Atropin in so grosser Dose bekommen, dass 
Vergiftungserscheinungen, wie Hallucinationen und 
Schmerzen in den unteren Extremitäten auftraten. 
Der allopathische College besuchte jedoch mit mir 
den Knaben, angeblich, weil ihn die homöopathische 
Behandlung interessire. Die diphtheritischen Be¬ 
läge iiberzogeu beide Mandeln, den weichen Gau¬ 
men und die Nase bis vorn zur Oeffnung, und ver¬ 
breiteten ziemlich üblen Geruch. Da uns hier der 
Verlauf der Diphtheritis nicht weiter interessirt, 
will ich nur bemerken, dass anfänglich hohes Fie¬ 
ber da w'ar, das nur allmählig fiel, entsprechend 
dem ziemlich langsamen Verschwinden der Mem¬ 
branen, wobei Merc. cyan. und Nitri ac. ohne 
wesentlichen Erfolg zu sein schienen, dagegen 
von besserem besonders Merc. bijod. 3., namentlich 
für die Nasendiphtheritis. Innerhalb 9 Tagen von 
Beginn der Erkrankung war der Rachen ganz, die 
Nase fast ganz frei von Belägen. Am 7. Tag trat 
Eiweissharnen auf bei noch farbklarem Urin, wo¬ 
gegen icli Apis. 3. verabreichte. Temperatur 37,8. 
Der Eiweissgehalt nahm bis am 8. Tage stark zu, so 
dass beim Kochen die ganze Flüssigkeitssäule er¬ 
starrte, und war ziemlich trüb und etwas bluthaltig, 
viel Gylinder und Epitlielien. Temperatur Morgens 
37,5 Mittags 138,1, Abends 38,2, P. 20—130. Am 
37,5, folgenden Tag Temperatur 37,6 früh, Abends 
38,2. Eiweiss eher noch vermehrt, Harn rauchig 
von Beimengung schwärzlichen Bluts N\m gab 
ich Tereb. 3 , 2stündl. 5 gtt., worauf Abends die 
Temperatur auf 38,0 zurückging; am folgenden 
Tag Morgens 37,0, Abends 37,5 und Abnahme 
des Eiweisses und des Blutgehalts. 2 Tage später 
war trotz leichter Lungenaffection das Eiweiss sehr 
bedeutend zurück gegangen, keine sichtbare Blut¬ 
beimengung mehr da. Nach weiteren 3 Tagen 
war noch ganz wenig Eiweiss da und noch leichte 
Trübung von Nierenelementen, so dass ich nun noch 
Pho. 5. gab, und nach weiteren 2—3 Tagen war 
das Eiweiss ganz weg und der Harn klar. Oedeme 
waren nie vorhanden gewesen. Ich will nur noch 
bemerken, dass noch beiderseitig Perforationen des 
Trommelfells zu Stande kamen in Folge Obren- 


eiterung und dass sich schon früh absolute Aphonie — 
also Lähmung der Stimmbandschliessmuskeln ohne 
Stenose einstellte, und gegen Ende der Krankheit 
i Gaumen- und Schlundlähmung, sow ie später Parese 
der untern Extremitäten. Alles heilte aber gut 
i aus. Ob dabei Geisern, für die Lähmung von 
Nutzen war, oder ob man es als Naturheilung 
auffassen muss, wage ich nicht zu entscheiden. Ich 
w ill nur noch bemerken, dass der allopathische Col¬ 
lege, der mich absolut zum Pinseln veranlassen wollte, 

] was ich aber ablehnte, bemerkte, die Heilung der 
| Diphtheritis lasse ihn nicht deutlich eine Wirkung 
j der Arzneien erkennen, worin ich ihm Recht geben 
| musste; doch bekannte er, dass ihm diese rasche 
Heilung der starken Nephritis doch auffällig sei. 

I Auch hier war die Wirkung der Tereb. wieder 
I sehr in die Augen fallend, und hätte vielleicht die 
völlige Heilung ganz allein besorgt, w r enn ich Ge¬ 
duld genug gehabt hätte. Wir wissen nun wohl, 
wie viele Nephritiden nach Scharlach und Diph¬ 
therie ohne weiteres heilen, aber bei so hochgra¬ 
digen Erkrankungen möchte denn doch eine Natur¬ 
heilung länger dauern und kaum so plötzlich ein- 
setzen. 

3 ) W. P., 7 Jahr alt, wurde von einem homöo¬ 
pathischen Collegen längere Zeit an Symptomen 
von Gelenkrheumatismus behandelt denen sich 
Morbus maculosus und Darmblutungen zugesellten. 
Nachdem diese sich verloren, traten noch sehr 
heftige Koliken ein, welche der behandelnde Arzt 
nicht wegbrachte, die aber auf Verabreichung von 
Acid. salic. 1. von meiner Seite rasch sich legten. Ich 
erwähne beiläufig, dass ich dieses Mittel bei rheu¬ 
matischer Kolik schon oft mit gutem Erfolg an¬ 
wandte. Einige Zeit nachher trat aber ziemlich 
plötzlich Oedem des Gesichts und des Scrotums ein 
und der Harn wurde trüb und setzte schwärzlich- 
rothes Pulver ab. Der behandelnde Arzt gab Api¬ 
sin und, wie ich glaube, Ars., ohne aber sich den 
Harn näher anzusehen und zu untersuchen. Da der 
mir verwandte Knabe sehr heruntergekommen war, 
so machten die Eltern mir wieder Mittheilung, wo¬ 
rauf ich sofort den Harn verlangte, der nun hoch 
gradigen Eiweissgehalt zeigte — am 6. September 
| 1894 —; 7°j 00 ; ferner enthielt er massenhaft Cy- 
| linder aller Art und viel Blutkörperchen. Ich sandte 
I nun Tereb. 3 , 2stündl. 5 gtt. zu nehmen, womit 
| der behandelnde Arzt einverstanden war. Am 
| 11. September erhielt ich Bericht, dass es dem 
| Knaben viel besser gehe und er viel munterer sei; 
i das Oedem war verschwunden, der Harn viel klarer, 

I aber noch leicht röthlich, das Eiweiss hatte schon 
| viel abgenommen. Ich liess Tereb. in gleicher 
( Weise weiter nehmen und bekam am 14. Bericht, 
i dass der Harn zeitweise ziemlich klar sei, aber 
I nachdem der Knabe, statt ruhig im Bett liegen zu 
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bleiben, sieb allerlei Freiheiten gestattet habe, sei 
der Urin wieder etwas röthlich geworden. Bei 
strenger Diät liess ich Tereb., etwas seltener, weiter- 
nebineu, und die Harnprobe vom 9. October zeigte 
noch 2 1 j 2 °! ü0 Eiweiss; die Trübung — von Nieren- 
bestandtheilen herrührend — hatte wesentlich ab¬ 
genommen, war aber doch noch sehr deutlich. Der 
Knabe war im Ganzen wohl, wurde aber immer 
noch im Bett und an strenge Diät gehalten. Am 
17. October Eiweiss l 8 4 ° 0o , Harn vor dem Kochen 
ziemlich trüb; weshalb die Eltern dem Patienten 
wieder Tereb. reichten. Bis am 5. November stieg 
das Albumen wieder auf 2 8 | 4 °| 00 , wenig Trübung. 
Ordin.: Cocc. cacti 2., 4 Mal tägl. 5 gtt. 

Am 16. November ist der Eiweissgehalt l 1 4 ° o0 ; 
Patient ist subjectiv wohl und schlägt Purzel¬ 
bäume im Bett, und ist unzufrieden mit der strengen 
Diät: Contin. Cocc. cacti. 

Am 3. December erhielt ich den Bericht, dass 
der Harn in seinem Aussehen noch immer etwas vari- 
ire, der Knabe aber theilweise ausser Bett sei. Der 
Eiweissgehalt war ungefähr derselbe geblieben. 
Nun gab ich Plumb. aeet. 6., was bis am 23. De¬ 
cember keiue Aenderung bewirkte; auch Plumb. 
ac. 3., 1 Pulver auf 3 Löffel Wasser pro die be¬ 
wirkte bis zum 14. Januar 1895 keine Aenderung, 
ausser dass der Eiweissgebalt auf 1 °| 00 sank; der Harn 
zeigte immer noch etwas Detritus. Jetzt erhielt 
Patient Merc. corr. 30. d. Morgens und Abends 
4 gtt., das er bis Anfangs März nahm, wo der 
Eiweissgehalt auf J | 2 °/ 00 gesunken war. Dabei 
waren immer noch einige Cylinder im Harn zu 
finden. Nun reichte ich Merc. corr. 5. d., 3 Mal 
täglich für einige Zeit, und liess dann jede Medi- 
cation aussetzen. Der Knabe besuchte von Mai 
an wieder die Schule und hielt nicht mehr strenge 
Diät. Am 6. August fand ich im Harn noch etwa 
, 8 °/ o0 Eiweiss und immer noch vereinzelte Flöck¬ 
chen von Detritus in demselben. Nun nimmt Pa¬ 
tient noch Helonias 5. 3 Mal täglich 8 gtt. und 
ich gewärtige den Erfolg. Ich fürchte aber, dass 
diese Nierenerkrankung nicht mehr ganz ausheilen 
wird. Und doch muss ich über das Resultat froh 
sein, denn diese Nierenerkrankungen, welche mit 
Darmblutungen einhergehen, endigen, wie ein Col¬ 
lege in der „Allgem. Homöopath. Ztg.“ im letzten 
oder diesem Jahre schreibt, fast immer in kurzer 
Zeit lethal. 

Dies sind die Fälle von Nierenerkrankung, wo 
sich mir Tereb. gut bewährte; es mag sein, dass 
ich noch andere Fälle damit behandelte, allein sie 
sind mir nicht gegenwärtig. Nach allem, was man 
über Tereb. findet, scheint sie also namentlich 
gut zu wirken, wo der Harn Cylinder, Epithe- 
lien und Blut enthält und makroskopisch das 
Bild rauchiger oder röthlicher Trübung zeigt, 


mit röthlich-ßchwarzem Sediment. Inwiefern der 
Hydrops eine Rolle spielt bei der Indication, ist 
schwer zu sagen; ich glaube, dass es wenig auf 
ihn ankommt. Die betreffenden Fälle zeigten keinen, 
oder ganz schwachen Hydrops; ich glaube, dass 
starker Hydrops eher für Apis sprechen würde, 
halte aber dafür, dass bei Apisfällen der Harn 
hauptsächlich Eiweiss, aber wenig andere patho¬ 
logische Bestan dt heile zeigt. Farrington sagt, dass 
Tereb. indicirt sei, wenn noch wenig Cylinder etc. 
im Harn vorhanden seien, aber mein 2. und 3. Fall 
beweisen das Gegentheil, denn dort waren viel 
Formelemente vorhanden. Ich halte auch dafür, 
dass der Veilchengeruch des Harns für die Indi¬ 
cation absolut belanglos ist, da mau in Krankheiten 
kaum je demselben begegnen wird, da er rein von 
chemischen Umsetzungsproducten des Oels herrührt 
oder der specifische Geruch des Terp.-Oels sich mit 
dem Harngeruch combinirt. 

Da die therapeutische Verwendbarkeit des 01. 
tereb., wie wir gesehen haben, eine ziemlich be¬ 
schränkte ist, so möchte ich um so weniger unter¬ 
lassen, seine (zwar wohl seltene) Anwendung als 
Augenmittel zu erwähnen, obwohl in den Prüfungs¬ 
ergebnissen nur „Mouches volantes“ erwähnt werden. 
Ich kann es nicht besser thun, als indem ich zum 
Schluss hier wörtlich beifüge, was Sorton in seinen 
„Ophthalmie Therapeutics “ über Terebinthina sagt: 

,,Terebinthina wird von immer grösserer Wich¬ 
tigkeit als Augenmittel. Seine Augensymptome 
nach den physiologischen Prüfungsergebnissen geben 
uns keine Idee seines Wirkungsgebietes, da alle klini¬ 
schen Bestätigungen von Verordnungen herrühren, 
welche auf charakteristischen constitutioneilen Symp¬ 
tomen fussten. 

In einer verhältnissmässig seltenen Form von 
Ciliarneuralgie init acuter Conjunctivitis ist Tereb. 
ein sehr oft indicirtes Mittel. Die Injection der 
Conjunctiva ist verschieden, oft sehr stark oder 
wieder sehr massig, kaum bis zu einfacher Hyperämie 
gehend, aber nie im Verhältniss zu der Heftigkeit 
der Schmerzen. Die Röthe ist gewöhnlich dunkel, 
besonders in den spätem Stadien, obschon sie auf 
der Höhe der Entzündung hell sein kann. Es kann 
Chemosis vorhanden sein und selbst Infiltration des 
Zellgewebes der Orbita. Starke Ciliarinjection, 
Schwellung der Lider, Photophobie und Thränenfluss 
kann dabei sein. Die Pupille ist eontrahirt, aber er¬ 
weitert sich regelmässig, wenn auch langsam, unter 
Atropingebrauch. Die Spannung ist selbst inner¬ 
halb kurzer Zeit veränderlich, doch öfters vermindert 
als vermehrt. Der Bulbus ist gegen Berührung 
empfindlich. Der Schmerz ist sehr heftig und immer 
vorhanden; variirt in seinem Charakter von einem 
l dumpfen Weh, Klopfen, Wundheitsschmerz bis zu 
einem heftigen, schiessenden Schmerz, und wie 
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wenn er den Patienten fast wahnsinnig machen I 
wollte. Er ergreift nicht nur den Augapfel, sondern I 
ist besonders stark älter und zumal um das Auge, J 
breitet sich bis zum Hinterhaupt aus auf der ent¬ 
sprechenden Kopfseite, oft entspricht er dem Ver- | 
lauf des N. supraorbitalis; er ist immer schlimmer ^ 
Nachts und oft von heftigen Anfällen begleitet, be- , 
sonders in den frühen Morgenstunden (1 bis 3 i 
Uhr). Die entsprechende Gesichtsseite ist geröthet. | 
Allgemeine Beschwerden begleiten gewöhnlich die 
oben genannten, besonders sparsamer und intensiv 
gefärbter Urin, mit Rückenschmerzen, was immer vor¬ 
handen, wenn Tereb. indicirt ist. (Vergl. Amylnitrit.) 

Ein Mann, etwa 40 J. alt, hatte mehr als 3 
Wochen an Episcleritis im linken Auge gelitten. 
Das Auge war sehr roth, besonders am innern Rand 
der Cornea war eiue barte, blauröthliche Erhebung, j 
Der Schmerz im Anae und entsprechender Kopf¬ 
seite uar intensiv, Tag und Sacht. Die Pupille 
reagirte gut. Der Harn war sehr dunkel. Atropin 
und verschiedene Mittel beider Schulen hatten nicht 
erleichtert. 'Tereh. verminderte den Schmerz in 
einigen Stunden und vollständige Heilung erfolgte 
in weniger als einer Woche. 

Dieses Arzneimittel, zuerst von Dr. Liebold bei 
Iritis angewandt, erprobte sich als ein werthvolles 
Mittel besonders in rheumatischer Iritis. Die Schmerzen 
sind intensiv und die charakteristischen Harnsymp¬ 
tome — häufiger Drang, Druck und Schmerzen in 
der Nierengegend, Brennen in der Harnröhre und 
dunkler Harn — sind vorhanden. Es ist auch an¬ 
gezeigt, wenn eine Unterdrückung habituellen Fuss- 
schweisses zugegen ist. 

Auch frische Adhäsionen zwischen Iris und Linse 
(synechia posterior) schienen unter seinem Gebrauche 
nachzugeben. 

Der folgende interessante Fall zeigt, dass es 
bei Amblyopia potatorum von Erfolg sein kann: 
„Herr S., 37 J. alt; erste Consultation am 17.Aug. 
1876. Ueber 7 Jahre oder länger unmässig ge¬ 
wesen. Acht Wochen vor der Consultation begann 
seine Sehkraft abzunehmen. Er hatte fast immer 
einen andauernden, dumpfen Schmerz in der Nieren¬ 
gegend; Harn dunkel, und mit viel Phosphaten, 
sp. G. 1028. Bei der Untersuchung fand ich auf 
beiden Augen die Sehschärfe ° Q ; Augenhintergrund 
scheinbar normal. Nux vom. 3., während 2 Wochen, 
blieb ohne Erfolg, dann wurde Tereh . 2. gegeben, 

3 Mal täglich eine Gabe. Unter Gebrauch dieses 
Mittels, das während 4 Wochen genommen wurde, 
hörte jeglicher Rückenschmerz auf, der Urin bekam 
normales Aussehen, und die Sehkraft kehrte zurück, 
indem sie ~ zeigte. Obschon Pat. nur theilweise 
das Trinken aufgab, zeigte sich doch kein Rück¬ 
fall.“ — W. P. Fowler. 


Ich lasse nun noch ein paar Krankengeschichten 
von Nephritis folgen, welche uns auch die Wirkung 
von andern Mitteln illustrircn, und die ich im Ver¬ 
lauf dieses und des letzten Jahres beobachtete, resp. 
behandelte: 

1) Johanna K ., 8 J. alt. Consultation am 4. Febr. 
1890 Pat. wurde seit 6 Wochen von einem allo¬ 
pathischen Collegen behandelt (unter Zuziehung von 
Prof.Sahli) an Nephritis, die wahrscheinlich schon sehr 
lange gedauert hatte, denn der Harn soll schon 
lange trüb gewesen sein. Letzterer enthielt *- %o 
Eiweins und viel Bacterien. Das Mädchen hat 
Lust uacli Kalh, Mehl , Kohle; Stuhl gut, wenig 
Appetit. Vor 5 Wochen soll der Harn rot he Trü- 
bung gezeigt haben. Ordination: Nitri acid. 5. d., 
4 Mal täglich 5 Tropfen. 

Am 14. Februar enthielt der Harn nur noch 
0,5 °i oft Eiweiss: Contin. 

Am 6. April ist keine Spur von Eiweiss mehr 
seit mehreren Tagen, der Harn ist kl/ir. 

2) Frau K., Mutter obiger Patientin, hat auch 
seit langer Zeit Eiweiss im Ham und viel Schleim- 

, fetzen; der Harn enthielt am 14. Februar 1895 
neben Eiweiss auch Wachscylinder. Ordination: 
Nitri acid. 5. 

6. April: Keine Spur Eiweiss mehr seit meh¬ 
reren Tagen. 

3) Emil R. f 17 J. alt. Cons. 30. März 1894. 

i Acute Nephritis: Harn trüb, enthält sehr viel Ei¬ 
weiss, leichter Hydrops: Canth. 3. 

4. April: Kein Eiweiss mehr, Harn klar, Hy¬ 
drops weg: Canth. 6. noch für einige Tage. 

4) Einen letzten, in mancher Beziehung inter¬ 
essanten Fall von Nephritis, wahrscheinlich in Folge 
von Scharlach, mit pneumonischen Complicationen, 

, beobachtete ich im October d. J. und im laufenden 
Monat: 

Frau 53 J. alt, war am 21. Aug. d. J. au 
Erysipelas faciei erkrankt, das bis Ende des Monats 

, abheilte. 

Am 5. October wurde ich zu der Pat. gerufen, 
die ziemlich acut erkrankt war (obschon schon seit 
8 bis 14 Tagen nicht ganz wohl, was noch auf die 
Folgen des Erysipels geschoben wurde) mit 40 0 
Fieber, Erbrechen, ziemlich trockener Zunge. Pat. 
gab au, grossen Aerger gehabt zu haben, und sie 
bekam deshalb Ac 3. und Cham. 3. i. W. 

Am 6. ist das Fieber etwas zurückgegangen, aber 
die anderen Symptome bestanden, und dabei klagte 
Pat. über starken Kopfschmerz, schien auch nicht 
ganz freies Sensorium zu haben. Die Untersuchung 
ergab die Lungen normal, x\bdomen ziemlich auf¬ 
getrieben, etwas Durchfall vorhanden. Dabei zeigte 
sich au den Beinen und dem Rücken starke Ab¬ 
schuppung. Auf Befragen gab Pat. an, vor etwa 
4 Wochen habe ihr Enkelkind, das damals bei ihr 
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war, einen rotlien Ausschlag gehabt, und sie selbst ! 
sei bald darauf auch etwas rotli gewesen. Somit 
bestand grosse Wahrscheinlichkeit, dass Pat. Schar¬ 
lach überstanden hatte. 

Am 7. October war ziemlich derselbe Zustand, 
viel Durst, Zunge weiss belegt und trocken: Ars. 3. 

Am 8. Zustand aber etwas besser, doch oft Er¬ 
brechen und immer viel Kopfschmerzen. Die Unter¬ 
suchung des Harns ergab starken Eiweissgehalt. 
Da der Zustand derselbe blieb, die Zunge eher 
trockener und das Sensorium etwas benommener wurde, 
auch der Stuhl zeitweise unbewusst abging, erhielt 
Pat. Rhus 3. Trotz Empfindlichkeit des tympani- 
tischen Abdomens, die überall ziemlich gleich war, 
trotz des verdächtigen Stuhls, konnte Typhus aus¬ 
geschlossen werden, da die Temperatur dagegen 
sprach (die zwar zeitw eise sehr hoch war, dann plötz¬ 
lich fast normal wurde) und weder Milzschwellung 
noch Roseola nachzuweisen war. 

Am 10. Oct. war das Sensorium mehr benom¬ 
men, Pat. konnte auch wegen grosser Trockenheit 
von Zunge, Zahnfleisch und Lippen kaum reden, 
erbrach sehr oft. Die Urinabsonderung hatte sehr 
abgenommen und betrug nur etwa J / 0 Liter in 24 
Stunden; der Urin war trüb, keine hydropischen 
Erscheinungen. Der Harn enthielt viel Eiweiss, 
Nierenepithelien und Cylinder, daneben auch viel 
Blasenepithel. Nunmehr musste ich den Zustand 
der Pat. als leichte Urämie, herrührend von Nephri¬ 
tis scarlat. auffassen und gab demgemäss: Tereb. 3.. 
zweistündlich 5 gtt. 

Am nächsten Tag schon war das Sensorium etwas 
freier und Pat. gab an, sofort die gute Wirkung \ 
des Mittels gefühlt zu haben in Bezug auf Kopf- | 
schmerz und Uebelkeit, und das Erbrechen trat denn | 
auch von da an selten mehr auf; am ersten noch 
auf Genuss von Milch, welche Pat. neben Brühe 
ausschliesslich erhielt. 

Die Temperatur war am 11. Oct. Morgens 38 0 C , 
während sie vorher oft 39,5 oder 40 0 gewesen. 

Pat. begann nun aber am 12. Oct. zu husten 
und klagte über etwas Schmerzen im Rücken und 
auf der Brust. An diesem Tag war die Temp. noch 
37,7 und hinten unten trat beiderseits auf den 
Lungen Knistern auf. Der Eiweissgehalt hatte sich 
nicht wesentlich verändert, aber die Urinmenge sich 
doch etwas vermehrt. Ordination: Tereb. 3. und Pho. 5. 
i. W. 

Am 13. wer die Temp. Morgens wieder 37,8, > 
der Puls, der vorher eher langsam und gespannt 
gewesen war (in Folge der Urämie), ging auf 96 
hinauf. Am Abend stieg die Temperatur wieder ' 
auf 38,8. I 

Am 14. Morgens 38,1, P. 96, Abends 38,5. 
Rechts hinten beginnt leichtes Bronchialathmen und 
das Knistern ist etwas mehr verbreitet. Die Zunge, j 


die am 2. Tag nach Beginn des Gebrauchs von 
Tereb. ziemlich feucht und rein geworden war, be¬ 
gann wneder dürr und rissig zu werden. 

Am 15. Temp. Morgens 38, der Harn hatte au 
Quantität ziemlich zugenommen und war heller ge¬ 
worden, Eiw r eiss noch 6° 00 . Die Pneumonie hatte 
aber rechts eher zugenommen. und war auch links 
deutlicher geworden, Zunge ganz dürr, Zahnfleisch 
und Zähne mit schwärzlichem Belag bedeckt, Lippen 
trocken und rissig, Puls war auf 112 gestiegen. 
Auf Wunsch der Angehörigen der Patientin, welche 
zwar die homöopathische Behandlung weiter geführt 
wünschten, aber bezüglich der Diagnose gern noch 
einen zweiten Arzt hörten, zog ich einen allopathischen 
Collegen zur Consultation bei, der durchaus meine 
Auffassung des Falles theilte und wenig Hoffnung 
auf Genesung hatte, wie ich übrigens auch. Er 
rieth zu Coffein, allein ich zog vor, es noch mit 
der Homöopathie weiter zu versuchen, da ich schon 
mehrmals in ähnlichen Stadien Cotfein wirkungslos 
gegeben hatte und mir diese Behandlung zu ein¬ 
seitig symptomatisch schien. Nach gründlicher 
Ueberlegung des Falles, da Ars., Pho., Rhus ohne 
Erfolg gebraucht worden war, gab ich, in Berück¬ 
sichtigung sowohl des Zustandes der Lungen, als 
der Nieren und des Darmes (es bestand immer 
Tympanitis und kleine, durehfallige Stühle gingen 
tlieils willkürlich, theilsunwillkürlieh ab )Nitriacid. 5., 
zweistündlich 5 gtt. 

Am folgenden Tag, also am 16. Oct., war be¬ 
reits die Zunge etwas besser, Abends die Temp. 
38,0, Puls 92; tUis Eiweiss trur schon auf / J 2 ° 00 
zurüdajegangen ! 

Am 17. Oct. Temp. Morgens 37,5, linke Lunge 
zeigt etw’as weniger Crepitation; Pat. hatte aber 
Nachts viel Husten. 

18. Oct. Temp. Morgens normal, Zunge rein, 
Pneumonie geht auch rechts zurück, der Harn 
trübt sich beim Kochen kaum. Abends 37°,0. 

19. Oct. Morgens 36,5, Abends 37,8, hatte nun 
keinen Stuhl seit gestern, Zunge eher wieder etw as 
trocken, Eiweiss nicht 1 2 ° 00 . 

20. Oct. Morgens 37,9. Rechte Lunge besser, 
dagegen links wieder etwas Bronchialathmen, Zunge 
etwas trocken: Sulf. 3, 2 Dosen. 

21. Oct. Temp. etwas zunehmend, Morgens 38, 
Abends 37°,7, Zunge trockener, linke Lunge lässt 
mehr Infiltration erkennen: Lach. 30. 

22. Oct. Linke Lunge wieder freier, Morgens 
37°, Abends 37°, 7. 

23. Oct. Hatte mehr Husten, die Urticaria an 

den Armen und am Rücken, die sich vor etwa 2 
Tagen eingestellt hatte, noch da, Zange ide^h'r sehr 
trocken , wieder dünner Stuhl. Puls 116 120: 

Arniea 3. und Ailanth. 3. i. \V. Letzteres Mittel 
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wegen des Allgemeinzustandes, des Exanthems und 
der bläulichrothen Gesichtsfarbe. 

24. Oct. Lunge viel freier, Pat. fühlt sich ent¬ 
schieden besser, Zunge wieder viel besser. Morgens 
37,5, Abends 38°,0. 

25. Oct. Morgens 38,0. Puls 104, Zunge ziem¬ 
lich feucht, Lungensymptome gehen zurück. Ab¬ 
domen noch empfindlich. 

26.Oct. Morgens 37°,0. Allgemeinzustand ordent¬ 
lich; beim Husten sehr zäher Schleim. Deshalb 
neben Ailanth. noch Kali bichr. 4., wogegen Arn. 
weggelassen wisd. Abends noch 38°. 

27. Oct Morgens 37,4. Darm weniger empfind¬ 
lich, Tympanitis hat ziemlich nachgelassen. Stuhl 
immer etwas dünn, wenig. 

29. Oct. Morgens 37,4, Puls 100, linke Lunge 
gut, bis auf etwas Knistern zu unterst, ebenso 
rechts. 

30. Oct. Morgens 37°,0, Puls 104—112; sub- 
jectives Befinden ordentlich: Pho. 30. 

31. Oct. Besser, Puls etwas ruhiger. 

Vom 2. Nov. an wurde der Stuhl fest, Pat. 
hatte bereits seit einigen Tagen ordentlichen Appetit. 
Da immer noch in den untersten Parthieen der 
Lungen hinten noch etwas Knistern war, stand Pat., 
des Lagewechsels wegen, schon von Ende October 
an täglich ein wenig auf und befand sich wohl da¬ 
bei. Im Harn war kein Eiweiss mehr, aber Trü¬ 
bung von offenbar schon älterem Blasenkatarrh, wo¬ 
gegen noch Lith. salicyl. 3., 4 Mal täglich eine 
Messerspitze gereicht wurde. Zur Zeit (26. Nov.) 
ist der Harn ganz normal in Farbe und Klarheit, 
jedoch besteht in den alleruntersten Parthieen der 
Lungen hinten noch etwas Knistern, das wohl erst 
mit der völligen Erholung der Patientin ganz ver¬ 
schwinden wird. 

In diesem Falle hatte Tcreb., die ich absicht¬ 
lich angewandt, um zu sehen, ob die urämischen 
Symptome, welche ja in der Prüfung, wie oben 
angedeutet, auch zu finden sind — „längere Be¬ 
täubung, die durch schnelle und häufige Urinent¬ 
leerung besserte“ — Besserung erfahren würden, 
in dieser Hinsicht entschieden wohlthätig gewirkt, 
wenn auch anderseits der Eiweissgehalt derselbe 
blieb. Es ist aber zu bemerken, dass eben in 
diesem Falle der Urin nicht Blut enthielt, was eben 
für Tereb. doch ziemlich charakteristisch zu sein 
scheint. Dafür hat dann Nitii acld. eclatant und 
schnell auf die Nieren gewirkt und dem ganzen 
Krankheitsbild eine entschiedene Wendung zum 
Bessern gegeben. Doch trat noch von Seite der 
Lunge hartnäckiger Widerstand entgegen, und immer 
wieder documentirte sich in der überaus dürren 
Zunge, dem schwärzlich helegten Zahnfleisch, den 
dürren Lippen die fortdauernde Infection im Körper, 
die denn erst durch AUanthus — der ich den 


Hauptantheil zuschreiben muss - entschieden be¬ 
seitigt wurde. Ich glaube, dass überhaupt Ailan- 
tlius (neben Lachesis) bei Infectionskrankheiten, 

I wie Scharlach, Diphtheritis, Pneumonie, Puerperal¬ 
fieber etc. bedeutend mehr Beachtuug verdiente, 
als sie bisher, namentlich bei uns in Europa, ge¬ 
funden hat. In Herings „Kurzgefasster Arznei¬ 
mittellehre“ findet sich eine ziemlich ausführliche 
Pathogenese derselben. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich anregen, dass 
zu dieser Arzneimittellehre unbedingt ein Reper¬ 
torium angefertigt werde; denn ohne ein solches 
hat dieses Buch lange nicht den Werth, wie mit 
einem solchen. Wir haben ja im Deutschen kein 
Kepertorium, das so ziemlich alle gebräuchlichen 
Arzneien umfasst, und überhaupt keins, wenigstens 
kein einigermassen «ausführliches, über die neueren 
Mittel, 

Da ich einmal zur Feder gegriffen habe, so mögen 
noch ein paar Krankengeschichten folgen, die nicht 
ohne Interesse sind. 

1) Als ersten Fall stelle ich voran einen, an dem 
die allopathische und homöopathische Heilmethode 
nutzlos verschwendet wurde, und der erst durch 
Suggestion, und zwar durch Wacheupgeetion, d. h. 
durch Suggestion im Wachzustände, ohne Zuhilfe 
nähme der Hypnose, geheilt wurde. 

Marie R ., 31 Jahr alt, consultirte mich am 
23. November 1893. Im März 1892 war Patientin 
mit dem linken Knie auf die Kante eines Ladens 
gefallen, worauf sie von einem allopathischen Arzt 
mit Massage behandelt wurde, und zwar während 
3 Wochen. Darauf folgten läugere Zeit Beband- 
i lung mit Douchen, da Massage ohne Erfolg war. 

^ Ein anderer Arzt verordnet^ dann Bettruhe, während 
I welcher die Sache eher schlimmer wurde. Jetzt, 
also nach mehr als einem halben Jahre, hat Patientin 
immer noch Schmerzen im linken Knie und es be¬ 
steht eine leichte Schwellung der Weichtheile unter¬ 
halb und nach innen von der Patella. Stehen und 
| Gehen ist schmerzhaft, Druck auf die Stelle da¬ 
gegen nicht; hier und da etwas Knarren im Gelenk. 

I In letzter Zeit ist nun aber auch das rechte Knie 
etwas schmerzhaft geworden, das doch keinen Insult 
erlitten hatte. Ich hielt die Sache zuerst für ehro- 
nischeGelenkentzündungauf scrophulösem, resp.tuber- 
I kulösem Boden (obwohl Patientin sonst gesund und 
kräftig aussah), hervorgerufen durch das Trauma, 
und gab, weil Bewegung verschlimmerte, Arn. 3. 
und Bry. 3. im Wechsel. 

Am 27. Novbr. war die Sache ziemlich gleich, 
und da kalte Umschläge gut thaten, so gab ich 
nun Bell. 3. und Bry. 3. im Wechsel. 

Am 2. December war der Status noch derselbe. 
Nun gab ich Calc. fluor. 12., welches bis zum 12. Dec. 
auch keine Veränderung hervorbrachte. Da über- 
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legte ich mir die Sache nochmals, und weil keine 
Druckempfindlichkeit da war, weil der Zustand sich 
im Bett eher verschlimmert hatte und auf die bis¬ 
herigen Mittel gar keine Aenderung eingetreten war, | 
ferner weil auch das rechte Knie afficirt zu werden 
begann, so kam ich zur Ansicht, dass hier eine 
hysferisrhe Aß’ecfion, eine (ielenkneurose vorliege, i 
Ich sagte dies auch der Patientin ganz offen und 
proponirte ihr die Behandlung durch Suggestion 
in Hypnose . Sie wollte aber darauf absolut nicht 
eingehen, und deshalb versuchte ich es mit Sug¬ 
gestion im Wachzustände , indem ich die Patientin 
bestimmt versicherte, ihr Leiden sei ein rein nervöses 
und werde besser, wenn sie selbst die Ueberzeugung 
habe, dass es so sei, und es nun anfangen werde, 
besser zu gehen. Sie solle also trotz der Schmerzen ^ 
anfangen zu gehen, dann werde es gewiss besser 
werden. Vier Tage später, also am 16. Dec., sagte 
mir Patientin, es sei schon am folgenden Tage besser 
geworden, und sie könne mit viel weniger Schmerz 
gehen. Daraufhin versicherte ich sie nochmals, dass 
die Heilung nun fortschreiten werde, und siehe da, 
es ging wirklich immer besser. Am 22. Dec. klagte 
sie noch beim Treppensteigen am meisten Schmerz, 
und dass in der Ruhe die Schmerzen etwas stärker 
wären; auch klagte sie über Brennschmerz in den 
Sohlen, weshalb ich Graph. 30. gab. Die weitere | 
Verordnung war, dass sie trotz der Schmerzen Treppen¬ 
steigen und alle Tage mehr gehen solle. Am 20. Dec. 
berichtete sie, dass sie von Graph. Magenschmerzen 
bekommen habe, das nach Aussetzen der Arznei 
sich verloren habe. Das Brennen in den Sohlen 
hatte aufgehört (vielleicht auch nur Suggestions¬ 
wirkung, oder weil sie sich nun besser an’s Gehen 
gewöhnt hatten), und Patientin konnte wieder recht | 
ordentlich gehen, so dass sie zu Fuss 20 Minuten j 
weit in die Sprechstunde kommen konnte. Seitdem i 
Patientin Graph, ausgesetzt hatte, nahm sie keine 
Mittel mehr, und der Zustand wurde immer besser, 
so dass sie im Verlauf des Januar 1894 nichts 
mehr von ihrem früheren Leiden spürte. 

2) Christ. Wyss f 4 Jahr alt, wurde am 25. März 
1894 in meine Sprechstunde gebracht. Er war seit 
5 Wochen von einem Allopathen an acuter Knie- 
gelenkentzündung^uchmit Jodbestreichen) behandelt 
worden, und die Sache wurde immer schlimmer. Da 
die Mutter ihrer Entbindung entgegensah, so waren 
die Eltern bereit, den Knaben in ein Spital über¬ 
zuführen, allein ich rieth ihnen, doch zuerst noch 
die Wirkung der ersten Mittel, die ich geben würde, 
abzuwarten, womit der Vater, welcher den Knaben ( 
gebracht hatte, einverstanden war. Der Status war 
folgender: 

Das Knie wurde in starker Flexion gehalten, war 
stark gerötbet und heiss anzufühlen; die Schwellung 
hatte in letzter Zeit bedeutend zugenommen und j 


es war nun starke Fluctuation vorhanden. Jede 
Berührung war sehr empfindlich, und der Knabe 
schrie bei jeder Bewegung im Kniegelenk laut auf. 

Vor allem gab ich dem Knaben als Constitutions¬ 
mittel eine Gabe Calc. carb. 30. c. und liess zu Hause 
in stündlichem Wechsel Bell. 3. und Bry. 3. geben 
nebst kalten Umschlägen, die wohlthätig waren. Acht 
Tage später — am 4. April — wurde der Knabe 
wieder gebracht, und ich war höchst erfreut über 
die vorgegangene Aenderung. Die Fluctuation war 
fast ganz verschwunden und das Knie konnte schon 
beinahe gestreckt werden ohne wesentliche Schmerzen. 
Der Knabe erhielt wieder eine Dosis Calc. carb. HO. c. 
und sollte noch vier Tage Bell, und Bry. weiter 
nehmen, hernach 3 Mal täglich Spirit, silicat. 7.d. 
(selbst bereitet aus Silicea-Hydrat, das Herr Dr. Sorge 
in Berlin so freundlich gewesen war, mir zu senden.) 

Am 1. Mai erschien der Knabe wieder, das Knie 
war noch etwas geschwollen, aber der Patient konnte 
ein wenig gehen, wenn auch hinkend. Er erhielt 
nun noch Phosph. 30. c., Morgens und Abends fünf 
Kügelchen für 8 Tage, und sollte dann pausiren. 
Am 22. Mai kam der Knabe zu Fuss in meine 
Sprechstunde; das Knie war noch etwas dicker 
als das gesunde, aber unschmerzhaft. Ordination : 
Calc. c. 30., Sulf. 30. in täglichem Wechsel 14 Tage 
lang. 

Am 2. September erst sah ich den Knaben wieder, 
und zwar ganz gesund, beide Kniee waren gleich. 
Da sich vor einiger Zeit nach Erkältung wieder 
einmal Schmerz eingestellt hatte, so gab ich ihm 
noch Silic. 30. c. mit. 

Seither ist der Knabe gesund geblieben. 

Ob in diesem Falle die anfangs gereichte Calc. 
carb. von Wirkung gewesen ist, ist natürlich schwer 
zu sagen. Jedenfalls haben nicht die kalten Um¬ 
schläge allein gewirkt, denn sie waren schon früher 
angewendet worden. Suggestion konnte in diesem 
Fall gewiss nicht für die Wirkung verantwortlich 
gemacht werden! 

3) Heinrich W. y 10 Jahr alt, war von jeher 
nie recht gesund. Consultirt am 10. Mai 1895. 
Seit ca. ' a —1 Jahre leidet er an chronischer (wohl 
tuberkulöser) Peritonitis und wurde von dem ihm bis¬ 
her behandelnden allopathischen Arzt aufgegeben. 
Der Knabe ist zum Gerippe abgemagert, das Abdomen 
gespannt, oft schmerzend, wahrscheinlich etwas Erguss 
enthaltend (doch nicht ganz genau nachweisbar), im 
linken Samenstrang besteht ein kleiner, wahrschein¬ 
lich tuberkulöser Tumor. Stuhl 2—3 Mal täglich, 
aber ziemlich fest, grau. Auf der Lunge nichts nach¬ 
zuweisen; Patient schwitztleicht. Bauchumfang60 cm: 
Tubercuiin 10. d. f am 1. und 10. Tag eine Dosis 
(d. h. 1 Pulver auf 3 Löffel Wasser, 3 Mal an diesen 
Tagen 1 Löffel voll zu nehmen), dazwischen Nihil- 
pulver. 
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24. Mai. Nach dem Tuberculin hatte Patient 
immer etwas Schmerzen gehabt; Temp. Morgens 36,8, 
Abends 37,7. Bauch umfang noch ziemlich gleich, 
Allgemeinbefinden besser: Repet. Tuberculin 10. d., 
3 Pulver, jeden 10. Tag eins wie oben, 20 Nihil- 
pulver. 

13. Juni. Patient kommt selbst in die Sprech¬ 
stunde ! 

Er sieht ordentlich aus, hat bedeutend zuge¬ 
nommen; Appetit ordentlich, selten mehr Durchfall, 
d. h. mehr als 1 Stuhl täglich. Bauchumfang 58 cm: 
Tuberc. 30. c., 3 Dosen, aller 14 Tage eine. 

5. August 1895. Geht recht gut, Patient hat 
keine Schmerzen mehr, aber noch leicht Durchfall 
nach dem Frühstück. Er soll noch nie so gut aus¬ 
gesehen haben wie jetzt. Das Abdomen ist links 
noch etwas druckempfindlich; die Neubildung am 
Samenstrang ist eher kleiner: Natr. sulf. 4. Morgens 
und Abends 5 gtt. 

Von da an ging es dem Patienten gut, so dass 
keine weitere Medication nöthig wurde. 

Ich versuche Tuberculin 10. d. bis 30. c. hin und 
wieder in fungösen, resp. tuberkulösen Gelenker¬ 
krankungen {nicht bei allen fungösen Gelenkaffec- 
tionen werden Tuberkelbacillen gefunden) und habe 
schon mitunter recht gute Erfolge gesehen. Sehr 
oft zeigte sich bei Gebrauch von Tuberc. 10. d. den 
nächsten Tag Empfindlichkeit des kranken Gliedes. 

4) Frau A, 9 40 Jahr alt, hatte am 11. Jan. 1895 
ihr achtes Kind geboren. Am 21. Jan. 1895 kam 
man zu mir (Patientin wohnte 3 Stunden entfernt) 
mit der Angabe, Patientin habe seit 2 Tagen Fieber, 
Husten, Stechen in der linken Seite, so dass ich 
auf Lungenentzündung schloss und Ac. 3. und Bry. 3. 
im Wechsel verordnete. Am folgenden Tag be¬ 
richtete man mir, dass Patientin phantasire und 
39 ü Fieber habe, der Auswurf sei blutig und zwar 
stark. In Anbetracht, dass vielleicht Puerperal¬ 
fieber vorliege, gab ich Crotal. 30. c. und besuchte 
am Abend des gleichen Tages die Kranke. Tem¬ 
peratur Abends 38,9, Puls 10K, Resp. 20—24, vorn 
rechts unten Pneumonie nachzuweisen, Sputum sehr 
blutig, dunkel; starker Sclnveiss ist vorhanden, Sen- 
sorium wieder frei. An heulen Vorderarmen Zell- 
geuebsinßltration mit Röthnng. Das Abdomen war 
nicht empfindlich und daselbst nichts nachzuweisen. 
Ich liess Crotal. weiter nehmen und mit Phosph. 30., 
wenn Verschlimmerung eintrete, älterniren. 

2 J. Jan. Heute früh 37,6, Puls klein nach An¬ 
gabe der Hebamme, Resp. 26; Patientin hat Nachts 
wieder oft delirirt; rechte Hand und Vorderarm mehr 
geschwollen. Abends 38°,4 Temp.: Carbo v. 30. 
und Lach. 30. 

24. Jan. Morgens 38°, R. 22, P. 96, Sensoriuin 
etwas freier, Sputum weiss; die Arme schmerzen 
ziemlich stark. Abends beim Besuch: Temp. 39°, 


der Lungen befund besser, dagegen rechter Vorder- 
und Oberarm sehr geschwollen, mit erysipelatöser 
Röthung, links etwas geringere Schwellung. Auch 
am rechten Unterschenkel beginnt Röthung und Schwel¬ 
lung auf zutreten. Starker Sch weiss, kein Delirium, 
Zunge immer feucht, wenig belegt. R. 29, P. 96. 
Wegen der Anschwellungen gab ich nun Apis. 3. 
mit Bell. 8. im Wechsel. 

25. Jan . Morgens 38,3, R. 31, Abends 38,3, 
Arme eher etwas besser: Contin. 

26. Jan. Morgens 38,1, R. 82, Abends 38,4, 
Bein auch etwas besser, Sputum weiss, schaumig: 
Ap. 3., Bell. 3. 

27. Jan . Morgens 38, Abends 37,9. 

28. Jan. Morgens 37, P. 80, bekommt wieder 
mehr Husten, das Sputum soll nach faulen Eiern 
riechen und ist wieder etwas blutig, Patientin schwitzt 
immer noch stark; der rechte Arm fast ganz abge¬ 
schwollen: Carb. veg. 3. und obige Mittel. 

2.9. Jan . Besuch: Abends 39°, P. 90, R. 30, 
Sputum sehr schaumig zur Hälfte, zur Hälfte dünn¬ 
flüssig, riecht noch ziemlich; linker Unterschenkel 
und Fms nun auch roth urui geschwollen: Contin. 

30. Jan. Wieder starker Schweiss, Morg. 38°, 
P. 120; Abends 38,9: Ars. 6. 

31. Jan. Morgens 37,5, P. 96, hat letzte Nacht 
ordentlich geschlafen, etwas weniger Schweiss, Sputum 
ziemlich gleich, weniger riechend, nicht gefärbt. Die 
Lochien nie übelriechend gewesen. Abends 38,5. 

1. Febr. Morgens 37,5, P. 96, R. 32. Viel 
Rasseln, sehr viel Husten, Sputum riecht wieder 
schlechter: Tart.stib. 3. Abends besuche ich Patientin 
wieder und finde Temp. 88,8, P. 112, R.32. Starker 
Schweissfriesel, auf der Lunge überall Rhonchi und 
wenig feuchte Rasselgeräusche; rechts seitlich ver¬ 
schärftes Athmen, Sputum schaumig, mit Fetzen 
darin. Die letzten zwei Nächte hatte Patientin 
Durchfall, der oft unbemerkt oder ungewollt ab¬ 
ging: Hep. 3., Rhus 3. im Wechsel. 

Bis am 5. Febr. nicht wesentliche Aenderung, 
hatte am 3. Abends wieder 39,5 gehabt. Nun Mor¬ 
gens 37,9, P. 100, R. 34; viel Auswurf, jetzt mehr 
eitriges Sputum: Lach. 30. und Lyc. 30., das am 
3. Febr. ordinirt wurde, soll weiter gegeben werden. 
Der Zustand blieb ohne wesentliche Aenderungen 
bis zum lt. Febr. gleich, wo die Temp. wieder am 
Morgen auf 38,4 — 38,9, die Resp. auf 36—38 stieg; 
Zunge mehr belegt, Patientin schwitzt wieder mehr, 
Sputum grünlich: Ars. 6., Stann. 6. 

Am 13. Febr. besuchte ich Patientin wieder und 
fand die ganze rechte Tjiinge pneumonisch infiltrirt , 
überall Rasseln, hauptsächlich grossblasiges, oberhalb 
der Clavicula, und hinten unten stark bronchiales 
Athmen, Sputum stinkend, schaumig-wässerig, wie 
Seifenwasser; beständiger starker Schweiss. Auch 
links beginnt Rasseln, Temp. Abends 38,4, ziem- 




lieh Schnelle-Respiration. Der Zustand war so, dass ich 
eine floride Phthise fürchtete. Wegen des Aus¬ 
sehens des Sputums und der fortschreitenden Ent¬ 
zündung gab ich nun Kali jodat. 2., zweistündlich 
5 gtt. (Farrington empfiehlt Kali jod., wenn das 
Sputum wie Seifenwasser aussieht.) Daraufhin be¬ 
gann der Zustand wieder allmählig zu bessern und 
am 21 . Febr. war die Temp. Morgens 36,4, Abends 
37,6, R. 28, P. 114, der Schweiss hatte wesentlich 
abgenommen. 

26. Febr. Seit 3 Tagen ist der rechte Oberarm 
wieder etwas roth und. geschwollen , doch jetzt eher 
wieder etwas weniger. Husten noch ziemlich gleich, 
noch viel Auswurf und etwas Schweiss: Calc. phosph.3. 

/. März. Temp. zwischen 36,6 und 37.6, Resp. 
noch ziemlich beschleunigt, im rechten Oberlappen 
noch pneumonische Infiltration, viel Giemen, auch 
weiter unten, stellenweise consonirendes Rasseln, 
Sputum noch seifenwasserähnlich. Gegen Morgen 
und beim Essen noch Schweiss. An beiden Ober¬ 
armen noch A nsch irellungen, die ßuetuiren und zer i - 
klüftet zu sein scheinen; rechts geht die Schwellung 
bis zum Ellenbogen: Nitri acid. 30. 

9. März . Abends gewöhnlich noch 37,5—37,2 ; 
kein Schweiss mehr, hustet viel weniger, Sputum 
wenig, grossblasig. Resp. freier. Die Abscesse an 
den Armen hatten sich spontan geöffnet (ich hatte 
sie am 1. März nicht geöffnet auf dringenden Wunsch 
der Patientin und weil ich kein Desinficiens zum 
Verband hatte/) und dünnen Eiter entleert: Nitri 
acid. 30. und Sil. 30. in täglichem Wechsel, je 2 Mal. 

Am 23. März steht Patientin auf, der Husten 
hat ganz sistirt; die OeÜfnungen an den Armen 
sondern noch etwas ab; Appetit gut: Sil. 3., 2 Mal 
täglich 1 Tablette. 

Am 26. April untersuchte ich Patientin noch 
einmal, und fand die Lungen ganz normal, die 
Arme waren nahezu geheilt. 

Epikrise . Der Fall bietet im ganzen Verlauf so 
viele Abweichungen von einer gewöhnlichen Pneu¬ 
monie dar und ist mit solchen Complicationen von 
Seiten der Extremitäten begleitet, dass ich ihn als 
eine puerperale Sepsis mit ungewöhnlichen Locali- 
sationen auffassen muss. Vorab die stossweise auf¬ 
tretenden Zellgewebsentzündungen der Extremitäten 
mussten auf zeitweise neuaufflackernde Infection 
(wohl mit Streptococcen) zurückgeführt werden, und 
ebenso die in gleicher Weise auftretende Pneumonie, 
die auch in ihren sonstigen Erscheinungen von den 
gewöhnlichen Pneumonieen ganz abwich. Das Fieber 
zeigte sich dementsprechend sehr wechselnd, aber 
selten andauernd hoch, und die Zunge war nie 
trocken, sondern zeitweise sogar sehr roth und feucht, 
was gerade bei Sepsis oft vorkommt. Auch der 
hochgradige Schweiss entspricht der Auffassung dieser 
Krankheit als puerperale Sepsis. Da keine peri- 


tonitischen Erscheinungen auftraten, keine Tympa- 
nitis, sich also die Sepsis mehr peripher localisirte, 
so durfte auch die Prognose bald einmal nicht ganz 
ungünstig gestellt werden. Es giebt ja auch acute 
puerperale Sepsis ohne peritonitische Erscheinungen, 
die aber dann ziemlich rasch lethal verläuft. Da 
die Lochien nie üblen Geruch zeigten * und locale 
Symptome fehlten, machte ich auch keine desinfi- 
cirendeu Ausspülungen des Uterus; doch hätten 
solche vielleicht den Verlauf etwas abgekürzt. 
Es könnte wohl auch sein, dass gerade aus den 
phlegmonösen Herden an den Extremitäten immer 
wieder neue Streptococceninvasionen auftraten. Was 
die angewandten Mittel anbetrifft, so mögen sie viel¬ 
leicht da und dort mangelhaft indicirt gewesen sein, 
um so mehr, als ich Patientin der Entfernung wegen 
nur relativ selten besuchen konnte. Entschieden 
günstig wirkte aber Kali jodat. und später Nitri 
acid. Auch Apis, und Bell . schienen mir von guter 
Wirkung auf die zuerst eintretenden Phlegmonen 
zu sein. 

Der Fall hat insofern Interesse, als er eine ziem¬ 
lich seltene Erscheinungsform von puerperaler Sepsis 
aufweist und trotz zeitweise ziemlich beängstigender 
Symptome schliesslich gut verlaufen ist. Ich fürch¬ 
tete eine Zeit laug sowohl Lungengangrän als auch 
floride Phthise. 


Zur pathogenetischen Wirkung 
des Heilserums. 

Dass das nach Prof. Behring’s Vorschrift her¬ 
gestellte sogenannte Heilserum, dessen eigentliche 
Natur noch immer nicht vollständig aufgeklärt 
worden ist, wenn es als prophylaktisches Mittel bei 
einem, also von Diphtherie noch gar nicht befalle¬ 
nen Kinde angewendet wird, seine h'ankmachende , 
pathogenetische Wirkung entwickeln wird, das unter¬ 
liegt für den homöopathisch geschulten Arzt keinem 
Zweifel. Diese Annahme hat denn auch schon durch 
die klinische Erfahrung ihre Bestätigung gefunden. 

So berichtet Dr. M. Pester-Berlin in Nr. 24 der 
„Deutschen Aerzte-Zeitung M , 15. Dec. 1895, eine 
diesbezügliche Beobachtung, die seine eigene Tochter 
betrifft. 

Das 7 Jahre 4 Monate alte Mädchen bekam 
nach einem überstandenen, fieberlosen Tracheal- 
katarrh am 24. April d. J. eine Angina mit Schling¬ 
beschwerden, schmutzig grauem Belage auf beiden 
Mandeln, der auf der linken die grösste Ausdeh¬ 
nung zeigte. Das zartgebaute, sonst aber immer 
sehr fröhliche und heitere Kind war verstimmt. 
Der Puls schwankte zwischen 88—100, Temp. 
(im Mastdarm gemessen) Mittags 38,1°, Abends 
38,7°. Appetit uiässig. 
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25. April. Nacht ziemlich ungestört, Allgemein' 
befinden günstig. T. ziemlich gleich. Appetit ge¬ 
ringer. Die Beläge auf den Mandeln haben sich 
ausgedehnt; linkerseits hat sich die erkrankte Stelle 
vertieft. 

Die von berufener Seite ausgeführte mikro¬ 
skopische Untersuchung des Belages erweckte den 
Verdacht auf Diphtherie; man rieth dringend zur 
Anwendung von Behring’s Heilserum in 1000 Ein¬ 
heiten, ohne das Ergebniss des Kulturverfahrens 
abzuwarten. Dies geschah denn auch von einem 
hierin geübten Collegen, Nachmittags 3 Uhr, an 
der übliehen Stelle linkerseits mit 900 Einheiten 
eines in Höchst dargestellten Serums, welches schon 
bei 8 Kindern gegen Diphtherie ohne nachtheilige 
Folgen Verwendung gefunden hatte. 

Abends war die Einstichsstelle sehr schmerzhaft. 
T. 39,4. P. 110. Viel Durst. Nach Mitternacht 
nahm die Schmerzhaftigkeit ab. 

26. April. Das inzwischen vollendete Kultur¬ 
verfahren hatte keinen Diphtherie-Bacillus ergeben. 
Allgemeinbefinden gut, Appetit hebt sich, Functio¬ 
nen bis dahin normal. T. M. 38,2° C., Abends 
39°. P. 80—100. Gegen Abend leichte Frost¬ 
schauder. 

27. April. Ungeachtet unruhiger Nacht All¬ 

gemeinbefinden am Tage gut. T. hält sich aut 
37,7° C. Die örtlichen Erscheinungen der Man- | 
dein nehmen allmählig ab. j 

29. April. Eine Krypta auf der Mandel ist 
noch vorhanden und grau belegt. 3 Stunden ausser 
Bett, sehr matt; am 30. April 8 Stunden auf. < 

1 . Mai. An der Injectionsstelle Morgens Haut- j 
Jucken, auf welches Mittags Erythem von Hand¬ 
tellergrösse ohne Temperatursteigerung erfolgte. j 

2. Mai. Schmerzen in den Knieen, bei grosser I 
Schwäche, Stuhl verstopft. Pulv. liquirit. comp. 

3. Mai. In der. Nacht zwei übel und sauer 
rieehende braungraue Stühle. Kein Fieber. Urin 
frei von Eiweiss. 

4. Mai. In der Nacht vom 3.]4. Mai Schlaf 
zum ersten Mal normal; Allgemeinbefinden schien | 
sich zu heben. 

5. Mai . Neue Ermattung; Schmerzen in den , 
Knieen. 

8. Mai. Ausfahrt, kurze Spaziergänge; heute 
bei massig warmem Wetter 8 | 4 Stunden zu Fuss ge¬ 
gangen, Heimweg per Wagen. Nachts zum 9. Mai 
unruhiger Schlaf. 

9. Mai. Morgens Neigung zum Erbrechen; 
Schmerzen am linken Trochanter. Appetit gut. 
Functionen normal. Morgens T. 38,4. P. 100. 
Abends 37,5. 

10. Mai. Nacht gut, Euphorie. Gegen Mittag 
zeigte sich bei 100 P. und 37,9 T. am ganzen t 


Körper Scharlachröthe, die allmählig intensiver und 
marmorirt wurde. Im Laufe des Nachmittags 
Mnskel- und Gelenkschmerzen, die gegen Abend 
bei anscheinend erhöhter T. sehr heftig wurden. 
P. 120. Appetit gering, Durst gross. 

11. Mai. Vergangene Nacht fast schlaflos; die 
Schmerzen steigerten sich bis 3 Uhr Morgens, dann 
traten in Zwischenräumen von 20—30 Min. klo¬ 
nische Krämpfe in beiden, besonders am linken 
Oberschenkel ein; und wie beim Tetanus (oder bei 
starker Faradisation) wurdeu die Oberschenkel unter 
heftigsten Schmerzäusserungen blitzschnell an den 
Leib gezogen; das leiseste Berühren der Bettstelle 
löste die Zuckungen aus. Eine Streckung der Beine 
war auch in den schmerzfreien Zwischenzeiten un¬ 
möglich. Verf. bemerkt hierbei, dass das Kind 
sonst nicht weichlich sei, beim Plombiren von Zäh¬ 
nen z. B. niemals eine Miene verzogen hat. In 
den Armen und den Kiefergelenken ebenfalls ge¬ 
ringere Schmerzen Die Kaumuskeln wurden für 
kurze Zeit hart, doch kommt es nicht zu Zuckun¬ 
gen. Von 5 Uhr Morgens ab wurden die schmerz¬ 
freien Intervallen etwas grösser. — Einreibung von 
Ichthyol, Ein wickeln mit Salicyl watte fruchtete 
wenig. 

11. Mai Morgens. P. 120 (T.-Bestimmung der 
Schmerzen wegen nicht möglich), Abends in der 
Achsel 39,0. Im Laufe des Tages Abblassen der 
Hautröthe. Muskelschmerzen geringer, die Zuckun¬ 
gen seit Mittag nachgelassen. Appetit gering. 

12. Mai. T. 37,9. P. 100. Erythem verblasst. 
Der seit dem 10. Mai fehlende Stuhl erfolgt auch 
auf Clysmata nicht. Abends T. 37,8; kein Schmerz 
mehr. Abends 6 Uhr leichte Frostschauder, Stuhl 
auf Pulv. liquirit. compos. und wiederholte Clysmata. 
Urin eiweissfrei. 

13. Mai. Nacht gut, Morgens Euphorie, aber 
sehr matt P. 92. Mittags Schmerz in der linken 
Inguinalgegend, um 5 Uhr Nachmittags Oberschenkel 
sehr empfindlich, Stimmung sehr reizbar. P. 92. 

14. Mai. Nachts wenig Schmerz in den Ober¬ 
schenkeln. P. 80. Kein Eiweiss. 

17. Mai . Die Kranke verlässt zum ersten Mal 
auf 2 Stunden das Bett, fährt am 20. Mai eine 
Stunde aus. 

21. Med. Morgens am Rumpfe frieseiartige 
Röthe in geringer Ausdehnung. Schmerz in der 
linken Wade. 

25. Mai. Nach kurzem Spaziergang grosse 
Mattigkeit; Appetit nur mässig; Stimmung ver- 
driesslich. Am linken Unterschenkel drei gespannte 
röthliche Quaddeln. 

26*. Mai. Ohne besondere Diätfehler Magen 
verstimmt; eine dünne Entleerung. 

27. Mai. An der Brust und den Oberschenkeln 
treten etwa 10—12 landkartenartige Flecke von 

4* 
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l cm grösstem Durchmesser auf, die am folgenden I 
Morgen verschwunden sind. 

Bis zum 11. Juni dauern Mangel an Appetit, t 
schlechter Schlaf, Mattigkeit und Neigung zu Er* | 
kältungen fort; die frühere Frische und Fröhlich- j 
keit fehlt noch immer. Priessnitz’sche Umschläge 
um Leib und Rücken wirken gut auf Schlaf und ; 
Neigung zu Katarrhen. — Am 11. Juni Haut¬ 
jucken. 

Am 15. Juni erschien unter heftigem Jucken 
ein deutliches Erythem (gleich dem vom 10. Mai) 
auf der rechten Brustseite unterhalb des Schlüssel¬ 
beines, handgross, und 5 cm breiter Streifen am 
Nacken über dem linken Schulterblatt — An diesen 
Tagen war keine Einwicklung gemacht. (Erdbeeren 
hatte das Kind nicht gegessen.) 

Am 16. Juni erschien ein gleiches Erythem am 
Leibe und an den Oberschenkeln; sodann zeigten 
sich an beiden Hüftkämmen grössere und kleinere 
Flecken. Nach dem Verschwinden dieses Erythems 
wurde die Stimmung des Kindes bei gutem Schlaf 
und regem Appetit normal, sodass Verf. eine volle 
Genesung von der „Serum-Nachkrankheit“ annahm. 

Indessen zeigte sich im Juli, wo der College 
mit seiner Familie das Seebad Westerland auf Sylt 
besuchte, nach vorangegangener Dyspepsie, Stuhl- 
verstopfung und fieberhaften Bewegungen, wogegen 
er dauernde Priessnitz’sche Umschläge resp. Plvs. 
liquirit. comp, in Anwendung brachte, am 15. Juli 
wieder ein rothfeckiges Exanthem auf Brust und 
Rücken mit heftigem Jucken, sodass die Nacht sehr 
unruhig war; dabei Klage über Zahnschmerzen und 
Spannung in den Kaumuskeln. 

16. Juli. Das Exanthem hatte sich über Rumpf, I 
Hals und das ganze Gesicht mit tieferer Röthe ver- | 
breitet, confluirte nicht ganz, erschien marmorirt. j 
Zunge weiss belegt, Rachen und Schlund leicht ge- i 
röthet. — Kein Katarrh. Abends T. 39,0. P. 10 ». j 

17. Juli. Klagt über Muskelschmerzen in den 
oberen und unteren Extremitäten. T. 37,0. P. 100. 
Allgemeinbefinden gut. Jetzt war der Ausschlag auch 
an den Extremitäten sichtbar, während er am 
Rumpfe verblasste. — Ein Berliner Specialist für 
Kinderkrankheiten und der dortige Badearzt, sowie 
auch Verf. hielten die Krankheit weder für Schar¬ 
lach noch für Rubeola. Abends T. 38,0. P. 88. 

19. Juli. Kein Fieber; das Exanthem verblasst, 
keine Angina, keine Hautabschürfung; kein Eiweiss 
im Harn. Das Kind badet wieder, besuchte den 
Strand, ist aber von da ab gesund geblieben und 
hat sich vollkommen erholt. 

Ein Bade- oder See-Ausschlag kann, wie Verf. 
am Schlüsse bemerkt, nach der Ansicht eines in 
derartigen Erkrankungen sehr erfahrenen Arztes 
nicht vorliegen. Verf. nimmt deshalb mit den mit¬ 
beobachtenden Oollegen an, dass es sich auch bei 


dem letztgeschilderten Falle noch um eine Nach¬ 
wirkung der Serum-Einspritzung gehandelt hat. 

Ferner sagt er: Es scheint mir nothwendig, 
diese Beobachtung zur Kenntniss der Herren Colle¬ 
gen zu bringen, nicht um gegen die Behandlung 
von erwiesener Diphtherie mit Behring’s Serum zu 
sprechen, sondern lediglich, um darauf hinzuweisen, 
dass auch bei der grössten Vorsicht wenig ange¬ 
nehme Folgen nach einer solchen Behandlung ein- 
treten können. Untersuchung des Belags durch eine 
Autorität, Einspritzung eines vorher bei 8 Kranken 
ohne Nachtheil angewendeten Serums durch einen 
Specialisten — was könnte man noch sonst au 
grösseren Vorsichtsmassregeln • anw'enden? „Es 
müssen also noch in dem Serum Bestandtheile sein, 
welche unter gewissen, uns nicht bekannten Ver¬ 
hältnissen nachtheilig wirken. Jedenfalls verbringt 
das Serum sehr lange Zeit — in diesem Falle fast 
3 Monate — im Körper. Für die prophylaktische 
Anwendung des Heilserums dürfen noch grössere 
Garantieen wünschenswert!! sein.“ 

Gerade diesen letzteren Punkt hat Ref. schon 
im Eingänge dieser wichtigen Mittheilung hervor- 
gehobeu. Wie die Kulturversuche ergaben, waren 
ja bei dem betreffenden Mädchen gar keine Diph- 
theritis-Bacillen vorhanden, so dass also die Wirkung 
der Antitoxine gar nicht die eigentlich in seinen 
Bereich fallende Toxine treffen konnte. So hat 
denn das Serum seine ureigene, toxische Wirkung 
im Organismus entfalten können. Dass auch hierzu 
eine gewisse Disposition des mit Serum geimpften 
Subjectes nÖthig sei, dafür sprechen die mit der 
Vaccination gemachten Erfahrungen. Auch von die¬ 
sen ist es immer nur ein Bruchtheil, der von dem 
Kuhpockengift (selbst w r enn es rein ist) neben der 
inehr örtlichen Vaccine-Pustel noch eine Anzahl 
mehr oder weniger tiefgreifender pathologischer Er¬ 
scheinungen, zumal im Hautorgane, davonträgt. 
Nach Grauvogl ist es bekanntlich die hydrogenoide 
Constitution, welche von dem Vaccine-Gift so stark 
beeinflusst wird, und so auch vom Trippergift. 
Dass dieses Verhältniss auch gegen das Heilserum 
oder Diphtherie-Gift besteht, dafür spricht Manches. 

Uebrigons steht obige Beobachtung nicht ver¬ 
einzelt da. So berichtete Dr. Lublinski-Berlin von 
einem 8jährigen Kinde mit Rachen- und Nasen- 
Diphtherie, bei dem das Serum gut und prompt 
gewirkt, wo sich 2 Tage nach der letzten Injection 
um die Einspritzungsstellen ein handtellergrosser 
; rotlier Hof mit leichter Druckempfiudlickkeit nebst 
Brennen und Jucken entwickelte. 8 Tage später 
zeigte sich ein kleinfleckiges, maaentartiges Exanthem, 
das sich an den Injectionsstelleu über Rumpf und 
(jesicht verbreitete. Dabei heftige Gelenkschmevzen 
ohne besondere Röthung und Schwellung. Das 
] Fieber nahm immer zu (ein Mal bis 40,3°), schlechtes 
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Allgemeinbefinden, eine Zeit lang sopor. — Ery- | 
thema exsudationem maltiforme. Unter Darreichung : 
von Natr. salyc. und kräftigem Wein trat nach ca | 
8 Tagen Besserung ein. | 

Dr. Scholz inachte eine ähnliche Erfahrung an i 
seinem eigenen, 10 Jahre alten Sohn, der wegen 
diphther. Belages auf beiden Mandeln unter fieber¬ 
hafter Bewegung eine Einspritzung von Heilserum 
bekam. Wirkung seh* günstig. — Hier trat als 
Nachwirkung unter heftigem Jucken ein Ausschlag 
Unsen- bis bohnengrosser Knötchen, zuerst an Ar¬ 
men und Beinen, auf Die Knötchen wurden blau- 
roth, confluirten am Oberschenkel rasch zu hand¬ 
tellergrossen Flecken. Dabei heftige Schnurzen in den 
meisten Gelenken und in den Rumpfmuskeln, am 
meisten in den Kniekehlen. Keine Schwellung. T. 
normal. Ausschlag nach 4 Tagen vergangen, ebenso 
die Schmerzen. Einige Dosen Phenacetin ä 0,5 
scheinen letztere zu lindern. 

Auch Dr. Middedorpf, welcher sich und seiner 
Frau immunisirende Injectionen macht, bekam einen 
Urticaria -ähnlichen Ausschlag an einem Oberarm 
und mehrere Tage anhaltende Mattigkeit, seine 
Frau eine Woche lang heftige Gelenkachmerzen , be¬ 
sonders an den Kniekehlen. 

Dr. F. Mendel (Essen a. Ruhr) sah als Nach¬ 
wirkung des Behring’schen Heilserums 5 Tage nach 
Ablauf des diphth. Processes bei gutem Befinden 
in den Extremitäten und im Gesicht IlautJiacmorrha- 
gien. Es zeigten sich rosafarbige Flecke , die im 
Gesicht und an den Extremitäten confluirten, meist in 
Form von Gips oder auch von Münzen und Iris¬ 
ringen. Diese Ringe bildeten die Umsäumung 
dunkelblauer Stellen. Besonders an der Injections- 
stelle am linken Oberschenkel ausgedehnte fJamor- 
rhagie , fast Handflächen gross, ebenso um das linke, 
etwas geschwollene Fussgelenk. Schmerzen in den 
Beinen . Tags darauf rother Saum verschwunden, 
Flecke mehr graublau, verschwanden in den 
nächsten 4—5 Tagen bei indifferenter Behandlung, 
ohne Nachschübe. 

Die Einwirkung des Serums auf die Nieren ist 
noch nicht sicher festgestellt. — Diese als miss¬ 
liebige Nach- oder Nebenwirkungen des Heilserums 
aufgefassten Erscheinungen, die wir als pathogene¬ 
tische auffassen, warnen die Serum-Verehrer we¬ 
nigstens vor dem dreisten Gebrauch starker Dosen, 
die sonst das Mittel ebenso schnell in Misscredit 
bringen würden, wie es beim Koch’schen Tuber- 
culin geschehen ist. Dr. Moste. 


Das Hahnemann-Denkmal in Washington. 

Wir haben bereits in einer Nr. dieser Zeit¬ 
schrift vom vergangenen Jahre von dem Denkmale 


berichtet, das unsere Collegen im freien Amerika 
in Washington zu Ehren des Schöpfers der wahren 
Heilkunde errichten wollen. An der Concurrenz, 
die zu diesem Zwecke eröffnet wurde, betheiligten 
sich neunzehn Künstler aus allen Weltgegenden, 
deren Entwürfe und Modellskizzen im Palais der 
schönen Künste zu New-York ausgestellt wurden. 
Ch. Nichaus hat den Preis davongetragen. Aut 
einem Sockel von elliptischer Form mit vier Stufen, 
erhebt sich, getragen von Säulen, das Denkmal, 
auf dem sich das Standbild Hahnemann s aus Bronze 
in sitzender Stellung erhebt. Das „Medical Cen¬ 
tury“ in seiner letzten Nummer bringt eine Ab¬ 
bildung davon, die beweist, dass das Denkmal ein 
grandioses Werk ist, würdig der Hauptstadt der 
grossen Republik von Nordamerika. -a. 


i Dr. Gustav Pröll, 

gestorben am 5. December 1895. 

Beim Hinscheiden eines bedeutenden, zumal uns 
nahestehenden Mannes vergegenwärtigen wir uns 
gern sein Lebensbild. So erfahren wir denn, dass 
Gustav Pröll, ein Sohn des Oberverwalters der 
Staatsdomäne, Gross - Pöchlarn in Oesterreich, am 
i 7. August 1817 geboren ist. Seine Schulbildung be¬ 
kam er auf dem Benedictiner- Gymnasium in Kreins- 
münster, und, nachdem er dasselbe durchgemacht, 
wandte er sich dem Studium der Medicin in Wien 
zu, das damals reich an medicinischen Koryphäen 
war. Hierselbst promovirte er auch am 17. April 
1841. Nun besuchte er zur weiteren ärztlichen 
Ausbildung eine Anzahl grosser Krankenhäuser, so- 
1 wohl in als ausser Oesterreich, und war in mehreren 
1 als Assistenzarzt thätig. Eine grosse Reise durch 
, Griechenland und Kleinasien, als Begleiter des Grafen 
Harrach, erweiterte seinen Blick und gab ihm gute 
Gelegenheit, die socialen, hygienischen und patho¬ 
logischen Verhältnisse von Völkerstämmen zu stu 
diren, seine Beobachtungsgabe zu schärfen uud seine 
Menschenkenntniss zu vertiefern. So wohlvorbe¬ 
reitet für seinen Beruf, liess er sich 1847 als prak¬ 
tischer Arzt in Linz nieder. Um diese Zeit fällt 
auch sein Anschluss an die Homöopathie, wobei 
ihm der tüchtige homöopathische Arzt Dr. Wurmb 
in Wien mit Rath und That zur Seite stand. Das 
wissenschaftliche wie praktische Leben der Homöo¬ 
pathie befand sich dort in jener Zeitepoche auf 
ihrem Culminationspunkt, wonach dann leider eine 
Zeit der Epigonen eingetreten ist. 

Seine Hauptthätigkeit entfaltete Dr. Pröll jedoch 
als Badearzt, indem er in der Sommersaison seit 
1851 in Bad Gastein, im Winter dagegen (seit 
1858 bis 1886) in Nizza prakticirte. Später wählte 
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er aber aus Rücksicht für die Studien seines 
Sohnes zum Winteraufenthalt Meran und seit 
1894 Graz. 

Neben seiner Praxis entwickelte Dr. Pröll eine 
regsame litterarische Thätigkeit; er bot in den deut¬ 
schen homöopathischen Zeitschriften (wenn wir nicht 
irren, aber auch in französischen) interessante Be¬ 
obachtungen aus seiner botanologischen, wie homöo¬ 
pathischen Praxis, sowie auch Excerpta aus medi- 
cinischen Journalen, besonders aber aus dem Ge¬ 
biete der Pflanzen-Pharmakodynamik, seinen Collegen 
reichlich dar. So hat er auch an dieser Zeitschrift 
viele Jahre fleissig mitgearbeitet. Der Gegenstand 
aber, der ihn am meisten interessirte und für den 
er auch das Interesse seiner Collegen besonders zu 
erwecken suchte, war sein „Gastein,“ dessen phy¬ 
siologische und therapeutische Wirkungen er gründ¬ 
lich erforscht hat. Seine „Monographie des Wild¬ 
bades Gastein,“ die in viele Sprachen übersetzt 
worden ist, legt hierfür ein bleibendes Zeugniss ab. 
Hier tritt die Wirksamkeit des Kleinen in dem 
Mineralwasser evident hervor, sodann auch die Wich¬ 
tigkeit des Individualisirens. Noch bis in die 
letzte Zeit hat sich der Verstorbene sehr eingehend 
und instructiv über die Anzeigen und Gegenan¬ 
zeigen von Gastein ausgesprochen. 

44 Jahr lang hat er als Badearzt in Gastein 
gewaltet, und obwohl er, seiner strengen Gewissen¬ 
haftigkeit als Arzt wie als Mensch getreu, manchen 
Kranken, für den er Gastein nicht heilsam, sondern 
schädlich halten musste, von dort zurückgewiesen 
und sich hierdurch bei den bloss dem Utilitarismus 
Dienenden manche Feindschaft zugezogen hat, so 
konnte die einsichtsvolle Bürgerschaft des Badeortes 
doch nicht umhin, seine hohen Verdienste um das 
Bad anzuerkennen und ihn zum Ehrenbürger von 
Gastein zu ernennen. — Von anderen äusseren Ehren, 
die ihm zu Theil geworden, erfahren wir, dass er 
zum Ritter der Eisernen Krone III. Classe und des 
Brasilianischen Rosenordens creirt worden ist. 

Ein überzeugungstreuer Homöopath, liess er sich 
aber dennoch von keinem Dogmatismus binden. Ein 
wie trefflicher Psychologe und Hygieniker er war, 
das hat sich uns in seiner Mittheilung von Heilungen 
„ohne arzneiliche Mittel“ kund gegeben. 

Im Jahre 1891 war es ihm vergönnt, in leib¬ 
licher und geistiger Frische sein ÖOjähriges Doctor- 
jubiläum unter allgemeiner Theilnahme zu feiern. 
Er erfreute sich überhaupt einer guten Gesundheit, 
bis ihm am 29. November v. J. eine Lungenent¬ 
zündung befiel, zu deren Ueberwindung die Lebens¬ 
kräfte des Achtundsiebzigjährigen doch nicht inehr 
ausreicliten. 

So ist nun wieder ein Mann, reich an Geist und 
Bildung, an Wissen und Können, von Originalität 
und Charakter, der sein Licht auch gern leuchten 


liess, aus unseren Reihen geschieden. Sein Andenken 
bleibe unter uns in Ehren! Dr. Mossa. 


Sabal serrulata 
bei Debititus potentiae virilis. 

; Ein Correspondent des Eclcctic medical gleaner 
(Aehrenlese für eclectische Medicin) aus Utah, dem 
Lande der Mormonen, behauptet, dass Palmetto s. 
Sabal serrulata das wahre Heilmittel bei vorzeitiger 
Altersschwäche sei. • Es giebt keine Gegend, sagt 
er, wo geschlechtliche Störungen und männliche 
I Impotenz so häufig Vorkommen, als in Utah. Ein 
1 Mann kann nicht ein Dutzend kräftige Frauen be- 
| friedigen und dabei seine männliche Kraft erhalten. 
Für solche Zustände ist nun Sabal das geeignete 
Mittel. Dr. Davidson, jener Correspondent, hat, 
seinem Berichte nach, in den letzten 3 Jahren Ge- 
I legenheit gehabt, das Mittel in vielen hartnäckigen 
j Fällen von Senilitas praematura, Prostataleiden, 
Hodenschwund, aber auch im Leiden der Brust¬ 
drüsen, Eierstocks-Schmerzen etc., mit gutem Erfolge 
zu erproben. 

Er citirt folgenden Fall. Anfangs Mai 1895. 
Ein 50jähriger Mann von kräftigem Habitus beklagt 
sich über Schwierigkeit beim Urinlassen, grosse 
Empfindlichkeit in der Portis prostatica der Harn¬ 
röhre; seit etwa einem Jahre fing der Urin an 
mit geringererKraft abzugehen und schliesslich ging 
er ganz kraftlos ab. Er bemerkte auch Abnahme 
der Potentia virilis; Erectionen traten selten ein 
Seine Frau, eine lüsterne Blondine, mehrere Jahre 
jünger als er, hatte seine Unfähigkeit, seine ehe¬ 
lichen Pflichten zu erfüllen, gleichfalls bemerkt und 
quälte ihn nicht wenig. Er wurde grämlich, mür¬ 
risch, Alles ging ihm schief, er fühlte sich matt, 
keiner, irgend welcher, Anstrengung gewachsen; 
sein Gemüth ward umdüstert. Der Schlaf versagte 
ihm. Sein Penis war eingeschrumpft und kalt. Er 
war in der That ein abgewirtschaftetes Individuum. 
Er bekam 15 Tropfen von Sabal serrulata 4 Mal 
täglich. — Nach Verlauf der ersten Woche klagte 
er über ziehende Schmerzen in den Samefustränyen, 
der Urinabgang war reichlicher; er schlief ziemlich 
gut und fühlte sich im Ganzen besser. Nach der 
zweiten Woche hatten seine Hoden allmähiig an 
| Umfang zugenommen. Der Urin floss kräftiger, 
die Schmerzhaftigkeit der Harnröhre war fast ver¬ 
schwunden. Er schlief gut, nur zeitweise durch 
Erectionen aufgeweckt. Nachdem die Behandlung 
noch 14 Tage weiter fortgesetzt worden war, berichtete 
er, dass er wieder ein Mann wäre. Seine Ehegattin 
war mit ihm zufrieden. Seine Hoden waren sogar 
I grösser als vordem, aber von festem Gewebe. 
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Wärme und Kraft waren bei ihm in einem solchen 
Grade wiedergekommen, dass er sehr bedauerte, 
dass die Vielweiberei gesetzlich verboten sei. — 
Von diesem Mittel ist Ref. nur eine Notiz in The 
Universal homoeop. annual (1895) zu Gesicht ge¬ 
kommen. Dort heisst es p. 105: Das Mittel sei 
bei Enuresis und Epididymitis gebraucht worden, 
worin sich allerdings eine Hindeutung seiner Wir¬ 
kungsrichtung auf die Harn- und männlichen Ge¬ 
schlechtsorgane ausspricht. 


Lesefrüohte. 

Das Palma-plantare-Symptom bei typhösen 
Fiebern. 

Dr. Filipowitsch hat iu allen Fällen von typhösen 
Fiebern während einer grossen Epidemie in Odessa 
ein bisher unbeachtetes Symptom, das er das Palma¬ 


plantare nennt, beobachtet. Es besteht dies in 
einem callösen Aussehen und einer gelben, orangen- 
oder selbst safranfarbigen Färbung der hervorragen¬ 
den Theile der Hand- und Fussfläche: diese Theile 
sehen bei gesunden Personen roth, bei Cyanotischen 
bläulich aus. Das geschilderte Symptom hat viel¬ 
leicht seinen Grund in der geschwächten Herz- 
thätigkeit, die nur eine unvollständige Füllung der 
Capillaren zulässt, und in der trockenen Hautbe- 
schatfenheit der Typhösen. Dr. F. meint, dieses 
Symptom könne in manchen, freilich seltenen, 
Typhusfallen, wo die gewöhnlichen Zeichen fehlen, 
zur Diagnose behilflich sein. — Ein anderer russi¬ 
scher Arzt hat in einer Epidemie von Typhus, der 
im Gouvernement Moskau herrschte, dieses Palma- 
plantare-Symptom ebenfalls regelmässigbeobachtet.— 
Die Erscheinung verschwindet alsbald, wenn der 
Patient zur Genesung gelangt. 


Anzeigen. 


In einer grösseren Stadt Stiddeutschlands, Sitz zahl¬ 
reicher Behörden, in wohlhabender und schöner Lage, er¬ 
ledigt sich in Folge Krankheit die Stelle eines homöo¬ 
pathischen Arstes« Homöopathen, welche auf den Posten, 
der nachweislich 10,000 Mk. einträgt, reflectiren und in 
der Lage sind, ein günstig gelegenes Haus abzalösen, 
wollen ihre Offerten bei der Expedition dieses Blattes sub 
H. 12 hinterlegen. 


Soeben erschienen und bei AtMferffffrAfpljeipEig) 
zu haben: 

Professor Dr. Hugo Schulz, Studien über die 
Pharmakodynamik des Schwefels. Ein 

Beitrag zur Arzneiwirkungslehre und Balneologie. 
Mk. 1.80. 


Julius Hensel’s Präparate. 


Vermehrter Nachfrage zu Folge haben wir nunmehr sämmtlfche Hansel'sehen Original-Präparate auf Lager und 
stehen mit diesen gern zu Diensten: 

Hensel's Tonicum in Originalpackung.1 Flasche ä 250,0 Gramm = Mk. 2.— 


Nervensalz 


5 Flaschen ä 250,0 Gramm incl. Kiste und Porto 


Zweibasisohes Caleium-Phosphat in Originalpackung 
Sohwefelprficipitat „ 

Physiologische Normal-Salze „ „ 

Physiologieohe Erden 

Hämatineieen 

Amorphe Kieselsäure „ 


Nährsalz 

Backpulver 

Cacao 


I Packet 
6 


ä 50,0 Gramm = 

a 50,0 „ = 

ä 65,0 „ = 

ä 65,0 „ = 

ä 25,0 ,. = 

ä 25,0 „ 

ä 125,0 „ == 

ä 125,0 ,, = 

ä 50,0 „ = 

ä 50,0 „ = 

ä 10,0 „ = 

ä 10,0 „ = 

ä 50,0 „ = 

ä 50,0 „ = 

ä 100,0 „ = 

ä 20,0 „ = 


„ Cacao. 1 Blechbüchse k 500,0 = , 

tt . 1 t» a 250,0 „ = , 

„ „ . 1 „ ä 125,0 ,, = , 

Heusel’s Tonicum, eignes Präparat, verkaufen wir ausgewogen in jedem Quantum 

1 Originalflasche (750,0) 

25,0 50,0 100,0 150,0 200,0 250,0 320,0 500,0 mit Gia^töpaei 


in abgetheilten Pulvern ä 0,5 der 1. Dec.-Verreibung 1 Schachtel: 


mit Glasstöpsel 

5ÜÖ 
25 50 

2.- 3.50 


’ 7 1 Ko. 

6.50 

100 Pulver 

6?— Mk; 


die 1. Dec.-Verreibung lose in Pulverform 1 Schachtel: 

Leipzig , im October 1895. HemtiVMtMsCt 


t tj u Li. i 15 25 50 100 Gramm 

orm 1 Schachtel: — ■= --- ö —in- 

l.oO 2. - 3.o0 b.— Mk. 

HemtivpntMscfce Centralapotheke von Täechner & Co. 
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Zur Beachtung für die selbstdispensirenden Homöopath. Herren Aerzte! 


Unterm 14. November 1895 hat der Herr Minister 
für Medicinalangelegenlieiten in Berlin folgende neue 
Verordnung erlassen: 

„Es ist zu meiner Kenntniss gelangt, dass Aerzte, 
welche die im § 3 des Reglements vom 20. Juni 1843 — 
G. S. S. 305 — vorgeschriebene Prüfung behufs Erlang¬ 
ung der Befugniss zum Selbstdispensiren der nach homöo¬ 
pathischen Grundsätzen zubereiteten Arzneien bestanden 
haben, schon auf Grund des erlangten Befähigungszeug- 
nisses homöopathische Arzneien dispensiren. ohne die im 
§ 2 a. a. 0. vorgeschriebene ministerielle Erlaubniss er¬ 
halten zu haben. Unter Hinweis auf die Bestimmungen 
des erwähnten Reglements und den Wortlaut des Be¬ 
fähigungszeugnisses bemerke ich, dass Aerzte, welche, 
ohne die gedachte ministerielle Genehmigung zu be¬ 
sitzen, homöopathische Arzneimittel dispensiren, gemäss 
§ 8 a. a. 0. von der Befugniss dazu für immer ausge¬ 
schlossen werden. 

Die einem homöopathischen Arzte ertheilte Ge¬ 
nehmigung zum Dispensiren homöopathischer Arznei¬ 
mittel erlischt beim Wechsel des Wohnortes und muss 
in diesem Falle von Neuem nachgesucht werden. 

Ew. Hochwohlgeboren ersuche ich ergebenst, auf 
diesen Erlass in geeigneter Weise aufmerksam zu machen 
und gefälligst zu veranlassen, dass die in Gemässheit 
des § 2 a. a. O. erforderliche Genehmigung, soweit dies 
noch nicht geschehen ist, nachgesucht werde. 

Berlin, den 14. November 1895. 

Der Minister der etc. Medicinalangelegenheiten. 

An die Königlichen Regierungspräsidenten und den 
Königlichen Polizeipräsidenten hier.“ 

Die Pharmaceutische Zeitung bemerkt hierzu: 

„Der preussische Kultusminister giebt unter Hin¬ 
weis auf die Bestimmungen des Reglements vom 20. Juni 

Leipzig, im December 1895. 


1843 bekannt, dass homöopathische Aerzte, welche, ohne 
die ministerielle Genehmigung zu besitzen, homöo¬ 
pathische Arzneimittel dispensiren, gemäss § 8 a. a. 0. 
von der Befugniss dazu für immer ausgeschlossen werden. 
Die einem homöopathischen Arzte ertheilte 
Genehmigung zum Dispensiren homöopathi¬ 
scher Arzneimittel erlischt beim Wechsel des 
Wohnortes und muss in diesemFalle von Neuem 
nachgesucht werden.“ 

Das im letzten Satze Gesagte ist also Alles, worauf 
es bei dieser Verordnung ankommt, alles andere ist alt 
und wie bisher. Sollte jedoch wider Erwarten ein Arzt 
diese Genehmigung bei seiner Niederlassung nicht ver¬ 
langt haben, und trotzdem schon selbst dispensiren, so 
mag er schleunigst dieselbe nachträglich verlangen. 

Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst einem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das IMspenslr- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

_A Marggrafs homöopathische Officin. 


Deu Herren Aerzten empfehle sämmtiiche Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs Homöopath. Officin. 


Kastanienblüthen^Oel 

und 

Kastanienblüthen-Tinetur 

aus den frischen Blüthen bereitet, haben sich als 
thatsächlich gute Mittel zum Einreiben gegen 
Gicht und Rheumatismus schon seit laugen 
Jahren eingeführt und werden zu Versuchen bestens 
empfohlen. 

Zu haben in jedem gewünschten Quantum, in 
Flaschen ä ÖOPfg. bis zu Flaschen & i j 2 Ko. = 4 M. 

A. Marggrafs Homöopath. Officin, Leipzig. 


Sohnenhttlsen -Thee 


gegen Nierenkrankheiten, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorräthig und 
empfehlen in Packeten ä V 4 Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. —.75 

m „ A V, „ « „ „ 1.25 

„ ä >/, „ „ 2.25 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2—3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind; bis zu diesem Quantum kann man täglich 
gemessen, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzufügen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalten zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. 

idp» 9 -_ Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Staaimiatz (A. Marggraf s Homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Käser in Leipsig. 
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Leipzig, den 30. Januar 1896. 


No. 5 u. tt 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEHTM«. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlni? voiiWilHamSteinmetz(A.Marggrarshomöopath.Offlein) in Leipzig. 


Erscheint Htägig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis JO Af. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Pofltanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeichnisses (pro 1892). —Inserate, welche an Haasenstein AVogler 
in Leipzig und dessen Fi lialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig) zu richten 
•ind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petit.zeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 5— <9 Af. berechne^. 

Inhalt. Plaudereien Ober Hoch und Tief, Gross und Klein. Von 0. Bojanus sen. — Coccus cacti (Coccionella) 
im Keuchhusten. Von Dr. Mossa. — Das Dispensirrecht der homöopathischen Aerzte ist in Gefahr. Von Dr. Ernst- 
Wallburg. — Bericht Ober die Versammlung der Vereinigung der homöopathischen Aerzte Schleswig-Holsteins und der 
Hansastftdte. Von Dr. Waszily-Kiel und Dr. Schönebeck. Tartarus emeticus in functioneller Hydropsie der Schwangeren. 
Von Dr. Davis-Texas. — Conium und Natrum sulphuricum bei Urin-Beschwerden. Von Dr Gustav Pröll. — Guajacum 
in rheumatischen Leiden. — Bruckner, Behandlung der Augen- und Ohren-Krankheiten. — LesefrOchte. — Anzeigen. 

mF“ Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Plaudereien Uber Hoch und Tief, 

Gross und Klein. 

Wenn sich der Most auch noch so absurd geberdet. 

Es giebt am End’ doch noch 'nun Wein. 

Ich habe nie begreifen können und begreife 
auch jetzt die Hostilität nicht*- in der so Manche 
den Hochpotenzen gegenüberstellen, öfter sich ge¬ 
stellt haben. * 

Warum stehen sie so? Diese Frage wird um 
so mehr gerechtfertigt, als m%n doch, meine ich, 
das Recht haben müsse, bei jedem Gegner voraus¬ 
zusetzen, er habe von Hause aus begriffen, dass 
über Hoch und TicJ nur die Erfahrung und viel¬ 
leicht auch das Experiment entscheiden könne, dass 
also die Entscheidung von der Zeit abhängt, die 
hier auf sehr lange hinausgeschoben sein dürfte. 
F erner: 

Ist man wohl weniger in seinem Recht, wenn 
man bei jedem Gebildeten die Kenntniss des Ge¬ 
setzes zu finden sicher ist, zu Folge dessen alles 
menschliche Wissen und Können an Entwicklungs¬ 
stufen gebunden ist, die hauptsächlich ihr Entstehen 
dem Umstande verdanken, dass der Weg zur Wahr¬ 
heit leider nie in gerader Linie geht, im Gegen- 
tlieil sich immer Ab- oder Seitenwege -- Aber¬ 
rationen — gefallen lassen muss - das ist nun 
sehr zu bedauern, allein in der menschlichen Un¬ 
vollkommenheit gelegen muss der Trost dafür nir¬ 
gends anders, als in dieser gesucht werden. Das 


gewaltsame Eingreifen in die Speichen des unauf¬ 
haltsam rollenden Schicksalsrades, vom menschlichen 
Loben, Sein, Wissen, Können etc., wozu hat es 
geführt? Davon können wir, meine ich, ein Lied 
singen, welches in nicht gar zu entfernter Zeit, 
freilich aus einer anderen Tonart, im gegnerischen 
Lager angestimmt werden durfte. Die Geschichte 
isf reich genug an Beispielen von Aberrationen, 
deren Absurdität wohl kaum durch den Ausspruch: 
„Malo errare cum Galeno quam esse circulator“ 
übertroffen werden dürfte. Im Beginne einer Aber¬ 
ration ist es unmöglich zu bestimmen, ob sie de 
facto eine, oder ob der bis dahin befolgte Weg 
aucli der rechte sei; es entstehen Gegner und An¬ 
hänger, aber jeder wähnt sich auf dem rechten 
Wege, und für ihn ist Jeder Geguer und Feind, 
der nicht seine Ansicht theilt; es entwickelt sich 
ein hartnäckiger Kampf, der oft mit höchster Bar¬ 
barei geführt wird. 

„Die Wenigen, die was davon gekannt, hat 
man von jo gekreuzigt und verbraunt,“ das dauert 
nun so lange, oft sehr und sehr lange, bis die Er¬ 
fahrung entscheidet; also: „Gut Ding will Weile“ — 
Geduld, die leider nicht Jeder hat. Warum hul¬ 
digen nicht alle Praktiker in gleichem Grade dem 
Hoch wie dein Tief, warum wanden sich Einige 
mit Abscheu von dem Hoch? Mir scheint hier ein¬ 
zig und allein der Grund in der Erfahrung zu 
liegen, und diese Erfahrung beruht auf mathe¬ 
matischer Gewissheit? Keineswegs; denn ist es 
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möglich, jedesmal den eingetretenen Erfolg dem 
kurz vorher gereichten Mittel zuzuschreiben? Ist es 
möglich, schlagend nachzuweisen, dass nicht oft, 
sehr oft „post hoc ergo, propter hoc“ obwaltet, 
und ist es möglich, eben so schlagend nachzuweisen, 
man urtheile nicht unter derm Einflüsse, und aus 
diesem heraus seiner eigenen individuellen Ansicht, j 
die oft mit der Benennung „Ueberzeugung“ ge 
stempelt wird? Die Liebe der Eltern zu ihren Kin¬ 
dern ist ja sprichwörtlich. 

Wer nie mit Hochpotei.zen gearbeitet hat, dein 
mangeln auch die Erfahrungen hinsichtlich der¬ 
selben. Mit welchem Rechte lässt sich die Ansicht 
bestreiten, es hätten Manche eine Idiosyncrasie für 
Hochpotenzen, viele aber, dass der Widerwille vor 
denselben hervorgerufen würde durch das vor ihren 
Augen getriebene Handhaben derselben von Leuten 
deren praktische Führung ihnen im Lichte der 
Charlatanerie erscheinen müsste? 

Die Hochpotenzen sind ihrer Bereitungsweise 
nach nicht Zutrauen erweckend, weil — ich möchte 
sagen — es ebenso viel Bereitungsweisen giebt, 
wie Homöopathen, die mit ihnen arbeiten. 

Ich habe vor circa 35 Jahren angefangen, mich 
der Hochpotenzen, d. h. also der Jenichen’schen 
natürlich nicht ausschliesslich — zu bedienen, weil — 
wie mir Grauvogl mitgetheilt hatte, die Eigenschaft 
„hoch“ ihnen, wie schon damals die Gerüchte lau¬ 
teten, nach der Zahl der Schüttelschläge und nicht 
nach Quantität des in ihnen enthaltenen Rohstofles 
verliehen wurde, wie das auch später durch den 
kürzlich in Berlin verstorbenen Dr. Fischer in seinem 
Artikel in der Berliner Zeitschrift bestätigt wurde. 
Das erschien mir plausibel insofern, als schon Hahne 
mann sagte, man könne durch langes Schütteln eine 
tiefe Verdünnung dahin bringen, dass sie in ihrer 
Wirkungsweise „der 30.“ gleichkommt, und auch 
in Hinsicht darauf, dass Jenichen dem „Macht es 
nach, aber macht’s genau nach“ Genüge geleistet 
und nicht ins Blaue hinein ohne Plan gearbeitet 
hatte. 

Meine mit den Hochpotenzen erlangten Erfolge, 
die s. Z. in der Allgemeinen Homöopathischen Zei- | 
tung unter dem Titel: „Collectania practica“ i 
II. Reihe, veröffentlicht wurden, waren in jeder 
Hinsicht vollkommen befriedigend, und ich habe nie | 
Grund gehabt, meine Versuche mit Hochpotenzen j 
zu bereuen, bin aber darum doch nicht ausschliess- I 
lieh — wie ich schon oben sagte — ein Anhänger 
derselben geworden, und warum? wird man fragen; 
aus folgenden Gründen: 

Meine Versuche mit den Jenicherfsehen Hoch 
potenzen hatten hei mir Zutrauen zu diesen ge¬ 
schaffen mein Vorrath ging auf die Neige; I)r. 
Rentsch in Wismar, in desseu Besitz der Jenichen’- 
sche Arzneinachlass übergegangen, war mittlerweile ; 


gestorben, sein Nachfolger blieb, mir wenigstens, 
unbekannt, von wo und wem sollte ich mir nun einen 
neuen Vorrath verschaffen . . . .? Arthur Lutze in 
Cöthen arbeitete mit Hochpotenzen, die von seiner 
eigenen Hand hergestellt waren, worauf er ganz 
besonderen Werth zu legen schien; seine Bereitungs¬ 
weise vermochte aber eben so wenig wie seine 
ganze Persönlichkeit und die Art und Weise seiner 
praktischen Thätigkeit — Zutrauen bei mir zu er¬ 
wecken, und zu allen übrigen nach Jenichen auf¬ 
getauchten Hochpotenzen hatte ich erst recht keines. 

Ferner stellte ich mir die Frage: Was ist 
hoch? — Was tief? 

Bleibt man bei der coivreten Bedeutung von 
hoch und tief, so sieht man, dass Beides von der 
Stellung des Beobachters abhängt: der an der 
Oeffnung eines 1U Klafter tiefen Brunnens Stehende 
schaut hinunter in die Tiefe, der auf dem Wasser¬ 
spiegel Stehende schaut hinauf in die Höhe, die 
Entfernung aber bleibt für Beide dieselbe; steht 
der Beobachter an einer beliebigen Stelle dieser 
10 Klafter, so tritt dasselbe Verhältnis mit wech¬ 
selnder Stellung des Beobachters und entsprechen¬ 
der Entfernung ein. Eine bestimmte Entfernung 
wird v n einem kurzsichtigen Auge nicht, von 
einem weitsichtigen wohl erreicht, dieses aber sieht 
bei geringer Entfernung schlechter oder gar nicht, 
während jenes sehr gut sieht hier also spielt 
der Grad der Entfernung ebenfalls eine Rolle. Das 
Ohr verhält sich dem Schalle gegenüber ähnlich 
wie das Auge dem Lichte. 

Ebenso wie hoch und tief in gewissem Ver 
hältniss zu den Sinnen steht, so steht es auch in 
Relation zu Mittel, Krankheit und zu dem Kranken 
selbst. Dass die Materie, obgleich bis ins Unend¬ 
liche theilbar, nie und nimmer in Nichts aufgehen 
kann, bedarf keines Beweises, dennoch aber ist 
folgende Frage vollkommen gerechtfertigt. Ist 
jedes Mittel in gleicher Ausdehnung theilbar, ver 
dünnbar, bewahrt der Organismus seine Reactions- 
fähigkeit in gleichem Schritte mit der Theilbarkeit 
der Materie, o 1er mit anderen Worten, wann tritt 
der Indifferenzpuukt des Mittels dem Organismus 
gegenüber, wenn überhaupt, ein? Erhält sich die 
Reactionsfähigkeit aller Organismen ohne Ausnahme 
zu einem und demselben Mittel immer auf gleicher 
Ziffer der Scala? 

Jaeger in seiner Neuralanalyse hat nachge¬ 
wiesen, dass hei einigen Mitteln der Indifferenz¬ 
punkt auf gewisser Höhe der Scala eintritt und 
dass die Wirkungskraft desselben resp. Reactions- 
fähigkeit des Organismus auf grösserer Höhe der 
Scala von Neuem sich zeigt. 

Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit des Or¬ 
ganismus überhaupt müssen wir annehmen, dass 
seine Reactionsfähigkeit einem und demselben Mittel 
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gegenüber eine sehr verschiedene sein muss. Das¬ 
selbe Verhältnis tritt ein zwischen Krankheits-Art 
und-Charakter oder mit anderen Worten: kann jed¬ 
wede Krankheit ohne Unterschied gleich erfolgreich 
mit tiefen wie mit hohen Verdünnungen bekämpft 
werden? Würde ich zuviel sagen, wenn ich daran 
erinnere, es stände bei uns die Erfahrung fest, dass 
hohe Verdünnungen eines und desselben Mittels da 
zur Heilung führten, wo tiefe im Stich gelassen 
hatten und vice versa. 

Hoch und tief sind bei uns Synonyma für gross 
und klein, wenn man also überall im Vorhergegan- 
geuen hoch und tief durch klein und gross ersetzt, 
so tritt — da sie ebenso Verhältnissbegriffe sind, 
wie Raum und Zeit — keine wesentliche Aende- 
rung ein, zugleich ist aber auch kein Schritt näher 
zum Resultate gemacht; dieses letztere dürfte ähn¬ 
lich der Berechnung des Flächeninhaltes des Kreises 
einer Ziffer mit unendlich in alle Ewigkeit offenem 
Bruche gleichkommen. 

Dieses die Gründe, welche mich bestimmten, 
nicht ausschliesslich den Hochpotenzen und eben¬ 
sowenig ausschliesslich den niedrigen zu huldigen. 

Hier ist der Punkt, an dem die kitzlige Frage 
auftritt: Wie soll man die Hochpotenzen und die 
sie Handhabenden betrachten und wie soll man sich 
ihnen gegenüber betragen? 

Das Negiren ist natürlich das Leichteste, ein 
Negiren ohne Beweise ist aber ein hohler Wort¬ 
laut — cs fragt sieh also, stehen uns palpable - 
auf Experiment beruhende ad oculos demonstrir- 
bare — Beweise zu Gebote? So lange aber solche 
Beweise fehlen, ist es consequent, bei dem Betragen 
zu verharren, welches wir bei unseren Gegnern 
gerügt haben und bis heute zu rügen nicht unter¬ 
lassen? 

Das Negiren ist aber angesichts der Forschun¬ 
gen von C. v. Naegeli — über die schon Sulzer 
s. Z. referirte — und Raullin eine missliche Sache, 
denn es sind Experimente, die Jeder, der ein Mi¬ 
kroskop hat, wiederholen kann; wie soll inan solche 
Facta verneinen, wie die z. B. dass Filamente von 
Spirogyra in einer Sublimatlösung, die der 24. De- 
cimal-Verdünnung gleichkonnnt, sehr schnell zu 
Grunde gehen und ebenso schnell in Wasser, in 
dem unlösliche Metalle, wie Gold, Silber, Kupfer, 
Eisen etc. gegenwärtig sind. 

Die Hochpotenzen stehen schon in der zweiten 
Hälfte ihres Jahrhunderts, ihr Ruf ist in dieser Zeit 
bald gestiegen, bald gefallen, und ist jetzt, beson¬ 
ders in Amerika, im Steigen begriffen; es lässt sich 
ihnen also vorab eine gewisse Lebensfähigkeit nicht 
absprechen; das Einzige, was von ihrem Gebrauche 
abkehrt, ist der unvermeidliche und natürliche 
Mangel an Vertrauen zu den einzelnen Methoden, 
die ihnen als Basis bei ihrer Bereitung gelten; 


also Geduld; es kommt eine Zeit, in der sich auch 
dieses Dunkel lichten wird, und 

Wer weiss, was in der Zeiten Hintergründe 
schlummert?! 

Im December 1895. C. Bojanut sen. 


Coccus cacti (Coccionella) im Keuchhusten. 

Von wein Coccus cacti zuerst beim Keuchhusten 
gebraucht worden ist, haben wir aus den uns zu¬ 
gänglichen Quellen nicht erfahren können. Und 
was war der Grund, aus dem man es bei dieser 
| Krankheit angewandt hat? Kam man, wie bei 
| vielen Mitteln (die bei Pertussis gebrauchten sind 
wahrhaft eine Legion!), durch blosses Probiren dazu? 

Vielleicht hat es folgende Bewandtniss hiermit. 
Gegen hartnäckige Fälle von Keuchhusten, wenn 
| die Krankheit in einen chronischen Zustand über- 
i gegangen und mit starker, zäher Verschleimung ver- 
| bunden war, hatte man schon früher die Canthariden 
! gebraucht, von dem Gedanken geleitet, dass diese 
theils durch ihre krampfstillende, theils durch ihre 
diuretische Kraft dem Uebel begegnen würden. Die 
Coccionella, die man überhaupt der spanischen Fliege 
als sehr nahe verwandt erkannt hatte, wirkt nicht 
minder diuretisch als die letztere, und dabei milder. 
Und so mag man sie an die Stelle von Cantharis 
I beim Keuchhusten gesetzt haben. — Doch war diese 
therapeutische Anwendung wieder in Vergessen¬ 
heit gerathen, bis sie um die vierziger Jahre dieses 
Jahrhunderts wieder ans Licht gezogen worden ist, 
und zwar hauptsächlich durch den homöopathischen 
Arzt Dr. Wachtel, der sich in der Folge durch die 
Herausgabe der von der Prüfungsgesellschaft der 
homöopathischen Aerzte Oesterreichs ausgeführten 
trefflichen Prüfung dieses Mittels so verdient ge- 
| macht hat. Es bot sich ihm, wie er in der Ein- 
: leitung zu den Prüfungsprotokollen sagt, während 
der 1842 in Wien herrschenden Keuchhustenepide¬ 
mie die Gelegenheit dar, die ausgezeichnete Heil¬ 
tugend der Coccionella in diesem Crux medicorum 
durch 9 Fälle zu erproben. 

Er veröffentlichte seine Erfahrungen in den 
medicinischen Jahrbüchern des österreichischen 
[ Staates 1842, von denen Dr. Bennewitz Kenntnis* 
nahm und dann im Jahre 1844 in der Wochen¬ 
schrift für die gesammte Heilkunde die Coccionella als 
ein von Dr. Waclftei entdecktes Specificum gegen 
Keuchhusten der ärztlichen Welt mittheilte. Die 
Form, in der er es empfahl (vielleicht hat sie Wachtel 
absichtlich der Usance der allopathischen Collegen 
zu Liebe so gegeben), lautet: Coccionella gr. X, 
Sal tartari (Kali carb. pür.) gr. XX, Saccharis alb. 
g 1., Aq. fervidae g VI, D. 1., 3 Mal täglich 1 Thee- 
1 löffel voll. 
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So einfach für einen allopathischen Arzt diese | 
Formel war, für uns Homöopathen war damit kein 
reines Heilexperiment gegeben, zumal, da wir auch 
Kali c., freilich in potenzirter Form, als ein unter 
Umständen wirksames Heilmittel bei Pertussis kennen. 
Die ärztliche Welt hat nun seitdem viel mit diesem 
Mittel in der angegebenen Mischung bei dieser 
Krankheit experimentirt, und der Erfolg war, wie 
es* nicht anders sein konnte, in manchen Fällen 
ein günstiger, in anderen ein unbedeutender, oder 
gar keiner. Mit dem Specificum für Keuchhusten 
war es also nichts! Und so wurde das Mittel aber¬ 
mals bei Seite geworfen. Für den homöopathischen 
Arzt hatte es sich aber als eine dringende wissen¬ 
schaftliche Forderung herausgestellt, die Wirkungen ! 
dieses wichtigen Mittels durch Prüfungen am gesun¬ 
den Menschen gründlich zu erforschen. 

Diese Aufgabe nahm denn auch die österreichische i 
homöopathische Prüfungsgesellschaft in Angriff, dar- I 
unter auch Dr. Wachtel, der die Ergebnisse getreulich 
im IV. Bande der Oesterreich. Zeitschrift für Homöo¬ 
pathie veröffentlicht hat. In diesen Prüfungen zeigte 
sich nun, wie die Cocciouella zum Kehlkopf und 
den Luftröhren in ganz besonderer Beziehung stehe; t 
das Mittel erzeugt in der That eine Art Keuch¬ 
husten mit einem Complex eigenartiger Symptome, 
deren therapeutische Bedeutung sich seither viel¬ 
fach in der Praxis bestätigt hat. Farrington prä- i 
cisirt den Coccionella-Keuchhusten dahin: Derselbe 
zeichnet sich durch Morgen-Verschleimung aus. Das 
Kind erwacht Morgens mit einem Anfall von Stick¬ 
husten, der mit Erbrechen eines hellen, klebrigen | 
Schleimes endet, welcher in grossen, langen Strähnen 
aus dem Munde hängt Farrington hält diese Symp¬ 
tome für eine so zuverlässige Indication der Coccio- 
nella bei Keuchhusten, dass, wenn die Krankheit 
so geartet und das Mittel gleich von Beginn der¬ 
selben gegeben wird, die ganze Affection damit ab¬ 
geschnitten werden kann. Fälle dieser Art kommen 
uns häufig genug zur Behandlung, sodass Coccus 
cacti schon auf diese charakteristischen Zeichen hin 
ein schätzenswerthes Keuchhustenmittel ist. 

Sein Wirkungskreis ist indessen bei dieser Krank¬ 
heit hiermit noch nicht abgeschlossen. Bekanntlich 
hat Rademacher nicht bloss die von den alten Aerzten 
gemachte Erfahrung bestätigt, dass Cocciouella diure- 
tisch wirkt, sondern er hat es überhaupt als ein Nieren- 
Mittel ersten Ranges t rkannt und erprobt, und Kissel, 
einer seiner bedeutendsten Schüler, der mehr als sein 
Meister auf die Krankheitsform und deren patholo¬ 
gisch-anatomische Grundlage geachtet hat, hat das 
Mittel in vielen Nierenleiden, beim einfachen wie 
beim desquamativen Katarrh, dem Morbus Brightii,der 
Albuminurie, sodann auch bei der harnsauren Diathese 
und den damit zusammenhängenden Erkrankungen 
von hoher Wirksamkeit gefunden. — Auch diese 


Heileffecte der Coccionella sind nicht von ungefähr, 
zufällige Erscheinungen, sondern sie finden in der 
Wirkung des Mittels auf Nieren, uud die Harnorgane 
überhaupt, wie solche mehr oder weniger im Prüfungs¬ 
bilde ausgeprägt vor uns dastehen, ihre Erklärung. 
Es ist nur zu bedauern, dass die chemische Unter¬ 
suchung des Harns bei der Prüfung unterlassen 
worden ist. Nach der Verwandtschaft des Mittels 
mit Cantharis können wir aber wohl per analogiam 
schliesseu, dass Coccus cacti, wie Cantharis, eine 
tiefgehende Einwirkung auf die Nieren und noch 
obeuein auf den Chemismus des Urins ausübt. 

Schon lange ist es nun Beobachtern aufgefallen, 
dass in manchen Epidemieen von Keuchhusten 
viele Kinder gleichzeitig an den Nieren erkrankt 
waren. Der Urin zeigte sich vermindert, ging mit 
Schmerzen, unter häufigem Drängen ab, zeigte sich 
dunkelfarbig, von ungewöhnlich stark ainmonia- 
kalischem Gerüche, viel ziegelrothes, harnsäure¬ 
haltiges Sediment; hier uud da enthielt der Urin auch 
Eiweiss und Blut. Diese Complicatiou nun war für 
die homöopathischen Aerzte, welche mit der Heil¬ 
methode Rademacheis vertraut waren, die Veran¬ 
lassung, in derartigen Fällen von Keuchhusten Coccio¬ 
nella anzuwenden, um so mehr, da ja auch die Patho¬ 
genese des Mittels für dasselbe hier sprach Der Er¬ 
folg war, wie Schreiber dieses aus eigener Erfah¬ 
rung bestätigen kann, in der That ein günstiger, in¬ 
dem mit der Complication auch die Grundkrankheit 
gehoben wurde. Wir gaben das Mittel in der 
3—1. Dec.-Verreibung, anfangs Bstündlich eine 
kleine Messerspitze voll, später seltner. 

Diese Beobachtungen erinnern uns an die in 
einzelnen Epidemieen mit Mercurius corrosivus und 
Acidum nitricum erlangten guten Erfolge, mit Mitteln, 
welche ebenfalls auf die Nieren in eminenter Weise 
wirken. 

Kurz vor Abschluss dieser therapeutischen Studie 
kam uns ein sehr interessanter Artikel von Dr. 
Donner-Stuttgart über ,,Harnsäure bei Kindern“ (s. 
Homöopathische Monatsblätter, November 1895) zu 
Gesicht, der auf die uns hier beschäftigende Frage 
von der Wirksamkeit von Coccionella im Keuchhusten 
ein helles Streiflicht wirft. Auch er hatte die Er¬ 
fahrung gemacht, dass dieses Mittel bei manchen 
Keuchhusten-kranken Kindern entschieden günstig 
wirkt, bei andern dagegen weniger oder gar nicht. 
(Ob er die von uns nach Farrington angegebene An¬ 
zeige berücksichtigt hat, ist nicht angegeben.) Er 
setzte deshalb das so unsichere Mittel bei Seite. 
Da gab ihm die Nachricht von den ausserordentlich 
guten Erfolgen, die ein Laienpraktiker in den Rhein¬ 
landen damit erzielt haben sollte, aufs Neue Anlass, 
dieser Sache nachzuspüren und auf den Grund zu 
gehen. Als Nieren-Mittel hatte ihm Coccus cacti 
schon oftmals gute Dienste geleistet, sagt er, indem 
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es die Urinmenge und die Ausscheidung von ver¬ 
brauchten Stoffen, namentlich der Harnsäure, ver¬ 
mehrte. Könnte hierin vielleicht, fragte er sich nun, 
ein Anknüpfungspunkt an die Wirkung des Mittels 
beim Keuchhusten gefunden werden? j 

Er untersuchte hierauf den Urin von etwa 200 j 
an Keuchhusten erkrankten Kindern, wozu ihm eine ( 
damals herrschende Epidemie gute Gelegenheit bot. ' 
Er fand bei etwa 60—80 °| 0 der kleinen Patienten 
eine ganz bedeutende Vermehrung der Harnsäure — t 
und das waren gerade die schweren und hartnäckigen ! 
Fälle. Hier schaffte nun Coccus cacti eine rasche, 
entschiedene Besserung, wobei die Menge der Harn- , 
säure anfangs noch stieg, dann aber rasch abnahm. 
Die anderen Kinder dagegen, bei denen die Harn- ! 
säure nicht so abnorm erschien, wurden von diesem 
Mittel gar nicht beeinflusst. Dr. Donner erklärt 
sich den Zusammenhang dieser Erscheinungen nun i 
so: Die Infectionsstoffe, die Pilze, des Keuchhustens 
befallen bei einer Epidemie eine grosse Anzahl 
Kinder gleichzeitig, finden jedoch bei denen, welche 
an angeborener oder zufolge unzweckmässiger Er¬ 
nährung oder ungünstiger Wohnungsverhältnisse er¬ 
worbener harnsaurer Diathese leiden (einem Leiden, \ 
das nach seinen exacten Beobachtungen häufiger 
vorkommt, als man gemeinhin annimmt) einen vor¬ 
züglich günstigen Nährboden. Indem nun die Coccio- 
nella dieser Diathese überaus heilkräftig entgegen¬ 
wirkt, wird sie für diese Klasse von Kindern das 
Keuchhusten-Mittel par excellence. So erklären sich, 
meint Dr. Donner, auch ganz wohl die guten Er¬ 
folge, die englische Aerzte mit ('occionella bei Per¬ 
tussis erzielt haben, und auch die anderer Aerzte 
in einem feuchten, dumpfigen Klima, da in diesen 
Gegenden die harnsaure Diathese wie unter Grossen 
so auch unter Kleinen weit verbreitet sein wird. — 
Es ist schade, dass er auf die eigentümlichen Symp¬ 
tome des Keuchhustenanfalls nicht geachtet, was 
wir leider auch versäumt haben bei den von uns 
beobachteten Nieren-Complieationen. 

Nur eines Falles entsinnen wir uns, der aller¬ 
dings eine Frau in den Vierzigern betraf, bei dem 
ein chronischer Bronchialkatarrh mit Symptomen, 
wie sie Farrington beim Coccionella-Keuchhusten 
angiebt, in Verbindung mit einem chronischen 
Blasenkatarrh bestand, der von diesem Mittel all- 
mählig zur Heilung gebracht worden ist. 

Diese Patientin hatte Jahre lang am Waschfass 
zu thun gehabt, war oft von rheumatischen Gelenk- 
und Mu8kelschraerzen heimgesucht; was sie am 
meisten aber plagte, war ein Husten, der sie Tags 
über, zeitweise aber auch bei Nacht befiel, wo er 
inehr trocken war, Morgens früh beim Erwachen 
aber am heftigsten war. Er steigerte sich dann 
zu einen» förmlichen Krampfhusten, der nicht eher 
nachlies** als bis sie unter starkem Brechwürgen 


einen weissschleimigen, salzig schmeckenden, sich 
in langen Fäden hinziehenden Auswurf herausbe¬ 
fördert hatte. - Dabei litt sie, auch schon geraume 
Zeit, noch an Dys- und Strangurie, der Urin ging 
nur spärlich unter heftigem Brennen ab und Hess 
ein harnsaures Sediment fallen. Coccionella 1. Ver¬ 
reibung, 3 Mal täglich eine Messerspitze voll, be¬ 
schwichtigte zuerst den beschwerlichen Husten und 
wirkte dann auch auf den Blasenkatarrh günstig 
ein. Das Mittel wurde längere Zeit fortgebraucht 
und stellte die Patientin allmählig wieder, wenig¬ 
stens auf die Dauer von einem Jahre, her. Dann 
erkrankte sie wieder, doch war das Krankheitsbild 
nun anders geartet, sodass andere Mittel angezeigt 
erschienen. 

Von unserer Seite ist das Mittel beim einfachen, 
wie beim complicirten Keuchhusten bisher immer 
in niederen Verreibungen verordnet worden. — 
Wenn wir aber bedenken, dass College Dr. Kunkel 
in einem Fall von sehr ausgesprochener, lange be¬ 
stehender harnsaurer Diathese durch die 30. Potenz 
einen schlagenden Umschwung erzielte, während 
die 3. Dil. versagte, so werden uns auch beim 
Keuchhusten höhere Potenzirungen Gutes leisten 
können. 

Zu erwähnen wäre noch, dass weder Baehr noch 
Kafka Coccus cacti bei der Behandlung des Keuch¬ 
hustens in ihren Therapieen berücksichtigt haben. 

Noch eine Bemerkung zu Dr. Donners Beob¬ 
achtungen möge man uns gestatten. Dass die harn¬ 
saure Diathese im Kindesalter häufig vorkommt, ist 
glaublich und schon von andern Autoren bestätigt. 

Nur wird man, meinen wir, fehlgehen, wenn 
man aus der Häufigkeit ihres Vorkommens bei 
Kindern in einer Keuchhusten-Epidemie, wo sie 
nach Dr. Donners Untersuchungen bei 60—65 ° ! 0 
der erkrankten Kinder sich nacliweisen liess, einen 
Schluss auf die allgemeine Frequenz dieses Leidens 
im Kindesalter überhaupt ziehen wollte. Dies hat 
Dr. Donner auch nicht direct gethan. — Ein epi¬ 
demisches Auftreten bei Nephritis mit harusaurer 
Griesbildung hat Kissel im Jahre 1848 beobachtet 
und beschrieben. — Abnormen Ueberschuss an 
Harnsäure beobachten wir übrigens in vielen acuten, 
namentlich rheumatischen und infectiösen Erkran¬ 
kungen. bald als symptomatische, bald als kritische 
Erscheinung. Dr. Mossa. 


Das Dispensirrecht 

der homöopathischen Aerzte ist in Gefahr. 

In den letzten Jahren hatte man vielfach die 
Gelegenheit, in der ärztlichen Presse zu lesen, dass 
den homöopathischen Aerzten das Dispensirrecht 
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genommen werden müsse. Jetzt liegt ein Erlass 
vom Minister der Medicinalangelegenheiten vom 
14. November 1895 vor, nach welchem trotz des 
Besitzes des Qualificationsattestes zur Dispensation 
homöopathischer Arzneien noch die Genehmigung des 
betr. Ministers einzuholen ist, ehe von dem vor¬ 
genannten Attest Gebrauch gemacht werden kann. 

Es liegt doch zu nahe, anzunehmen, dass jeder 
prakticirende Arzt, welcher von dem Minister auf 
sein Gesuch die Erlaubnis zur Absolvirung des I 
homöopathischen Dispensirexamens und nach be¬ 
standenem Examen das Qualificationsattest erhalten j 
hat, der Gewissheit lebt, dass, wenn er sich irgend- ; 
wo niederlässt und der betr. Regierung dieses Attest 
▼orlegt, er sofort selbst dispensiren kann und dass 
er eine Einwilligung dazu vom Minister nicht mehr j 
nöthig hat. Das Dispensirexamen ist für den ho- 1 
möopathischen prakticirenden Arzt doch nur ein 
Anhang zu dem bereits vorher bestandenen Staats¬ 
examen. Wer die Approbation als Arzt besitzt, 
braucht doch auch nicht bei Beginn der Praxis | 
erst noch die Bewilligung dazu vom Minister ein- j 
zuholen. Gerade so gut, wie der Cand. med. mit 
der Einholung der Erlaubniss zur Absolvirung des 
Staatsexamens dem Minister zu erkennen giebt, dass 1 
er das Staatsexamen machen will, um zu prakti- 
ciren, ebenso ist das doch auch bei dem prak¬ 
ticirenden Arzte der Fall, welcher das Dispensir- | 
examen machen will resp. bestanden hat. Wes- ; 
halb soll mit diesem eine Ausnahme gemacht wer- j 
den? Ist er vielleicht ein homo minor. gent.? Mit 
nichten! Hat er doch vor den staatlichen Prü- 
fungsbehörden bekundet, dass er mehr weiss, als 
derjenige, welcher nur das Staatsexamen absolvirt 
hat. Warum soll ihm denn vor die Ausübung der t 
homöopathischen Praxis nochmals eine Barriere ge¬ 
legt werden? Liegt vielleicht eine Gefahr vor, 
dass der homöopathische Arzt die Volksgesundheit 
gefährdet? Nein, darauf können wir homöopathischen 
Aerzte alle mit gutem Gewissen antworten: die 
Homöopathie ist der grösste Segen für die leidende i 
Menschheit, und wenn die Collegen der gegnerischen 
Richtung dieses nicht concediren, dann liegt dies 
darin begründet, dass sie die Homöopathie nicht I 
kennen. Auf diesem Gebiete kann nur derjenige 
ein fachmännisches Urtheil abgeben, welcher eben 
Sachkenner ist, welcher also die Homöopathie so¬ 
wohl theoretisch als auch praktisch kennt. 

Der derzeitige Minister der Medicinalangelegen¬ 
heiten wird der Autor dieses Erlasses nicht sein: j 
er sagt selbst, es sei zu seiner Kenntniss gelangt. 
Der wirkliche Urheber wird ein Anderer sein. 
Diesem Autor muss man auch folgendes zu be- | 
denken geben. 

Die Annahme, dass bei Erscheinen des Regle¬ 
ments vom 20. Juni 1843 der Wille Vorgelegen | 


hat, dass nach erlangtem Qualificationsattest noch¬ 
mals die* Einholung der Erlaubniss des Ministers 
zur Ausübung der homöopathischen Praxis vorzu¬ 
liegen hat, ist falsch. 

§ 1 sagt, jede Medicinalperson kann die Be¬ 
rechtigung zu etc. erhalten. 

§ 2 giebt an, wer die Befugniss haben will, 
muss die Erlaubniss des Ministers dazu haben. 

§ 3 verlangt dazu eine besondere Prüfung. 

§ 3 Die Instruction vom 23. Sept. 1844 sagt, 
der Antrag, zur Prüfung zugelassen zu werden, 
ist bei mir (dem Minister) einzureichen, und kann 
nur von mir die Erlaubniss ertheilt werden. 

Ferner heisst es daselbst, ich (der Minister) bin 
ermächtigt, bewährten Homöopathen unter gewissen 
Bedingungen das Selbstdispensiren auch ohne be¬ 
sondere Prüfung zu gestatten etc. 

§ 8 das Reglement vom 20. Juni 1843 lautet: 
Wer ohne die in § 2 vorgeschriebene Genehmi¬ 
gung dispensirt, soll von der Befugniss hierzu für 
immer ausgeschlossen bleiben etc. Diese vorge¬ 
schriebene Genehmigung kann doch wohl nur be¬ 
deuten, dass man entweder die Genehmigung des 
Ministers zur Absolvirung des Examens einholt, 
oder die Genehmigung zur Dispensation unter Er¬ 
lass des Examens. 

Die erstere Genehmigung sowohl wie die letzte 
hing und hängt eben davon ab, dass der Bittsteller 
vorher nicht selbst dispensirt hatte. 

Aus diesem Grunde empfahl es sich, der Mel¬ 
dung zum Examen ein Leumundsattest der Orts¬ 
behörde beizufügen, in dem ausdrücklich bemerkt 
wurde, dass keine Bestrafung nach Art. 367, 3 
des St.-G.-B. erfolgt sei. War also selbst dispen¬ 
siren will, muss nach £ 2 zunächst die Erlaubniss des 
Ministers dazu einholen. Der Minister kann auf 
Grund des Art. 367, 3 des St.-G.-B. diese Erlaub¬ 
niss versagen, er kann dieselbe nach £ 3 der 
Instruction vom 23. September 1843 sofort er- 
theilen und er kann sie nach § 3 des Reglements 
vom 20. Juni 1843 an ein Examen knüpfen. Der 
Erstere erhält die Erlaubniss auf sein Gesuch, der 
Andere auf sein Gesuch zur Absolvirung des 
Examens mit seinem Qualificationsatteste. 

Die fernere Bestimmung, dass die Genehmigung 
nur an den Wohnort gebunden ist, ist ganz neu 
und in dem betreffenden Reglement nicht enthalten; 
sie ist eine grosse Beschränkung der Freizügig¬ 
keit des homöopathischen Arztes und kann bei 
Wohnortsw r echsel zu grossen Härten führen. 

Dieser Bestimmung hätte wenigstens beigefügt 
werden müssen, dass bei einem neuen Gesuche die 
Genehmigung sofort durch Anmeldung beim Kreis- 
physikus wieder ertheilt werden müsse. Nun kann 
der seinen Wohnort wechselnde homöopathische 
Arzt möglicherw eise wochenlang auf die neue Ge- 
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nehmigung warten und solange brach liegen. Ein 
Wohnortswechsel kann sich aber für einen homöo¬ 
pathischen Arzt unter denselben Verhältnissen 
nöthig machen, wie bei einem allopathischen. , 
Letzterer kann aber sofort wieder prakticiren, ersterer 
unter diesen Bedingungen aber nicht. Warum 
diese harte Bestimmung? Wozu überhaupt diese 
Neuerungen? Ist der Weg des homöopathischen 
Arztes noch nicht dornenvoll genug? Es ist sehr 
zu bedauern, dass die Examinanden im Phvsi- 
katsexamen sich nicht darüber ausweisen müssen, 
dass sie mit der Homöopathie theoretisch und 
praktisch bekannt sind. W T enn das der Fall wäre, 1 
dann würde für die homöopathischen Aerzte in den i 
oberen Regionen ein milderer Wind wehen, dann 
würde man die schwere Stellung desselben kennen 
und ihm nicht noch mehr Ballast auf die Schultern 
legen. Jeder homöopathische Arzt weiss, dass 
ihn derjenige allopathische College, welcher von 
der Homöopathie nichts versteht, welcher dieselbe 
nur von demjenigen kennt, der sic auch nicht ge¬ 
kannt hat, mitleidig über jdie Achtel angesehen 
und für einen Schwindler oder für einen be¬ 
schwindelten Schwindler angesehen wird. 

Bis jetzt sind die homöopathischen Aerzte in 
allen Stellungen in der Minorität und müssen ob 
der gegnerischen Unkenntnis« unterliegen. Wes¬ 
halb lassen die homöopathischen Aerzte dieses sich 
gefallen? Weil sie der Ueberzeugung sind, dass 
der Grundsatz Halmemann’s: „Similia similibus“ 
der einzig richtige leitende Faden für das thera¬ 
peutische Handeln des Arztes ist, weil sie ein¬ 
sahen, dass sie als Allopathen nur dann Erfolg in 
ihren therapeutischen Massnahmen gehabt haben, 
wenn sie Hoinoeopathia involuntaria trieben, weil 
sie also studirt und gut beobachtet haben und 
schliesslich trotz aller Verhöhnung als charakterfeste 
Männer dem die Ehre geben, dem sie gebührt. 
Sie sind zu der Erkenntniss gelangt, dass nur nach 
dem Grundsätze Hahneuianms mit Arzneimitteln 
Heilungen erzielt werden können, dass das Wohl des 
Volkes auf diesem Wege am besten zu beschaffen 
ist und dass der Geldbeutel der Kranken auf diese 
Weise am geringsten geleert und gelichtet wird, 
ln dieser festen Ueberzeugung stehen sie alle 
gleich einer Mauer Schulter an Schulter, ohne 
gegenseitigen Hass und Neid, vielmehr emsig für 
einander besorgt, alle dahin bestrebt, das Wohl 
des ganzen Volkes zu befördern. 

Solchen Männern sollte die Regierung mit offenen 
Armen entgegenkommen; denn diese Männer mei¬ 
nen es gut mit den Staatsbürgern, sie meinen es 
gut mit dem Staate. Es liegt auf der Hand ein¬ 
zusehen, dass, wenn diese Männer ihr Ansehen, 
welches sie bis jetzt in den verschiedensten 
Schichten besitzen, erhalten wollen, ihre Medica- 


mente selbst dispensiren müssen, uin so unabhängig 
von jeder Gegnerschaft zu sein, und dass sie ihre 
Arzneimittel von derartig untadelhafter Beschaffen 
heit haben und verabreichen müssen, dass jede 
staatliche Controle überflüssig ist. 

Man darf den homöopathischen Arzt nicht mit 
dem Apotheker auf gleichen Fuss setzen; der ho¬ 
möopathische Arzt ist eben kein Apotheker, er ist 
Arzt, welcher seine Medicin aus Apotheken be¬ 
zieht und an seine Patienten abgiebt; der Apo¬ 
theker giebt die verschriebenen Medicamente ab, 
unbekümmert darum, ob sie wirken oder nicht, der 
homöopathische Arzt giebt sie ab mit dem grössten 
Interesse, dass sie das wirken, was er will. 

Der Apotheker kann und muss die Medicamente 
nach der gesetzlichen Vorschrift ordnen in Venena, 
Separanda undlndifferentia, bei dem homöopathischen 
Arzt ist es nicht nöthig. Ars. alb. in Substanz 
ist Gift, Ars. alb. in 3. Potenz zu 5 Gramm, von 
dem der homöopathische Arzt sich die 5. etc. 
Potenzen anfertigt, ist kein Gift, denn 0,005 ist 
die nach der Pharmakopoe zulässige grösste 
Einzeldosis.*) Nach der neuesten Apothekerver¬ 
ordnung sollen die 3. Potenzen den Giften aus 
Separandis zu den betr. 1. Potenzen gestellt wer¬ 
den; weshalb ist dabei nicht die klarere Angabe ge¬ 
macht, dass eine bestimmte Quantität zur Bildung 
des betr. Giftes nöthig ist. Es ist doch ein ge¬ 
waltiger Unterschied zwischen Ars. 3. D. 5 Gramm 
und Ars. 3. I). 1000 Gramm! Die Separanda in 
1. D.-P. sind doch keine gefährlichen Heilmittel 
mehr, weshalb sollen die 3. Pot. nun noch zu 
ihnen gestellt werden? Wenn den homöopathischen 
Aerzten vorgeschrieben wird, sie dürfen ihre Medi¬ 
camente nur von inländischen Apotheken beziehen, 
wenn ihnen ein darüber zu führendes Waarenbuch 
aufgedrungen wird, weshalb zwingt man ihn, Medi¬ 
camente, welche er in der 1<Pot. dispensirt, in 
1. P. vorräthig zu halten? Weshalb gestattet man 
ihm nicht, nur die Pot. vorräthig zu halten, welche 
er für gewöhnlich gebraucht? Weshalb zwiugt man 
ihn, in dem Tagebuche einen Vermerk über den 
Taxpreis des Medicamentes zu machen, wenn er 
erklärt, dass er für das Medicament nichts be¬ 
rechnet ? 

Man geht darauf hinaus, die Führung einer 
homöopathischen Hausapotheke conform der einer 
allopathischen zu gestalten. Dadurch wird das 
Selbstdispensiren übermässig complicirt und für 
die Ausübung der homöopathischen Praxis in 
stark hemmender Weise erschwert. Das Selbst - 
dispensiren ist jetzt schon eine sehr schwere, aber 

*) Die Vciiena des homöopathischen Aiztes sind schon 
weniger giftig, wie die allopathischen Separanda, und die 
homöopathischen Separanda stehen mit den allopathischen 
I Indifferentia gleich. 
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uubedingt nöthige Last für den homöopathischen 
Arzt; die Führung einer homöopathischen Apo¬ 
theke nach den bestellenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen ist beinahe unmöglich. Wenn Jemand 
die 2. bis 3. Potenzen gebraucht, dann lässt sich 
die Bürde noch tragen, werden aber 6—10. etc. Po¬ 
tenzen verabreicht, so wächst der Druck mit Stei¬ 
gerung der Potenz bis in das Unerträgliche. 
Andernfalls müssen die vorgeschriebenen 1. Potenzen 
ruhig im Schranke stehen und die zur Dispen¬ 
sation gebrauchte Potenz oder die nächst niedere 
in grossen Quantitäten von einer Apotheke bezogen 
werden. 

Die Revision würde sich dann alle 3 Jahre 
genau auf dasselbe, bereits verschiedenfach revi- 
dirte Object beziehen, hätte also, weil dies Object 
nicht benutzt wird, sondern nur zur gefälligen An¬ 
sicht dasteht, durchaus keinen Nutzen. Die Re¬ 
vision der 7. bis 10. etc*. Pot. wird keinen Effect 
haben. Wenn nun ferner diese höheren Potenzen 
in flüssiger Form vorräthig gehalten werden, dann 
bedarf es auch der Revision der Dispensirgeräthe 
nicht, weil diese ja nur durch Abzählen der 
Tropfen weiter dispensirt werden. Es bliebe so¬ 
mit nur die Revision des destillirten Wassers, des 
Spiritus und die des betreffenden vorgeschriebenen 
Lokales. 

In Betreff des letzteren muss noch bemerkt 
werden, dass dasselbe zu heutiger Zeit für voll¬ 
ständig überflüssig erklärt werden kann. Jeder 
homöopathische Arzt kann sich seine Medicamente 
in zur Dispensirung fertigem Zustande, etwa in 
4. bis 10. Potenz, aus einer Apotheke kommen 
lassen. Von Giften kann von der 4. Potenz ab keine 
Rede mehr sein. Alle Medicamente kann er in 
dieser Potenz in einem Kasten oder Schranke ge¬ 
trost auf seinem Sprechzimmer aufbewahren, ohne 
sich oder der Gesundheit Anderer dadurch einen 
Schaden zusufügen, auch die Medicamente würden 
dadurch nicht entwerthet werden. Selbst bei den 
1. Potenzen könnte das ruhig zugelassen werden, 
wenn die Gifte und Separanda in ihren betreffen¬ 
den Gelassen verschlossen wären. Nimmt ja auch 
in der allopathischen Apotheke die Aufstellung der Me¬ 
dicamente nur einen bestimmten Raum in einem 
Zimmer ein, dessen anderer Raum anderen Zwecken 
dient. Auf jeden Fall würde es ausreichend sein, 
wenn die Medicamente von der 1. Potenz ab in 
einem verschliessbaren Schranke auf dem Sprech¬ 
zimmer aufbewahrt werden dürften. 

Was soll man ferner zu der Bestimmung sagen, 
dass alle vorräthigen Medicamente auch in der 
1. Potenz vorhanden sein müssen? Wie ist es 
möglich, Lachesis in der 1. Potenz zu haben? 
Die niedrigste flüssige Potenz von Phos. ist gleich 
der 3. D.-Pot., wie soll man nun die 1. Potenz 


halten können? Vielleicht in Verreibung? Phos. 
wird von der 5. Potenz ab verordnet, weshalb soll 
man sich nun die Last machen, aus der 1. Ver¬ 
reibung die 5. Potenz herzustellen, wo man durch 
die weit günstigere 3. Potenz leichter dazu kommen 
kann, und zu welchem Zweck soll man die 1. Po¬ 
tenz vorräthig halten? Mit Ars. alb. ist in ganz 
ähnlicherWeise dasselbe der Fall. Die 1. Potenz ist 
nur als Verreibung möglich. Ars. alb. wird erst in 
der 4. Potenz gebraucht, in der 2. Potenz ist es flüssig 
zu haben, weshalb soll nun die 1. Potenz vor¬ 
handen sein? Ebenso steht es mit Merc. cy. und 
corros. Es wird keinem homöopathischen Arzte 
einfallen, diese Medicamente unter der 3. D.-P. 
zu verordnen, weshalb ist es ihm nun nicht er¬ 
laubt, nur die 3. D.-P. hiervon vorräthig zu 
halten? Da wir heute gute und zuverlässige Apo¬ 
theken haben und nicht mehr so sehr genöthigt 
sind, unsere Medicamente von unten herauf selbst 
zu bereiten, wie das vielleicht noch am 20. Juni 
1843 der Fall war, weshalb sollen wir homöo¬ 
pathischen Aerzte noch heute mit diesem Onus 
belastet sein? 

Nun ist uns diese damals aufgehalste Last trotz 
des Fortschritts auf allen Gebieten nicht nur nicht 
erleichtert, nein, noch erschwert. Wenn damals 
die wichtigsten Arzneistoffe, in Summa 52, in der 
ersten Potenz vorhanden sein mussten, dann ver¬ 
langt man heute, dass alle gebrauchten Arznei¬ 
stoffe in der 1. Potenz vorhanden sein sollen. 

Wenn damals verlangt wurde, dass die Arzneien 
nach ihrer Beschaffenheit und Dosis und unter ge¬ 
nauer Bezeichnung der Potenz und des Datums der 
Verabreichung in das Tagebuch eingetragen werden, 
dann fordert man heute noch dazu die Angabe über 
den Taxpreis des Medicament.es selbst von denen, 
welche erklären, dass sie die Medicin gratis ver¬ 
abfolgen. 

Wenn früher die Erlaubnis des Ministers zur 
Ablegung des Examens und die erlangte Quali- 
fication zur Ausübung der homöopathischen Praxis 
genügten, dann verlangt man heute nach erlangtem 
Zeugniss nochmals die Eilaubniss des Ministers. 
Wenn früher die einmalige Erlaubnis des Ministers 
genügte, dann muss jetzt bei jedem Wohnungs¬ 
wechsel diese Erlaubniss wieder neu eingeholt 
werden. 

So folgt Neues auf Neues und jede Neuerung 
erschwert dem homöopathischen Arzt seine Stellung. 
Ein revidirender Medicinalrath, welcher von der 
Homöopathie nichts versteht, decretirt dieses oder 
jenes Monitum, der Arzt wird unschuldiger Weise 
bestraft; und wenn er selbst dem Minister seine 
Unschuld klar vor Augen legt, er bekommt kein 
Pardon. Die Räthe des Ministers sind Unkundige 
der Homöopathie, ihr Urtheil stützt sich auf das 
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Urtheil des der Homöopathie ankundigen Medicinal- 
rathes und der Unschuldige wird und bleibt be¬ 
straft. 

Sollte man bei diesen Vorkommnissen noch Freude 
haben, als homöopathischer Arzt selbst zu dis- 
pensiren? Mit nichten. Nur die aus der Ueber- 
zeugung resultirende Pflicht muss uns aufrecht er¬ 
halten und nebenbei die gegründete Hoffnung auf 
bessere Zeiten. 

Unsere Gegner sehen bereits die Unzulänglich¬ 
keit ihrer Therapie ein, sie pumpen schon mächtig 
die Isopathie an, ebenso die Biochemie und das 
Naturheilverfahren, manche machen selbst bei der 
Homöopathie, wenn auch zunächst unbewusst, schon 
mächtige Anleihen. Jedes Heilverfahren hat sich, 
weil auf unsicherem Boden stehend, bislang über¬ 
lebt, nur die Homöopathie nicht. Darum gebührt 
ihr die Zukunft, und deshalb lasst uns für die¬ 
selbe weiter kämpfen. Dr. Emst. 


Bericht 

Ober die Versammlung der Vereinigung 
der homöopathischen Aerzte Schleswig-Holsteins 
und der Hansastädte. 

Von Dr. Waszily-Kiel und Dr. Schönebeck. 

Die diesmalige Quartalsversammlung fand am 
5. Januar Nachmittags von 5 bis 8 Uhr in Bartels 
Hotel in Hamburg statt. Es waren zugegen: Dr. 
Hesse-Hamburg, Dr. Junge-Heide i. H., Dr. Lütje- 
Altona, Dr. Mau-Itzehoe, Dr. Schönebeck-Soltau, 
Dr. Waszily-Kiel, Apotheker K. Otte-Hamburg, 
Dr. v. d. Smissen aus Altona als Gast. Dr. Kunkel- 
Kiel war durch Unwohlsein und Dr. Carl Lutze- 
Hamburg durch ein freudiges Faniilienereigniss am 
Erscheinen verhindert. 

Den ersten Punkt der Tagesordnung bildete der 
neue Erlass des preussischen Cultus-Ministers über 
das Selbstdispensiren. Es wird ausser dem nach 
der Prüfung erhaltenen Zeugniss noch die mini¬ 
sterielle Genehmigung zum Dispensiren verlangt. 
Die betr. Kreisphysici hatten diese von den Berufs¬ 
genossen gefordert, einem ist bereits das Selbstdis¬ 
pensiren verboten, die anderen haben diese Er¬ 
laubnis vom Minister erbeten, ohne bisher Antwort 
bekommen zu haben Bei einem etwaigen Verbot 
des Selbstdispensirens einigte man sich dahin, rich¬ 
terliche Entscheidung zu beantragen. Doch fürchtet 
Berichterstatter, dass die ganze Sache einfach auf 
administrativem Wege erledigt werden möchte. Die 
Anwesenden glaubten sämmtlich bona fide gehandelt 
zu haben und erachteten es für genügend, das 


Zeugniss dem betr. Regierungspräsidenten und dem 
Kreisphysikus vor Einrichtung der Hausapotheke 
vorgelegt zu haben. Thatsächlich ist bei Revisionen 
niemals die jetzt geforderte ministerielle Geneh¬ 
migung verlangt worden. Nach langen Erörterun¬ 
gen, die aber nichts Neues zu Tage brachten, 
wurden die Mitthei hingen aus der Praxis auf die 
Tagesordnung gesetzt. 

Berichterstatter, Waszily-Kiel, berichtigte zu¬ 
nächst die bei der vorigen Zusammenkunft von 
Dr. Kunkel erwähnte Heilung eines Myoms durch 
Thuja auf Wunsch des letzteren dahin, dass 
zwar das Allgemeinbefinden bedeutend gebessert, 
die Geschwulst aber ziemlich unverändert geblieben. 
Es war ein Irrthum. Der andere Fall dagegen, 
das Verschwinden eines Sarkoms durch Thuja 00 30., 
war recht. Im Anschluss daran erzählte Waszily 
folgende Fälle: 

1) Neunjähriger Knabe, 0. P. aus E., seit dem 
ersten Jahr mit Unterbrechungen augenleidend , jetzt 
Keratitis und Conjunctivitis mit starker Gefässin- 
jection, ausserordentliche Lichtscheu, reichliche 
Thränenabsonderung; Drüsenschwellung am Hals 
und Narbe von früher gemachtem Einschnitt; mür¬ 
risch und. a u ss n'o rden 11 ich reizbar; Sch weise fast nur 
an den unbedeckten Körpertheilen, vor der Impfung 
gesundes Kind. Verordnung am 30. März 1895: 
Thuja Oü 200., drei Tage hintereinander Abends 5 
Körnchen. Den 13. April: Nach dem Einnehmen 
Entleerung massenhafter Urinmengen , Augen vom 
5. Tag an besser geworden. Verordnung; Nihil- 
pulver. Den 27. April Augen tadellos. Dass hier 
eine ausgezeichnete Thujawirkung vorlag, ward von 
Niemandem bezweifelt. 

2) Ein 2 1 , 2 jähriger Junge, Br. B. in G., bekam 
eine katarrhalische Lungenentzündung. Bis zur 
Impfung stets gesund, nach derselben Eiterpusteln 
alter den ganzen Körper *, von denen noch einige 
vorhanden waren, die früheren hatten grosse Narben 
hinterlassen. Fieber trotz der vom bisherigen Arzt 
verordneten kalten Umschläge oft bis zu 40 °, Puls 
sehr schwach, sodass der Arzt Ueberführung in ein 
Krankenhaus wollte, da jederzeit Herzlähmung ein- 
treten könne. Besondere Anzeichen für ein Mittel 
waren nicht da. Das Kind erhielt am dritten Tag 
der Pneumonie: Thuja °°6., 6 Körnchen in ein 
halbes Glas Wasser aufgelöst, davon dreistündlich 
ein Theelöffel. Ara Tag darauf war das Fieber 
ohne Umschläge heruntergegangen und das Allge¬ 
meinbefinden besser. Die Besserung ging rasch 
vorwärts, es wurde ein paar Tage die Arznei aus¬ 
gesetzt, darauf Thuja 30. verordnet, wonach völlige 
Genesung eintrat. 

Den dritten Fall wählte Waszily, weil er ein 
Complementärmittel zur Thuja betraf, ein Mittel, 
das besonders in der Provinz Schleswig-Holstein 
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von der grössten Bedeutung ist, das von der Mehr¬ 
zahl der Berufsgenossen lange nicht genügend er¬ 
kannt wird. 

Ein 16jähriger Junge hatte sich durch das 
Messer einer elektrischen Maschine zwei Finger ab¬ 
geschnitten, die Wunde war seit Monaten geheilt; 
seit einigen Wochen jedoch heftige Schmerzanfälle 
im einen Stumpf und knotige Anschwellung an der 
Spitze (Neurom). Individuelle Erscheinungen waren: 
Ausschlag an der Oberlippe, viel Durst, oft Zu¬ 
sammenlaufen reinen Wassers im Mund, Fettes nicht 
vertragen, Schläfrigkeit am Tage, Nachts ängstliche 
Träume, ärgerliche und gedrückte Stimmung; Mut¬ 
ter früher viel am Wechselfieber gelitten. Verord¬ 
nung: Natr. mur. oo 200., drei Tage Abends 5 Körn¬ 
chen. Nach dem zweiten Pulver verschwand der 
Schmerz und kehrte nicht wieder, die Anschwellung 
ging in einigen Tagen zurück. Auch hier lag eine 
schöne Kunstheilung durch eine Hochpotenz vor. 
(Berichterstatter empfahl sich nun auf Wunsch der 
lieben Ehehälfte, um den Tannhäuser zu gemessen.) 

Berufsgenosse Schönebeck übernahm die Schrift¬ 
führung, nachdem er vorher über eine ausgezeich¬ 
nete Colcbicumwirkung berichtet. Es betraf einen 
elfjährigen Knaben, welcher plötzlich unter heftigen 
Kolikschmerzen, Erbrechen und Harnverhaltung er¬ 
krankte. Schönebeck war verreist und der Fall 
kam so in allopathische Hände. Diagnose: Typhli- 
tis. Ordinat.: Eis, Opium. Catheterisiren der Harn¬ 
blase missglückte, leider wurde ein Catheter benutzt, 
der bei einer an purul. Cystitis verstorbenen Schwe¬ 
ster des Erkrankten gebraucht worden war. Im 
Verlauf von 14 Tagen wurde der Meteorismus des 
Leibes so bedeutend und die Allgemeinerscheinun¬ 
gen so beunruhigend, dass zur Operation behufs 
Entleerung eines diagnosticirten typhlitischen Ab- 
scesses durch Bauchschnitt geschritten wurde. Die 
Operation ergab ein durchweg negatives Resultat, 
indem der Blinddarm und die Umgebung intact 
befunden wurden. Der Meteorismus hatte in Folge 
der handlangen Bauchwunde etwas nachgelassen und 
es erfolgten breiige Durchfälle, der Urin ging etwas 
reichlicher ab, jedoch immer noch unter grossen 
Schmerzen. Nach weiteren acht Tagen war der 
Meteorismus wieder so stark, wie zuvor, die heftig¬ 
sten kolikartigen Schmerzen Hessen den Jungen vor 
der kleinsten Blähung laut aufschreien, Harnsecre- 
tion gering und mit Schmerzen verbunden. Ein 
zweiter operativer Eingriff wurde für unerlässlich 
befunden, sollte derselbe jedoch einen negativen 
Erfolg haben, so könne man doch sagen, „dass alle 
Mittel der modernen Wissenschaft“ angewandt und 
erschöpft seien. Einen Tag vor angesetzter Ope¬ 
ration ging der Fall in die Hände des Referenten 
über. Der Status praesens ergab: ein höchst ab¬ 
gemagertes Aussehen, Puls fadenförmig 120 in der 


Minute. Gesichtszüge sehr leidend. Ab und zu heftige 
Kolikschmerzen, totale, umfangreiche Dämpfung in 
der Ueocoecalgegend, die sich über die Blasengegend 
nach der Regio inguinalis drei Finger breit unter 
dem Nabel hin erstreckte. Die handlange Bauch¬ 
wunde secernirte massig. Der Meteorismus des 
Leibes war sehr bedeutend, Handauflegen wurde 
kaum ertragen, einzelne Darmparthieen buchteten 
sich aus dem Abdomen hervor. Täglich 6-8 
lienterische Stühle. Fieber 39,8. Ordinatio: Col¬ 
chicum 3. Wie die Mutter nach sechs Stunden be¬ 
richtet, erfolgte eine Stunde nach dem Eingeben eine 
förmliche Kanonade von abgehenden Blähungen, wo¬ 
bei wenig Schmerzen vorhanden waren. Dämpfung 
war bereits am dritten Tage total verschwunden, 
und die Temperatur zur Norm zurückgekehrt, die 
Urin8ecrction vermehrte sich nur langsam, lange 
blieb noch eine Empfindlichkeit vor und bei dem 
Harnen zurück; das im Harn reichlich Vorgefun¬ 
dene Muein, sowie viele Coccen verloren sich erst 
nach fortgesetztem Gebrauch von Priessnitz’schen 
Umschlägen. Die Wunde heilte nach , | 4 Jahr, wo¬ 
bei die Secrelion von Anfang an eine sehr geringe 
war. 'Nach erfolgter Heilung erhielt der Vater des 
Jungen von dem betreffenden allopathischen Herrn 
einen „offenen“ Brief, welcher den Passus enthielt: 
„Der Ruhm und die Ehre, den Jungen gerettet 
zu haben, gebührt Niemandem anders, als mir allein.“ 
Sapienti sat. 

Hierauf berichtet Berufsgenosse Mau über einige 
verzweifelte Fälle, die er mit isopathischen Mitteln 
gebessert. 

Bei einem 19 Jahr alten Mann, der im Verdacht 
stand, tuberculös zu sein, gab er gegen ein Ulcus 
crucis, das sehr hartnäckig war und stinkenden 
Eiter absonderte, Tuberc. 100. jede Woche einmal 
ein Vierteljahr lang, dann eine Gabe Tubercul. li'OO. 
Das Ulcus besserte sich danach, es trat aber hefti¬ 
ger Rückenschmerz ein; z. Zeit resistirt noch eine 
kirschgrosse offene Stelle am Bein. 

Der zweite Fall betraf einen Sergeanten, der heri- 
ditär tuberculös belastet, über plötzliche schiessende 
Stiche in der Brust klagte. Ausser bestehendem 
ständigem Fussschweiss war nichts objectiv festzu¬ 
stellen. Patient erhielt drei Gaben Thuja 20 J. und 
darauf Tubercul. 100., jede Woche einmal. Darauf 
wurden die Schmerzen schlimmer und der Fuss¬ 
schweiss stärker. Aq. silic. verminderte wieder den 
Fussschweiss, die schiessenden Schmerzen besserten 
sich ebenfalls. 

Dritter Fall: Ein Mann, der Malaria gehabt hat, 
klagt über Magenbeschwerden, Mutter und Schwester 
sind an Magenkrebs gestorben. Er selbst ist 39 
Jahr alt. Er erhält zuerst Thuja 30. Abends ein 
Pulver, darauf Scirrhin 200. Darnach langsame 
Besserung. 
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Vierter Fall: Ein 60jähriger Mann hat früher 
Malaria gehabt und hat jetzt Ansschlag im Gesicht, 
dabei Thränen der Augen und Rückenschmerzen. 
Der Ausschlag ist trocken und juckend, ab und zu 
besteht Eiterausfluss aus dem Ohr. Ausserdem 
Wasser-Zusammenlaufen im Munde. Patient ist 
früher mit grossen Dosen Chinin behandelt wor¬ 
den. Natrum mur. half nicht, Psorin nach vor¬ 
herigem Gebrauch von Thuja (Hochpotenz) brachte 
Besserung, wobei sich zuerst das Thränen der 
Augen bedeutend verschlimmerte. 

Schönebeck erwähnte noch einen Aufsatz in der 
Medicin. Wochenschrift, in welchem Argent. nitric.- 
Injectionen in dritter bis vierter Dilut. gegen Tripper 
als Radicalmittel empfohlen wird. Bei Anwendung 
desselben brachte er in wenigen Tagen einen frischen 
Tripper zum Schwinden. Acht Tage darauf trat 
eine heftige Orchitis ein. Pulsatilla 2. brachte zum 
grossen Erstaunen den Tripper wieder zum Vor¬ 
schein. Patient behauptete fest und steif, sich die 
Hodenentzündung durch einen Schlag oder Stoss 
zugezogen zu haben. Vom Tripper habe er keine 
Spur mehr bemerkt. Der Fall ist zur Zeit auf 
Besserung. Berufsgenosse Lütje empfiehlt zur Rei¬ 
nigung der Harnröhre mittelst Catheter Injectionen 
von Aqua destillata, über deren Zweckmässigkeit 
Meinungsverschiedenheiten bestanden. Hesse empfahl 
Sulfur in den meisten Fällen beim Nachtripper, ohne 
jedoch seine Wirkung hierin schablonenmässig hin¬ 
zustellen. 

Im Anschluss hieran wurde die Frage erörtert, 
ob wir im Stande wären, durch interne Behandlung 
vor der Entbindung auf Mutter und Kind günstig 
einzuwirken. 

Es wurde dies hinsichtlich der Leichtigkeit des 
Geburtsactes und der fehlerhaften Lage des Kindes be¬ 
jaht und allgemein Pulsatilla dafür empfohlen, gegen 
etwaige bestehende Neigung zur Eclampsie giebt 
Hesse Cuprum. Schönebeck berichtet über einige 
Fälle, wo in Familien drei bis vier Kinder hinter¬ 
einander an hydrocephaloiden und krampfartigen 
Erscheinungen verstorben sind, deren Mütter sämmt- 
lich einen echten Calcareatypus zeigten. Schöne¬ 
beck rieth nun diesen, während der letzten sechs 
Monate Kalkwasser (dreimal täglich ein Esslöffel an 
Suppen oder sonstigen Speisen) zu nehmen und 
hatte den Erfolg, dass bislang in den drei Familien 
kein Kind mehr an den erwähnten Erscheinungen 
litt. Die verstorbenen Kinder hatten durchweg 
heftigen Kopfschweiss und ein dickes aufgeschwemm- 
tes Aussehen, die nach gebrauchter Kur geborenen 
waren nicht so geartet. Zum Schlüsse berichtete 
Berufsgenosse Hesse noch über einige sehr interes¬ 
sante Causticumheilungen. 

Am 3. März 1894 kam ein Mädchen vom Lande 
zu ihm wegen starker reissender Schmerzen im Arm 


und Bein. Diese, besonders rechtsseitig, werden 
schlimmer bei scharfem Winde; sie sitzt gern am 
warmen Ofen, zuweilen muss sie herumgehen, ihr 
Zustand ist schlimmer vor Mitternacht. Anstrengung 
kann sie nicht vertragen. Caustic. 200., jeden Abend 
ein Pulver, half sofort, später bekam sie Caustic. 30., 
um einen Rückfall zu verhüten. 

Frau W., 42 Jahr alt, gut genährt, ebenfalls 
vom Lande, hat vor vier Monaten Influenza gehabt. 
Sie klagt über Reissen im Kopf, schlimmer bei 
kaltem Winde, hat früher Rheumatismus des rechten 
Armes gehabt, nebenbei besteht jetzt eine Senkung 
des Uterus. Sie bekam am 6. Juli 1895 Caustic. 200., 
drei Pulver, und zeigte sich am 9. November als 
völlig geheilt. 

Eine Dame besseren Standes litt an heftigen 
Kopfschmerzen, gegen welche alle möglichen Mittel 
vergebens versucht wurden. Durch starke Bewegung 
des rechten Armes konnte sie sich selbst Linderung 
verschaffen. Dieses Symptom führte Hesse auf 
Causticum, welches half. 

Eine Diakonissin, 30 Jahr alt, hat seit drei 
Jahren in jedem Winter unerträgliche Schmerzen 
im rechten Oberarm und in der rechten Gesichts¬ 
seite, dabei besteht Schlaflosigkeit. Zustand schlim¬ 
mer bei kalter Witterung. Am 26. October consul- 
tirt, gab Hesse Caustic. 30., 8 Tage später war 
der Gesichtsschmerz, der übrigens sich erst später 
eingefunden hatte, weg. Bei fortgesetztem Gebrauch 
von Caustic. 30. war sie am 24. December gänzlich 
hergestellt. Auffallender weise musste sie nach dem 
Gebrauch von Caustic. sehr viel niesen, was auch zu 
der Zeit der Fall war, als sie sich das Leiden zuzog. 

Frau L., 45 Jahr, leidet an Schlaflosigkeit, 
dabei besteht aufsteigende Hitze. Ausserdem litt 
sie öfter an Gliederreissen auf der rechten Seite 
und auch an rechtsseitiger Halsentzündung. Sie 
musste sich Nachts oft herumwerfen, weil sie nicht 
auf einer Stelle liegen konnte. Caustic. 30. heilte 
die Schlaflosigkeit und ihre sonstigen Beschwerden. 

Ein gut genährtes siebenjähriges Kind leidet 
seit sieben Wochen an Gelenkrheumatismus, beim 
Gehen schleppte der rechte Fuss nach. Das Kind 
war Nachts sehr unruhig, das afficirte Gelenk war 
geschwollen. Caustic. 30. heilte prompt. 


Tartarus emeticus 

in functioneller Hydropsie der Schwangeren. 

Von Dr. Davis-Texas. 

Dr. Davis berichtete im Medical Century, Aug. 
1895, von einem Fall von allgemeiner Hautwasser¬ 
sucht bei einer Gravida, der, je näher dem Zeit¬ 
raum der Entbindung, um so hochgradiger wurde 
und der Patientin wie dem Arzte Besorgnisse ein- 
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flösste. Dr. Davis, der von der Homöopathie da- | 
mals noch keine Kenntnis» hatte, ging von dem j 
Gedanken aus, dass die Geschwulst von einer zu j 
starkenVerdichtungdesEiweissesundUeberernährung | 
herrührte und dass Tartarus emet. das Eiw'eiss auf ! 
chemischem Wege zur Auflösung bringen möchte; j 
er gab deshalb dieses Mittel der Patientin in klei- ] 
nen Gaben, und wunderbar genug — die An- : 
Schwellung kam bald zum Stillstand, die Frucht 
wurde ausgetragen, die Entbindung ging gut von 
Statten und die Frau erholte sich uacli derselben 
vollständig. 

Später, als er schon Homöopath war, gab er 
dasselbe Mittel einer Frau, die an hochgradiger Hy- 
dropsie litt und bei der alle bisherigen Bemühungen 
ihres Arztes vergeblich gewiesen waren, in der I. Di- 
lut., alle 2 Stunden 5 Tropfen. Nach Verlauf von 
8 Stunden verlangte Patientin etwas zu essen. Die 
Erstickungsnotli war vergangen, das Erbrechen ge¬ 
stillt und die Anschwellung fast völlig gewichen , so 
dass sie sich am anderen Morgen schon in der Küche 
beschäftigen konnte. 

Der Autor ist der Ansicht, dass das Mittel in 
der That auf chemischem Wege wirke; jedenfalls 
heile es den Hydrops und beuge bei Gravidis der 
Eklampsie vor. Eine höhere Potenz möge es wohl 
auch thun, aber man brauche einige Gaben der 
ersten Dil. nicht zu fürchten. 

Wie steht es nun um die Homöopathicität 
des Mittels zu diesen Erkrankungen? Der Autor 
spricht von functionellem Hydrops der Schwangeren 
und meint damit wohl den durch mechanischen 
Druck entstandenen, bei dem es noch zu keiner 
Degeneration des Nierengewebes gekommen ist; 
aber ohne Albuminurie geht es doch auch in diesen 
Fällen, zumal in der Schwangerschaft, selten ab. 

Was die Einwirkung des Brechweinsteins auf die 
Nieren betrifft, so steht erstlich fest, dass Antimon 
zu den Stoffen gehört, welche durch den Kreislauf 
in die Nieren gelangen und mit dem Harn ausge¬ 
schieden werden; es kann im letzteren durch die 
Marsh’sche Probe (wie Arsen.) nachgewiesen werden. 
„Sicher ist, sagt Prof. Büchner in seiner Preis¬ 
schrift über Morbus Briglitii, dass Tartarus blutigen 
Urin macht, also wenigstens Hyperämie der Nieren 
und Blutungen der Malpighisehen Knäuel, dass er 
bei seiner eminenten Beziehung zur Lunge - er 
verursacht schon in den Lungenarterien lange Ge¬ 
rinnsel — die Nieren nur secundär vom rechten 
Herzen aus krank machen kann, ist ebenfalls sicher; 
es wird aber Niemand von einem acuten Lungen¬ 
ödem befallen, dessen rechtes Herz vollkommen 
normal. Demgemäss ist Tartarus das den albumi- 
uosen Phosphor supplirende ödematöse Medicament, 
wenn es auch Desquamation der Schleimhaut der 
Nierenkanälchen verursacht.“ Man hat aber in der 


That von Antimon Eiweiss im Urin beobachtet; die 
Diurese linden einige Autoren vermehrt, Andere vor 
mindert. Demnach wäre es bei dem im Verlaufe von 
Morb. Brigthii eintretenden Oedem des Gehirns, der 
Lunge, des Kehldeckels am Platze. 

Kafka in seiner Therapie Bd. I, p. 182 giebt 
die Indicationen für Tart. emeticus bei Hydrothorax 
und den davon abhäugigen Collaterationserscheinungen 
(dem Oedema pulmonum) sehr gut an. 

Ist die Cyanose und die mit derselben statt¬ 
gefundene Transsudation im Brust feil raume bedingt, 
durch ein chronisches Emphysem, welches mit einem 
chronischen, sehr hochgradigen katarrhalischen Process 
der Bronchien verbunden ist; ist die Dyspnoe seh» 
gross und lautes Bronchial- und Trachialrasseln zu 
hören; ist während des Hustens die Dyspnoe so 
heftig, dass Erstickungsgefahr droht; ist der Kranke 
sehr collabirt. und ist eine Lungenparalyse dadurch 
zu befürchten, indem der Kranke zu schwach ist, 
um die angesammelten Schleimmassen abzuhusten, 
dann werden wir mit entschiedenem Nutzen Tart. 
emet. 3— 6 . in wässeriger Lösung, jede ^4 bis 1 . 
Stunde eine Gabe, worauf gewöhnlich nach 3 bis 4 
Stunden die Dyspnoe sich vermindert, die Rassel¬ 
geräusche nachlassen und die Cyanose in den 
Hintergrund tritt. — Sobald die Dyspnoe nach- 
lässt, tritt auch die Cyanose zurück, und stellt sich 
durch eine längere Zeit kein neuer Anfall ein, 
so resorbirt sich ein grosser Theil der wässerigen 
Flüssigkeit im Pleuraraume, wodurch es den An¬ 
schein hat, als wenn das angewendete Mittel diesen 
Erfolg zu Stande gebracht hätte. 

Hinzuzufügen wäre obigen Symptomen die auf¬ 
fällige Schlummersucht, die Kälte der trockenen 
oder mit einem klebrigen kalten Schleim bedeckten 
Haut. 

Schon die älteren Aerzte schrieben d*m Brech¬ 
weinstein eine die Secretionen allgemein steigernde 
Wirkung zu, die bei relativ kleinsten Gaben zu be 
merken sei: sie zeige sich zuerst an der Mucosa 
des Magens und in allen mit dem Darmkanal zu¬ 
sammenhängenden Secretionsorganen, ganz besonders 
aber in der Leber und dem Pankreas. Etwas später 
wird das Urinorgan zu grösserer Absonderung ge¬ 
stimmt, ebenso werden alle Schleimhäute feuchter; 
der Schleim löst sich leichter und wird mehr serös 
und die äussere Haut fängt an zu duften, ohne 
dass man vorher eine Erregung ihrer GefUsse wahr¬ 
nehmen konnte. In diesen Angaben scheint uns 
aber die Nach- mit der Erstwirkung vermischt. 
Unsere homöopathischen Prüfungen sprechen we¬ 
nigstens, was die Nierenabeonderung betrifft, zu 
nächst von einem sehr starken und peinlichen 
Drange zuui Harnen, mit Spannen im Mittelheische, 
Brennen in der Harnröhre und geringem , zuletzt 
unter heftigem Blasenschmerze erfolgenden blutigen 


Digitized by L^OOQle 


Abgänge, nächtlichem Harndrang mit heftigem Durst 
lind geringem Abgänge. Andererseits von unwill¬ 
kürlichem Harnabgänge. (Diese Zeichen scheinen 
sieh freilich mehr auf die Blase als die Nieren zu 
beziehen. Ref.) Der Urin wird im Anfänge als 
trüb und dunkel, später als hell angegeben; oder 
als dunkel, braunroth, trübe und scharfrieehend; 
oder als entzündlich roth, nach fünf Tagen, 
und beim Stehen rothe, blutige Fasern absetzend. — 
In der Blase empfindliches Stechen, wie bei Stein¬ 
besehwerden. — Hier haben wir wohl Symptome 
von mit massiven Dosen bewirkter Arzneivergiftung 
mit Tart. stib. vor uns. 

Prof. Büchner weist unserem Mittel noch einen 
ganz besonderen Platz an, nämlich bei den Nieren¬ 
erkrankungen, die auf einem sykotischen Boden 
erwachsen, also Nachfolgen von vorausgegangenen 
Condylomen sind — hier sei es nebst Thuja und 
Sabina (letzteres vorzüglich bei Frauen) ein Haupt- 
mittel. „Sicher ist, sagt er, dass in veralteten 
sykotischen Formen Tartarus von keinem Mittel 
übertroffen wird, auch nicht von Lycopodium. 
Auch hierbei betont Büchner als Indication für 
Tartar, stib. die Mitleidenschaft der Athmungs- 
organe bei Ergriffensein des rechten Herzens. 
Hieran müssen wir vom homöopathischen Stand¬ 
punkte aus festhalten, und wenn wir bedenken, dass 
der Zustand bei der hochgradigen Hydropsie gra¬ 
vidarum dieses Symptomenbild in starken Zügen 
darbieten kann, so werden wir das, was uns 
College Davis über seine trefflichen Erfolge mit 
Tart. stib. bei Leidenden dieser Art mitgetheilt hat, 
besser verstehen und zu würdigen wissen. 

Dr. Mossa. 

Conium und Natrum sulphuricum 
bei Urin-Beschwerden. 

Von Dr. Gustav Pröll. 

Von dem jüngst heiingegangenen Dr. Pröll fin¬ 
den wir in The homoeopathic world vom 1. Dee. 
1 895 folgende schätzbare Bemerkung über die Indi¬ 
cation von Conium und Natr. sulphur. bei Urin- 
beschwerden: 

Bei sehr beschwerlicher Strangurie und Ischurie 
hat sich Conium 10. vortrefflich bewährt, wenn der 
Urin, sei es aus nervöser Reizung oder Anschwel¬ 
lung der Prostata, nicht entleert werden kann. 
2 . Natrum sulphuricum 6. (Schüssler) aber dann, 
wenn Patient die ganze Menge des vorhandenen 
Urins nicht lassen kann, so dass die Blase nie 
völlig leer wird und der Kranke den Catheter ge¬ 
brauchen muss. Nach dem Gebrauch von Natr. 
sulph. wird er des Catheters nicht mehr bedürfen. 

Die erste Indication entspricht unseren Prüfun¬ 
gen von Conium; über Natr. sulph. erfahren wir, 


dass es in den ersten Tagen einen häufigen Harn¬ 
abgang bewirkt, so dass man auch Nachts zum Auf¬ 
stehen genöthigt ist, dazu Brennen beim Harnen. 
In Dr. Porges’ Schrift über die specitische Wirkungs¬ 
weise der Carlsbader Heilquellen, dieser Glauber- 
salzquelle par excellenee tritt die Wirkung auf die 
Nieren und die Blase sehr deutlich hervor. In 
Bezug auf letzteres Organ finden wir angegeben: 
Ausserordentlicher Druck in der Gegend des Blascn- 
halses mit starkem Drang zum Harnen, wie nach 
Genuss jungen Bieres. — Sehr öfter Harndrängen 
mit Abgang eines reichlichen, wässerigen Harnes. — 
Sehr häufiges Harnen den ganzen Tag, auch des 
Nachts wird man oft des Harnlassens wegen ge 
weckt, der Harn ist klar wie Wasser. — Druck¬ 
schmerz im Perinäum; der Harn geht in schwachem 
Strahle ab, gelindes Harnbrennen in der Harnröhre. 
Als Gegenwirkung zeigt sich zuweilen während der 
Kur verminderter Harnabgang mir stumpfer Empfin¬ 
dung im Perinäum, nicht selten Prostataabgang beim 
Stuhl. — Nach dem Harnen oft eine Empfindung, 
als wenn man noch zurückgebliebenen Harn heraus¬ 
pressen müsste. Harn ganz blass, hell und wässe¬ 
rig; der bei Tags abgehende oft strohgelb oder 
| dunkelroth, wie schlecht gegohrnes Bier, zuweilen 
1 jumentös und braun wie Rhabarberaufguss, Blut¬ 
abgang aus der Harnröhre. — Sediment: weisslieh, 
ziegel- oder dunkelroth, zuweilen zäh wie Frosch¬ 
laich, zuweilen dick, Schleim und helle Blutklümp¬ 
chen enthaltend. (Auf Zucker und Eiweiss hat 
Dr. Porges leider nicht geprüft.) M. 

I 

i 

i Guajacum in rheumatischen Leiden. 

! Dr. Dewey weist darauf hin, wie in den Prü- 
| fuugen von Guajacum rheumatische Beschwerden als 
l ein Hauptzug erscheinen. So haben wir: Kei.s.sem/- 
I .stechende Schmerzen in den (jliedern , welche eine 
Krümmung der leidenden Theile hervorbringen. 
Die Schmerzen, von Hitze begleitet, cer.sc/ilimmern 
sich von der geringsten Hetcegttng. Es bilden sich 
Concretionen in den Gelenken mit Dislocation der 
Knochen. Dieses Symptom unterscheidet Guajacum 
von Colocynth. 

Ledum hat wohl gichtische Anschwellungen in 
den Gelenken, aber der Schmerz geht bei ihm mehr 
von unten nach aufwärts, während er bei Guajac. 
mehr von oben nach unten geht. — Die Sehnen- 
zusainmenziehungen — die Verkrümmungen — 
unterscheiden Guajac. gut von Gausticum, auf letz¬ 
teres Mittel kann es oft folgen. — Obige Symptome 
bringen Guajac. hei Ischias in die Wahl (hier haben 
es die Allöopathen äusserlich schon mit Nutzen ge¬ 
braucht, ebenso bei Rheuma intercostalis). 

Das Mittel bringt auch stechende Schmerzen im 
oberen Theile der linken Brustseite hervor. Dem- 


Digitized by 



46 


gemäss hat es sich Farrington als ein vorzügliches 
Mittel bei Pleurodynie im Gefolge von Tuberculosis 
bewährt. Die schmerzhafte Stelle, hier charakteri¬ 
stisch, befindet sich unter den oberen drei Rippen 
der linken Seite. (Medical Century.) 

Ueber das Buch 

Bruckner, Behandlung der Augen- und Ohren- 
Krankheiten 

geh. Mk. 3.—, brosch. Mk. 2.50 
erlaube ich mir folgende Urtheile zu veröffentlichen. 

Herr Professor Hegewald-Meiningen schreibt an 
Herrn Geh. Sanitätsrath Dr. Eanlwasser-Bemburg: 

Sie haben mir, hochgeehrter Herr College, durch 
die Uebersendung des Buches über die Augen* und 
Ohrenkrankheiten <»ine grosse Freude bereitet, uni 
so mehr, da ich schon längst eine solche Publica- 
tion wünschte, und sie geradezu ein Bedürfniss ge¬ 
worden ist. In der homöopathischen Zeitung, an 
der ich längere Zeit Mitarbeiter gewesen bin, er¬ 
schienen von Zeit zu Zeit wohl auch schätzbare 
Mittheilungen, aber nicht, wie in der vorliegenden 
verdienstvollen Arbeit zu einem harmonischen Gan¬ 
zen vereint. Wenngleich im Text etwas knapp ge¬ 
halten, findet doch der praktische Arzt, der nur 
einigermassen auf diesem Gebiete bewandert ist, 
Anhaltspunkte, die sein Wirken dann segens¬ 
reich erscheinen lassen. Die Heilmittel, wie ich 
aus dem Text ersehen habe, sind von Heilkünst¬ 
lern ersten Ranges jahrelang erprobt worden, 
und haben demnach in der Praxis volle Gültigkeit. 
Ich zweifle nicht daran, dass unsere nicht-homöo¬ 
pathischen Collegen, vorausgesetzt dass sie nicht vom 
Vorurtheil geblendet sind, die hochinteressante 
Schrift unbeachtet lassen werden, und sie einer 
wissenschaftlichen Prüfung unterziehen; nicht 
aber, wie dies oft geschehen ist, ungelesen bei 
Seite legen, und einer Sache den Erfolg abspre¬ 
chen, den die Wissenschaft und die Erfahrung 
sanctionirt haben. 

Herr Obermediciualrath Dr. v. Sick-Stuttgart 
schreibt an Herrn Geh. Sanitätsrath Dr. Faulwasser- 
Bernburg: 

Ich habe einige Abschnitte desselben mit Inter¬ 
esse gelesen und mich gefreut über die kurzen und 
klaren Indicationen für die jeweils anzuwendenden 
Mittel, die auch vielfach mit meinen Beobachtung« n 
übereinstimmen. Es that noth, dass auch einmal ein 
solches Buch in deutscher Sprache erschien und 
es ist damit unserer Sache gewiss ein grosser Dienst 
geleistet. 

Herr Dr. Schlegel-Tübingen schreibt im „Weg¬ 
weiser zur Gesundheit,** No. 5 u 6, vom 15. Juli 
1894, Seite 40: 

Di«» homöopathische Behandlung der Augen¬ 
krankheiten, sowie der Ohrenkrankheiten nach den 
Erfahrungen d« r homöopathischen Specialisten Dr. 
Dr. Vilas. Norton und Houghton, zum Gebrauche für 
praktische, homöopathische Aerzte, bearbeitet von 
Dr. Th. Bruckner, homöopathischem Arzt in Basel, 
bevorwortet vom Geh. Sanitätsrath Dr. Faulwasser 
in Bernburg. Preis geb. 3 Mk. Leipzig, A. Marg- 
grafs homöopathische Officin, ist die neueste Buch- 


erscheinnng in der homöopathischen Welt, und ein 
erfreuliches Zeichen dafür, dass auch auf diesem 
Sondergebiete der Augen- und Ohrenheilkund«» der 
chirurgischen Richtung ans unserem Lager ein 
kräftiges Schach geboten ist! 

Herr Dr. Sulzer-Berlin schreibt in Band XIII, 1894, 

Seite 3C>9 der „Zeitschrift des Berliner Vereins 
homöopathischer Aerzte**: 

Dr. Bruckner, die homöopathische Behandlung 
d«*r Angenkrankheiten sowie der Ohr«»nkrankheiten 
nach den Erfahrungen der homöopathischen Spe¬ 
cialisten DDr. Vilas, Norton und Houghton zum 
Gebrauche für homöopathische Aerzte. Leipzig, A. 
Marggraf, 1894. Das Streben, die reichen Erfah¬ 
rungen . welche unsere amerikanischen Gediegen, 
denen Universität«*n, Kliniken etc. in reicher Menge 
zur Verfügung stehen, gesammelt, das Streben, die 
reiche homöopathische Literatur Amerikas in deut 
sehen Uebersetzungen zu verbreiten, hat wieder ein 
Werk gereift, das gewiss überall Anerkennung fin¬ 
det. Die neimsten Fortschritte der Augen- und 
Ohrenheilkunde, namentlich auch in diagnostischer 
Hinsicht, konnten natürlich in der älteren homöopa¬ 
thischen Literatur nicht berücksichtigt werden, wir 
begrüssen daher vorliegendes Werk als eine hoch¬ 
willkommene Bereicherung unserer Literatur. Neben 
präcisen Krankheits-Diagnosen finden wir überall 
echt homöopathische Mittelcharakteristiken gege¬ 
ben , welche uns die Behandlung der Augen- und 
Ohrenkrankheiten sehr erleichtern werden. Di«» 
Mittelwahl scheint überall eine sehr erschöpfende zu 
sein, darum verwundert es mich sehr, dass ich bei der 
Phlyctänenbildung die Digitalis nicht erwähnt 
finde, welche ich in jahrelanger Erfahrung als eins 
der besten Mittel kennen gelernt. - Die Ausstat¬ 
tung des Werkchens ist eine vorzügliche, die textliche 
Anordnung sehr übersichtlich und erschöpfend, so 
dass wir mit Recht behaupten können, unser«» Li¬ 
teratur ist durch das Bruckner’sche Work entschie¬ 
den bereichert. Dr. Sulzer. 

Zu Band 128, No. 23 u. 24 der „Allgemeinen 
homöopathischen Zeitung** wird berichtet: 

. . . Dageg«m müsste wohl jedem praktischen 
Homöopathen ein Leitfaden willkommen sein, in 
welchem er sich über die alltäglich vorkommenden 
Augen- und Ohr«»nkrankheit«m Aufschluss verschaf¬ 
fen und die von erfahrenen homöopathischen Spe¬ 
cialisten erprobten Mittel und Heilverfahren nach¬ 
sehend vergleichen könnte. Elmnso wichtig ist es 
auch für den homöopathischen Arzt zu wissen, 
welche Augen- und Ohrenkranke er an Specialisten 
zu weisen hat. Das kleine Werkchen über die 
homöopathische Behandlung der Augen- und Ohren¬ 
krankheiten hat sich die Aufgabe gestellt, den 
homöopathischen Arzt in den Stand zu setzen, sich 
über die wichtigsten Augen- und Ohrenkrankheiten 
ori»mtiren zu können, insoweit dies ohne specia- 
listisches Studium möglich ist. 

Wir begrüssen das Werkchen mit lebhafter 
Freude, und Genügt Inning, umsomehr, als ein ähn¬ 
liches in unserer Literatur noch nicht existirt, und 
w ünsehen dems« lben die möglichst grösste Verbrei¬ 
tung in deu homöopathischen Kreisen. 

Leipzig, den 24. Januar 189B. 

Die Verlagshandlung 

A. Marggrafs Homöopath. Officin. 
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Lesefrüchte. 

i 

lieber die Wichtigkeit frühzeitiger Erkennung | 
des Gebärmutterkrehses. 

Von Dr. L. Kessler. 

Trotz aller Fortschritte des ärztlichen Wissens j 
und Könnens unterliegt noch ein überaus hoher 
Proeent8atz der an Gebärmutterkrebs erkrankten 
Frauen diesem Leiden. Bedenkt man dieser That- i 
sache gegenüber, dass der Gebärmutterkrebs absolut | 
sicher in seinen ersten Anfängen, meist aber auch 
in den klinisch schon deutlich erkennbaren Stadien 
noch radical heilbar ist, und zwar durch eine Opera¬ 
tion, die 95 Procent Genesungen ergiebt, mithin als 
fast lebenssicher bezeichnet werden kann, so müssen 
gerade auf diesem Gebiete schwere Unterlassungs¬ 
sünden begangen werden, da anders jene Thatsaclie 
nicht erklärlich ist. Dem ist bekanntlich auch so, 
und zwar ist es nicht nur die Unwissenheit und 
Indolenz der betheiligten Frauen, die als Ursache 
für jenes ungünstige Ergebnis« mit herangezogen ( 
werden muss, sondern es spielt leider auch immer 
noch das Unterlassen einer frühzeitigen Unter¬ 
suchung von Seiten des Arztes eine grosse Rolle. 
Häufig kommen Fälle zur Cognition, in deuen trotz 
auffallender Unterleihssymptome, trotz Ausflüssen 
und Blutungen, ja nicht einmal auf wiederholtes 
Bitten der Kranken eine innerliche Untersuchung 
vorgenommen wurde. Ueber diesen Uebelstand ist 
schon vielfach geklagt worden; so schreibt Fritsch 


in seinem Lehrbuch: „Nimmt mau die Anamnese 
auf, so ist — nicht zur Ehre unseres Standes — 
die Erzählung fast immer folgende: Atypische Blu¬ 
tungen ängstigten die Patientin ; der Arzt behandelt 
mit Acid. Halleri, Secale monatelang! Endlich ent¬ 
schloss er sich zur Untersuchung! Nun wurde die 
Wucherung ein halbes Jahr lang gebeizt, geätzt, 
lapisirt. Da alles nichts nützt, erklärt der Arzt 
den Fall für suspect und salvirt sich dadurch, dass 
er ihn zu einem Frauenarzt schickt. Dann ist’s 
freilich zu spät!“ Verfasser nimmt aus ähnlichen 
Erfahrungen Veranlassung, noch einmal darauf hinzu¬ 
weisen, welche Verantwortung derjenige Arzt auf 
sich ladet, der sich, ohne zu untersuchen, darauf be¬ 
schränkt, das Symptom der Blutung zu bekämpfen. 
Ueberhanpt ist es principiell unrichtig, auch wenn 
man untersucht und ein beginnendes Carcinom dia- 
gnosticirt. hat, innere Mittel zu verschreiben, da man 
damit die Frauen nur von der frühzeitigen Radical- 
operation zurückhält. Möchten Schauta’s bittere 
Worte Beachtung finden, der sich bei Behandlung 
des gleichen Themas, wie folgt, ausdrückt: „Bis 
heute spielt sich, wenn eine Frau mit einer Blu¬ 
tung zu einem Arzte kommt, im Gehirn vieler Aerzte 
noch ein Reflexvorgang ab, welcher ihn zwingt, ein 
Recept mit Mutterkorn zu verschreiben. Möge die¬ 
ser Reflex erlöschen und einem anderen Platz machen, 
dem Gedanken an die Möglichkeit eines beginnen¬ 
den und durch die Operation heilbaren Carcinoms.“ 
(Petersb. m. W. 28. Sept. 1895.) 


Anzeigen. 


In einer grösseren Stadt Süddeutschlands, Sitz zahl¬ 
reicher Behörden, in wohlhabender und schöner I>age, er¬ 
ledigt sich in Folge Krankheit die Stelle eines hoi öo 
pathlsclien Arztes. Homöopathen, welche auf «len Posten, 
der nachweislich 10,000 Mk. einträgt, reflectiren und in 
«ler Lage sind, ein günstig gelegenes Haus abzulösen, 
wollen ihre Offerten bei der Expedition dieses Blattes sub 
H. 12 hinteriegen. 

Im Verlage der Unterzeichneten Firma ist er¬ 
schienen : 

Dr. Franz Hausmann’s 

Kleine Schriften. 

Nebst einem Anhänge: 

Handschriftlicher Nachtrag von Dr. Hausmann mit Satz¬ 
fehlerverbesserungen zu seinem grossen Werke: 

Ueber die Ursachen und Bedingungen der Krankheiten. 

Gesammelt und herausgegeben von 

Dr. C. Bojanus sen., Samara. 

Diese hochinteressante Sammlung wird Aerzten und 
J>aien aufs Wärmste zum Studium empfohlen. Durch be¬ 
sondere Nebenumstände soll dieses 13 Druckbogen in Octav- 
format umfassende Buch broschirt zum billigen Preise von 
nur Mk. 1.50 verkauft werden, um ihm eine möglichste Ver¬ 
breitung zu sichern. 

A. Marggrafs Homöopathische Offlein, 
Leipzig. 


Soeben erschienen und bei A.SIi&rgKrafylieipsiK’ 
zu haben: 

Professor Dr. Hugo Schulz, Studien über die 
Pharmakodynamik des Schwefels. Ein 

Beitrag zur Arzneiwirkungslehre und Balneologie. 

Mk. 1.80. __ 

Neu, billig und praktisch 

Zungenhalter von Holz. 

Zufolge häufiger Beschwerden' des Publikums über 
jahrelang«^ Benutzung eines und desselben neusilbernen 
oder silbernen Zungenhalters (trotz dessen sofortiger Rei¬ 
nigung und Pesinfection) hei verschiedenen Personen, 
sind wir «len Wünschen einiger Herren Aerzte nachgekommen 
und haben aus sauberem Weissbuchenholz einfache und 
praktische 

Zungenhalter 

machen lassen, «lie durch ihren ausseror«lentlich billigen 
Preis gestatten, nach einmaligem Gebrauche weggeworfen 
zu werden und «len Patienten somit jede Sorge um Ueber- 
tragung irgen«! weicher Krankheiten durch Anwendung 
dieses so sehr nöthigen Instrumentes nehmen. — 

Wir halten dieselben daher «len Herren Aerzten zur 
gefl. Benutzung empfohlen. — 

Preis pro Stack 6 Pfg., pr. Dtzd. 60 Pfg. 
pr. 100 Stttok Mk. 4,80. 

A. Marggrafs homöopathische Offlein, Leipzig. 
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Zur Beachtung für die selbstdis^ensirenden Homöopath. Herren Aerzte! 

Unterm 14 November 1895 hat der Herr Minister I 1848 bekannt, dass homöopathische Aerzte, welche, ohne 
für MedicinalangelegenheiLm in Berlin folgende neue die ministerielle Genehmigung zu besitzen, homöo- 
Verordnung erlassen: ! pathische Arzneimittel dispensiren, gemäss § 8 a. a. 0. 

„Es ist zu meiner Kenntniss gelangt, dass Aerzte, von der Befugniss dazu für immer ausgeschlossen werden, 
welche die im S des Kogloments vom 20. Juni 1843 — Die einem homöopathischen. Arzte ertheilte 
G. S. S. 305 — vorgeschriebene Prüfung behufs Erlang- Genehmigung zum Dispensiren homöopathi- 
ung der Befugniss zum Selbstdisponsiren der nach homöo- scher Arzneimittel erlischt beim Wechsel dos 
pathi8chen Grundsätzen zubereitoten Arzneien bestanden Wohnortes und muss in diesemFalle vonNouem 


haben, schon auf Grund des orlangten Befähigungszeug¬ 
nisses homöopathische Arzneien dispensiren. ohne die im 
$ 2 a. a. 0. vorgeschriebene ministerielle Erlaubnis» er¬ 
halten zu haben. Unter Hinweis auf die Bestimmungen 
des erwähnten Reglements und den Wortlaut dos Be- 
fähigungszeugnisses bemerke ich, dass Aerzte, welche, 
ohne die gedacht«' ministerielle Genehmigung zu be¬ 
sitzen, homöopathische Arzneimittel dispensiren, gemäss j 
§ 8 a. a. O. von der Befugniss dazu für immer ausge- ' 
schlossen werden. j 

Die einem homöopathischen Arzte ertheilte Ge¬ 
nehmigung zum Dispensiren homöopathischer Arznei- ; 
mittel erlischt beim Wechsel des Wohnort«»» und muss i 
in diesem Kalle von Neuem nachgesucht worden. 

Ew. Hochwohlgeboven ersuche ich ergebenst, auf i 
diesen Erlass in geeigneter Weise aufmerksam zu machen 
und gefälligst zu veranlassen, dass die in Gemässheit 
des § 2 a. a. O. erforderliche Genehmigung, soweit dies 
noch nicht geschehen ist, nachgesucht werde. j 

Berlin, den 14. November 1895. 

Der Minister der etc. Medicinalangelegenheiten. | 

An die Königlichen Regierungspräsidenten und den 
Königlichen Polizeipräsidenten hior.“ 

Die Pharmaceutische Zeitung bemerkt hiorzu: I 

„Der proussische Kultusminister giebt unter Hin- 
weis auf die Bestimmungen des Reglements vom 20. Juni ; 
Leipzig, im Decomber 1895. 

Den Herren Aerzten empfehle sümmtHche Artikel 
zur Krankenpflege: I 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententaschen 
und Wundverband-Apotheken 

ln allen Grössen , in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preisli.^ten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officio. 


nach gesucht werden.“ 

Das im letzten Satze Gesagte ist also Alles, worauf 
es bei dieser Verordnung ankommt, alles andere ist alt 
und wie bisher. Sollte jedoch wider Erwarten ein Arzt 
diese Genehmigung bei seiner Niederlassung nicht ver¬ 
langt haben, und trotzdem schon selbst dispensiren, so 
mag er schleunigst dieselbe nachträglich verlangen. 

Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst »inem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das Dispenslr- 
Ex&men Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
filr Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

_ A Marggrafs homöopathische Offlein. 

KastanienblütheiV'Oel 

und 

Kastanienblüthen-Tlnetur 

aus den frischen Blüthen bereitet, haben sich als 
thatsäclilicb gute Mittel zum Einreiben gegen 
Gicht und Kheumatismus schon seit langen 
Jahren eingeführt und werden zu Versuchen bestens 
empfohlen. 

Zu haben in jedem gewünschten Quantum, in 
Flaschen A 50 Pfg. bis zu Flaschen & Ko. = 4 M. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


SSS JBohnenlinlsen*Thee 

gegen Nierenkrankheiten, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorrälhig und 
empfehlen in Packeten ä l / i Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. -.75 

„ v ä v, „ 1.25 


Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2—3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind: bis zu diesem Quantum kann man täglich 
gemessen, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzulügen. — Besondere Diät braucht nicht 
«»ingehalten zu werden — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
«las Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Täter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. 

Leipzig. Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITEN«. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag vonWilliam Steinmetz (A.Marggrafs homöopath. Offlein) in Leipzig. 


ßßJT Erscheint Ht&gig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis JO Af. SO Pf. (Halbjahr). Alle Buohhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeiohnisses (pro 1893). —Inserate, welche an Haatensteln StVogkm 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlcin in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 P/. pro einmal gespaltene Petitzeilo und deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 


Inhalt. Kalmia latifolia. Von Dr. J. R. P. Lambert — Grundriss der praktischen Arzneimittellehre von Pref. 
Dr. Hugo Schulz. Von Dr. Ernat-Warburg (Weatphalen). — lieber einige innere Metastasen der Gonorrhöe. — Nekrolog. — 
Cuprum in Psoriasis. — Folgen vom Trinken kalten Wassers. - Melancholie (religiöse) mit Verstopfuno, geheilt durch 
Plumb. aceticum. — Schopenhauers Ansicht Ober die Lebenskraft, — Die Diät bei Albuminurie. — Aus der Praxis. 
Ueber Nicotianaseife. Von Dr. P. Tänzer-Bremen. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitagr vor dem Erscheinungstage. 


Kalmia latifolia. 

Von Dr. J. E. P. Lambert. 

Vortrag in der Materia medica und therapeutischen 
Section der britischen homöopathischen Gesellschaft. 
4. April 1895. 

Verf. will hauptsächlich den allgemeinen Wir¬ 
kungskreis und die klinische Anwendung der Kal¬ 
mia latifolia besprechen. 

Kalmia latifolia, der Berglorbeer, gehört zu der 
Familie der Ericaceen, zu welcher auch Ledum und 
Rhododendron gehören, und man kann sie, wie 
diese beiden Mittel, als rheumatische bezeichnen. 
Ein Hauptzug in ihrer Pathogenesis sind die 
Schmerzen, welche alle Theile des Körpers befallen, 
in der ßegel vorübergehend, bisweilen aber sehr 
stark und anhaltend sind. Sie afficiren gewöhnlich 
auf einmal einen grossen Theil eines Gliedes, oder 
mehrere Gelenke, und wechseln schnell ihren Ort. 
Dies letztere ist höchst charakteristisch. Zu den 
Schmerzen kommen, bei fast allen Prüfern, Schwin¬ 
del und Taumeln mit oder ohne Brechübelkeit oder 
gestörtem Sehen. Die Wirkung auf das Herz ist 
bei Kalmia hervorstechend. Was das Nervensystem 
betrifft, so wirkt es nicht allein auf das Sensorium 
und Gehirn, sondern auch anf das Rückenmark und 
die Nerven. 

Jener erwähnte Schwindel ist schlimmer von 
Bücken, Niederwärtssehen, oftmals gegen Mittag 
und beim Aufstehen vom Sitzen. Die begleitende 


Sehschwäche kann sich bis zur völligen Blindheit 
steigern. Ferner ist dabei Verwirrung des Denkens, 
Unfähigkeit seine Gedanken zu sammeln und zu 
studiren. 

Es macht Kopfschmerzen, vorzugsweise auf der 
rechten Seite und in der Stirn- und Schläfengegend. 
Manchmal beschränkt sich der Schmerz auf das 
Hinterhaupt und Scheitel, oder er ist halbseitig (vor¬ 
wiegend rechts ). Häufig erstreckt er sich vom Kopf 
bis zum Nacken, zur oberen Rückengegend oder 
zu beiden Seiten des Halses hinab, oder, wenn er 
in der Stirn sitzt, bis in die Zähne. — Dann wie¬ 
der kann der Schmerz vom Rücken und über den 
Scheitel in die Stirn, aber nicht in die Augen, 
ziehen, (cf. Spigelia, Ferr. phosph., Beilad., Silicea; 
Spig. ergreift gewöhnlich die Unke, Bell, die rechte, 
Ferr. phosph. beide Seiten und letzteres ist meist 
congestiver Art). — Der Prüfer erwachte oft mit 
Kopfweh . 

Einige Fälle von Cephalalgie aus der Praxis des 
Dr. Lambert: 

Ein 5 4 jähriger Mann litt seit vielen Jahren 
beständig an Kopfschmerzen. Diese waren drei 
oder vier Tage in jeder Woche sehr heftig und 
i zeitweise so schrecklich, dass er sich in einem 
I Zimmer einschloss und verrückt zu werden fürchtete. 

' Der Schmerz war, als ob der Kopf „geöffnet und 
zugeschloesen“ würde (ein Symptom, das freilich in 
| den Prüfungen nicht vorkommt), befiel hauptsäch- 
i lieh die Regio supraorbitalis dextra und temporahs, 
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zuweilen aber auch die linke Seite; dabei schwollen 
in den heftigen Anfällen die Lider und die Schläfe 
mitunter an. Er erwachte selten ohne Kopfweh. 
Ferner klagte Patient über Schmerzen, die in den 
Gelenken herumspringen, und über ein Gefühl von 
Schwäche, Ermüdung und zeitweisem Taumeln. Er 
hat auch gastrischbiliöse Zufalle, die etwa alle drei 
Monate wiederkehren. 

Patient erhielt Kalma latifolia 3., 4., 5. Dec. 
zu drei Pulvern. Der Kopfschmerz besserte sich 
sofort, und seitdem er das Mittel nimmt, ist er fast 
frei davon. Sobald er aber dasselbe weglässt, kommt 
das Uebel wieder. Ausser Kalmia hat er nur im 
Februar einige Dosen Sulphur. 30. erhalten. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass Kalmia ein 
werthvolles Mittel für Kopfschmerzen sein kann, 
die ihren Ursprung vom Herzen nehmen oder mit 
Herzleiden complicirt sind. So hat Dr. Pröll den 
Fall von einem 13jährigen Knaben berichtet, der, 
mit einem Klappenfehler (Insufficienz der Mitralis) 
behaftet, so schwer an Kopfweh litt, dass sein Ge¬ 
dächtnis geschwächt war und er die Schule nicht 
besuchen konnte. Kalmia in der 1., 2. und 3. Cent, 
befreite ihn in etwa drei Wochen von seinem 
Kopfweh. 

Dr. Lambert beobachtete folgenden Fall: 

Ein 54 jähriger Mann litt in Folge von Nicotin¬ 
vergiftung (er hatte 47 Jahre lang, schon von 
seinem siebenten Jahre an, geraucht) am Herzen 
und einer rechtsseitigen Neuralgia temporalis, für 
welche er jetzt Hilfe bei ihm suchte. Die Schmer¬ 
zen wäre, als ob Nägel und Nadeln in der Schläfe 
arbeiteten, und wurden von Berührung und schnellem 
Wenden des Kopfes hervorgerufen. Ein Allöopath 
hatte ihn aufgegeben; eine neunraonatliclie homöo¬ 
pathische Kur war erfolglos gewesen. — Kalmia 
3. Dec. heilte bald seinen Kopfschmerz und besserte 
auch seinen Gesammtzustand und das Herz. Wäh¬ 
rend der Puls sonst unter 3 Schlägen 1 Mal inter- 
mittirte, geschah dies jetzt erst unter 8 oder 9. 

Wirkung auf das Rückenmark: 

Kalmia hat eine tiefgehende Einwirkung auf 
das Rückenmark. Bei Vergiftung damit an Thiereu 
zeigt sich: Zittern, Taumeln und Gliederwerfen, 
bald gefolgt von klonischen Krämpfen in Intervallen 
von 15 bis 20 Minuten, die sich an Heftigkeit bis 
zu heftigen Zuckungen steigern. Während der freien 
Zwischenzeit schaut das Thier verständig, versucht 
zu gehen, fallt jedoch beim Versuch hierzu wieder 
in Krämpfe. Die Augen sind aufwärts gerichtet 
und werden starr, der Kopf ist in den Nacken ge¬ 
zogen, die Glieder sind starr, der Unterleib schwillt 
auf, es tritt Ab weichen ein. Erholt sich das 
Thier wieder, so bleibt es doch eine Woche oder 
länger in einem hinfälligen Zustand und selten 
kommt vor drei Monaten eine volle Wiederher¬ 


stellung zu Stande, und während dieser Zeit ist es 
sehr schwach und nervös und hat einen wackelnden 
Gang. 

,,Da erhebt sich nun die Frage: ,,Enthalten 
unsere Prüfungen Symptome, die auf eine dement¬ 
sprechende Wirkung hindeuten?“ Das ist nach 
Verf. der Fall, aber nicht bestimmt genug. So 
finden wir: Grosser Schmerz den Rücken hinunter, 
als ob der Rücken zerbrechen würde; Schmerzen 
in den Lenden nach den Knieen und von hier zu 
den Füssen wie reissend oder ziehend, welche an 
die blitzartigen Schmerzen bei Ataxia locomotrix 
erinnern. Verf. hat einen solchen von 14jähriger 
Dauer in Behandlung. 

Patient, 65 Jahre alt, von Dr. Clarke mehrere 
Jahre behandelt, ist völlig erblindet und jeder Be¬ 
wegung unfähig. Er klagte hauptsächlich über 
Schlaflosigkeit, die von einem anhaltenden, seit 
2 bis 3 Monaten bestehenden, klopfenden Schmerz 
in der linken Regio parietalis herrührte; dazu 
Schwindel und schiessende Schmerzen in den Bei¬ 
nen , besonders im rechten, die häufig den Ort 
wechseln. Sonst hatte er keine Schmerzen. In An¬ 
betracht dieser Schmerzen und des Schwindels gab 
Verf. Kalmia 3. Dec. gr. 1 in *| 2 Pint Wasser, 
dreimal täglich 1 Theelöffel voll, um so mehr, als 
Carroll Dunham es als charakteristisch für die Kal- 
miaschmerzen angiebt, dass sie schnell ihren Bezirk 
durcheilen und einen grossen Theil eines Gliedes 
ergreifen — eine Schilderung, die auf die Douleurs 
foudroyantes wohl passt. Die Wirkung zeigte sich 
bei diesem Fall in schnellem Verschwinden des 
Kopfwehs, der Schlaflosigkeit und des Schwindels 
und einer merklichen Besserung der Gliederschmer¬ 
zen. Nur einmal seit November hat Patient jene 
blitzartigen Schmerzen wieder gehabt, nachdem Kal¬ 
mia seit mehreren Wochen ausgesetzt war. Für die 
Wiederkehr der Schmerzen war er mit einigen 
Pulvern Kalmia 200. versehen worden. Seit vier 
Monaten ist der Kopfschmerz und die Schlaflosig¬ 
keit ausgeblieben. 

Ausserdem erzeugt Kalmia Taubheit und Stechen, 
sowie ein Kältegefühl in den Gliedern, ferner ein 
Gefühl grosser Müdigkeit und Erschöpfung und 
Schwäche in den Beinen, Symptome, wie sie in 
den ersten Stadien solcher Krankheiten, wie auch 
Myelitis und krampfhafter Paraplegie Vorkommen. 

Zum Nervus ulnaris scheint Kalmia eine speci- 
fische Beziehung zu haben; wir finden Schmerz vom 
kleinen Finger längs der Ulnarseite bis zum Ellen¬ 
bogen hin, oder in entgegengesetzter Richtung. 

Wirkung auf das Auge. 

. Hier finden wir folgende charakteristische Symp¬ 
tome: 

Steifheit der Augen- und Lid-Muskeln, Gefühl, 
als ob die Wandungen der Augenhöhle auf den 
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Augapfel drückten; scharfe, stechende, brennende 
Schmerzen in den Augen. Druck auf die Augen, 
so, dass man sie schwer offen halten kann. Auf 
das Sehen bezieht sich: 

Flimmern vor den Augen mit Uebelkeit und 
Aufstossen; Mouches volantes, danach Uebelkeit; 
Sehschwäche fast bis zur Amaurosis. Letzteres Symp¬ 
tom, in aufrechter Lage schlimmer, war von Er¬ 
brechen begleitet. 

Diese Zeichen, in Verbindung mit den Tempo¬ 
ral- und Supraorbital-Schmerzen, sprechen für die 
Anwendbarkeit von Kalmia in gewissen Fällen von 
Ciliar-Neuralgie, während der allgemeine Charakter 
des Mittels auch für rheumatische Augenleiden spre¬ 
chen möchte. 

Das klinische Experiment ist über diese Indica- 
tionen aber weit hinausgegangen. 

Dr. Allen und Dr. Norton berichten (siehe deren 
Ophthalmio diseases and therapeutics) über gute 
Erfolge mit Kalmia in Fällen von Asthenopie, be¬ 
sonders wenn ein steifes, spannendes Gefühl der 
Muskeln bei Bewegung der Augen zugegen war. 
Dr. T. F. Allen erzählt einen Fall von Sclerocho- 
roiditis anterior, wo der Glaskörper mit Ausschwitzung 
erfüllt und Flimmern vor dem kranken Auge war, 
besonders wenn man mit dem andern las, welches 
durch Kalmia geheilt worden sei. Leider fehlen 
hier die nöthigen Einzelheiten; ebenso in dem von 
ihm berichteten Fall von Retinitis albuminurica wäh¬ 
rend der Schwangerschaft. Kalmia ward hier ge¬ 
geben auf Grund eines charakteristischen Schmer¬ 
zes im Rücken und längere Zeit fortgesetzt, mit 
dem Erfolge, dass die Flecken in der Retina all- 
mählig resorbirt wurden und Heilung eintrat. 

Dr. Hunt theilte mehrere Fälle von Iritis rheu- 
matica mit, bei denen ein scharf bohrender Schmerz 
und Empfindlichkeit des Auges zugegen war, und 
Kalmia bald erleichterte. (Wahrscheinlich wurde 
Atropin gleichzeitig angewendet.) 

Dr. Boyle spricht von einem Fall von Tenonitis 
(Entzündung der Fascia vaginalis oculi s. Tenoni. 
Ref.), bei dem die Lider roth und geschwollen, 
Chemosis und Schmerz bei Druck und Bewegung 
vorhanden war, wo Kalmia heilte, ebenso in mehre¬ 
ren Fällen von Sclerotis nach vorangegangener Sy¬ 
philis, bei denen Kalmia Hilfe brachte nach erfolg¬ 
losem Gebrauche von Kalium jodatum. 

Letzthin hat noch Dr. Mc Michael einen Fall 
von Neuralgia supraorbitalis berichtet mit Ptosis, 
wo der Schmerz sich bis ins Auge erstreckte, am 
meisten aber über der Orbita sass. Dieser Zustand 
dauerte drei Monate. Kalmia 1. Dec. besserte in 
24 Stunden und heilte in zehn Tagen, nachdem 
andere Mittel fehlgeschlagen hatten. — Diese Fälle 
zeigen, dass Kalmia einen ansehnlichen Platz unter 
den Augenmitteln verdient. Verf. möchte es aber 


auch noch in Amblyopie von Tabaksmissbrauch an¬ 
gewendet wissen. 

Der Fall von Kopfweh mit Nicotin-Herz, wo 
Kalmia so wohlthat, brachte ihn zuerst auf den Ge¬ 
danken, sie möchte ein Antidotum für Tabacum 
sein — und er fand dann in der ähnlichen Wir¬ 
kung beider Mittel in Vergiftungsfällen seine Ver- 
muthung bestätigt. 

Die Verbindung von Nausea mit Sehschwäche 
ist bereits erwähnt. Das Mittel zeigt auch Er¬ 
brechen und häufiges Würgen, aber Uebelkeit 
herrscht vor. Ein anderes häufiges Symptom ist 
ein Gefühl von glühender Hitze im Epigastrium, 
sowie auch ein reissender, grabender Schmerz eben¬ 
daselbst. Sehr charakteristisch, vielleicht ein Uni- 
cum, ist das Symptom: „Schmerz in der Herzgrube, 
verschlimmert von Vornüberbeugen und gebessert von 
Geradesitzen. “ (Beilad. kommt am nächsten mit 
seinem Magenschmerz, der den Patienten zum Rück¬ 
wärtsbiegen nöthigt.) Dieses Symptom kann als ein 
guter Leitfaden für die Wahl des Mittels nicht nur 
in Gastralgieen, sondern auch bei Herzleiden dienen. 

So weist Dr. A. Clifton in seiner kleinen Ab¬ 
handlung über Kalmia in der Review von 1877 
auf einen Fall von Magenkrampf hin, bei dem 
der Schmerz durch gebeugtes Sitzen verschlimmert 
wurde — und doch war Patient unwillkürlich dazu 
getrieben —, während Gerade-Sitzen oder Stehen 
besserte. Es war dies eine Art krampfhaften Schmer¬ 
zes mit Luftaufstossen und Herzklopfen, bei dem 
Kalmia eine deutliche Heilwirkung ausübte, nach¬ 
dem Dioscorea fehlgeschlagen. Kalmia hat auch Zu¬ 
sammenziehungsgefühl im Magen nebst Globus oder 
Erbrechen, sowie schneidenden Schmerz im Unter¬ 
leib nebst weichen Stühlen. Sie bewirkt Morgen - 
Diarrhöe mit vielen Flatus, erfolglosem Drängen 
zwischen den Stühlen, ferner heftiges Brennen im 
After nach dem Stuhl. Bei einem Prüfer trat da¬ 
nach eine so ausgesprochene Verstopfung ein, dass 
er die Prüfung unterbrechen musste; die Entlee¬ 
rungen waren dick und hart und gingen schwer 
ab. — Verf. macht darauf aufmerksam, dass manche 
gastrische Zufälle mit Kopfweh, Uebelkeit und 
Schwindel für Kalmia passen möchten. 

Wirkung auf den Hamapparat: 

Hier haben wir: Häufiges Harnen mit ver¬ 
mehrter Harnabsonderung, scharfe Schmerzen in der 
Lendengegend mit häufigem Harndrang; der Harn 
geht oft, aber in geringen Mengen ab und erscheint 
beim Lassen warm. — Auch hier überholt das kli¬ 
nische Experiment die spärlichen Prüfungssymptome. 

Dr. Macy hat einen Fall von Morbus Brightii 
berichtet (die Diagnose ist von Carroll Dunham be¬ 
stätigt worden), den Kalmia geheilt hat. Das Mittel 
wurde auf Grund heftiger und anhaltender Schmer¬ 
zen in den Gliedern gegeben. 
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Arndt erwähnt einen Fall von Nephritis post scar- 
latinam, in dem Kalmia sich als Heilmittel erwies, 
nachdem Hepar, Apis und Arsen, fehlgeschlagen. 

Er sagt ferner: ,,Ich habe es in mehreren der¬ 
artigen Fällen und zwar meist mit grossem Erfolge 
gegeben. Ich verordne es jetzt mit Bevorzugung 
vor allen andern Mitteln im zweiten Stadium der 
Nephritis scarlatinosa, wenn Schmerzen in den Ex¬ 
tremitäten oder im Rücken oder unregelmässige 
SchmeraanfUUe in verschiedenen Theilen oder Herz- 
complicationen zugegen sind.“ 

Geschlechtsorgane: 

Wir finden Schmerz in den Hoden, häufige 
Erectionen, ohne Geschlechtslust, bei einem Prü¬ 
fer. — Von den weiblichen Prüfern findet sich an¬ 
gemerkt : die Periode entweder zu spät oder zu 
früh, begleitet von Schmerz in den Lenden und 
im Rücken oder in der Vorderseite der Schenkel. 
Arndt nennt Kalmia „unser wirksamstes Mittel in 
unregelmässiger oder unterdrückter Menstruation mit 
Albuminurie . 

Die Atkmungsorgane: 

Hier begegnet uns: Kitzeln in dem Kehlkopf, 
Husten mit eiterigem, salzigem, schleimigem Auswurf. 
In einem Vergiftungsfalle zeigte sich ein eigen- 
thümliches Geräusch beim Athmen, wie von Glottis¬ 
krampf. 

Circulationsapparat: 

Hier spielt Kalmia eine sehr wichtige Rolle. 
Starke Dosen bewirken eine bedeutende Depression 
der Herzthätigkeit, indem sie die Energie und die 
Anzahl der Pulsschläge bis auf 35 in der Minute, 
herabsetzen. Diese Wirksamkeit trat beim Gebrauch 
der frischen Blätter ganz besonders deutlich hervor. 
Selbst grosse Dosen der Tinctur haben auf die Prü¬ 
fer nicht so energisch gewirkt. 

Wir haben folgende Symptome vor uns: Schwa¬ 
cher, langsamer, unmerklicher oder unregelmässiger 
Puls; Flattern des Herzens mit Aengstlichkeit; Herz¬ 
klopfen mit beengtem Athmen und Aengstlichkeit; 
Dyspnoe; stechender Schmerz in der Gegend der 
dritten oder vierten linken Rippe, der Dyspnoä veran¬ 
lasst. Das Herzklopfen verschlimmert Bich bei Vomüber- 
beugen und geistiger Anstrengung. Hierher gehört 
auch das oben hervorgehobene Symptom: Schmerz 
in der Herzgrube, schlimmer von Vomüberbeugen 
und besser beim Aufrechtsitzen.“ Die Aehnlichkeit 
dieser Symptome mit denen von Digitalis und Spi- 
gelia ist nicht zu verkennen. 

Dr. Hughes sagt in seinem werthvollen Textbook 
über diesen Gegenstand: „Es wird viel Schmerz in 
der Gegend der Halswirbel empfunden, was zu der 
Annahme führt, dass Kalmia wie sein Concurrent 
(Digitalis) unter Vermittelung der Medulla oblongata 
wirkt“ Verf. kann aber keinen Zusammenhang 
zwischen der Medulla oblongata und den Schmerz 


in der Halsgegend finden. Er glaubt nicht, dass 
das Mittel, wie die Digitalis, direct auf den Herz¬ 
muskel wirkt; denn der Kalmia-Puls ist schwach 
und zeigt nichts von einer über das gewöhnliche 
Mass hinausgehenden Contractionsfähigkeit. So müs¬ 
sen wir denn schliessen, dass es durch die nervösen 
Media wirkt; aber ob es auf das Hemmungscentrum 
des Herzens einen Einfluss ausübt, erst erregender 
und dann lähmender Art, oder auf das Centrum für 
die beschleunigenden Fasern oder auf beide, das 
zu entscheiden, dazu liefern die Prüfungen zu wenig 
Daten. 

Dr. Oscar Hansen theilte einen Fall mit, wo 
Kalmia die folgenden Symptome beseitigte: Pressen 
in der innern Seite des Brustbeins, besser vom 
Aufsitzen, mit Herzklopfen und Furcht. Hier brachte 
das aufrechte Sitzen eine Empfindung hervor, als 
ob etwas vom Brustbein wegfallen würde. 

Caroll Dunham erwähnt einen sehr interessanten 
Fall von einem 10 jährigen Mädchen, die zehn Tage 
krank gewesen war. Ihre hochgestützte Lage im 
Bette, der ängstliche Gesichtsausdruck, die livide 
Färbung des Antlitzes und die sichtbare, stürmische, 
äusserst schnelle Herzthätigkeit zeigte beim ersten 
Anblick, dass sie an einer heftigen, acuten Endo- 
carditis, vielleicht auch Pericarditis litt. Sie hatte 
kurz vorher einen acuten Rheumatismus gehabt; 
grosse Schwäche der Glieder, aber kein Schmerz. 
Er gab Kalmia, obwohl der Fall für hoffnungslos 
prognosticirt war und er selbst keine Hoffnung für 
sie hatte. Sie genas vollständig und hatte zu seiner 
Ueberraschung kein Klappengeräusch behalten. 

Arndt rühmt Kalmia in Pericarditis, wo es dem 
Aconit im entzündlichen Stadium wenig nachstehe. 

Dr. Clarke erwähnt in der letzten Nummer der 
Homeopathic World einen Fall von schmerzhafter 
Tachycardie. Thyroidin 80. hätte in früheren Ge¬ 
legenheiten die Tachycardie gehoben und that es 
auch diesmal, aber nicht den Schmerz. Kalmia 200. 
hob beides, besonders auffällig schnell beseitigte sie 
den Schmerz. 

Kalmia ist ein wohl zu beachtendes Mittel bei 
Irritabilität, sowie bei functioneller Störung des 
Herzens in Folge von Gicht, Alcohotismus, Thee-, 
Kaffee- oder Tabak-Missbrauch. 

Schliesslich sei der Herzschwäche bei Diphtheritis 
gedacht: Im letzten Heft dieses Journals ist ein 
kritischer Fall dieser Art mitgetheilt, wo Dr. Allen 
Kalmia mit wunderbarem Erfolge angewandt hat, 
nachdem Digitalis versagt hatte. — Sie mag auch in 
der allgemeinen Depression mit langsamem Pulse, 
die oft auf Influenza folgt, als wirksam erprobt 
werden. 

Wir haben genug gesagt, um Kalmia als ein 
wirksames Herzmittel hinzustellen, aber welches sind 
hier die speciellen Anzeigen? — Erwähnt sind be- 
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reits als Symptome: langsamer, schwacher Puls, 
oder schneller, unregelmässiger, Herzpalpitationen 
und der eigenartige Schmerz — dazu kommt Kopf¬ 
weh oder Neuralgie, zumal rechtsseitige, ferner 
Schmerz längs eines Armes bis zu den Finger¬ 
spitzen mit Taubheitsgefühl (cf. Aconit., Rhus und 
Cactus). Schnell wechselnde Schmerzen, Schwindel, 
Uebelkeit, werden zur Mittelwahl hilfreich sein. 

Die Fälle von Rheumatismus, wo Kalmia an- 
gezeigt sein mag, sind hauptsächlich subacut oder 
chronisch, oder Fälle, die von Erkältung herrühren. 
Sie kann auch im Muskelrheumatismus nützlich sein. 
Für acuten Gelenkrheumatismus mit Anschwellung 
und Röthe der Gelenke wird es kaum passen, 
obwohl Dr. Arthur Clifton 1. c. meint, es sei in sol¬ 
chen Fällen, wo die Schmerzen herumwandern, an¬ 
gezeigt, zumal wenn sie in den Obergliedern be 
ginnen und dann erst in den untern wahrgenommen 
werden. Farrington dagegen behauptet, der Kalmia- 
Rheumatismus verbreitet sich von unten nach oben. 

Noch in einer andern Krankheit hat Kalmia sich 
einen guten Ruf erworben, und dies ist die Syphilis. 
Die Fälle von Skleriti6, in denen sie gut gewirkt 
hat, sollen syphilitischen Ursprungs gewesen sein. 
Dr. A. Clifton erwähnt einen Fall von chronischem 
Halskatarrh mit grosser Trockenheit und empfind¬ 
lichen Schmerzen im Halse, einer Trockenheit, die 
häufigen Husten veranlasste. Der Patient, der unter 
seiner Behandlung nicht schnell genug geheilt wurde, 
ging zu einen andern Arzt, der ihn mit Kalmia 
besserte; dies hat alle jene Symptome; die Hauptindi- 
cation aber war, dass der Patient Syphilis gehabt hatte. 

Disoussion. 

In der nach obigem Vorträge eröffneten Dis- 
cussion sagte Dr. Hughes, Kalmia sei eins von den 
Zukunftsmitteln. Der Vortrag würde dazu bei¬ 
tragen , einen ausgiebigen Gebrauch von ihr zu 
machen. Er selbst habe dies Mittel hauptsächlich 
in neuralgischen Schmerzen an Kopf und Gesicht 
erprobt. Die Indication, welche ihm am dienlichsten 
gewesen, war die Tendenz der Schmerzen, sich 
nicht auf den N. trigeminus zu beschränken, son¬ 
dern auch auf die Nacken- und Armnerven, ins¬ 
besondere des rechten Arms, sich auszubreiten. Hat 
man einen Anfall von rechtsseitiger Neuralgia dieser 
Art vor sich, so wird man Kalmia mit Erfolg geben. — 
Ihre Einwirkung aufs Herz ist zweifellos, und wenn 
man einen langsamen, schwachen Puls bei einem 
an Neuralgie Leidenden antriflt, so ist das Mittel 
erst recht angezeigt. Er meint, die Wirkung der 
Kalmia aufs Herz deute auf einen vom Vagus un¬ 
abhängigen Einfluss hin, und wo man einen halb¬ 
seitigen Schmerz im Gesicht und den benachbarten 
Theilen antrifft, auch ohne Affection des Herzens 
oder Pulsvcränderung, kann Kalmia am Platze sein. 


Dr. Goldsbrough weist darauf hin, dass Kalmia 
in manchen Fällen von Influenza, wo die Muskel¬ 
schwäche sehr ausgesprochen und Herzstörung vor¬ 
handen sei, ein sehr brauchbares Mittel sein werde. 
Spigelia habe diese Muskel ermüdung nicht. 

Dr. Lambert hat seinen Kranken, die, wie oben 
erwähnt, an langwierigen Kopfschmerzen litten, in 
der ersten Zeit Kalmia 200. gegeben, weil die 
niedrigen Potenzen (die er sonst angewandt hat) 
ihre Wirkung verloren zu haben schienen. Er nimmt 
an, dass die meisten Homöopathen Anfangs etwas 
skeptisich gegen die hohem Dilutionen seien; man 
solle nur Dr. Dunhams Bemerkungen über die Dose 
in dessen ,,Science of therapeutics“ lesen und er 
zweifle nicht, jeder redliche Mann werde dann von 
der Wirksamkeit höherer Dilutionen bis zur 200. 
überzeugt werden. Dr. Mossa. 


i Grundriss der praktischen Arzneimittellehre 
! von Prof. Dr. Hugo Schulz. 

Von Dr. Ernst-Warburg (Westphalen). 

Der Grundriss der praktischen Arzneimittellehre 
von Prof. Dr. Hugo Schulz in Greifswald ist für 
jeden Arzt eine sehr interessante Lectüre, zumal 
aber auch für den homöopathischen Arzt. Er 
findet in diesem Werke eine bedeutende Anzahl 
von Medicamenten, deren Anwendungsweise genau 
nach dem Hahnemann’sehen Grundsätze: Similia 
similibus zurecht gelegt ist. Mancher andere For¬ 
scher und Mitarbeiter ist in demselben namentlich 
aufgeführt, der Name Hahnemann ist jedoch darin 
nirgends zu finden. Nach Schulz hat es den An¬ 
schein, als wenn man sich heute abmühte, die Ho¬ 
möopathie erst erfinden zu wollen, obgleich das 
Organon von Hahnemann schon 100 Jahre alt ist.*) 

! Der Herr Professor Dr. Schulz schreibt sehr 
I überzeugend, sodass man annehmen muss, dass er 
, auf Grund eigner Approbirung die entsprechenden 
| Anwendungen angiebt. 

l Ich will deshalb in Folgendem die Pathogenese 
, und die therapeutische Anwendung möglichst ge- 
I nau nach Schulz in gedrängter Kürze von mehreren 
Medicamenten anführen. 

Acidum muriaticum ist zur regulären Peptonbildung 
nöthig, jedoch rufen zu grosse Dosen Dige- 
| stionsstörungen (Magenkatarrh und Durchfall) 
, hervor. 

i Anwendung: Gegen Digestionsstörungen: Dys¬ 
pepsie anämischer Personen, Pyrrhosis, Diarrhöe, 

*) In seiner neuesten Schrift „Studien über die Wir- 
I kung des Schwefels“ wird Hahnemanns Verdienst wohl 
| anerkannt. Red. 
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zumal im Sommer, Typhus abdominalis, biliöse 
Pneumonie. 

Natrium muriat. macht vermehrte Thätigkeit des 
Verdauungstractus mit Steigerung der Schleim- 
hautsecretion (Magen-Darmkat.). 

Anwendung: Bei gestörter Verdauungsthätig- 
keit und Anomalieen in der Function der Schleim¬ 
haut. 

Chloralhydrat. Grosse Dosen verursachen Schmerz, 
kleinere bedingen das Gegentheil. 

Brom . Kleine Dosen (1 Tropfen auf 10 Cc. 
Wasser) machen Kratzen im Halse mit Darm¬ 
kolik, stärkere verursachen Salivation, Durch¬ 
fall, Kopfschmerz, Betäubung. 

Anwendung: Bei Diphtheritis. 

Jod. nat. Verursacht Hautausschläge, profuse 
Schweisse, Katarrh der Conjunctiva, der Nase, 
der Stirn- und Highmorshöhle, des Rachens, des 
Kehlkopfs, der Bronchien, des Magens, des 
Darmes, der Nieren, Salivation; Störung in den 
Sexualorganen. Lanzinirende Schmerzen in den 
Extremitäten, Kachexie. 

Anwendung: Bei Skrophulose mit all ihren 
zahlreichen Begleiterscheinungen, Rheuma, Gicht, 
Podagra, Chronische Neurose, Chronische 
Schleimhautaffectionen, Angina tonsillar. und 
chron. Bronchialkatarrh; Fluor alb., chron. In- 
farct des Uterus, Metrorrhagie, hartnäckige Haut¬ 
krankheiten. 

Sulfur. Macht Hautentzündungen, Blutungen der 
Schleimhäute, gastrische Störungen, verhindert 
den Wundheilungsprocess, verursacht Entzündung 
und Vereiterung geschwollener Lymphdrüsen. 

Anwendung: Bei Hautkrankheiten der ver¬ 
schiedensten Art, selbst parasitäre. — Ebenso 
sind auch die anderen Indicationen streng ho¬ 
möopathisch, ebenfalls auch die Dosis. 

Acidum sulf. Macht Schwellungen der Schleim¬ 
häute und Blutungen; Magen- und Darmstörungen, 
Diarrhöe mit wechselnder Obstruction und 
Kolik. 

Anwendung: Bei Blutungen und Magen- und 
Darmkatarrh. Dosis 2. bis 3. Decimale. 

Natr v sulf. Macht Magen- und Darmkatarrh. 

Anwendung: Gegen Magen- und Darmkatarrh. 
Dosis 0,2—0,5 °| 0 ig. 

Acidum nitric. Afficirt in erster Linie die Drüsen, 
verursacht schmerzhafte Anschwellung der Leber 
und der anderen Drüsen und Kachexie. 

Anwendung: Bei Leber-und Nierenaffectionen; 
Lues, chron. Hydrargyrose. 

Nitroglycerin. Verursacht starke Congestion zum 
Gehirn und zur Lunge, intensiven Kopfschmerz 
und vermehrte Diurese. 

Anwendung: Bei Migräne, Angina pectoris, 
Seekrankheit, chron. Nephritis, Sonnenstich — | 


Dosis 0,001 mehrmals täglich in längeren 
Zwischenräumen. 

Phosphor. Wirkt auf die Knochen, macht Perio- 
i stitis bis Necrose, verursacht allgemeine Mattig- 
| keit und starke Katarrhe. 

I Anwendung: Gegen Rhachitis, Osteomalacie, 

! Paraplagie; Blutfleckenkrankheit. 

Acidum phosph. ist oxydirter Phosphor. 

Calcar. phosph. ist Knochensalz. 

Arsenicum. Verursacht Neuralgie, Formication; 

| Anfälle von Athemnoth, Angst; Missfärbung des. 
Zahnfleisches mit Ulceration und Blutungen. 

Anwendung: Bei hartnäckigen Neurosen, Psy¬ 
chosen, Cardialgie, Asthma, Dyskrasieen. Dosis 
0,005. — Auch die übrigen Indicationen sind 
homöopathisch. 

Antimon, tartar. Macht hochgradige Hyperämie der 
Lunge und der Bronchialschleimhaut bis zum Kehl¬ 
kopf; unbehagliche Gemüthsstimmung, Schwere 
und Eingenommenheit des Kopfes, allgemeine 
Mattigkeit, dicke belegte Zunge, Durst mit 
innerer Hitze, Kopfcongestion mit unregel¬ 
mässiger Herzaction, Puls vermehrt, starke 
Schleimsecretion im Halse mit Schlingbeschwer¬ 
den. Aengstliches Gefühl in der Brust- und 
Herzgegend mit erschwertem Athem und häu¬ 
figem Gähnen, Uebelkeit, Erbrechen. 

Anwendung: Bei frischer Pneumonie. Dosis 
4. Decim. 

| Bismwth. Macht Entzündung und Geschwürs- 
| bildung im Magen und Darm. 

I Anwendung: Bei chronischem Magenkatarrh, 
Magen- und Darmgeschwüren; Cardialgie. 

Ammon. Macht Vermehrung der Secretion der 
Bronchialschleimhaut, Hustenreiz, Druck in den 
Schläfen, Klopfen der Kopfarterien, Eingenommen¬ 
heit des Kopfes, Kopfschmerz. 

Anwendung: Bei Katarrhen der Bronchial- 
und Magenschleimhaut; Hemikranie. 

Kalium. Kleine Dosen regen die Thätigkeit des 
Herzens und der übrigen Organe an, grosse 
Dosen bewirken das Gegentheil: Lähmung des 
Herzens, Störung der Verdauung und der ge- 
sammten Ernährung. 

Natrium. Kleine Dosen vermehren die Thätig¬ 
keit aller Drüsen, grosse bewirken das Gegen¬ 
theil : chronischen Magen-Darmkatarrh, allgemeine 
Schwäche. 

Anwendung: Bei chronischen Katarrhen, Leber¬ 
störungen, Ablagerungen von Harnsäure, Skro¬ 
phulose. 

Calcium. Reizt die Thätigkeit aller Drüsen; auf 
der Haut entstehen Akne und Ekzeme, auf 
den Schleimhäuten Katarrhe mit ihren typischen 
Folgezuständen; Anschwellung der Speichel- und 
Brustdrüse, Vermehrung der Harnsecretion. 
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Anwendung: Bei chronischen Katarrhen der 
Respirationswege, des Magens und Darmes, der 
Harnwege; Skrophulose. Dosis gering. 

Magnesium. Nach übermässig langem Gebrauch 
ist Concrementbildung im Harn beobachtet. 

Anwendung: Schulz sagt darüber nichts; es 
wird die Magnes. bereits (allopathisch^ gegen 
Concrementbildungen im Harn gebraucht. 

Alumen . Kleine Dosen machen Verstopfung, grossen 
Durchfall durch Affection der Gefässe des Ver- 
dauungstractus. 

Anwendung: Bei chronischen Schleimhaut¬ 
katarrhen. 

Plumbum. Bewirkt zunächst Durchfall und schliess¬ 
lich Obstruction (durch Vermehrung resp. Ver¬ 
minderung der Leberthätigkeit); Nephritis bis 
zur Schrumpfniere; Respirationskatarrh mit Blut¬ 
husten, Nasenbluten. 

Anwendung: Bei chronischer Diarrhöe, frischer 
Nephritis, Bronchialkatarrh, Blutungen. 

Perrum. Macht Appetitsstörung, Magendruck, Auf- 
stossen bitterer Massen nach dem Essen, Uebel- 
keit, Obstruction mit Durchfall und Kolik; kör¬ 
perliche und geistige Mattigkeit, unruhiger 
Schlaf, dauernde Gefässerschlaffung, Metrorrhagie, 
Herzklopfen, Athemnoth. 

Anwendung: Chlorose, Hämopt.; — in kleinen 
Dosen. 

Zincum. Verursacht Magen-und Darmkatarrh; Ein¬ 
genommenheit des Kopfes, Schwindel, Durst, 
Ziehen in den Extremitäten und Gliederzittern; 
Husten. 

Anwendung: Bei Erbrechen und Diarrhöe der 
Kinder; Stickhusten. 

Cuprum . Macht Gastroenteritis, zuweilen mit Blu¬ 
tung; Neuralgie. 

Anwendung: Bei Durchfällen und Neuralgie. 

Hyclrargyrum. Wirkt auf die Drüsen, verursacht 
leichte Reizung bis Entzündung und deren 
Folgen, fettige Degeneration und Zerfall. Ca- 
lomel macht Durchfall, Neuralgie und Störung 
der Mobilität. 

Anwendung: Bei Darmkatarrh mit Durchfall, 
Zahnschmerz bei Caries der Zähne, Angina 
tonsillaris, Muskelrheuma, Gelenkentzündungen, 
Rachendiphtherie. 

Argent. nitr. Macht Kopfschmerz, Schlaflosigkeit 
oder Schlafsucht mit Abnahme der Hör- und 
Sehschärfe, Magen- und Darmkatarrh. 

Anwendung: Epilepsie, Cardialgie, Magen¬ 
geschwür, chronischer Diarrhöe. 

Aurum. Wirkt auf die Sexualorgane. 

Anwendung: Bei chronischen entzündlichen 
Prozessen der Ovarien und des Uterus und deren 
Folgezustände. 


Kohlensäure . Bedingt vermehrte Action der von 
ihr betroffenen Schleimhäute. 

Anwendung: Zur Beruhigung der krankhaft 
gereizten Magenschleimhaut; bei Katarrhen der 
Respirationsschleimhaut. 

Aqua amygdal. am. Verursacht kratzendes Gefühl 
im Rachen und Kehlkopf, sich zum fertigen 
Katarrh steigernd. 

Anwendung: Bei schmerzhaften Schleimliaut- 
leiden, Krampf husten, Hustenreiz der Phthisiker. 

Valeriana . Macht Kratzen im Halse, Aufstossen, 
Constrictionsgefühl im Pharynx, Uebelkeit, Er¬ 
brechen, vorübergehenden Durchfall mit Gas¬ 
bewegung im Darm, vermehrte Harnausschei¬ 
dung. 

Anwendung: Bei Kehlkopfskrampf und hyste¬ 
rischen Beschwerden. 

Acidum salicylic. Verursacht Quintusneuralgie. 

Anwendung: Bei Quintusneuralgie. 

Acidum benzoic . Verursacht Kratzen im Halse, 

Steigerung der Schleimproduction auf der Bron¬ 
chialschleimhaut. 

| Anwendung: Expectorans bei Bronchialschleini. 

| Acidum tann. Kleine Dosen vermehren den Ge- 
fässtonus, grosse bedingen Gefösslähmung. 

Anwendung: Gegen Gefasslähmung und deren 
Folgezustände. 

Oleum Terebinth . Macht Harndrang, Nierenent¬ 
zündung, Albuminurie, Hämaturie, Dysurie. 
Kleine Dosen regen die Secretionsthätigkeit der 
Schleimhäute an, grosse lähmen sie vollständig. 

Anwendung: Schwäche und Lähmungszustände 
der Harnblase, chronische Nephritis, acuter und 
chronischer Blasenkatarrh. 

Camphora . Macht geistige Abspannung, Schlaf¬ 
sucht, allgemeines Mattigkeitsgefühl im ganzen 
Körper, Harndrang. 

Anwendung: Bei Collaps und Dysurie. 

Moschus. Macht Schwindel, rauschähnlichen Zu¬ 
stand, Schlafsucht, grosse Mattigkeit, Abnahme 
der Pulsfrequenz. 

Anwendung: Gegen Collaps. 

Senega. Verursacht Hustenreiz mit vermehrter 
Schleimsecretion in der Luftröhre. 

Anwendung: Bei chronischem Bronchial¬ 

katarrh. 

Rheum. Kleine Dosen wirken anregend auf die 
Esslust und vermindern den Stuhlgang. Grosse 
Dosen bewirken das Gegentheil. 

Digitalis . Kleine Dosen erregen den Nerv, vagus, 
grosse Dosen lähmen denselben. 

j Scilla. Wirkt auf die Gefässe wie Digitalis, regt 
die Schleimhautsecretion der Bronchi&lschleim- 
haut an, macht Nierenschmerz, Blutharnen und 
Strangurie. 

| Anwendung: Gegen Hydrops, Expectorans. 
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6 antharis. Verursacht Harndrang, vermehrte Diu¬ 
rese, Strangurie, Erectionen, Nierenschmerz, 
spärlichen Harn mit Gehalt an Blut und Eiweiss. 

Anwendung: Bei Strangurie, entzündlichen 
Affectionen der Nieren und der Urogenital¬ 
schleimhaut. 

Secale camut. Macht Schleimhautblutungen, epi- 
leptiforme Anfälle, Muskelkrämpfe. 

Anwendung: Gegen Blutungen; bei bestimmten 
Formen von Chorea. 

Opium und Morphium . Kleine Dosen regen an, 
grosse deprimiren bis zur Schlafsucht. 

Conium . Macht Schmerz im Bereiche des Nervus 
trigem.; Lähmung der quergestreiften Muskeln 
und dadurch Athembeschwerden; wirkt depres- 
sorisch auf die Drüsen und bewirkt Contracturen 
(krampfhafte) einzelner Muskelparthieen. 

Anwendung: Bei spastischen Contracturen, 
Kehlkopfskrampf, Blasenkrampf, Tetanus, Tris¬ 
mus, Asthma, Krampf husten, Neuralgia quinti; 
zur Beseitigung von Drüsentumoren. 

Strychnin . Kleine Dosen erregen, grössere reizen, 
grosse lähmen. 

Atropin. Wirkungsweise wie hei Strychnin. 

Chinin. Verursacht Magen- und Darmkatarrh, Me¬ 
teorismus, Obstruction oder Durchfall. Die 
Schleimhaut des Zahnfleisches wird geschwellt 
und neigt zu Blutungen. Bewirkt Abnahme des 
Milztumors, auffallende Trockenheit der Lympli- 
drüsen, Herzklopfen mit Unregelmässigkeit des 
Pulses; Menstruationsslörungen; periodische Neu¬ 
ralgie des Trigeminus, Schüttelfrost mit nach¬ 
folgendem allgemeinen Hitzegefühl und Tempe¬ 
ratursteigerung. 

Anwendung: Bei acuten und chronischen, mit 
allgemeiner Schwäche verbundenen Magen¬ 
störungen, Skorbut, lienaler Leukämie, nervösem 
Herzklopfen mit Unregelmässigkeit des Pulses, 
Menstruationsanomalieen, intermittirenden Neural- 
gieen des Trigeminus, intermittirendem Eiterfieber. 
— 0,4 Gramm der 2. Decim. verursachte, im 
Laufe von 4 Wochen verbraucht, Intoxication. 

Aconitin. Verursacht Neuralgie des Trigeminus, 
mtihäame, beschwerliche Athmung mit Zusammen¬ 
schnürungsgefühl der Brust, Hustenreiz mit 
leichter Expectoration und Trockenheit im Halse. 
Der Puls ist anfangs vermehrt, wird schliesslich 
klein, schwach und dicrot. Die Gelenke wer¬ 
den ungewöhnlich matt und schlaff, die Diurese 
wird gesteigert. Es entsteht zuerst Wärraegefühl, 
darauf folgt Schweiss. 

Anwendung: Bei Trigeminusneuralgie, gich¬ 
tischen und rheumatischen Gelenkschmerzen, 
frischen katarrhalischen Entzündungen, zumal der 
Respirationsorgane, Pleuritis exsudativa. 

Veratrin . Verursacht Nausea, Erbrechen, heftige 


Magen- und Darmschraerzen, Durchfall. Ziehen 
in den Fingerspitzen und Zähnen, Muskelzittem, 
Convulsionen, Muskelschwäche, Anästhesie der 
Haut, Herzthätigkeit und Athmung werden an¬ 
fangs gesteigert, gehen nachher ins Gegentheil 
über; die Temperatur sinkt. 

Anwendung: Bei Cholera nostras. — Dosis: 
1 Tropfen der Tinctur: 30,0 Aq. dest., oder 
0,005 des Alkal. auf 50,0 Aq. dest., ^stünd¬ 
lich 1 Esslöffel. — 

Colchicum. Macht profusen Durchfall mit Er¬ 
brechen, heftigen Leibschmerz und Tenesmus. 
Rasende Schmerzen im Handgelenk. 

Anwendung: Bei acutem Dickdarmkatarrh mit 
starker Kolik und Tenesmus; Gicht. 
Ipecacuanha. Bemerkt Steigerung der Schleim¬ 
ausscheidung der Bronchialschleimhaut, Gastro¬ 
enteritis. 

Anwendung: Bei acutem und chronischem 
Bronchialkatarrh, acuter Diarrhöe und Dysen¬ 
terie. 

Pilocarpin. Mässige Dosen vermehren die Puls¬ 
zahl, zu grosse vermindern dieselbe. 

Abgesehen davon, dass der homöopathische 
Arzt von einer viel grösseren Anzahl von Medi- 
camenten, zu denen die vorbezeichneten wohl alle 
gehören, Gebrauch macht, so ist diese Summe von 
54 Medicamenten für einen allopathischen Arzt 
jedenfalls eine sehr stattliche. Der homöopathische 
Praktiker hat für die Anwendung derselben noch 
viel mehr Indicationen; ich habe hier nur die von 
allopathischer Seite angegebenen Heilanzeigen (nach 
homöopathischem Princip) verzeichnet. 

Wenn nun allopathische Collegen diese Heil¬ 
mittel nach den aufgeführten Indicationen von 
Herrn Prof. Schulz zur Anwendung bringen, dann 
treiben sie Homöopathia involuntaria. Wenn sie 
Erfolge damit haben, woran Niemand zweifelt, 
dann dürfen sie nicht glauben, dass sie diese als 
Allopathen errungen haben. Wer jedoch wird sich 
hierüber Rechenschaft geben? Wohl wenige. Meist 
wird auf folgende Weise gehandelt: Das Medica- 
ment x wird nach dem und dem (y) gegen das 
und das (z) mit dem und dem Erfolg (w) ange¬ 
wendet, daher macht man es auch so; ob der Er¬ 
folg seine Ursache in der homöopathischen oder 
allopathischen Anwendungsweise hat, darauf wird 
kein Bezug genommen. Man hat aber seinen Er¬ 
folg und raisonnirt in althergebrachter Weise auf 
die Homöopathie, spielt sich als Allopath vom 
klarsten Wasser auf und ist dennoch unbewusst 
Homöopath gewesen. Wenn doch diese „Unbe¬ 
wussten“ die Schimpfereien liessen! Das beste 
Mittel hiergegen würde sein, wenn sie die Arznei¬ 
mittellehre gründlicher studirten. 

Nach Professor Schulz habe ich vorläufig nur 
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diese 54 Medicamente mit homöopathischer Ge¬ 
brauchsanweisung extrahiren können. Diese Mittel 
sind geprüft. Bei einer viel grösseren Zahl ist das 
nicht der Fall. Was würde bei einem solchen Spazier¬ 
gange in der allopathischen Arzneimittellehre erst 
herauskommen, wenn Mittel genau geprüft und am 
Menschen approbirt wären? 

Ich glaube, dass die Zeit herannahet, wo man 
die Bezeichnung allopathisch und homöopathisch 
am besten fallen lässt; die Unterscheidung: mecha¬ 
nisch und dynamisch wirkende Heilmittel wäre wohl 
besser am Platze. Will man von Rheum die mecha¬ 
nische Wirkung haben, dann giebt man es in 
grossen, will man die dynamische, dann verabreicht 
man es in kleinen bis kleinsten Dosen; so auch 
mit jedem anderen Medicament. 

Es ist sehr erfreulich zu sehen, wie Herr Pro¬ 
fessor Schulz hierzu den Grund legt. Er säet eine 
Saat, welche späterhin recht üppig gedeihen, der 
heutigen Allopathie den Garaus machen, die in¬ 
folge Unkenntniss der Sache entstandenen Schwätze- 
reien gegen die Homöopathie vertilgen und das 
medicinisch-therapeutische Handeln in Dynamie und 
Mechanik eintheilen wird. 

Dem Herrn Professor Schulz ist bereits heute 
die Homöopathie grossen Dank schuldig. Es wird 
daher keinem homöopathischen Arzte einfallen, gegen 
ihn zu polemisiren. Wir wünschen ihm vielmehr 
bei seinen weiteren Untersuchungen alles Glück. 
Das volle Glück seiner Forschungen auf dem Ge¬ 
biete der Arzneimittellehre wird die Bewahrheitung 
des „Similia similibus“ sein. 


lieber einige innere Metastasen 
der Gonorrhöe. 

Immer mehr kommt man in der herrschenden 
Schule zu der Erkenntniss, dass die Gonorrhöe doch 
mehr als ein einfacher Harnröhren-Schnupfen sei. 
Hahnemann hat schon vor gar vielen Jahren die 
„miasmatische“ Natur des Leidens proclamirt und 
die daraus hervorgehenden tiefgehenden Störungen 
im Organismus mit allem Nachdruck aus den kli¬ 
nischen Erfahrungen der bedeutendsten Aerzte und 
seiner eigenen Praxis der ärztlichen Welt vorgelegt. 

Die exacte moderne Forschung nähert sich ihm 
hierin immer mehr. Dies tritt uns auch in einem 
Vortrage des Professor Leyden entgegen, den dieser 
im vorigen Jahre in dem Verein für Dermatologie 
gehalten hat. Er sagte daselbst: 

Wenn die Syphilis mit der internen Pathologie 
zahlreiche Beziehungen hat, so ist dies mit der 
Gonorrhöe nicht minder der Fall. Auch letztere 
manifestirt sich in verschiedenen inneren Organen, 


Manifestationen, die er als „innere Metastasen der 
Gonorrhöe“ bezeichnet Die bekannteste unter diesen 
ist der gonorrhoische Rheumatismus, obwohl die An¬ 
sicht, dass die Gonorrhöe das ursächliche Moment 
für die so häufig dieser Affection folgenden Gelenk¬ 
rheumatismen vielfachen Widerspruch erfahren hat. 
Heute indessen erlaubt die Entdeckung des Gono- 
coccus die Beziehungen zwischen der Gonorrhöe 
und den darauffolgenden Gelenkrheumatismus zu 
erweisen. Es ist freilich sehr schwer, die Gegen¬ 
wart des Neisser*sehen Mikroben in inneren Organen 
zu entdecken; man hat ihn jedoch bereits in der 
Blase bei an Cystitis gonorrhoica Leidenden ange¬ 
troffen, ebenso in peri-uterinen Eiteransammlungen 
und in den Eiterungen, welche auf eine primäre 
Entzündung der Urethra folgen. Aber in diesen 
Fällen handelt es sich immer um Gewebe, die in un¬ 
mittelbarer Nähe der Harnröhre gelegen sind. Ver¬ 
fasser hat aber nicht gehört, dass man den Gono- 
coccus im Eiter der Pyelitis gefunden hat, die man 
doch unstreitig auch als ein von der Gonorrhöe 
abhängiges Leiden betmehten muss; ebensowenig 
kommt er in die innere Flüssigkeit erkrankter Ge¬ 
lenke. Nur drei oder vier Mal hat man ihn in den 
Gelenken, die von einer Entzündung gonorrhoischer 
Herkunft ergriffen waren, besimmt nachweisen können. 

Leyden schliesst aus diesen Fällen, dass der Gono- 
coccus wanderfahig ist, dass er sich nicht nur in 
unmittelbarer Continuität auf die Schleimhaut der 
Organe verbreitet, die mit der Harnröhrenschleim¬ 
haut in directer Verbindung stehen, sondern dass 
er sich auch ebenso gut durch Vermittlung des 
Lymph- und Blutstromes diffundiren und sich in 
einer von seinem Ausgangspunkte mehr oder weniger 
entfernten Gegend festsetzen und hierselbst eine 
neue, mit der ursprünglichen Affection nicht in Con- 
nex stehende (? Ref.), also eine wahre Metastase 
bewirken kann. Das Bestehen des Rheumat. gonor- 
rhoicus als eine selbständige Krankheitsform ist 
also, sagt Leyden, durch die bacteriologische Unter¬ 
suchung festgestellt; es ist erwiesen, dass der Gono- 
coccus überhaupt Metastasen bewirken kann. 

Man kann es als sicher annehmen, dass der 
Gonococcus durch Zellen durch den Organismus 
getragen wird; denn er ist in einer Zelle, sei es 
eine Schleim- oder Eiterzelle, eingeschlossen. Ferner 
kann man annehraen, dass diese Zellen indieLymph- 
wege eindringen und auf diesem Wege in den Blut¬ 
strom gelangen. — Die zweite Metastase, die vorzugs¬ 
weise in Frankreich und England, weniger in 
Deutschland studirt worden ist, betrifft das Rücken¬ 
mark . Es sind besonders die Myelitis und Meningo- 
Myelitis, die mit der Gonorrhöe eine Beziehung 
aufweisen. „Natürlich war es nicht möglich, von 
einer Myelitis gonorrhoica zu sprechen, ehe man 
die infectiöse Art der Gonorrhöe erkannt hatte. Vor 
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dieser Entdeckung hatte man über den Ursprung 
dieser Myelitis verschiedene Hypothesen aufgestellt. 
Man hatte sie in die Gruppe der Reflex-Paralysen 
eingereiht, indem man die Reflex-Theorie von Mar- 
sliall Hall auf gewisse pathologische, das Rücken¬ 
mark betreffende Prozesse an wandte.“ 

Steinlein veröffentlichte Beobachtungen von Bla¬ 
senkrankheiten, die spinale Lähmungen im Gefolge 
hatten. Ronberg wies die Theorie der Reflexpara¬ 
lysen zurück. Andere Autoren machten eine be¬ 
trächtliche Anzahl von spinalen Paralysen bekannt, 
in welchen eine Gonorrhöe dem Erscheinen des 
Rückenmarkleidens vorangegar^gen und eine auf die 
Gonorrhöe folgende Cystitis zwischen jener und der 
Lähmung mitten inne war. 

Redner selbst hat früher drei Fälle von Myelitis 
in Verbindung mit Gonorrhöe veröffentlicht. Bei zwei 
Kranken war der Zusammenhang der Myelitis mit 
der Gonorrhöe ziemlich genau festgestellt. Beide j 
Male wurde das Rückenmark post mortem unter¬ 
sucht und wesentliche myelitische Veränderungen 
constatirt. Damals war aber weder die Existenz des 
Gonococcus, noch die infectiöse Natur solcher Rücken¬ 
marksleiden nachgewiesen. 

Später, vor einigen Jahren, hat er einen neuen i 
Fall von Meningo-myelitis im Verlaufe von Gonor- j 
rhöe publicirt. Trotz sorgfältiger Untersuchung \ 
konnte man aber weder in der Pia mater noch im 
Marke selbst Gonococcen oder andere Mikroben 
entdecken. 

Es Hesse sich annehmen, es habe sich hier um 
eine Neuritis ascendens gehandelt, d. h. ein von 
der Cystitis ausgehender entzündlicher Zustand habe 
sich auf das Rückenmark fortgepflanzt, oder um 
directe Transmission. Die letztere Hypothese ist 
weit wahrscheinlicher, insofern der Kranke auch 
an einer Peritonitis litt, die sich an eine ausge¬ 
breitete Entzündung des Blasenhalses anschloss, 
welche ihrerseits wieder von der Gonorrhöe ver¬ 
anlasst war. Hier ist es wohl möglich, dass eine 
Auswanderung von Gonococcen stattgefunden habe. 

Dr. Barrie fügt zu diesen, von ihm gesammelten 
Beobachtungen noch eine eigene hinzu. In seinem 
Falle fand man ebenfalls keine Gonococcen, wohl 
aber fanden sich in der aus der Dura mater ent¬ 
nommenen Flüssigkeit Diplococcen in Zellen ein¬ 
geschlossen, die zwar den Gonococcen ähnlich waren, 
aber nicht die charakteristische Gramsche Reaction 
gaben. 

Als dritte Metastase der Gonorrhöe stellt sich 
uns die Endocar<litis gonorrhoica dar. Nicht bloss 
der Gelenkrheumatismus bringt Metastasen von Seiten 
des Herzens zuwege, sondern auch die Pneumonie, 
Phlebitis, die septischen Processe, mit einem Worte 
alle infectiösen Krankheiten können im Endocardium 
krankhafte Veränderungen verursachen. 


So hat Traube 1862 (oder 63) einen Fall von 
Endocarditis im Gefolge von Gonorrhöe unter der 
Bezeichnung Endocarditis gonorrhoica berichtet. Fran¬ 
zösische Autoren haben eine Anzahl von Tripper¬ 
fällen, auf die Herzaffectionen erfolgten, mitgetheilt. 
Von seinen Beobachtungen hebt Redner besonders 
einen Fall von Endocarditis post Gonorrhöeen hervor, 
in dem er in den Vegetationen der Herzklappen 
Mikroben gefunden hat, die mit den Gonococcen 
identisch waren, wie die mikroskopische und chemische 
Untersuchung bestimmt ergab. Doch gelang es nicht, 
Culturen davon herzustellen. Bedenkt man, sagt 
Redner, dass der in einer Zelle eingeschlossene 
Gonococcus in den Kreislauf gelangen, weiter fort¬ 
geführt und Metastasen hervorbringen kann, so liegt 
gar kein Grund hier vor, an der gonorrhoischen 
Natur dieser Mikroben zu zweifeln. Eine Einwan¬ 
derung derselben post mortem ist in diesem Falle 
nicht denkbar. Seitdem hat man in Amerika den 
Gonococcus in einem Fall im Myocardium entdeckt. 
Neisser hat ihn in Gelenk- und pleuritischen Er¬ 
güssen aufgefunden. — Dass dieser Gonococcus endo¬ 
carditis ulcerativa erzeugen kann, hält er für be¬ 
stimmt erwiesen. Zum Schluss sagt Leyden: 

Man weiss lange, dass die Gonorrhöe durchaus 
keine unschuldige Krankheit ist, wie man im All¬ 
gemeinen zu glauben beliebt; man sieht, wie sie 
in manchen Organen und Systemen Complicationen 
bewirken kann, die weit mehr beachtet zu werden 
verdienen, als man es bisher (zumal von Seiten der 
herrschenden Schule! Ref.) gethan hat. M. 


Nekrolog. 

„Quis desideris sit pudor aut modus 
Tarn cari capitis?“ 

Am 15. Januar ds. J. verschied in Landshut 
der homöopathische praktische Arzt, 

Herr Dr. Jos. U IIS in, 
im 67. Jahre seines Alters. 

Er war geboren in Unterthingau bei Kempten, 
trat nach Absolvirung seiner Universitätsstudien zur 
Homöopathie über, hörte die Collegien des Herrn 
Professor Dr. J. Büchner in München, machte als 
dessen Assistenzarzt eine ausführliche Prüfung über 
Colchicum auctumnale, ferner von Uran, nitricum 
und liess sich nach Erlangung der nöthigen Kennt¬ 
nisse als homöopathischer Arzt in Landshut im 
Jahre 1858 nieder, wo er wohl als der renommirteste 
Arzt, mit grösster Praxis, in allen Schichten der 
Bevölkerung gesucht und beliebt, bis zu seinem 
Tode wirkte. 

Vom seligen Professor J. Büchner hochgeschätzt, 
hatte er viel studirt über das runde Magengeschwür, 
Krankheiten des Pancreas und deren Heilmittel 
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über relative Mitralklappeninsufficienz und über 
den arsenicalen Morbus Brightii. Vor 3 Monaten 
hatte er noch tapfer prakticirt, als ihn das tückische 
Leiden, das längst in ihm gewühlt und ihn unter¬ 
graben, fast subitan losbrach, niederwarf und ihn 
festhielt bis zum Ende: explosives Erbrechen, sehr 
oft anhaltender erschöpfender Singultus, dann Aphthen, 
dann äusserste Herzschwäche (130 Pulse), dann Ana- 
sarca waren die vorstechendsten Zeichen, die auf 
einen krebsigen Entartungszustand des Pancreas 
schliessen Hessen; aber eine höchstvorgeschrittene 
eiterige Auflösung des Pancreas ohne Ulceration des 
Duodenum, und eine Erweichung der Arteria coeliaca 
erklärte erst vollkommen alle Krankheitserschei¬ 
nungen, unter denen in der letzten Zeit noch arte¬ 
rielles Bluterbrechen aufgetreten war. Der so viel 
über Pancreas und seine Veränderungen studirt, 
sollte einem exquisiten Pancreasleiden erliegen! 
Er ruhe sanft! Getreuer war Keiner seiner Fahne, 
seiner Ueberzeugung, seinen Clienten, die er oft 
bis zur Erschöpftheit besorgt. Die homöopathische 
Clientei Landshuts ist erschüttert und trauert um ihn, 
wie um keinen Arzt vor ihm. Möge er bald einen 
würdigen Nachfolger finden! 

Cuprum in Psoriasis. 

Ein zehnjähriges Mädchen hatte seit 2 Jahren 
an Psoriasis gelitten. Es zeigten sich Flecke am 
Ellbogen und Knie; am letzten Ort standen sie in 
einem Ringe, diese waren mit trockener Kruste 
bedeckt und von blassrothem Hofe umgeben. Das 
Allgemeinbefinden gut; der Stuhlgang regelmässig. 
Verordnung: Cuprum inet. Nach Verlauf einer 
Woche zeigte sich eine Besserung, insofern als die 
Flecke ihren Hof verloren und einer oder zwei ver¬ 
schwunden waren, ohne wiederzukehren. Cuprum 
contin. Nächste Woche weiterer Fortschritt, es 
zeigte sich aber etwas Schwellung und Empfindlich¬ 
keit der Halsdrüsen. Demgemäss wurde Rhus 
Abends, Cuprum Morgens gegeben. Danach kamen 
die Drüsen zur Norm zurück; die Psoriasis schritt 
in der Besserung fort. Cuprum allein fortgegeben. 
Die folgende Woche — es war die vierte seit Be¬ 
ginn der Behandlung — war Patient völlig geheilt. 
(Dr. Mackechnie. Monthly Hom. Review. May 1855.) 

Gelbschuppige, krätzartige Flechten gehören zu 
den pathogenetischen Symptomen von Kupfer; die 
Psoriasis-artige Form finden wir nicht ausgesprochen. 

M. 

Folgen vom Trinken kalten Wassers. 

Der Arsenikpatient bekommt vom Kalt-Wasser- 
Trinken Kopfweh, heftige Schmerzen im Bauche 
mit Diarrhöe; es macht ihm Erbrechen; er muss 


auch die kleinste Menge kalten Wassers, sobald sie 
in den Magen gelangt ist, sofort von sich geben. 

Der AcomV-Kranke erbricht das Wasser und sagt, 
er müsse sterben. Trotzdem trinkt er es, und er¬ 
bricht es aufs Neue. 

Phosphorus: das kalte Wasser wird, sobald es 
im Magen warm geworden ist, erbrochen. 

Kreosot: er trinkt gierig und muss dennoch er¬ 
brechen. 

Capsicum : Wassertrinken erregt Frostschauder, 
dünne Stühle mit Tenesmus ani. 

Argentum nitricum : es scheint, als ob das ge¬ 
trunkene Wasser durch ihn hindurchläuft. 

Areen .: der Kranke beisst beim Trinken in das 
Glas. M. 


Melancholie (religiöse) mit Verstopfung, 
geheilt durch Plumb. aceticum. 

Ein 20jähriges Mädchen wurde von ihrer Mutter 
in das Londoner homöopathische Hospital gebracht. 
Pat. war bis vor acht Tagen gesund und vernünftig. 
Sie war Lehrerin in einer Sonntagsschule, um ihre 
Klasse eifrig bemüht und las gern und viel reli¬ 
giöse Bücher. Die Mutter meinte, dass sie zu viel 
gelesen habe. — Am vorhergehenden Sonntag Nach¬ 
mittag fand man sie iu ihrem Zimmer sitzend, zu 
der Zeit, wo sie in ihre Klasse hätte gehen müssen. 
Gefragt, erschien sie verwirrt und konnte für ihr 
Thun keine Erklärung geben. Seitdem hat sie 
keine Theilnahme mehr für ihre Umgebung und 
scheint ihre Freundinnen nicht zu kennen; sie sitzt 
auf einer Stelle fest, will weder sprechen noch 
essen. Nachts schlaflos; niemals gewaltthätig. 

Das Mädchen ist blassgelb mit einem träume¬ 
rischen, ausdruckslosen Blick. Sie konnte keine 
Frage beantworten, wusste auch nicht, wo sie war. 

Da sie an chronischer Verstopfung litt und seit 
sechs Tagen keine Oeffnung erfolgt war, gab ihr 
Dr. Layton Ors auf die Indication: „Religiöse oder 
andere Melancholie mit hartnäckiger Verstopfung“ 
Plumbum acet, 6. dreistündlich. 

Die Mutter kam nach Ablauf einer Woche 
wieder mit ihrer Tochter und berichtete, dass eine 
Veränderung mit dem Mädchen schon nach der 
zweiten Gabe vorgegangen und diese jetzt ganz 
verständig sei. Die Untersuchung bestätigte diese 
Angabe. — Der Stuhl war geordnet. Später stellte 
sich heraus, dass die Mutter, welche die Kranke in 
das Nationale Hospital für Paralysirte und Epilep¬ 
tiker zu bringen beabsichtigte, durch ein Missver¬ 
ständnis mit ihr in das homöopathische Kranken¬ 
haus gerathen war — und so kam sie aus Irrthum 
an die richtige Schmiede. Dr. F. Layton 0r«. 

(Homoeopathic World, 1. Dec. 1895.) 
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Sdhopenhauer’s Ansicht über die Lebenskraft. 

Das Leugnen der Lebenskraft ist . absurd. Wenn 
nicht eine eigentümliche Naturkraft, der es wesent¬ 
lich ist, zweckmässig zu verfahren, wie es der Schwere 
wesentlich, die Körper einander zu nähern, das 
ganze complicirte Getriebe des Organismus bewegt, 
lenkt, ordnet — nun, dann ist das Leben ein falscher 
Schein, eine Täuschung, und ist in Wahrheit jedes 
Wesen ein blosser Automat, d. h. ein Spiel mecha¬ 
nischer, physikalischer und chemischer Kräfte. Aller¬ 
dings wirken im Organismus physikalische und 
chemische Kräfte, aber was diese zusammenhält 
und lenkt, sodass ein zweckmässiger Organismus 
daraus wird und besteht, — das ist die Lebenskraft. 
Diese benutzt freilich und gebraucht die Kräfte der 
anorganischen Natur, besteht jedoch keineswegs 
aus ihnen, so wenig wie der Schmied aus dem 
Hammer und Ambos. Daher wird nie auch das 
höchst einfache Pflanzenleben aus ihnen, etwa aus 
der Haarröhrchenkraft (Capillarität) und die Endos¬ 
mose, erklärt werden können, geschweige das thie- 
rische Leben. 

Die Lebenskraft kann, nachdem sie einen Körper 
verlassen hat, ihn nicht wieder in Besitz nehmen. 
Der Grund davon ist, dass sie nicht, wie die Kräfte 
der anorganischen Natur, an dem blossen Stoff, 
sondern zunächst an der Form haftet. Ihre Thätig- 
keit besteht ja eben in der Hervorbringung und 
Erhaltung dieser Form; daher ist, sobald sie von 
einem Körper entweicht, auch schon seine Form 
zerstört. Nun aber hat die Hervorbringung der 
Form ihren regelmässigen, planmässigen Hergang 
in bestimmter Succession. Daher muss die Lebens¬ 
kraft, da sie immer von Neuem eintritt, auch ihr 
Gewebe von vorn, ab ovo anfangen. 

Die Lebenskraft wirft während des Schlafes , 
d. h. des Einstellens der animalischen Functionen, 
sich gänzlich auf das organische (sonst sagt man 
vegetative. Ref.) Leben, und ist daselbst, unter 
einiger Verringerung des Athmens, des Pulses, der 
Wärme, auch fast aller Secretionen (? Ref.) haupt¬ 
sächlich mit der langsamen Reproduction, der Her¬ 
stellung des Verbrauchten, der Heilung alles Ver¬ 
letzten und der Beseitigung aller eingerissenen 
Unordnungen beschäftigt, daher der Schlaf die Zeit 
ist, während welcher die Vis naturae medicatrix in 
allen Krankheiten die heilsamen Krisen hervorruft, 
in welcher sie alsdann den entschiedenen Sieg über 
das vorhandene Uebel erkämpft. 

Aber auch bei dem Gesunden wirkt sie dasselbe, 
nur in ungleich geringerem Grade an allen Punkten, 
wo es nöthig ist. 

(Die klinische Beobachtung und unsere Mittel¬ 
prüfungen zeigen indessen manche Ausnahmen von 
der wohlthuendeu Wirkung des Schlafes, indem 


dieser statt Erleichterung eine Verschlimmerung der 
Symptome bringt. Damit soll aber dem wirklich 
kritischen Schlafe seine Ehre nicht angetastet 
werden. Ref.) M. 


Die Diät bei Albuminurie. 

Da die Albuminurie nuT ein Sympton bei ver¬ 
schiedenen Nierenaffectionen ist, kann die ConBta- 
tirung derselben allein nicht die Richtschnur für 
die Therapie geben. Auch die Menge des ausge¬ 
schiedenen Eiweisses ist nicht massgebend, da ja 
acute Nierenerkrankungen mit grossen Eiweissver¬ 
lusten einhergehen können, ohne zu einer ernsten 
Prognose Anlass zu geben, andererseits Fälle Vor¬ 
kommen, wo sich trotz Verminderung oder gar 
Aufhören der Eiweissausscheidung Urämie ein¬ 
stellen kann. Es müssen eben alle andern Mo¬ 
mente — Quantität, specifisches Gewicht des Urins, 
sein Gehalt an Extractivstoffen, die Toxicität, mi¬ 
kroskopischer Befunde —, sowie der klinische Ver¬ 
lauf für die therapeutischen Massnahmen heran- 
gezogen werden. Die Hauptfunction der Nieren, 
den Organismus von den Zerfallsproducten des 
Stoffwechsels zu befreien, bringt es mit sich, dass 
bei Erkrankungen derselben neben der Erhaltung 
einer ausreichenden Diurese das diätetische hygie¬ 
nische Regime im Vordergrund stehen muss. 

Zunächst wäre die Einfuhr toxischer, leicht- 
gährender Substanzen und das Ausscheiden der Ei - 
weisskörper auf ein Minimum zu beschränken , da, ab¬ 
gesehen von der durch sie erzeugten Darmstörungen, 
durch ihre giftigen Derivate, wie Creatin, Creatinin, 
Xanthin, Leucin, Thyrosin u. a., das erkrankte 
Nierenepithel aufs Neue geschädigt werden kann. 

Ferner ist die Thatsache zu beachten, dass eine 
Vermehrung der Albuminurie auf Einfuhr grosser 
Mengen Eiweisskörper, besonders in Form von 
Eiern, beobachtet wird, was Senator bloss auf die 
consecutiven Magen-Darmstörungen bezieht, während 
andere Autoren dies dadurch erklären, dass bei 
Aufnahme grosser Mengen von Eiweisskörpern ihre 
weitere Transformation beim Syntonin stehen bleibt, 
einem Stoffe, der auf das erkrankte Nierenepithel 
reizend wirkt. 

Nach diesen Voraussetzungen entspricht die em¬ 
pirisch lang bewährte Milchdiät allen Anforderungen 
einer zweckmässigen Ernährung des an Morb. Brightii 
Erkrankten. 

Die Milch wirkt diuretisch, wird, falls keine be¬ 
sondere Abneigung besteht, mit geringen Rück¬ 
ständen resorbirt, setzt die Fäulnissprocesse im 
Darmkanal auf ein Minimum herab und liefert keine 
toxischen Substanzen. In allen acuten Nephritideft, 
bei der Albuminurie der Schwangeren, beim Eintritt 
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eines acuten Nachschubs im Verlaufe eines Morbus 
Briglitii, bei drohender Urämie oder Herzschwäche 
ist eine absolute Milchdiät das einzige Regime, von 
dem ein günstiger Einfluss auf das erkrankte Organ 
erwartet werden darf. Ebenso ist sie indicirt, so 
oft man es mit einer Albuminurie unbekannten Ur¬ 
sprungs zu thun hat; doch ist hierbei Brandt’s Rath 
zu beherzigen, dass, falls nach 3—4 wöchentlichem 
Milchgebrauch der Eiweissverlust nicht verringert 
erscheint, eine minder ausschliessliche Ernährung 
am Platze sei. 

Man thut gut, zumal bei Beobachtung einer ge¬ 
mischten Kost mit kleinen Tagesmengen, etwa 1 Liter, 
zu beginnen und langsam derart in die Höhe zu 
gehen, dass Patient schliesslich alle 2 Stunden eine 
Tasse von ca. 300 cm 8 Milch nimmt. Im Allge¬ 
meinen wird sie kalt am besten vertragen, doch 
muss man der Auswahl des Patienten einen gewissen 
Spielraum geben, im Nothfall zur Geschmacksver¬ 
besserung kleine Dosen von Cognac, Kaffee, Zucker, 
Kochsalz zulassen, oder nach jeder Tasse den Mund 
mit einem alkalischen Wasser ausspülen lassen. 
Bei Brechreiz empfiehlt es sich Natr. bic. zuzufügen, 
bei Neigung zu Diarrhöe kalkhaltige Wässer. Wird 
die Kuhmilch nicht melir vertragen, so kann man 
es zeitweise mit Ziegen- oder Eselinnenmilch 
versuchen. Da diese letzteren aber schwerer ver¬ 
daulich sind (die Ziegenmilch ist ohnehin Vielen 
zuwider) als Kuhmilch, so empfiehlt Germain Söe 
den Gebrauch sterilisirter Milch, besonders bei Ver¬ 
dauungsstörungen. Daneben kommt dann noch 
Kephir oder Kumys in Betracht. Oft wird saure 
Milch gut ertragen. 

Wie lange soll man das strenge Regime be¬ 
obachten? Da gewöhnlich im gegebenen Falle nach 
etwa 3—4 Wochen die Diurese zu-, Albumen und 
Oedem abzunehmen pflegt, somit die Gefahr der 
Urämie schwindet, so mag man nach Ablauf dieser 
Frist zu gemischter Kost übergehen; denn, ist 
während dieses Zeitraums das Eiweiss aus dem 
Urin nicht verschwunden, so wird bei weiterem Fest¬ 
halten der strengen Milchdiät die bloss herabgedrückte 
Eiweissmenge kaum mehr abnehmen, vielmehr 
stationär bleiben. 

Setzt man die Milchdiät zu streng und zu lange 
fort, so wird Patient dagegen Widerwillen bekommen 
und tritt ein acuter Schub ein, so fehlt uns leicht 
dann dieser Heilfactor. Dann darf man auch nicht 
übersehen, dass eine zu lange fortgesetzte Milchkur 
für den ohnehin herabgekommenen Brightiker doch 
nicht Ernährungsmaterial in genügender Menge dar¬ 
bietet. Die Milch enthält wohl genügeud Eiweiss 
und Fett, aber zu wenig Kohlenhydrate. 

Geht man nun mit Rücksicht auf diese Verhält¬ 
nisse im Verlaufe eines Morb. Brightii zu gemischter 
Kost über, so ist die Auswahl der Nahrungsmittel 


auch nicht gleichgültig. Was den Modus betrifft, 
so empfehlen sich öftere, aber kleinere Mahlzeiten , 
und statt eines reichlichen Abendessens lieber eine 
| spätere Nachmittagsmahlzeit, da ja die Eiweissaus- 
| Scheidung während der Verdauung zunimmt und 
Abends ihren Höhepunkt erreicht. 

Die Nahrungsmittel müssen behufs leichterer Ver¬ 
daulichkeit entsprechend präparirt sein, z. B. als 
Fleischpulver, Leguminosenpuröe etc., ohne Gewürze 
und in frischem Zustande. 

Für die Auswahl der Speisen lässt sich keine 
allgemeine Regel aufstellen; die individuellen Ver¬ 
hältnisse, namentlich das Verhalten der sorgfältig 
zu beobachtenden Eiweissausscheidung sind hier zu¬ 
nächst massgebend. Es empfiehlt‘sich, mit der er- 
fahrungsgemäss am leichtesten verträglichen, vege¬ 
tabilischen Diät zu beginnen. Die Vegetabilien 
sind vollwerthige Nahrungsmittel, die dem Fleische 
gegenüber wohl einen geringeren Eiweissgehalt be¬ 
sitzen, dagegen reich an Kohlenhydraten sind und 
überdies, was hier wichtig ist, im frischen Zustande 
weder Extractivstoffe noch Toxine dem Organismus 
zuführen. Neben den trocknen Gemüsen wie Bohnen, 
Erbsen, Linsen, Reis bewähren sich die meisten 
grünen Gemüse. 

Senator warnt vor den scharfen Wurzelgemüsen 
(Rettig), Andere vor den Kohlarten, weil sie zu 
Gährungsvorgängen ira Darmkanal Veranlassung 
geben. Schätzenswerth sind auch die verschiedenen 
Fruchtarten bis auf die Nüsse, die eine allzu grosse 
Ei weissmenge enthalten. Neben den Vegetabilien 
spielen bei der Ernährung des Brightikers die 
i Kohlenhydrate par excellence, wie auch die Fette 
als Spar- und Ersatzmittel eine wichtige Rolle. 

Erster© verabreicht man in Form von Macaroni, 
Nudeln, Milchspeisen, Chocolade etc., während von 
den Fetten die Butter den Vorzug verdient. 

Was den Genuss von Eiern an belangt, so ver¬ 
bieten sie Einige, während Andere vom Gebrauch 
derselben, zumal im gekochtem Zustande, keine üblen 
Folgen gesehen haben. Bei dyspeptischen Kranken 
sind sie zu vermeiden, weil nach deren Genuss 
infolge massenhafter Resorption mangelhaft pepto- 
nisirten Eiweisses eine Reizung der kranken Nieren 
auftreten kann. Setzt sich indessen bei einem 
strengen Einhalten dieser Diät die Eiweissausschei¬ 
dung unverändert fort, oder tritt gar Neigung zur 
Anämie und Verfall hinzu, so wird man nicht um- 
| hin können, Fleisch in das diätetische Regime auf¬ 
zunehmen. Die Erfahrungen guter Beobachter lehren, 
dass unter Umständen Fleischkost bei richtiger Aus¬ 
wahl von derartigen Nierenkranken gut vertragen 
wird und den Ernährungszustand befördert, ohne 
der Urämie Vorschub zu leisten. 

Das Fleisch soll frisch und gut gekocht sein, 
um die Bildung von Ptomainen zu verhindern und 
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die schädlichen Extractivstoffe zu entfernen. Wild, 
gebeiztes (gepökeltes) Fleisch, Würste sind streng 
zu meiden. Man empfiehlt das weisse Fleisch, auch 
besonders die leimhaltigen Fleisch-Theile (wie Kalbs¬ 
kopf und -Füsse), während schwarzes Fleisch nur 
versuchsweise und in kleinen Portionen gegeben 
werden darf. Frösche und Fische hält man für 
erlaubt, die Crustaceen dagegen für schädlich. Von 
Getränken sind die alkoholreichen zu meiden. Am 
besten bewähren sich noch im gegebenen Falle 
Fruchtsäfte und leichte Tischweine. Talamin em¬ 
pfiehlt leichte, gut ausgegohrene Biere wegen ihrer 
diuretischen Wirkung, während Senator jedes Bier 
wegen des Gehaltes an Extractivstoffen verpönt. 
Für nützlich werden die alkalischen Wässer von 
Vichy, Karlsbad, Bilin, Preblau etc. angesehen, ja 
man fasst sie wegen ihres günstigen Einflusses auf 
die Diurese und der Verdauungstract als Heil- 
factoren auf. 

So unschädlich, ja selbst nützlich ein vernünf¬ 
tiges gemischtes Regime unter Umständen für den 
Brightiker sein mag, immer wieder muss man jedoch 
zur absoluten Milchdiät in der Dauer von etwa 
4 Wochen, zurückgreifen, sowie sich die geringsten 
Zeichen einer Nieren- oder Herzinsufficienz oder 
urämische Erscheinungen (Kopfschmerz, Brechreiz, 
Athembeschwerden) zeigen. Es erscheint sogar ge- 
rathen, den Kranken regelmässig in einem gewissen 
Cyclus, etwa jedes halbe Jahr, einer mehrwöchent¬ 
lichen Milchdiät zu unterwerfen und während dieser 
Zeit wegen der Gefahr einer Unter-Ernährung 
völlige Ruhe beobachten zu lassen — eine prophy¬ 
laktische Massregel, die gewiss nicht verfehlen wird, 
den Verlauf einer so chronischen Krankheit, wie 
es der Morbus Brightii ist, günstig zu beinflussen. 

(Du rögiine alimentaire dans 1’albuminurie par 
Dr. Lassere, im Auszuge mitgetheilt in den Blättern 
für klinische Hydrotherapie von Dr. K. Krause. 
Dccember 1895.) M. 

Aus der Praxis. 

Ueber Nicotianaseife. 

Von Dr. P. Tänzer-Bremen. 

Deutschland exportirt alljährlich ungeheuere 
Quantitäten von Tabakslauge nach Argentinien, wo 
dieselbe zum Waschen der von der Räude befallenen 
Schafe Verwendung findet. Die kranken Thiere 
werden mehrere Male hintereinander mit der ver¬ 
dünnten Lauge gewaschen und sollen dann definitiv 
von der Räude befreit sein. Argentinien hat, da 
die Schafwolle einer der Hauptexportartikel ist, 
eine ausserordentlich grosse Schafzucht. Die Räude 
soll unter den Schafen sehr verbreitet sein, und als 
das wirksamste und billigste Mittel hat sich die 
Tabakslauge erwiesen. 


In Erwägung dieser Thatsachen versuchte der 
Apotheker Mentzel in Bremen eine mit Tahakslauge 
versetzte Seife zu construiren, die in analoger 
Weise bei parasitären Hautkrankheiten der Menschen 
angewandt werden sollte. Durch Auslaugen von 
Tabaksstengeln und -abfallen wurde ein Tabaks- 
extract erzielt, dessen Gehalt an Nicotin zwischen 
7—9 Proz. schwankt, meist sind es nur 7 Proz. 
Von diesem Extract wird der Seifenmasse soviel 
zugesetzt, dass die fertige Seife 10 Proz. Tabaks- 
extract enthält, also ca. 0,7 Proz. Nicotin. Das 
Stück Seife wiegt 60 Gr., enthält also in der Regel 
0,42 Gr. Nicotin. Die Seife hat eine schwarzbraune 
Farbe und einen schwachen Geruch nach Bergamottöl. 

Das Anwendungsgebiet der Seife ist kein un¬ 
beschränktes ; in erster Linie ist sie indicirt hei den 
parasitären Hautkrankheiten , und unter diesen wieder 
bei den durch thierische Parasiten hervorgerufenen. 
Eine einfachere Behandlung, 3 . B. der Scabies , als 
diejenige mit der Nicotianaseife ist wohl kaum er¬ 
reichbar. Der Kranke wäscht sich früh und Abends 
mit der Nicotianaseife den ganzen Körper vom 
Halse abwärts bis zu den Zehen, wobei die Prädi- 
lectionsstellen der Scabies ganz besonders bedacht 
werden müssen. Die ersten Tage lässt man den 
Schaum eintrocknen, später spült man denselben 
wieder ab, namentlich wenn die Haut anfängt, em¬ 
pfindlich zu werden. Schliesslich wäscht man nur noch 
einmal täglich, um dann, wenn das Jucken ver¬ 
schwunden, ganz damit zu sistiren. Diese Krätze¬ 
behandlung erfordert nicht mehr Mühe, als Salben¬ 
oder Balsameinreibungen; die Dauer derselben ist 
die gleiche, dagegen sind die Kosten erheblich ge¬ 
ringere, da das Stück Seife nur 60 Pf., Perubal¬ 
sam dagegen ca. 1.50 Mk. und Salben noch höher 
im Preise zu stehen kommen. Weitere Kosten wer¬ 
den erspart dadurch, dass die Seife die Leib- und 
Bettwäsche nicht beschmutzt, die Behandlung also 
im Hause des Patienten*) vorgenommen werden 
kann, eine Behandlung im Krankenhause daher 
überflüssig erscheinen lässt. Die Geruchlosigkeit 
der Seife trägt zur ambulatorischen Behandlung 
natürlich nicht wenig bei. Ausserdem erleidet der 
Kranke keine Unterbrechung seines Berufes, wie 
sie eine Behandlung im Krankenhause oder eine 
Schmierkur mit stark riechenden Medicaraenten 
(Perubalsam, Tlieer etc.) selbstverständlich im Ge¬ 
folge haben. 

Ebenso einfach, wie die Behandlung der Krätze, 
ist diejenige der durch pflanzliche Parasiten hervor¬ 
gerufenen Hautkrankheiten. Trichophytie und Favus 
habe ich in der letzten Zeit leider nicht zu be¬ 
handeln gehabt, da dieselbe hierorts überhaupt selten 
Vorkommen. Dagegen habe ich mehrere Fälle von 

*) Es handelt sich hier natürlich nur um solche Kranke, 
welche die Kur zu Hause auch gewissenhaft durchführen. 
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Pityinasis versicolor und parasitären Ekzemen mit 
sehr erfreulichem Erfolge auf diese Weise behandelt, 
so dass ich diese Behandlung nur empfehlen kann. 
Ausgenommen von derselben sind alle nässenden 
Ekzeme und die pustulösen Affectionen. 

Nicht unerwähnt will ich lassen die fast augen¬ 
blicklich eintretende juckstillende Wirkung der 
Nicotianaseife, welche von fast allen mit derselben 
behandelten Kranken lobend hervorgehoben wurde. 
Dies war auch die Veranlassung, weshalb ich in 
letzter Zeit dies Präparat nicht nur bei parasitären, 
sondern auch bei stark juckenden nervösen Affec¬ 
tionen anwandte. Auch hier erzielte ich gute Er¬ 
folge, meist allerdings keine anhaltenden. Allmählig 
scheint sich nämlich die Haut an das Nicotin zu ge¬ 
wöhnen, und die juckstillende Wirkung wird schwächer. 
Jedoch machten hiervon ein Fall von Pruritus 
seniUs und ein Fall von nervösem Jucken bei einem 
35jährigen Manne, dessen Haut ahsolut keine Er¬ 
scheinungen zeigte, eine Ausnahme, indem beide 
Kranke dauernd von dem lästigen Jucken befreit 
wurden. 

Unangenehme Nebenwirkungen habe ich in 
keinem Falle beobachtet; doch hörte ich neulich 
von dritter Seite, dass bei Kindern Vorsicht in der 
Anwendung von Nicotinseife geboten sei, weil ein 


| damit behandeltes Kind von Erbrechen und Puls- 
i Veränderung befallen worden sei. Teil selbst habe 
keine Kinder dieser Behandlungsmethode unterzogen, 
muss also späteren Nachuntersuchern die Prüfung 
der Seife bei Kindern überlassen. Jedenfalls hat 
es sich in dem erwähnten Falle um eine Idiosyn¬ 
krasie gegen Nicotin gehandelt, die ja bei Kindern 
sehr erklärlich scheint. Idiosynkrasieen sind ja aber 
auch bei den unschuldigsten, aber doch nicht ent¬ 
behrlichen, Medicamenten beobachtet worden; des¬ 
halb wird man nicht sofort das betreffende Mittel 
verdammen, sondern nur Vorsicht in seiner Anwendung 
üben. 

So glaube ich denn, in der Nicotianaseife*) den 
Herren Collegen ein Präparat empfehlen zu können, 
das wegen seiner Billigkeit, seiner sauberen An¬ 
wendungsweise besonders geeignet erscheint, theure 
und stark riechende Medicamente aus der Behandlung 
der parasitären Krankheiten zu verdrängen. Für 
Krankenkassen und Lazarethe wird es in Zukunft 
sicher unentbehrlich sein. Auch in verschiedenen 
Krankenhäusern soll es sich schon das Bürgerrecht 
erworben haben. 


*) Weiteres zu ersehen aus dem Inserate in dieser 
Nummer. 


Anzeigen. 


In einer grösseren Stadt Süddeutschlands, Sitz zahl¬ 
reicher Behörden, in wohlhabender und schöner Lage, er¬ 
ledigt sich in Folge Krankheit die Stelle eines homöo¬ 
pathischen Arztes. Homöopathen, welche auf den Posten, 
der nachweislich 10,000 Mk. einträgt, reflectiren und in 
der Lage sind, ein günstig gelegenes Haus abzulösen, 
wollen ihre Offerten bei der Expedition dieses Blattes sub 
H. 12. hinterlegen. 


JBad Königsbrnnn 

bei Königstein a. Elbe. 

Mittelpunkt der SSchs. Schweiz. 

Electr. Beleuchtung. Central-Heizung. 

Mildes Wasserheil verfahren. Vorzügliche Waldluft. 
Ansgezeichnete Verpflegung. Sandbäder. Familiäres Zu¬ 
sammenleben. Gratis Prospecte durch Dr. PUTZ AB 
und Dr. WINCHEM MACH. 


Zur Ergänzung der Bibliotheken empfehle ich 
den Herren Aerzten von der 

Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitung 

ganze Collectionen vom 1. bis 131. Bande, sauber 
gebunden, wie auch einzelne Bände, und so weit 
der Vorrath reicht, auch einzelne Nummern zu 
billigsten Preisen. 

A. Marggraf's homöopath. Officin in Leipzig. 


„Nicotiana-Seife“, 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur eill68 
Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

Preis 60 Pfeanige* 


Gebrauchs - Anweisung. 

In der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife augestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am besten bewährt: Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt mau eintrocknen und giebt vor jedem Ein¬ 
schäumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
Beizungen nicht erzeugt, auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Mittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
parfumirt ist nnd endlich, dass die Kur reinlich ist. 

Die Seife enthält 0,7—0,9 °/ 0 Nicotin. 

Leipzig. Täschner & Co. 

Homöopathische Centraiapotheke. 
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Schilddrüsen -Tabletten. 

Die von Herrn Staatsrath Professor Dr. Hoff mann in 
der Medieinischen Universitäts-Poliklinik zu Leipzig ge¬ 
brauchten und von Herrn Apotheker E. Löter, Leipzig , 
angefertigten 

Schilddrüsen-Tabletten 

(Tablett. Thyreoideae) 
können durch uns bezogen werden. 

Die Tabletten selbst werden aus Schilddrüsen, welche 
frisch geschlachteten, thierärztlich untersuchten Schafen — 
nicht Kälbern! — entnommen worden sind, nach dem von 
Herrn Prof. Dr. Hoffiuann angegebenen Verfahren bereitet; i 
dieses besteht darin, dass die Drüsen nicht in natura zu 
Tabletten verarbeitet werden, sondern ein Auszug derselben, 
welcher den wirksamen Bestandtheil enthält. Jede Tablette 
entspricht 0,2 frischer Schilddrüse und ist 0,25 Gramm schwer 
(in Form und Grösse genau wie die jetzt gebräuchlichen 
homöopathischen Arzneitabletten). | 

n . | 1 Röhrchen mit 30 Stück = 100 Pf. j 

Pre,8e: ) 1 Glas „ 100 „ = 300 „ I 

Anmerkung. Herr Staatsrath Prof. Dr. Hoffmann* 
Direktor der Medicinischen Universitäts-Poliklinik zu Leipzig, | 
hat bis jetzt die nach seinem Verfahren hergestellten Schild- ; 
driisen-Tabletten mit Erfolg angewandt bei: Myxoedem und j 
bei gutartigen Strumen. — Betreffs der Dosirung ist zu I 
erwähnen, dass bei Erwachsenen bis 4, bei Kindern bis 1 
2 Tabletten pro Tag verbraucht werden. Diese Dosis wird j 
auf einmal zum Essen genommen. Der Gebrauch ist un- j 
unterbrochen mindestens 4 Wochen lang fortzusetzen, da ge- , 
wohnlich erst nach 14 Tagen sichtliche Wirkung des Prä- 
parates eintritt. — Auch gegen Fettsucht werden die 
Tabletten vielseitig empfohlen und angewandt. ! 

Homöopathische Centraiapotheke 1 
von Täschner & Co., Leipzig, i 


Den Herren Aerzten empfehle sämmtliche Artikel | 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. I 


Auf Reisen und zur Dispensation sehr practisch. 
Homöopathische Mittel 

in Tablettenform, k 0,25 («ramm Gewicht. 



(Das richtige Quantum für eine einzelne Arzneigabe.) 

1 
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Leipsig. 


A. Marggrafs homöopath. Offlein, 


Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst einem Anhänge: 

a) über das znr Vorbereitung auf das Dispensir- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 


Kastanienblüthen^Oel 

I und 

! Kastanienblüthen-Tinctur 

I aus den frischen Blüthen bereitet, haben sich als 
thatsächlich gute Mittel zum Einreibeii gegen 
I Gicht und Rheumatismus schon seit langen 
j Jahren eingefübrt und werden zu Versuchen bestens 
j empfohlen. 

Zu haben in jedem gewünschten Quantum, in 
Flaschen k ÖOPfg. bis zu Flaschen k 1 j % Ko. = 4 M. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


Bohnenhülsen -Thee SSSSS 

gegen Nierenkrankheiteil, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorräthig und 
empfehlen in Packeten ä l U Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. —.75 

» >* h 7* „ „ „ L25 

.. » a 7i „ „ „ „ 2.25 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2 —3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind: bis zu diesem Quantum kann man täglich 
geniessen, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzufügen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalten zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. 

Leipzig. _ Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mosea-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julias Maser in Leipzig. 
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Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle nml Verlncr vom William Steinmetz (A. MarggraCs homöopath. Offlein) in Leipzig. 
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Krankengeschichten. . 

Von Dr. Fröhling-Heilbronn. 

1) Am 19. November 1895 wurde ich zu einem 
Kinde eines Wirthes hier gerufen, welches eine 
Geschwulst am Kopfe haben sollte. Das Kind war 
14 Tage alt und die Geschwulst war sofort nach 
der Geburt bemerkt worden Die Hebamme hatte 
die Anomalie für eine gewöhnliche Kopfgeschwulst 
in Folge der Geburt gehalten. Da aber die An¬ 
schwellung nicht nur nicht wich, sondern im Gegen- 
theil stetig grösser wurde, so sollte ich mein Gut¬ 
achten abgeben. Ich fand am linken Scheitelbein 
in der Gegend des Tuber parietale eine Geschwulst 
von etwa 7 Cm. Durchmesser von der Form einer 
Halbkugel, deren höchste Erhebung über dem 
Knochen etwa 2 - 3 Cm. betrug. Dieselbe fühlte 
sich teigig weich an, nicht fluctuirend. Bei ge¬ 
nauer Palpation ergab sich, dass das Scheitelbein 
an der genannten Stelle einen Defect zeigte, aus 
welchem die Geschwulst hervorquoll und dessen 
Ränder etwas unregelmässig waren. Es handelte 
sich also um eine Meningocele von mittlerer Grösse. 
Bei der Ausdehnung derselben war es mir sehr 
zweifelhaft, ob das Kind am Leben zu erhalten 
sei. Denn nach unseren schulmedicinischen Lehr¬ 
büchern können nur solche Meningocelcn sich zu¬ 
rückbilden, die nur ganz geringen Umfang haben. 
Irn günstigsten Falle sollen bei längerer Erhaltung 
des Lebens Verbildungen und Verlagerungen des 


i übrigen Gehirns, Hydrocephalus und ausserdem 
! Druckatrophie an der Bruchpforte eintreten. Solche 
| Kinder sind mehr oder weniger blödsinnig (d. h. 
i bei längerer Lebensdauer), blind oder taub, können 
I in der Regel weder sitzen noch stehen und leiden 
I überdies häufig an Convulsionen. Ich konnte da¬ 
her die Prognose zum mindesten als eine sehr 
‘ zweifelhafte ansehen. Zum Glück waren noch keine 
Erscheinungen von Hirndruck vorhanden und das 
Kind war im fiebrigen normal entwickelt, abge¬ 
sehen von einem doppelseitigen congenitalen Leisten¬ 
bruch, und befand sich augenscheinlich wohl. Bei 
Bestimmung der Therapie musste ich ein Mittel 
wählen, welches sowohl die Flüssigkeitsansammlung 
| in der Meningocele zu verkleinern irn Stande war, 

| als auch die Ossification des Knochendefects zu be¬ 
fördern vermochte. Und beides konnte mir ein 
Kalkpräparat leisten. 

Da die Gesammtconstitution des Kindes mehr 
für Calcarea phosphorica. als für carbonica sprach, 
so gab ich ersteres in 6. Trituration und Hess drei 
Mal täglich erbsengross davon nehmen. Obschon 
ich also wenig Vertrauen auf Erfolg hatte, wollte 
ich doch versuchen durch mein Mittel die Geschwulst 
zu verkleinern und zum Zurückgehen zu bewegen 
j und den Knochendefect zur Ossification zu bringen. 

I Und der Versuch gelang ganz glänzend. Nachdem 
| das Kind drei Tage lang eingenommen hatte, sah 
| man sehr deutlich, wie sich die Geschwulst mit 
I jedem Tage mehr verkleinerte und zwar energisch 
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verkleinerte, und zehn Tage später war dieselbe 
vollständig verschwunden. Zugleich verkleinerte 
sich auch die Knochenlücke mehr und mehr und 
heute, nach etwa 3 1 * wöchentlicher Kur, ist der De- 
fect vollständig, wenn auch nur dünn, verknöchert. 
Ich konnte also von dem Erfolge mehr wie be¬ 
friedigt sein, hatte ich doch durch Darreichung des 
richtig gewählten homöopathischen Mittels das Kind 
vor dem Tode oder doch wenigstens vor einem 
traurigen Leben bewahrt. 

2) Am 3. Februar 1894 wurde ich zu einer 
Frau B. nach dem Oberamtsstädtchen B. berufen. 
Die Patientin stand im Alter von 65 Jahren. Ich 
fand sie in einem sehr schweren Zustande. Die 
Frau war fürchterlich abgemagert und blutarm. 
Man erzählte mir, dass dieselbe seit etwa 6 Wochen 
jede, selbst auch die leichteste Speise wieder er¬ 
brechen müsse (was wohl nicht ganz wörtlich zu 
nehmen war). Das Erbrechen trat einige Stunden 
nach der Nahrungsaufnahme ein und sah meistens 
schwarzbraun aus, wie Kaffeesatz. Seit derselben 
Zeit war auch der Stuhl angehalten, so dass nur 
auf grosse Klystiere einige sehr übelriechende 
Kothballen abgingen. Die Kranke klagte über sehr 
heftige brennende Schmerzen in dem Magen, be¬ 
sonders nach Nahrungsaufnahme, sehr übelriechen¬ 
des und übelschmeckendes Aufstossen. Ebenso 
rochen auch die Blähungsabgänge geradezu aashaft. 
Durch das beständige Erbrechen war die Patientin 
sehr geschwächt worden und hatte zu ihrer Kräf¬ 
tigung auf Anordnung des bis dahin behandelnden 
Arztes seit 8 Tagen nur Champagner zu sich ge¬ 
nommen. Die objective Untersuchung ergab: Bauch 
etwas tympanitisch aufgetrieben, untere Magen¬ 
grenze nicht zu bestimmen, Lebergrenzen normal; 
etwa in der Mitte zwischen Schwertfortsatz und 
Nabel war in der Tiefe ein etwa gänseeigrosser, 
harter, rundlicher Tumor zu fühlen. Nach links 
von demselben waren in gleicher Höhe noch drei 
etwas kleinere Geschwülste zu constatiren. Bei 
Palpation der mehr nach unten gelegenen Bauch- 
partieen zeigten sich etwa noch ein Dutzend un¬ 
regelmässig gelegener Tumoren. Aus diesem Be¬ 
funde stellte ich die Diagnose Carcinoma ventriculi 
und diffuse Carcinomatose des Netzes. Ich glaubte 
zu dieser Diagnose berechtigt zu sein, erstens wegen 
der grossen Ematiation, zweitens wegen des bis da¬ 
hin unstillbaren Erbrechens von kaffeesatzartigen 
Massen, drittens wegen der harten Tumoren im 
Abdomen. Zudem war die Frau früher nie magen¬ 
krank gewesen. Den Magensaft auf das Fehlen 
freier Salzsäure hin zu untersuchen war mir, den 
Verhältnissen nach, nicht möglich. Den Angehörigen 
der Patientin erklärte ich, dass Magenkrebs vor¬ 
liege und dass an eine Genesung wohl kaum zu 
denken sei. Wegen der sehr übelriechenden Bläh¬ 


ungsabgänge, des dito Aufstossens und der Flatu- 
j lenz verordnete ich Carbo vegetabilis 12., drei Mal 
I täglich fünf Tropfen zu nehmen. Die diätetischen 
Anordnungen kann ich übergehen. Nach 8 Tagen 
( bekam ich die Nachricht, dass das Erbrechen und 
die Schmerzen bald auf das Mittel hin nachgelassen 
hätten und es seien ohne Klystier viele sehr harte 
und fürchterlich stinkende Kothmassen spontan ab¬ 
gegangen. Die Kranke fühle sich wesentlich besser, 

I habe guten Appetit und die Nahrung bereitete ihr 
keinerlei Beschwerden. Während der Dauer von 
6 Wochen bekam ich noch öfter immer günstigere 
Nachrichten und schliesslich theilte man mir mit, 
dass die Frau ihr früheres Körpergewicht wieder 
erlangt habe und sich vollständig gesund fühle. 
Die Medication hatte ich nicht geändert. Eines 
i Tages stellte sich die Patientin selbst bei mir vor. 

Sie sah gesund und blühend aus. Bei Untersuchung 
! des Abdomens zeigte sich, dass kein Tumor mehr 
| vorhanden war. 

Der Fall gab mir viel zu denken. Die Diagnose- 
Magenkrebs war sicher eine falsche gewesen (und 
bei einer Reihe von jenen Heilungsgeschichten des 
Magenkrebses in der homöopathischen Literatur 
wird es sich ebensowenig um Krebs gehandelt 
| haben, wie in meinem Falle). Durch den Verlauf 
der Krankheit kam ich schliesslich zu der An- 
! nähme, däss es sich einfach um Occlusion des 
Darmes durch verhärtete Kothmassen gehandelt habe; 
und die Tumoren im Abdomen waren harte Cybala. 

! Nicht ganz scheint mit dieser Ansicht die That- 
sache im Einklang zu stehen, dass auf Klystier 
Koth abging. Aber dieses war so wenig, dass 
man es eigentlich nicht in Rechnung zu ziehen 
braucht. Vielleicht war die Occlusion des Darmes 
auch keine absolute. Meine Ansicht wird aber 
durch die Folge beinahe vollständig ausser Zweifel 
gestellt. Denn nach etwa 3 | 4 Jahren wurde ich 
wieder zu der Frau gerufen und fand ganz das¬ 
selbe Krankheitsbild, dasselbe Erbrechen kaffeesatz- 
j artiger Massen und dieselben Tumoren im Abdomen, 
i Aber jetzt ging auf Klystier kein Koth ab. Ich 
i verordnete wieder Carbo vegetabilis 12. Dieses 
| Mittel, welches bei dem ersten Anfall so wunderbar 
gewirkt und der Frau geradezu das Leben gerettet 
hatte, versagte vollständig. Auch alle anderen 
Mittel, die ich später verordnet hatte, wirkten 
nichts. Erbrechen und Obstruction blieben gleich. 

| Selbst Massenklystiere thaten keine Wirkung; es 
1 gingen nicht die geringsten Kothmassen darauf ab, 
obschon sich offenbar im Dickdarm eine Reihe von 
verhärteten Kothmassen befanden und die Wasser¬ 
massen ganz sicher bis an die äusserste derselben 
gelangt sind. Es handelte sich dieses Mal um 
absolute Occlusion des Darmes. Die Frau lebte 
etwa noch 6 Wochen und ging dann zu Grunde. 
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8 ) K. aus Z., 51 Jahre alt, Bauer, kam am ! 
3. December 1893 in meine Sprechstunde. Er be¬ 
richtete, er sei schon seit etwa 9 Wochen krank. 
Sein Bauch wäre allmählig immer grösser geworden 
und er könne kaum atbmen. Sein Arzt habe ihn 
aufgegeben, deshalb komme er zu mir. Auf den I 
ersten Anblick konnte man schon constatiren, dass | 
der Kranke an starker Dyspnoe litt. Lippen, Nasen¬ 
flügel und Obren waren dunkelblau, Gesichtsfarbe 
fahl. Der Körper war stark abgemagert, bis auf 
das Abdomen, welches von enormer Grösse war. 
Obschon der ganze Mensch höchstens 110 Pfund 
wog, bei mehr als mittelmässiger Körperlänge und 
gutem Knochenbau, war der Bauch derart aufge¬ 
trieben, dass derselbe nicht mehr in die Hosen 
hinein wollte, die doch für gesunde Tage und nicht 
für die jetzige Magerkeit berechnet waren. Der 
Kranke hatte nämlich, um Platz genug zu haben, den 
Hosenschluss mit langen Bindfaden befestigt. Als 
der Kranke sich entkleidet hatte, zeigte sich, dass 
der Bauch gleichmässig stark aufgetrieben und der 
grösste Umfang desselben 122 Cm. betrug. Bei 
Palpation fühlte sich das Abdomen steinhart an, 
die Percussion ergab überall absolut leeren Ton. 
Untere Lebergrenze nicht festzustellen, untere 
Magengrenze ebensowenig, obere Leber- und Ma¬ 
gengrenzen um l x | 2 Interstitium nach oben ver¬ 
schoben, ebenso auch das Herz nach oben gedrängt. 
Bei Lagerung des Kranken zeigt sich keine Ver¬ 
änderung im Abdomen in Bezug auf den Per¬ 
cussionsschall. An den unteren Extremitäten kein 
Oedem. Auf Befragen giebt Patient an, dass der 
Bauch allmählig so gross geworden sei. 

Die tägliche Urinausscheidung soll etwa den 
normalen Verhältnissen entsprechen, auf keinen Fall 
aber vermindert sein. Der Stuhlgang ist sehr 
trage, kommt nur auf Abführmittel und riecht ent¬ 
setzlich. Der Kranke hat das Gefühl von fürchter¬ 
licher Völle im Bauch, welches sich durch Auf- 
stossen etwas erleichtert, aber nur für kurze Zeit. 
Das Aufstossen schmeckt faulig und sehr schlecht. 
Die Nahrungsaufnahme ist eine sehr geringe, denn 
sie macht das Vollheitsgefühl noch viel grösser. \ 
Patient giebt an, dass er von seiner Kindheit an 
täglich Alcoholica, besonders Wein, in ziemlicher 
Menge zu sich genommen hat, will aber ein eigent- i 
licher Trinker nicht sein. Der früher behandelnde 
Arzt hat den Fall für eine Lebererkrankung an- I 
gesehen und für unheilbar gehalten und auch ich ! 
neigte der Ansicht zu, dass es sich jedenfalls um 
eine Lebercirrhose handeln könnte. Dafür sprachen 
der aufgetriebene Bauch, von dem ich allerdings 
nicht mit Sicherheit entscheiden konnte, dass Ascit 
seine Ursache war und der zugestandene Alcoholis- i 
inus und das Fehlen der Oedeme an den unteren 
Extremitäten. Eine sichere Diagnose konnte aber 


nicht gestellt werden, denn die Verhältnisse der 
Leber blieben dunkel und dass Ascit vorlag, konnte 
ich, wie gesagt, auch nicht mit Sicherheit behaup¬ 
ten. Gegen Ascit sprach vielleicht die normale 
tägliche Harnmenge. Aber auf die Angaben der 
Kranken in dieser Beziehung ist oft nicht viel zu 
geben, da sie ja den Urin nicht messen. Ich konnte 
mir keinen anderen Grund für die ganz abnorme 
gleichmässige Auftreibung des Bauches denken und 
stellte daher die Wahrscheinlichkeitsdiagnose Leber¬ 
cirrhose. Wegen der sehr foetiden Stühle verord- 
nete ich Carbo vegetabilis 12., drei Mal täglich 
fünf Tropfen. Da der Patient schon seit Wochen 
nur leichteste Speisen zu sich genommen hatte, so 
machte ich ihm keine grösseren Einschränkungen. 
Nach acht Tagen kam der Kranke wieder in meine 
Sprechstunde und bot ein vollständig verändertes 
Bild dar. Dyspnoe und Cyanose waren verschwun¬ 
den. Der Patient war guter Dinge und erzählte, 
dass er sich ganz wohl befinde, dass der Stuhlgang 
sofort auf das Mittel gut geworden sei und nicht 
mehr so stark rieche, dass fürchterlich viel Bläh¬ 
ungen abgegangen seien, dass sein Bauch abge- 
schwollen sei und er wieder alles essen könne. 
Bei Inspection des Abdomens ergab sich, dass der 
Umfang desselben thatsächlich ein normaler war. 
Der Bauch fühlte sich überall weich an, die Leber¬ 
grenzen waren die normalen, jedenfalls war das 
Organ weder vergrössert noch verkleinert. Der Pa¬ 
tient gab an, dass die Abschwellung des Bauches 
nicht mit vermehrter Urinausscheidung vor sich ge¬ 
gangen sei. Der Erfolg der Kur muthete mich 
ganz wunderbar an. Jedenfalls lag keine Leber¬ 
cirrhose vor. Aber wie war denn die Krankheit 
zu nennen? Zu einer bestimmten Diagnose kam 
ich nicht. Jedoch hatte es sich offenbar um eine 
Auftreibung des Abdomens durch Tympanitis ge¬ 
handelt. Dass aber einfache Flatulenz solch enorme 
Bauchausdehnung verursachen konnte, wusste ich 
bis dahin nicht. Aber woher die Flatulenz? Stär¬ 
kerer Meteorismus kommt in chronischen Fällen vor 
bei Darmstenose, bei tuberculöser Peritonitis, und 
bei Magen- und Darmkatarrh. Aber bei all diesen 
Affectionen wird derselbe äusserst selten einen so 
hohen Grad annehmen. Die ersten drei Affectionen 
waren in unserem Falle mit Sicherheit auszuschliessen. 
Es bleibt also nur die Annahme des Magen- und 
Darmkatarrhs übrig, der mit so hochgradiger Gas¬ 
entwicklung einher ging. Der Patient nahm Carbo 
veg. noch etwa vier Wochen lang und ist bis auf 
den heutigen Tag gesund. 

4) L. aus N.-G., 51 Jahre alt, Maurermeister, kam 
in meine Sprechstunde den 13. Februar 1894. Er 
klagte, er habe schon früher häufig Husten gehabt, 
aber seit drei bis vier Wochen habe er einen sehr 
ijösen Husten, der ihn Tag und Nacht quäle; auch 
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sei er in den letzten 14 Tagen körperlich sehr her¬ 
untergekommen. Thatsäcklich machte der Mann 
einen sehr kranken Eindruck. Unter fortwährenden 
HustenanfUllen expectorirte er eine grosse Menge 
von Schleim in ein mitgebrachtes Gefäss. Dabei 
verbreitete er einen sehr üblen Geruch, der kaum 
zum Aushalten war und der mein ganzes Sprech¬ 
zimmer verpestete. Bei näherer Untersuchung zeigte 
sich, dass es hauptsächlich der Auswurf und der 
Athem des Mannes waren, welche diesen fötiden 
Geruch verursachten, derselbe sollte nach Angabe 
des Patienten drei Wochen lang bestehen. Das 
Sputum war schleimig eiterig. Die Untersuchung 
der Lunge ergab ein mässiges Lungenemphysem. 
Diagnose: fötide Bronchitis und Lungenemphysem. 
Ich verordnete Carbo vegetabilis 12., vierstündlich 
drei Tropfen zu nehmen. Nach sechs Tagen kam 
der Patient wieder. Der Husten hatte sich sehr 
gebessert, der Auswurf war gering und schleimig, 
der fötide Geruch war vollständig verschwunden. 
Ich liess sodann den Patienten noch etwa drei 
Wochen lang Carbo veg. in seltenen Gaben neh¬ 
men. Er erholte sich auch körperlich in derselben 
Zeit wieder vollständig. Ich habe ihn in späterer 
Zeit noch einige Mal gesehen wegen seines Emphy¬ 
sems. Eine fötide Bronchitis ist bisher nicht wieder 
aufgetreten. Ich konnte mit dem Erfolge sehr zu¬ 
frieden sein, ist doch die Prognose in jedem Falle 
von fötider Bronchitis mit Vorsicht zu stellen und 
muss man, wie Strümpell sagt, stets auf das Ein¬ 
treten von neuen Verscliliminerungen der Krank¬ 
heit und von Erkrankungen der Lunge selbst ge¬ 
fasst sein. Ich hatte aber in diesem Falle die 
fötide Bronchitis, welche zwar noch nicht lange be¬ 
stand, bald vollständig und dauernd geheilt. Das 
Emphysem besserte sich auch unter der Behand¬ 
lung, heilen konnte ich dasselbe selbstverständlich 
nicht. 

5) Am 19. August lb95 wurde ich zu dem 
Kinde des Waldwärters M. hier gerufen. Dasselbe, 
ein Mädchen von fünf Jahren, war seit drei Jahren 
an einer fungösen Gelenkentzündung des rechten 
Fussgelenks erkrankt; es war bis dahin von einem j 
Allopathen behandelt worden und war auch schon 
einige Male in der hiesigen Kinderheilan9talt Eben- 
ezer längere Zeit gewesen. Zunächst waren Ein- | 
spritzungen in das Gelenk gemacht w’orden, die 
jedenfalls aus Jodoformäther bestanden, vor einem , 
Jahre etwa hatte mau an der inneren und an der I 
äusseren Seite des Gelenks Incisionen gemacht. 
Seit jener Zeit hatte inan Umschläge von des- 
inficirenden Flüssigkeiten, zumeist von Carbolwisser, 
gemacht. Da sich die Krankheit gar nicht bessern 
wollte, so sollte nunmehr auf Vorschlag des Arztes | 
eine Kesection des Gelenkes vorgenommen werden. I 
Da die Eltern vor der Operation Angst hatten, ( 


wurde ich gerufen. Ich fand das Gelenk ziemlich 
angeschwollen und an der inneren und äusseren 
Seite je eine Fistel, die den früheren Incisions* 
stellen entsprach und aus der dünnflüssiger Eiter 
quoll von graugelblicher Farbe. Ich verordnete 
Silicea 60., jeden zweiten Tag fünf Körnchen zu 
nehmen und liess permanent Umschläge machen 
um das Gelenk mit Tüchern, die in heisses Heu¬ 
blumenabsud getaucht worden waren. Die Um¬ 
schläge mussten alle paar Stunden erneuert werden 
und auch Nachts über liegen bleiben. Diese Be¬ 
handlung führte ich fort bis Anfangs November. 
Unter derselben besserte sich die Affection von 
Woche zu Woche. Das Gelenk schwoll allmählig 
ab, die Eiterung wurde weniger und wässerig. 
Mitte October schlossen sich die Fisteln und seither 
ist das Kind gesund. Ich lasse seit Anfangs No- 
! vember Silicea 60. zwei Mal wöchentlich je fünf 
Körnchen nehmen. Ich berichte diesen Fall nicht 
um zu zeigen, dass man solche tuberculöse Knochen- 
affectionen mit Silicea heilen kann. Denn die Hei¬ 
lung solcher Erkrankungen kommen ja jedem Ho¬ 
möopathen häufiger vor. Und dass man solche 
Aflectionen gar nicht oder nur in der äussersten 
Noth mit dem Messer behandeln soll, darüber sind 
wir uns Homöopathen auch wohl einig. Was ich 
mit der Krankengeschichte bezwecke, ist, dass ich 
den Herren Collegen die Anwendung der heissen 
Heublumenwickel dringend empfehlen möchte. Diese 
Wickel sind meines Wissens von Pfarrer Kneipp 
eingeführt, und mag man über dessen System den¬ 
ken wie man will, die Heublumenwickel sind bei 
fungösen Aflectionen, besonders bei solchen mit 
Fistelgängen, etwas ganz Ausgezeichnetes. Die 
Wunden und die Fungi überhaupt bekommen bald 
unter der Anwendung ein besseres und gesunderes 
Aussehen. Ich glaube fest an eine specifische 
Wirkung des Heublumenabsuds auf die tuberculösen 
Knochenerkrankungen. Ich habe oft und längere 
Zeit hindurch bei einer Keihe von Fällen Umschläge 
mit einfachem heissen Wasser machen lassen des 
Experimentes wegen, habe aber die günstigen Er¬ 
folge wie bei Heublumenabsud nie gesehen. So¬ 
bald ich zu Letzterem überging, war der Heilungs- 
process bald ein viel energischerer, als vorher. 
Dr. Schlegel rühmt die Heublumenwickel in seinem 
Buche: „Innere Heilkunst“ ebenso sehr, wie auch 
ich. Nach seiner Meinuug ist die in den Heublu¬ 
men enthaltene Kieselsäure das wirksame Agens. 
Und unter dieser Voraussetzung wäre die Anwen¬ 
dung der Heublumen bei Knochenaffectionen echt 
homöopathisch. Ich mochte die Herren Collegen 
dringend bitten, bei geeigneten Fällen Versuche an¬ 
zustellen. 

6 ) N. aus K. G., Bauer, 45 Jahre alt, erkrankte 
im Nov. 1893 unter eigenthümlichen Symptomen. 
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Er bekam starke Kolikanfälle mit Erbrechen. Die¬ 
selben wiederholten sich täglich einige Male, zu¬ 
gleich war der Darm stark verstopft, Stuhl erfolgte 
nur auf grosses Klystier. Aus der Anamnese ist zu 
erwähnen, dass der Patient schon viele Jahre an 
Verstopfung gelitten hat, sonst aber keine nennens- 
werthe Erkrankuug durchgemacht hat. Der hinzu¬ 
gezogene allopathische Arzt verordnete Opium, 
welches aber nur ganz vorübergehend Linderung 
schaffte. Der Zustand hielt vielmehr bis zum Februar 
1894 nicht nur an, sondern die Kolikanfälle 
wurden immer stärker. Das Erbrechen hingegen 
kam seit December 1893 seltener vor. Der Appe¬ 
tit lag sehr darnieder und der Kranke kam mit 
jedem Tage mehr herunter. Der Fall war von 
dem behandelnden Arzte und einem noch hinzu¬ 
gezogenen Co liegen den Angehörigen des Patienten i 
als Leberschwund charakterisirt worden. Was die ! 
Collegen darunter verstanden wissen wollten, konnte I 
ich nicht feststellen. Ein anderes Mal hatte der | 
behandelnde Arzt eine Meningitis feststellen zu 
können geglaubt, weil der Kranke seit Mitte Ja¬ 
nuar meistens nicht bei vollem Verstände und der 
Bauch stark kahnförmig eingezogen war. Am 
15. Februar 1894 wurde ich zu dem Kranken ge¬ 
rufen und fand einen fast bis auf die Knochen ab¬ 
gemagerten Menschen. Auf meine Fragen konnte 
mir der Kranke keine klaren Antworten geben. 
Den Bauch fand auch ich sehr stark kahnförmig 
eingezogen. Der Kranke klagte über einen per¬ 
manenten starken, aber vergeblichen Stuhlgang. 
Der Stuhl bestand aus kleinen, harten, schwarzen 
Kugeln. Eigenthümlicli waren die Dämpfungsver¬ 
hältnisse der Leber. Die Dämpfung erstreckte sieh 
nämlich nur vom obern Rande der sechsten bis 
zum obern Rande der siebenten Rippe. Das Ab¬ 
domen zeigte überall tympanitischen Schall. Aus 
der kleinen Leberdämpfung hatten die bis dahin be¬ 
handelnden Collegen auf Leberschwund geschlossen. 
Ich konnte mich aber für eine solche Annahme | 
nicht entscheiden, denn es fehlte sowohl Icterus, l 


tung dachte, für welche Annahme ich aber bei 
näherer Untersuchung keinen genügenden Grund 
fand. Ich verordnete daher Plumbum met. 6., drei 
Mal täglich wie eine Erbse gross Pulver zu neh- 
1 men. Weitgehende diätetische Massnahmen konnte 
| ich nicht treffen, weil der Kranke ausschliesslich 
nur etwas Bouillon und Wein zu sich nahm. Sechs 
j Tage später erhielt ich die Nachricht, dass die 
Kolikanfälle nicht mehr so häufig kämen und an 
I Intensität sehr nachgelassen hätten. Der Stuhlgang 
sei seit zwei Tagen ohne Klystier gegangen, auch 
sei der Kranke viel mehr bei Verstand als früher. 
Ich liess Plumbum weiter nehmen und bekam alle 
acht Tage immer günstigere Nachrichten. Die Kolik- 
I anfalle hörten bald vollständig auf, der Stuhl blieb 
in Ordnung, die Geistesthätigkeit des Kranken 
wurde bald wieder vollständig normal, der Appetit 
besserte sich zusehends und der Ernährungszustand 
und die Kräfte des Kranken hoben sich mit jedem 
Tag. Nach 14tägiger Behandlung, also Anfangs 
I März, konnte der Patient schon auf einige Stunden 
| das Bett verlassen, welches er seit November dau- 
| ernd hatte hüten müssen. Nach weiteren vierzehn 
Tagen fühlte sich der Patient soweit wieder ge- 
kräftigt, dass er eine einstiindige Eisenbahnfahrt 
wagte, um sich mir vorzustellen. Der Kranke war 
kaum wieder zu erkennen, so viel hatte er an 
Körpergewicht gewonnen. Da mich vor allem die 
Leber interessirte, so untersuchte ich dieselbe in 
erster Linie, fand aber ganz normale Verhältnisse. 
Auch sonst war nichts Krankhaftes mehr zu con- 
statiren. Ich liess das Medicament noch einige 
Wochen weiter nehmen. Der Mann ist bis auf den 
heutigen Tag gesund. Eine exacte wissenschaft¬ 
liche Diagnose kanu ich auch jetzt nicht stellen, 

I jedenfalls möchte ich aber die Äffection nicht mit 
dem allgemeinen Namen: Magen- und Darmkatarrh 
bezeichnen. Etwas schwer zu erklären ist die ge¬ 
ringe Ausdehnung der Leberdämpfung. Ich stelle 
mir die Sache so vor, dass die grosse Bauchein¬ 
ziehung die Gedärme, besonders das Quer-Colon, 


als auch hätten Stauungserscheinungen in dem | 
Pfortadersystem und Ascit vorhanden sein müssen. 
Für die Annahme einer Meningitis fand ich keinen 
Anhaltspunkt. Aber zu einer Diagnose kam ich 
nicht. Ich musste ebenso wie meine Vorgänger, 
welche den Kranken unbedingt aufgegeben hatten, j 
den Fall als einen sehr ernsten ansehen. Zum 
Glück kam ich jedoch zu einer sehr prägnanten 
Mitteldiagnose. Die Kolikanfälle, der kahnförmig 
eingezogene Bauch, die charakteristische Verstopf¬ 
ung (Stuhl aus kleinen, harten Kugeln bestehend) I 
und der vergebliche Stuhldrang, sprachen so deut- I 
lieh für Plumbum, wie ich es in keinem andern , 
Falle gesehen habe. Die Plumbumsymptome waren | 
so deutlich, dass ich zunächst an eine Bleivergif- | 


nach oben gedrängt hatte und auf diese Weise den 
untern Theil der Leberdämpfung durch tympani¬ 
tischen Ton verdeckte. Mag man die Krankheit 
aber heissen wie man will, jedenfalls war für den 
Kranken der Krankheitsname Nebensache, die rich¬ 
tige Mitleldiagnose hat ihm dagegen augenschein¬ 
lich das Leben gerettet. 


Zur Physiologie der Schilddrüse. 

Dr. A. Notkin fasst das bisherige Wissen von 
der Function und Bedeutung der Schilddrüse in 
folgende Sätze zusammen: 

Die Thyroidea ist eine wahre, mit speci fisch ein 
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secernirenden Epithel und Ausführungsgängen ver¬ 
sehene Drüse, deren totale Exstirpation bei allen 
Thieren den Tod nach sich zieht. Die Cachexia 
thyreopriva ist die Folge einer Vergiftung mit 
einem oder mehreren Producten, welche sich im 
Körper des operirten Thieres anhäufen. Diese Stoff- 
umsatzproducte werden bei normaler Schilddrüse 
von dem von dieser secernirten Säfte zersetzt oder 
entgiftet. Bisher freilich ist es nicht gelungen, 
weder den gutartigen Secretionssaft der Drüse, noch 1 
jene giftigen die Kachexie bedingenden Toxinen 
zu isoliren, doch ist Verf. auf Grund seiner zahl¬ 
reichen Tliierversuche und seiner Erfahrung bei Be¬ 
handlung eines Myxödemfalles zu der Ansicht ge¬ 
langt, dass jener giftige Stoff in der Schilddrüse 
selbst zu suchen sei. Auch ist es ihm gelungen, 
aus Schilddrüsen vom Rind, Schaf und Schwein in 
grösseren Mengen einen Stoff darzustellen, der fol- ( 
gende chemische und physiologische Eigenschaften 
besitzt: Es ist dies ein Eiweisskörper, zur Gruppe 
der Albuminaten oder Proteiden gehörig, kein Ge¬ 
menge, sondern ein einheitlicher Stoff, für den er 
den Namen „Thyreoproteid“ vorschlägt. Es stellt 
derselbe die grösste Masse des sogen. „Schilddrüsen- j 
colloids“ dar. 

Aus den Versuchen an Thieren ergab sich nun, 
dass dieser Stoff giftig wirkt und Erscheinungen, ; 
ähnlich denen der thyreopriven Kachexie, hervor¬ 
bringt. Das Thyreoproteid wird sehr langsam im 
Körper zersetzt, resp. aus demselben ausgeschieden 
und kommt ihm daher eine cumulative Wirkung zu. 

Auf ein Thier, dessen Schilddrüsse theilweise 
entfernt ist, dessen functionsfähige Drüsenmasse 
also verkleinert worden ist, wirkt dieser Körper 
schon in solchen Dosen giftig, welche gesunde 
Thiere ohne Schaden ertragen können. — Lässt 
man dagegen der resecirten Schilddrüse Zeit zu 
hypertrophiren, so verhält sich das Thier wie ein 
gesundes. 

Das Thyreoproteid wirkt zuerst reizend, dann 
lähmend, indem es wahrscheinlich das centrale 
Nervensystem afficirt. 

Treten die Vergiftungserscheinungen langsam 
ein, so fällt die Körpertemperatur bedeutend, die 
Herzthätigkeit wird geschwächt und eher verlang¬ 
samt, jedenfalls nicht beschleunigt. Die allgemeine 
Ernährung leidet; es tritt bei langsamer Einwir¬ 
kung dieses Stoffes merkliche Abmagerung ein. ■ 

Nieren und Leber zeigten sich bei den ver¬ 
gifteten Thieren in hyperämischem Zustande: die 
Schilddrüse fast ausnahmslos blass, anämisch und 
stark ödematös. 

Es zeigt sich hier nun, dass die Wirkung des 
Scbilddrüsenextracts (oder die Schilddrüse in Sub¬ 
stanz) auf myxödematöse Kranke in sehr vielen 
Punkten der des Thyreoproteids entgegengesetzt 


ist. (Für diese Behauptung fehlt aber der experi¬ 
mentelle Nachweis, wie das Thyreoproteid auf das 
Myxödem einwirkt. Ref.) 

Verf. kommt zu den Schlusssätzen: 

1 . Das Thyreoproteid ist kein Schilddrüsen- 
secret. 

2. Es ist dies wahrscheinlich das Gift, welches 
sich nach der Exstirpation der Schilddrüse im Blute 
anhäuft und die Erscheinungen der Cachexia thyreo¬ 
priva verursacht. 

3. Dasselbe wird vom eigentlichen Schilddrüsen- 
secret, das ein eignes Ferment enthält, zerstört 
oder entgiftet. 

Die physiologische Function der Schilddrüse und 
ihre Bedeutung in der Oekonomie des Thierlebens 
besteht demnach darin, dass sie das Blut vom Thyreo¬ 
proteid reinigt, letzteres in ihren Bläschen sammelt, 
durch ihr specifisches Secret entgiftet und dann ge- 
wissermassen in gereinigtem Zustande dem Orga 
nismus zu weiterer Ausnutzung übermittelt. 

Thyrojodin. 

Inzwischen hat Prof. Baumann m Freiburg eine 
Entdeckung gemacht, die über die Natur des Thy- 
roidin wichtige Aufschlüsse verspricht. 

Er hat aus der Hammelschilddrüse durch ein 
einfaches Verfahren eine Substanz dargestellt, die 
er Thyrojodin nennt, eine organische Substanz mit 
starkem Jodgehalt, die ausserdem 1 \ i Proc. Phos¬ 
phor enthält. Es ist ihm gelungen, das Jod aus 
seiner organischen Verbindung abzuscheiden und 
rein darzustellen. Geringere Mengen dieses jod¬ 
haltigen Körpers hat Baumann auch in zwei Kröpfen 
aufgefunden. Das Vorkommen des Jods im thie- 
rischen Körper war bisher noch nicht sicher fest- 
gestellt, und nun kommt die überraschende Ent¬ 
deckung eines so starken Joddepöts in diesem Or¬ 
gan. — Wie kommt das Jod in den Körper, hat 
sich Baumann gefragt. Er erinnert daran, dass es 
in der Luft, in Regen- und Schneemassen, im Fluss¬ 
wasser, in der Asche von Pflanzen und Meeres 
thieren, in der Ackererde, in Milch, Eiern, gegohrneu 
Getränken nachgewiesen worden ist. — Dabei hat 
Dr. Roos-Freiburg nachgewiesen, dass das Thyro¬ 
jodin sowohl in der Kropfbehandluug bei Menschen 
als in Stoffwechsel versuchen bei Thieren sich ebenso 
wirksam gezeigt hat, als die Schilddrüse selbst. 

Wenn sich diese Mittheilungen bewahrheiten, 
so steht die herrschende Pathologie, aber auch Bio¬ 
chemie, vor einem neuen Räthsel. — Jod, das bis¬ 
herige Hauptheilmittel des Struma, findet sich in 
diesem, und mehr noch in der normalen Schild¬ 
drüse von Thieren, dein Thyroidin, dem neuen Kropf¬ 
heilmittel ! 

Ehe wir aber eine biochemische oder isopathi- 
sclie Erklärung für diese merkwürdige Thatsche zu 
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geben versuchen, wollen wir abwarten, ob diese ] 
Thatsaclie wirklich gegründet, ist. Dr. Mossa. 1 


Ipecacuanha bei Gallensteinkolik. 

Von Dr. N&noy T. Williams in Augusta, Mc. 

(Transact. of the Amer. Instit. of Homoeop. 1895.) 

Uebersetzt von Dr. Th. Kafka in Karlsbad. 

Nur diejenigen, die daran gelitten haben, können 
beurtheilen, woriu das Leiden besteht, das sie näher 
schildern wollen. 

Möge man nicht denken, dass ich gern mit 
meinen persönlichen Erfahrungen prunken oder 
prahlen will; nichtsdestoweniger, um nichts unbe¬ 
rührt zu lassen, scheint es mir vollständig in Ord¬ 
nung zu sein und keiner Entschuldigung zu be¬ 
dürfen, dass ich sie (nämlich meine persönlichen Er¬ 
fahrungen) hierdurch mittheile. 

Im August 1669 kam bei mir in Folge einer 
Erkältung durch ungenügende Kleidung, als ich 
eines Abends ausreiten musste, ein heftiger Anfall 
von Leberentzündung zum Ausbruch. Kaum glaubte 
ich geheilt zu sein, als plötzlich heftige Schmerzen 
zuerst am Magengrunde auftraten, die sich dann 
über den Unterleib ausbreiteten, so dass ich mit 
beiden Händen stark gegen den Magen pressen 
musste. Der nächste Anfall erstreckte sich durch 
den Rücken wie ein Schraubenzieher, durchbohrend, 
zwickend, drehend, heiss, brennend heiss. Während 
dieser Zeit lag ich gewöhnlich auf dem Boden, in¬ 
dem ich meinen Körper gegen den Strohsack lehnte. 
Diese Anfälle mochten zwei bis drei Stunden dauern, 
stets so lange, dass ich vermeinte, es nicht länger 
aushalten zu können, dann hörten sie auf. Sie 
kehrten aber stets wieder, wenn ich schon glaubte, 
ich hätte den letzten überstanden, fast stets in 
gleicher Stärke jeden dritten oder fünften Tag. Ich 
verbrachte damals den Sommer in West New Brigh¬ 
ton, States Islands. Dr. Thomas, der damals dort 
wohnte, behandelte mich. Leider erfuhr ich nie, 
was er für Mittel verabfolgte. Es blieb stets beim 
Alten. Der Doctor war stets gütig und aufmerk¬ 
sam, aber all dies brachte mein Leiden nicht zum 
Stillstand. 

Eines Tages, ganz verzweifelt, schickte ich die 
Wärterin um Chloroform und nahm genug, um be¬ 
wusstlos zu werden und nahm es bei jedesmaliger 
Wiederkehr, natürlich gegen den Willen meines 
Arztes; aber was konnte ich thun, die Wochen ver¬ 
gingen, ohne dass sich mein Leiden gebessert hätte? 
Ich reiste nach Maine, da ich unfähig war, es so 
länger auszuhalten. Mein Bruder, Dr. R. R. Wil¬ 
liams aus Gordner, Mc., erwartete mich und liess 
mich sogleich zu Bett gehen. Dort lebte ich sechs 


Wochen, indem ich fast nichts zu mir nahm, als 
plötzlich ohne Schmerzen (ich war diese ganze Zeit 
schmerzfrei) ein heftiger Ekel mich befiel, schnell 
gefolgt von Erbrechen und gleichzeitigen Darment¬ 
leerungen. 

Es floss buchstäblich von mir bis zu einer Menge 
von drei Quart oder noch mehr der scheusslichst 
riechenden Flüssigkeit, die würdig gewesen wäre, 
in Dante’s Inferno gebraut zu werden. Am näch¬ 
sten Tage ass ich etwas Weniges und am folgen¬ 
den Tage gleichfalls, darauf fühlte ich mich wohler, 
und gewann wieder meine Kräfte sehr schnell. In 
einem Monat ungefähr, als ich glaubte, alles sei 
überstanden, reiste ich zu Besuch ab; aber meine 
Qualen hatten mich nicht verlassen. Nachdem ich 
ein solennes Nachtessen zu mir genommen, wurde 
ich an meine alten Staten Island-Zustände erinnert, 
worauf nach etwa zwei Tagen ein Gallenstein ge¬ 
funden wurde. Nach zwei Wochen erfolgte ein 
sehr heftiger Anfall; es wurde zum Dr. Williams 
geschickt; ich konnte nicht länger warten, nahm 
wieder Chloroform, worauf ich mich wieder wohl 
fühlte, als er ankam. Er war darüber natürlich 
sehr böse, sagte, er könne nichts für mich thun 
und überliess mich meinem Schicksal. Indessen 
schickte er mir einige Podophyllumpulver am näch¬ 
sten Tage, welche ich täglich einnahm, bis es schien, 
dass meine Leber ganz entleert wäre, dann machte 
ich ihm den Vorschlag, Olivenöl einzunehmen. Er 
bemerkte darauf, dass, wenn Podophyllum das rich¬ 
tige Mittel sei, damit fortzufahren und keinen Misch¬ 
masch zu machen; so that ich auch, bis dieses „aus¬ 
gequetschte“ Gefühl mir zu unerträglich wurde. 
Deshalb liess ich etwas Olivenöl und eine Schale 
Kaffee an mein Bett bringen und nahm beides. 
Eine halbe Stunde später ass ich ein weiches Ei 
mit gebrühter Semmel und geröstete Kartoffel. Am 
nächsten Morgen nahm ich wieder Olivenöl und 
Kaffee; eine halbe Stunde später ass ich Huhn, ge¬ 
brühte Semmel und Kartoffel; dies alles bekam mir 
gut, sodass ich am folgenden Morgen dasselbe Menu 
zu mir nahm; ich begann mich wirklich besser und 
stärker zu fühlen. Alle meine Freunde behaup¬ 
teten, alles, was ich brauche, sei, gute, nahrhafte 
Kost zu essen. Vorher bestand meine Diät in 
blossem Grahambrod und etwas Milch mit heissem 
Wasser; jetzt nahm ich während vierundzwanzig 
Stunden nur ein Frühstück. Am dritten Tag ging 
ich die Treppe herab, aber kaum wollte ich das 
Haus verlassen, als ein Müdigkeitsgefühl mich be¬ 
fiel und ich in mein Zimmer zurück musste. Hatte 
kaum Zeit die Thür zuzusperren und mich zu Bett 
zu legen, als mich diese Schmerzen wieder in ihren 
Klauen festhielten. Dies war ungefähr um 5 Uhr 
Abends. Diesmal nahm ich kein Chloroform. Sieb« 
zehn Gallensteine wurden gefunden, die meisten 
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derselben ungefähr 8 H Zoll im Durchmesser mit 
fa<jettirten Rändern. In einigen Tagen stand ich 
wieder auf, ass etwas und nahm Oel und Kaffee 
jeden Morgen; dies geschah Mitte Februar. 

Als ich einige Jahre später wieder begonnen 
hatte zu prakticiren (unterdessen hatte ich mit j 
Dr. Thayer über die Wirkung von China (3. bei 
Gallensteinen Besprechungen gepflogen), kam eine 
Frau zu mir mit bemerkenswerthen Gallenstein¬ 
schmerzen. Die Behandlung hatte in Morphium, 
das ihr von allopathischen Aerzten verschrieben 
wurde, bestanden. Mit China 6. ging alles gut 
lang genug, um auf Erfolg hoffen zu können, als 
der Kolikanfall wieder erfolgte. Man gab mich 
auf; die alte Behandlung mit Morphium wurde 
wieder gebraucht und nicht lange darauf starb sie. 

Jahre vergingen; ich hatte keinen Patienten mit 
einem ähnlichen Leiden bis 1887, wo ich zu einer 
Frau, die an schrecklichen „Magenschmerzen“ litt, 
wie der Bote bemerkte, gerufen wurde. Ich fand sie 
am Bettrand sitzen, mit den Füssen auf einem Sessel, 
die Hände auf den Magengrund festpressend. Sie em¬ 
pfing mich mit einem: ,,0 meine liebe Doctorin, was soll 
ich anfangen?“ indem sie sich nach vor- und rück¬ 
wärts krümmte. Das war also dasselbe quälende 
Leiden wie bei mir, ganz gewiss, ganz dasselbe 
und was sollte ich verordnen — da nur ganz zu¬ 
letzt sich mein Leiden gebessert hatte — sollte ich 
mit Morphium und Chloroform eingreifen ? Ich 
hatte gar kein Vertrauen in China 6. zur schnellen 
Beruhigung. (Warum aber nicht Bellad. oder Atrop. 
oder Coloc. homöopathisch? DerUebersetzer.) Heisse 
Umschläge waren bereits applicirt worden. —Dies 
war einer der vielen Anfälle, die sie bereits mit¬ 
gemacht hatte. Ich sagte: ,,Nun, die Aerzte können, 
meinte ich, doch helfen,“ worauf sie erwiderte: 
,,Wenn ich nur etwas Ipecac. haben könnte, dies 
würde Erbrechen verursachen und die Schmerzen 
vergehen erst, wenn ich erbrochen habe. Ich habe 
es schon einmal genommen.“ Darauf verabreichte 
ich ihr, froh, einen Ausweg zu finden, einen halben 
Theelöffel voll von der schwachen Tinctur; es war 
das einzige Präparat, das ich bei der Hand hatte 
und gab ihr zwei Theelöffel alle fünf Minuten 
(d. h. die zwei Theelöffel zu je einen halben Thee¬ 
löffel jede 5 Minuten mochte ich ihr auf fünf Mal 
gegeben haben); als sie ausrief: „es wird mir übel 
vom Magen,“ worauf nichts mehr gegeben wurde. | 
Nicht lange darauf hörten nach und nach die 
Schmerzen auf, und das Leiden hatte für diesmal 
ein Ende. Am nächsten Morgen w urden zw ei Thee¬ 
löffel Olivenöl auf eine Schale Kaffee eine halbe 
Stunde vor dem Frühstück genommen. Dies wurde 
durch mehrere Monate fortgesetzt, und erst im ver¬ 
gangenen Sommer erneuerten sich die Anfälle w ieder. 
Ich war gerade nicht zu Hause und die Morphium¬ 


behandlung wurde angewandt, und die Frau war 
mehrere Wochen zu Bett. Vor vier Jahren gab 
ich der Frau, als kaltes Wetter eintrat, Ipecac., 
dass sie es bei der Hand habe, wenn der Anfall 
wfieder eintreten sollte, ebenso China 6., um später 
genommen zu werden, nach Dr. Thayer, falls Ipecac. 
nicht wirken sollte. Einige Monate später berich¬ 
tete sie, sie habe Ipecac. einmal und seitdem immer 
Olivenöl genommen. Die China hebe sie für den 
Fall auf, dass sie es benöthigen sollte. 

Dann kam ein anderer Fall mit zwei Wieder¬ 
holungen innerhalb einiger Monate, und dann der 
folgende, der interessanteste von allen. 

Ein Geistlicher, der hier in Augusta wohnte, vor¬ 
her aber in Massachusetts, hatte durch sieben Jahre 
an diesen Anfällen gelitten und hatte sich durch den 
fortwährenden Gebrauch von Morphium dieses ganz 
angewöhnt. Von einem Anfall bis zum andern 
fühlte er sich kaum viel wohler. Er hatte allo¬ 
pathische Aerzte, man hielt ihn zuweilen für irr¬ 
sinnig. Hatte den grössten Theil des Winters zu 
Hause verbracht, fast stets zu Bett. Von November 
bis April hatte er nur selten gepredigt. An einem 
Sonnabend im April w r urde ich gerufen; bei meinem 
Eintritt rief er: ,,Da ist die subcutane Spritze und 
die Morphiumtablette; richten Sie nur keine Fragen 
an mich. Ich kann es nicht länger auslialten.“ 
Ich versetzte darauf: „Gehen Sie zu Bett, wo Sie 
sich erw ärmen können und einschlafen, sobald Besse¬ 
rung erfolgt.“ Indessen hatte ich etwas Ipecac. 6. 
vorbereitet und fing an, es ihm alle fünf Minuten 
zu reichen; nach einigen wenigen Gaben bekam er 
Aufstossen und erbrach ein wenig. Die Schmerzen 
hörten auf und er fühlte sich wohl. Er hatte nicht 
zu Mittag gespeist, da es gegen 2 Uhr Nachmittags 
w’ar, als die Arznei das erste Mal verabreicht wurde, 
und jetzt gegen 4 Uhr nahm er zwei Theelöffel 
voll Olivenöl und eine Schale guten, starken Kaffee; 
er hatte Lust auf eine gebrühte Brodschnitte, die 
er auch bekam, und schlief bald darauf ein. Am 
nächsten Morgen fand ich ihn w r ohl und, wie er 
sagte, besser geeignet, zu predigen, als den ganzen 
Winter vorher. Seither sind drei Winter vergangen 
und die Anfälle haben sich nicht erneuert. 

Ein Grobschmied, der an diesen Anfällen durch 
zw r ei Jahre gelitten hatte, ward dadurch so ge¬ 
schwächt, dass er genöthigt war, seinen Beruf auf¬ 
zugeben und das Zimmer zu hüten. Zu der Zeit, 
wo ich ihn sah, litt er auch an Rheumatismus und 
liess ich ihm ein Mittel dafür zurück; auch rieth 
ich ihm, jeden Morgen Olivenöl mit Kaffee einzu¬ 
nehmen ; auch liess ich etwas Ipec. 6. zurück, für 
den Fall, als Kolik eintreten sollte. Ein Jahr 
später wrurde ich in sein Haus zu einer alten Frau 
gerufen. Er verliess seine Arbeit auf dem Felde, 
um mir zu sagen, er habe seitdem nur einen An- 
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fall gehabt. Die Medicin habe denselben gestillt 
und seither keinen mehr. 

Ich könnte noch andere Fälle aufzählen; aber 
die bisherigen genügen. Ipecac. hat stets gewirkt 
und zwar ganz prompt gewirkt, indem es keine 
unangenehme Nebenwirkung zurückliess. 

Während meines Aufenthaltes in Karlsbad (schliess¬ 
lich blieb der Verfasserin doch nichts anderes übrig! 
Der Ueber8etzer.) traf ich eine Dame aus Brook¬ 
lyn N.-Y., die von ihrem Arzte wegen ähnlicher 
Zustände dahin geschickt war. Die Schmerzen 
rührten bei ihr von verdickter Galle her. Sie hatte 
einen Stein bei sich, den sie mir zeigte; derselbe 
war einen Zoll lang, einen halben Zoll breit und 
einen Achtel Zoll dick, rauh und uneben, von 
schmutzig grünlich schwarzer Farbe; beim Abgänge 
desselben hatte sie dieselben charakteristischen Kolik¬ 
schmerzen erlitten. Die Anwendung des Olivenöls 
ist nicht meine Erfindung, ebensowenig als die Ver¬ 
abreichung des Ipecac. Ich erinnere mich, gehört 
zu haben, wie Dr. Thomas meiner Wärterin er¬ 
zählte, Dr. Lilienthal habe es für mich empfohlen 
zur Zeit, als ich mich in Staten Island in seiner 
Behandlung befand. 

Nachwort des Uebersetzers. 

Ich habe schon Hunderte von Gallensteinkoliken 
während der 25 Jahre, die ich prakticire, in Be¬ 
handlung gehabt; aber nicht immer verschaffte Er¬ 
brechen Erleichterung, im Gegentheil, die Patienten 
freuten sich, wenn es aufhörte; bei Manchen roch 
es schon verdammt nach Fäces (beginnender Ileus) 
und man musste trachten, mittelst eines Lavements 
einen ausgiebigen Stuhl zu erzielen; gewöhnlich sind I 
derartige Patienten zur Verstopfung disponirt Ipecac. | 
in der 6. stillt eher das Erbrechen und besänftigt 
die Brechneigung, doch wirkt es gleichzeitig ver¬ 
stopfend und würde ich es bei habitueller Consti- I 
pation nicht geben; da lobe ich mir eher das Podo- I 
phyllum. Lilienthal empfiehlt auch China, aber j 
nicht während des Kolikanfalls, sondern vorher. 


Thyroidin in seiner Wirkung auf operativen 
und idiopathischen Starrkrampf. 

Dr. John H. Clarke, der in der von ihm heraus¬ 
gegebenen Homoeopathic world sehr schätzbare Bei¬ 
träge über die pathogenetischen wie therapeu¬ 
tischen Wirkungen von Thyroidin geliefert hat, 
bringt in der letzten October-Nummer dieser Zeit¬ 
schrift aus dem British Med. Journal (Juni 1895) 
interessante Mittheilungen über die Wirkung von j 
Thyroidin betreffs des Starrkrampfs (Tetany). j 
Dr. Bram well schreibt daselbst: i 

„Es ist etwa ein Jahr her, dass ich von Prof, j 


Annandale zu einem Patienten geführt Wurde, bei 
dem sich nach operativer Entfernung der Schild¬ 
drüse Starrkrampf entwickelt hatte. Der Fall war 
mit kleinen Gaben von Schilddrüsen-Extract behan¬ 
delt worden. Die Spasmen waren sehr heftig und 
die Medication hatte keine merkliche Besserung ge¬ 
schaffen. — Ich rieth, das Mittel in stärkeren Dosen 
zu geben. Dies geschah. Nach kurzer Zeit ver¬ 
schwand der Krampf und andere bedenkliche Symp¬ 
tome, und Patient gelangte zu einer schnellen und 
vollständigen Heilung.“ 

Nun, sagt Verf., es ist wohlbekannt, dass nach 
völliger Exstirpation der Schilddrüsen sich nicht 
selten Starrkrampf entwickelt, der den Tod der 
Patienten oftmals herbeiführen kann. Gervers z. B. 
sagt: Nach völliger Exstirpation der Schilddrüse 
tritt in etwa einem Sechstel der Fälle Starrkrampf 
ein. Es hat sich dabei immer um jugendliche Per¬ 
sonen weiblichen Geschlechts während der Ent¬ 
wickelungsperiode gehandelt. (Gerade bei diesen 
ist aber die innerliche, homöopathische Behandlung 
des Kropfes nach meiner Erfahrung durchaus aus¬ 
reichend. Dr. Mossa.) 

Die Symptome des Krampfes erfolgen in den 
ersten zehn Tagen nach der Operation; nach par¬ 
tieller Entfernung sieht man ihn dagegen nicht. 
Man hat ihn auch in Verbindung mit Atrophie der 
Schilddrüse und Myxödem beobachtet. Man hat 
diese Krankheit als die erste Aeusserung des Pro- 
cesses betrachtet, der weiterhin zu Myxödem und 
der Cachexia strumipara führt, abhängig von der 
Anhäufung eines Stoffes im Blut, wie etwa das 
Mucin, dessen weitere Verarbeitung zu den Functio¬ 
nen der Schilddrüse gehört. Mit der Zulassung 
dieser Möglichkeit müssen wir uns vorläufig zu¬ 
frieden geben. 

Nach Dr. BramwelFs Ansicht ist jedoch dieser 
sozusagen operative Starrkrampf lediglich eine 
Aeusserung eines acuten Myxödems, herbeigeführt 
in Folge der gehemmten Schilddrüsen -Secretion. 
Die Thatsache, dass diese Form des Starrkrampfes, 
der, sich selbst überlassen, letal enden kann, durch 
die Anwendung von Schilddrüsen-Extract, wie der 
hier besprochene Fall zeigt, aufgehalten und ge¬ 
heilt werden kann, bestätigt seine Meinung. Und 
was hier so verhängnissvoll wirkt, ist nicht der 
Krampf, sondern das acute Myxödem, d. i. die 
gehemmte Secretion der Thyroidea. 

Bei Beobachtung der schnellen und wohlthätigen 
Wirkung, die das Thyroidin in diesem Falle machte, 
kam Verf. zu folgendem Gedankengang: „Wenn 
Hemmung der Schilddrüsen-Secretion operativen Starr¬ 
krampf hervorbringen und wenn das Thyroidin 
solchen heilen kann, sollte da nicht auch die ge¬ 
wöhnliche, idiopathische, Tetanie ebenfalls von einer 
mangelhaften Schilddrüsen-Secretion abhängen und 
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in gleicher Weise durch Anwendung von Tliyroidin 
geheilt werden können?“ 

Dies zu erproben, dazu gab der folgende Fall 
Gelegenheit: 

„Ein 9jähr. Knabe hat seit dem November 1893 
an Tetanie gelitten. 1892 hatte er einen Anfall 
von Influenza mit Bronchitis. Im Juli 1893 war 
er von hin und her geschwenktem Hanf (Jute) 
niedergeworfen worden. Seine Eltern waren ge¬ 
sund, nur zeigt sich beim Vater einseitiges Schwitzen. 
Eine Schwester starb im Alter von 13 Jahren an 
perniciöser Anämie. Die Erkrankung des Knaben, 
der Tetanie, war von Kälte erregt worden und 
wurde von kaltem Wetter jedesmal schlimmer. Es 
verging selten ein Tag ohne einen Anfall; die 
Spasmen waren sehr heftig, ergriffen die Arme und 
Beine, sowie die Muskeln der Brust und des Larynx 
(Laryngismus). In der freien Zwischenzeit klagte 
er über Schmerzen in dem Hand- und Fussgelenk. 
Ferner litt er an Kopfweh, Athemlosigkeit und 
Herzklopfen bei der geringsten Anstrengung. Seine 
geistige Thätigkeit war sehr herabgesetzt; er hatte 
keine Lust Bilder zu besehen, oder auszugehen, 
oder zu spielen. Er war misslaunig, leicht zum 
Zorn gereizt und griff andere Kinder gern an. 
Man hatte gegen die Tetanie bisher Arsen., Chlo- 
ral, Antipyrin, Bromide, Lebertliran etc. gegeben, 
aber ohne merkliche Besserung. Im Mai 1894 
trat eine Pneunomie bei ihm ein, der Convulsionen 
vorangingen; einige Wochen nach dieser Erkran¬ 
kung waren die Starrkrämpfe etwas schwächer ge¬ 
wesen. 

Am 22. März 1895 ward auf Dr. Bramwell’s 
Rath mit der Verordnung von Thyroidin begonnen. 
Die ersten drei Tage nahm er 1 Tablette pro die, 
die folgenden drei Tage zwei Stück, sodann drei. 
Nach Verlauf von drei Wochen (April 1895) ward 
damit pausirt. 

Der Zustand hatte sich bis zu der Verabreichung 
von 3 Tabletten wenig verändert; von da au nah¬ 
men die Symptome allmählig ab. Die Spasmen 
blieben aus, ebenso der Laryngismus stridulus; es 
war kein Schmerz, keine Apnoe, weder Kopf¬ 
schmerz noch Herzklopfen mehr vorhanden. Er l 
geht alle Tage an die Luft, ist munterer, ja er 
ist, wie die Mutter sagt, „ein ganz anderer Knabe 
geworden.“ Von Thyroidismus hatte sich nichts 
gezeigt. — Vom 15. Mai lautet der Bericht: Es 
hat sich von den Spasmen nichts mehr eingestellt, 
der geistige Zustand des Knaben ist viel besser. 
Er besucht die Schule, hat Interesse an den Auf¬ 
gaben; sein stumpfsinniger Blick hat sich verloren. 

Die Verschlimmerung von der Kälte, schliesst 
Dr. Clarke aus diesen Beobachtungen, dürfte für 
die Wahl des Thyroidin ein leitendes Motiv ab- ! 
geben. 


Vielleicht hängt der oft der Behandlung so 
schwer zugängliche Glottiskrampf, der Laryngismus 
stridulus, doch mehr, als man gemeinhin annimmt, 
von gestörter Function der Schilddrüse ab, und 
hält Ref. es in gefährlichen Fällen für angezeigt, 
mit Thyroidin in höheren Potenzen vorzugehen. 
Hat dieses Mittel doch den in Begleitung der Te¬ 
tanie auftretenden Glottiskrampf im obigen Falle 
mit hinweggenommen. Dr. Mossa. 


Kurze Charakteristik von Herz-Mitteln. 

Aconitum . Bei Herzklopfen mit Aengstlichkeit 
und heftigem Schmerz in der Herzgegend; der 
Schmerz erstreckt sich auf den linken Arm und ist 
von Taubheit und Kriebeln in den Fingern begleitet. 
Einfache Hypertrophia cordis. 

Taubheit im linken Arm und linker Schulter 
bei Herzleiden nach Kalmia, Rhus tox. und Pul- 
satilla bei Cimicifuga; Empfindung, als ob der linke 
Arm fest an den Körper gebunden wäre. 

Kalmia latifolia . Heftiger Schmerz am Herzen, 
den Athem benehmend, bis zur Erstickungsnoth; er 
zieht sich in den Magen oder Unterleib hinab. 
Puls ist langsam (bei Digitalis aber noch mehr). — 
Herzleiden im Gefolge von Gicht oder Rheumatis¬ 
mus. Taubheit und Kriebeln im linken Arm. 

JHgitalis. Verlangsamter, anfangs kräftiger Puls. 
Grosse Schwäche des Herzmuskels; späterhin wird 
der Puls schwach. Ueberanstrengung beschleunigt 
ihn, setzt aber seine Energie herab. Der schnelle 
Puls wird unregelmässig und selbst aussetzend. 
Gefühl im Herzen, als ob das Blut still stehe. 
Schwäche und Taubheit im linken Arm. — Oft 
Cyanose. Gefühl, als ob das Herz, wenn man 
eine Bewegung machen würde, zu schlagen auf¬ 
hörte. 

Gelse rnium. Der Kranke fährt plötzlich aus 
dem Schlafe auf mit dem Gefühl, als ob das Herz 
still stehen würde und als ob er, um es im Gange 
zu erhalten, umhergehen müsste. Ohnmachtsschwäche 
beim Erheben aus der sitzenden Position. 

Spongia. Oefteres Auffahren aus dem Schlaf 
mit Erstickungsnoth. Blasendes Aftergeräusch über 
der einen oder andern Herzklappe; die auf den 
Brustkasten gedrückte Hand fühlt ein Schnurren. 

SpigeÜa. Stechende Schmerzen schiessen vom 
Herzen über die Brust nach dem Rücken, und 
strahlen den Arm hinab. Herzklopfen, das von 
einer Bewegung des Armes oder des Körpers 
verschlimmert wird. Katzenschnurren über der 
Herzgegend. Dabei öfters Neuralgia, besonders in 
der linken Seite des Kopfes. Puls aussetzend, 
nicht synchronisch mit dem Herzschlag. Die geringste 
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Bewegung der Arme oder des Körpers verschlim- I 
inert den Zustand. 

Cactus grandiflora. Ara Herzen Empfindung, 1 
als ob es mit einer eisernen Hand gefasst und ge¬ 
quetscht, als ob es zusammengeschnürt werde. 
Carditis und Periearditis. Gefühl, als ob der un¬ 
tere Theil der Brust mit einem Bande umschnürt 
würde. 

Ar8enicum album. Hypertrophia cordis in Folge 
von Hochsteigen, von Bergen u. a. Herzschlag über¬ 
mässig stark, so dass der Kranke ihn selbst hört 
und sieht. Verschlimmerung bei Nacht. Puls kann 
beschleunigt und schwach sein. Herzschlag oft un¬ 
regelmässig. Linke Herzhälfte vorwiegend affi- 
cirt. — Herzleiden im spätem Stadium mit Albumi¬ 
nurie und Hydrops. 

Apis. Herzaffectionen mit Hydrops. Stechend¬ 
bohrende Schmerzen in der Herzgegend; hochgra¬ 
dige Dyspnoe. 

Phoaphorw. Fettige Entartung des Herzens. 
Hypertrophie und Dilatation der rechten Seite; 
venöse Stauung in der Lunge, Anschwellung des 
Gesichts, besonders unter den Augenlidern. — Herz¬ 
störungen bei Pneumonie. 

Aurum met. oder mur. Hypertrophia cordis 
ohne Dilatation mit Hyperämie der Lungen, Gefühl 
von Gewicht unter dem Sternum, das sich beim 
Aufsteigen verschlimmert. Gehirncongestion. Plötz¬ 
liches Stosscn oder Zucken am Herzen (cf. Zincum, 
Conium). 

Lachem. Beklemmung der Brust, Patient kann 
nicht liegen, Erstickungsgefühl beim Erwachen vom 
Schlaf, kann nichts Festes am Halse leiden. 

Kali carbonicum. Der Puls ist unregelmässig 
oder intermittirend, oder sehr beschleunigt und 
schwach. Stechende Schmerzen in der Herzgegend; 
in spätem Stadien von Herzfehlern bei Ablagerungen 
auf den Klappen. 

Kali hydrojodicum. Erstickungsgefühl am Her¬ 
zen, das den Kranken aufweckt und ihn herum¬ 
zugehen nöthigt (vergl. Lach., Kali bichr., Lactuca, 
Graphit.). 

Jod. VergrÖ8serung des Herzens, starkes Herz¬ 
klopfen mit einem Gefühl, als ob eine schwere Hand 
das Herz quetschte. 

Sulphur. Starkes Einströmen des Blutes und 
schwache Contractionen desselben: es ist dem Pa- | 
tient, als ob zu viel Blut im Herzen wäre, und , 
als ob das Herz zu gross sei und nicht Platz genug 
in der Brust habe. Herzklopfen, Dyspnoe. 

Adonis vernalis. Dies Mittel vermehrt die ar¬ 
terielle Spannung; es regulirt den Herzschlag, in¬ 
dem es die Stärke der Herzcontractionen vermehrt, 
die Pulsfrequenz herabsetzt. Es vermehrt die 
Diurese schneller als Digitalis, mit dem es sonst 
sehr ähnlich in seiner Wirkung ist. Diese ist mehr 


auf seiner physiologischen Thätigkeit als homöo¬ 
pathischen Symptomenähnlichkeit begründet; es muss 
daher auch in verhältnissm&ssig starken Gaben ver¬ 
abreicht werden. So verhält es sich auch bei 

Convallaria, 

das bei Klappenfehlern mit Hydrops, geringer Urin¬ 
absonderung, grosser Dyspnoe angewendet wird. 
Bei Insufficienz der Mitralis, Oedem, Herzklopfen, 
Dyspnoe öfters nützlich gefunden. 

Amylnürit. In Angina pectoris: Beim Anfall 
Athembeklemmung. Zusammenschnürungsgefühl um 
das Herz. Blutandrang vom geringsten Anlass. 

Glonoin . Gefühl von Vollheit in der Herzgegend 
mit heftigem Weh; Angina pectoris, Herzflatteru, 
starker Herzschlag, als wollte er die Brust sprengen; 
mühsames Athmen — Wechsel von Herz- und 
Kopfcongestion. Einwirkung von Sonnenhitze. 

Naja tripudians. Bei Klappenfehlern mit trock- 
nem, quälendem Husten (der im linken Ovarium 
Schmerz verursacht). Tremor cordis. 

Lycopus virginiana. Irritabilität mit Schwäche 
des Herzens, nach Missbrauch vou deprimirenden 
oder stimulirenden Herzmitteln; starke Hypertrophie, 
schwacher Herzmuskel. 

Ammonium carbon. Dilatatio cordis, Verschlim¬ 
merung im warmen Zimmer oder beim Treppen¬ 
steigen; Herzklopfen, Dyspnoe, Einziehung des Epi- 
gastriums. — Cyanose. 

Arnica montana. Hypertrophia cordis von Ueber- 
anstrengung (Rhus), Hände nach schwerer Arbeit 
geschwollen: Brust und Herz wie zusammengepresst, 
festgedrückt, zerschlagen. 

Kältegefühl am Herzen haben: Graphit., Natrum 
mur., Kali nitric., Petroleum. 


Die die Homöopathie betreffenden Vorschriften 
in Oesterreich. 

Hierzu bringt die Rundschau über die Interessen 
der Pharmacie, Chemie, Hygiene vom 14. Dec. 1895 
einen bez. anerkennenswerthen Artikel, aus dem wir 
folgenden Auszug geben: 

„Wie wir in der Rundschau 1895, 784 kurz er¬ 
wähnten, wies die letzte Nummer des Organs des 
Sanitätsdepartements des Ministeriums des Innern 
eine ganze Reihe älterer und neuerer die homöo¬ 
pathische Heilmethode betreffenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen auf, in denen des neuesten Datums die 
Bezirkshauptmannschaften angewiesen werden, die 
Beachtung und Befolgung dieser Bestimmungen zu 
überwachen und über die dabei gemachten Erfah¬ 
rungen zu berichten. Die immer häufiger werden¬ 
den Uebergriffe der Homöopathen, welche unter dem 
Deckmantel der homöopathischen Heilmethode (? Ref.) 
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sich das Arzneien-Dispensirrecht aneigneten und 
hierdurch nicht nur die anderen Aerzte, sondern 
auch die Apotheker schädigten, veranlassten eine 
Action, welche Herr Dr. Kantor in Warnsdorf mit 
seiner Monographie (Rdsch. 1895, 187) einleitete 
und welcher sich sowohl einige Aerztekaramern 
(Rdsch. 1895, 624, 626), wie auch Apotheker-Gre¬ 
mien (Rdsch. 1895, 742) anschlossen. 

Der vorläufige Erfolg dieser Action sind die in 
der Rundschau 1895, 784 erwähnten behördlichen 
Verfügungen, die wohl auch zu einem endgültigen 
Erfolg führen werden, da eine Regelung der Dis¬ 
pensation aus den homöopathischen Handapotheken 
im Ministerium des Innern nun vorbereitet wird und 
die entsprechenden Schritte durch Abfordern eines 
Gutachtens sowohl seitens des obersten Sanitäts- 
rathes, wie auch seitens der Behörden, welche über 
ihre Erfahrungen beim Einleiten der angeordneten 
Amtshandlungen Bericht zu erstatten angewiesen 
wurden, bereits eingeleitet sind. 

Die neuesten, durch die Eingangs erwähnte 
Action veranlassten behördlichen Verfügungen sind: 

Ein Min.-Erlass vom 16. Nov. 1894, Z. 25 117, 
welcher als 

Erlass der k. k. Statthaiterei in Böhmen vom 
24. November 1894, Z. 164 566, allen unter¬ 
stehenden politischen Behörden, womit die genaue 
Befolgung der Vorschriften über die Ausübung 
der homöopathischen Heilmethode eingeschärft 
wurde, wie folgt kundgemacht wurde: 

„Ein ärztlicher Verein hat sich darüber be¬ 
schwert, dass die der hom. Heilmethode ergebenen 
Aerzte den aus ihren Handapotheken an die 
Kranken abgegebenen hom. Verdünnungen keine 
Recepte * beilegen, aus welchen die Zusammen¬ 
setzung und der Verdünnungsgrad der Arznei 
erkannt werden könnte. Da ferner aus den be¬ 
züglichen Verhandlungsacten hervorgeht, dass die 
hom. behandelnden Aerzte bei Ausübung ihrer 
Praxis auch den anderweitigen gesetzlichen Vor¬ 
schriften nicht immer Rechnung tragen, insbeson¬ 
dere auch Heilmittel verabfolgen, welche sich 
nicht als hom. Verdünnungen darstellen, werden 
der Herr k. k. Bezirkshauptmann in Folge des 
Erlasses des h. k. k. Min. Inn. vom 16. Nov. 
1894, Z. 25117, mit Beziehung auf die Min.-Vdg. 
vom 27. Mai 1887, RGBl. Nr. 67, aufgefordert, 
darauf zu dringen, dass die genaue Einhaltung 
der die Ausübung der homöopathischen Heilme¬ 
thode regelnden Vorschriften aufs strengste über¬ 
wacht und bei Uebertretungen der gesetzlichen 
Bestimmungen die Amtshandlung durchgeführt 
werde. 

Ueber die Ergebnisse der eingeleiteten Amts¬ 
handlungen und der bei Ueberwachung der die 
hom. Heilmethode ausübenden Aerzte gemachten 


Beobachtungen ist bis Ende December anher Be¬ 
richt zu erstatten.“ 

Eine Minist.-Verfügung, welche als 

Erlass der k. k. Statthalterei in Böhmen vom 
12. October 1895, Z. 154615, allen unterstehen¬ 
den politischen Behörden, betreffend die bei dem 
Bezüge und bei Abgabe homöopathischer Arz¬ 
neien zu beobachtenden Vorschriften, wie folgt 
kundgemacht wurde: 

„Das h. k. k. Ministerium des Innern hat 
anlässlich der Beschwerden zweier hom. Aerzte, 
betreffend die Berechtigung derselben zur Führung 
sowohl allopathischer als auch hom. Arzneien 
in ihren Hausapotheken, Folgendes bekannt ge¬ 
geben : 

Nach den bestehenden gesetzlichen Bestim¬ 
mungen, insbesondere der Hofk.-D. vom 3. Nov. 
1808 und vom 24. April 1827 sind die an einer 
inländischen Facultät promovirten Aerzte mit Vor¬ 
wissen der politischen Behörde und nach erfolgter 
Legitimirung bei derselben durch Vorlage des 
Diplomes berechtigt, die ärztliche Praxis auszu¬ 
üben, ohne dass in diesen Vorschriften das Recht 
der Praxis-Ausübung an die Bedingung des thera¬ 
peutischen Vorgehens nach einer bestimmten, nicht 
durch ein ausdrückliches Verbot ausgeschlossenen 
Heil-Methode geknüpft wird. 

Hingegen ist in Gemässheit der Bestimmungen 
der Allerh. Entschl. vom 5. Dec. 1846 (P. G.-S. 
Band LXXIV. Nr. 130), beziehungsweise der Ver¬ 
ordnung vom 27. Mai 1887 RGBL Nr. 67, nur 
den ausschliesslich der hom. Heilmethode ergebe¬ 
nen Aerzten die Berechtigung zur Selbstdispen¬ 
sation hom. Arznei-Verdünnungen — insofern 
dieselben nicht ohnehin das Selbstdispensations¬ 
recht in Folge der Berechtigung zur Haltung 
einer Hausapotheke besitzen —, daher auch an 
solchen Orten zugestanden, an denen öffentliche 
Apotheken bestehen, oder an denen sie zur 
Haltung von Hausapotheken nicht berechtigt 
wären. 

Jene Aerzte, welche ohnehin zur Haltung einer 
Hausapotheke und sonach zur Dispensation von 
im Heilmittelverkehre zulässigen Arzneimitteln 
unter Beobachtung der Bestimmungen der Vdg. 
des Min. Inn. vom 26. Dec. 1882, RGBl. Nr. 182, 
über Hausapotheken, berechtigt sind, sind nicht 
gehindert, Arzneien nach hom. Methode aus ihren 
Hausapotheken zu dispensiren, für welche den¬ 
selben die Auswahl der Arzneimittel nach Punkt 
4 der bezogenen Ministerial-Verordnung freisteht. 

Es haben daher die zur Haltung von Haus¬ 
apotheken berechtigten Aerzte, sohin auch die 
Recurrenten, nach den bestehenden Vorschriften 
die zur Einrichtung und Ergänzung ihrer Haus¬ 
apotheken erforderlichen chemischen und pharm. 
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Präparate, sowie sonstige arzneiliche Zubereitun¬ 
gen, soweit sie aus einer der nächstgelegenen 
Apotheken erhältlich sind, aus diesen zu beziehen, 
sie haben nebst dem Fassungsbuche auch ein 
Vormerkbuch zu führen, in welches unter Nam¬ 
haftmachung der Kranken die an sie verabfolgten 
Arzneien in Receptform einzutragen sind. Den 
ausgefolgten Arzneien ist stets auch das betref¬ 
fende Recept beizugeben und ist der Taxpreis 
bei allopathischer Verschreibungsweise nach dem¬ 
selben Tax&nsatze, wie es für Apotheker vorge¬ 
schrieben ist, beizusetzen, bei hom. Dispensations¬ 
weise ist jedoch — in Gemässheit der ausdrück¬ 
lichen Bestimmungen des Hofk.-D. vom 9. Dec. 
1846 — nichts zu berechnen. 

Der politischen Behörde obliegt, die Einhaltung 
der sanitätspolizeilichen Vorschriften über Haus¬ 
apotheken und Arznei-Dispensation genau und 
wirksam zu überwachen. 

Fälle eines der Würde des ärztlichen Standes 
abträglichen Gebahrens der Aerzte, insofern das¬ 
selbe nicht unter die gesetzliche Cognition einer 
Behörde fällt, werden der Aerztekammer zur 
Kenntniss zu bringen sein. 

Hiervon werden der Herr k. k. Bezirkshaupt¬ 
mann zur Darnachachtung in Kenntniss gesetzt.“ 
Endlich der Min.-Erl. vom 30. Sept. 1895, 
Z. 21909, welcher als 

Erlass der k. k. Statthalterei in Böhmen vom 
12. October 1895, Z. 157.590, allen unterstehen¬ 
den politischen Behörden, betreffend die Arznei- 
Dispensation homöopathischer Aerzte, wie folgt, 
kundgemacht wurde: 

„Das hohe k. k. Ministerium des Innern hat 
anlässlich einer Beschwerde in Angelegenheit des 
Dispensationsrechtes der hom. Aerzte mit dem Er¬ 
lasse vom 30. Sept. 1895, Z. 21.909, Nachstehen¬ 
des eröffnet: 

Was die Vorräthighaltung von Salben, Pflastern, 
Arznei-Collodium in den Hausapotheken solcher 
homöopathischer Aerzte anbelangt, welche nicht 
kraft der Entfernung ihres Wohnsitzes vom Stand¬ 
orte der nächsten öffentlichen Apotheke die be¬ 
hördliche Bewilligung zur uneingeschränkten Füh¬ 
rung einer Hausapotheke überhaupt erwirkt haben, 
ist dieselbe in Gemässheit der Bestimmungen des 
Hofk.-D. vom 9. Dec. 1846 unstatthaft, weil diese 
Arznei-Bereitungen als Stammpräparate, die zur 
hom. Verdünnung dienen, nicht angesehen werden 
können. 

Vielmehr hat der hom. Arzt bei Ausübung der 
ärztlichen Praxis in Fällen, in welchen die hom. 
Dispensation durch Verabreichung hom. Verdün¬ 
nungen nicht stattfindet, die erforderlichen Arz¬ 
neien aus der Apotheke zu verschreiben. 

Falls zur hom. Verordnung bestimmte pharm. 


Präparate oder Stammtincturen von diesem hom. 
Arzte direct aus dem Auslande bezogen werdeu, 
t ist dieser Bezug gleichfalls unstatthaft, weil Aerzte 
als Privatpersonen überhaupt nicht berechtigt 
sind, ohne besondere Statthalterei-Bewilligung 
j Arzneien aus dem Auslande zu beziehen, und 
j weil diese Präparate ausnahmslos nur aus inläu- 
I dischen Apotheken verschrieben oder durch diese 
! besorgt werden dürfen, wie das gedachte Hfkd. 

| ausdrücklich festsetzt und mit dem Min.-Erl. vom 
27. Mai 1887, Z. 3690, kundgemacht mit dem 
Statth.-Erl. vom 12. Juni 1887, Z. 46.660, näher 
ausgeführt wurde. 

Was die Vorräthighaltung von Vaselin, Carbol- 
lösungen, Verbandstoffen anbelangt, können diese 
als äusserliche Hilfsmittel der Therapie nicht Be- 
standtheile einer hom. Hausapotheke sein, jedoch 
insofern sie den Parteien vom Arzte nicht ge- 
schäftsmässig geliefert werden, als ärztliche Be¬ 
dürfnisse bei Ausübung der ärztlichen, namentlich 
chirurgischen Thätigkeit, gleich den Gegenständen 
des Nothapparates, vorräthig gehalten werden.“ 

| Hiervon werden der Herr k. k. Bezirkshaupt- 
| mann zur entsprechenden Darnachachtung in Kennt- 
! ni88 gesetzt. “ 


Sonder-Abdruck aus „Monatshefte für Praktische 
Dermatologie.“ XXL Band« 1895. 

Yerlag ton Leopold Yoss, Hamborg nnd Leipzig« 

Aus der Praxis. 

lieber Nicotianaseife« 

Von Dr. P. Tänzer-Bremen. 

Deutschland exportirt alljährlich ungeheuere 
Quantitäten von Tabakslauge nach Argentinien, wo 
dieselbe zum Waschen der von der Räude befallenen 
! Schafe Verwendung findet. Die kranken Thiere 
werden mehrere Male hintereinander mit der ver¬ 
dünnten Lauge gewaschen und sollen dann definitiv 
von der Räude befreit sein. Argentinien hat, da 
die Schafwolle einer der Hauptexportartikel ist, 
eine ausserordentlich grosse Schafzucht. Die Räude 
soll unter den Schafen sehr verbreitet sein, und als 
das wirksamste und billigste Mittel hat sich die 
Tabakslauge erwiesen. 

In Erwägung dieser Thatsachen versuchte der 
Apotheker Mentzel in Bremen eine mit Tabakslauge 
versetzte Seife zu coustruiren, die in analoger 
Weise bei parasitären Hautkrankheiten der Menschen 
angewandt werden sollte. Durch Auslaugen von 
Tabaksstengeln und abfallen wurde ein Tabaks- 
extract erzielt, dessen Gehalt an Nicotin zwischen 
7—9 Proz. schwankt, meist sind es nur 7 Proz. 
Von diesem Extract wird der Seifenmasse soviel 
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zugesetzt, dass die fertige Seife 10 Proz. Tabaks- 
extract enthält, also ca. 0,7 Proz. Nicotin. Das I 
Stück Seife wiegt 60 Gr., enthält also in der Regel ! 
0,42 Gr. Nicotin. Die Seife hat eine schwarzbraune 
Farbe und einen schwachen Geruch nach Bergamottöl. 

Das Anwendungsgebiet der Seife ist kein un¬ 
beschränktes; in erster Linie ist sie indicirt bei den 
parasitären Hautkrankheiten , und unter diesen wieder 1 
bei den durch thierische Parasiten hervorgerufenen. | 
Eine einfachere Behandlung, z. B. der Scabies, als 
diejenige mit der Nicotianaseife ist wohl kaum er¬ 
reichbar. Der Kranke wäscht sich früh und Abends 
mit der Nicotianaseife den ganzen Körper vom 
Halse abwärts bis zu den Zehen, wobei die Prädi- 
lectionsstellen der Scabies ganz besonders bedacht 
werden müssen. Die ersten Tage lässt man den | 
Schaum eintrocknen, später spült man denselben I 
wieder ab, namentlich wenn die Haut anfängt, em¬ 
pfindlich zu werden. Schliesslich wäscht man nur noch : 
einmal täglich, um dann, wenn das Jucken ver¬ 
schwunden, ganz damit zu sistiren. Diese Krätze¬ 
behandlung erfordert nicht mehr Mühe, als Salben- I 
oder Balsameinreibungen; die Dauer derselben ist 
die gleiche, dagegen sind die Kosten erheblich ge¬ 
ringere, da das Stück Seife nur 60 Pf., Perubai- | 
sam dagegen ca. 1.50 Mk. und Salben noch höher 
im Preise zu stehen kommen. Weitere Kosten wer- ! 
den erspart dadurch, dass die Seife die Leib- und ! 
Bettwäsche nicht beschmutzt, die Behandlung also ! 
im Hause des Patienten*) vorgenommen werden j 
kann, eine Behandlung im Krankenhause daher ! 
überflüssig erscheinen lässt. Die Geruchlosigkeit ! 
der Seife trägt zur ambulatorischen Behandlung j 
natürlich nicht wenig bei. Ausserdem erleidet der ; 
Kranke keine Unterbrechung seines Berufes, wie j 
sie eine Behandlung im Eirankenhause oder eine i 
Schmierkur mit stark riechenden Medicamenten 1 
(Perubalsara, Theer etc.) selbstverständlich im Ge- j 
folge haben. ! 

Ebenso einfach, wie die Behandlung der Krätze, 
ist diejenige der durch pflanzliche Parasiten hervor¬ 
gerufenen Hautkrankheiten . Trichophytie und Favus \ 
habe ich in der letzten Zeit leider nicht zu be- [ 
handeln gehabt, da dieselbe hierorts überhaupt selten 
Vorkommen. Dagegen habe ich mehrere Fälle von j 
Pityriasis versicolor und parasitären Ekzemen mit 
sehr erfreulichem Erfolge auf diese Weise behandelt, 
so dass ich diese Behandlung nur empfehlen kann. 
Ausgenommen von derselben sind alle nässenden 
Ekzeme und die pustulösen Affectionen. 

Nicht unerwähnt will ich lassen die fast augen¬ 
blicklich eintretende juckstillende Wirkung der 
Nicotianaseife, welche von fast allen mit derselben I 


*) Es handelt sich hier natürlich nur um solche Kranke, \ 
welche die Kur zu Hause auch gewissenhaft durch fuhren. ( 


behandelten Kranken lobend hervorgehoben 
Dies war auch die Veranlassung, weshalb ich in 
letzter Zeit dies Präparat nicht nur bei parasitären, 
sondern auch bei stark juckenden nervösen Affec- 
tionen anwandte. Auch hier erzielte ich gute Er¬ 
folge, meist allerdings keine anhaltenden. Allmählig 
scheint sich nämlich die Haut an das Nicotin zu ge¬ 
wöhnen , und die juckstillende Wirkung wird schwächer. 
Jedoch machten hiervon ein Fall von Pruritus 
senilis und ein Fall von nervösem Jucketi bei einem 
35 jährigen Manne, dessen Haut ahsolut keine Er¬ 
scheinungen zeigte, eine Ausnahme, indem beide 
Kranke dauernd von dem lästigen Jucken befreit 
wurden. 

Unangenehme Nebenwirkungen habe ich in 
keinem Falle beobachtet; doch hörte ich neulich 
von dritter Seite, dass bei Kindern Vorsicht in der 
Anwendung von Nicotinseife geboten sei, weil ein 
damit behandeltes Kind von Erbrechen und Puls¬ 
veränderung befallen worden sei. Ich selbst habe 
keine Kinder dieser Behandlungsmethode unterzogen, 
muss also späteren Nachuntersuchern die Prüfung 
der Seife bei Kindern überlassen. Jedenfalls hat 
es sich in dem erwähnten Falle um eine Idiosyn¬ 
krasie gegen Nicotin gehandelt, die ja bei Kindern 
sehr erklärlich scheint. Idiosynkrasieen sind ja aber 
auch bei den unschuldigsten, aber doch nicht ent¬ 
behrlichen, Medicamenten beobachtet worden; des¬ 
halb wird man nicht sofort das betreffende Mittel 
verdammen, sondern nur Vorsicht in seiner Anwendung 
üben. 

So glaube ich denn, in der Nicotianaseife*) den 
Herren Collegen ein Präparat empfehlen zu können, 
das wegen seiner Billigkeit, seiner sauberen An¬ 
wendungsweise besonders geeignet erscheint, theure 
und stark riechende Medicamente aus der Behandlung 
der parasitären Krankheiten zu verdrängen. Für 
Krankenkassen und Lazarethe wird es in Zukunft 
sicher unentbehrlich sein. Auch in verschiedenen 
Krankenhäusern soll es sich schon das Bürgerrecht 
erworben haben. 

Nachschrift. 

Durch ein bedauerliches Versehen ist bei Ab¬ 
druck dieses Aufsatzes unterlassen worden, die 
Quelle anzugeben und um Erlaubniss des Nach¬ 
druckes zu bitten, welcher in den ,,Monatsheften 
für praktische Dermatologie“ verboten ist. Dies 
habe ich nicht gewusst, denn der Abdruck ist nicht 
aus diesen Monatsheften erfolgt, sondern von einem 
Prospecte, der mit der Nicotianaseife zum Verkaufe 
kommt und in dem das Nachdrucks-Verbot nicht 
angegeben. 

*) Weiteres zu ersehen aus dem Inserate in dieser 
Nummer. 
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Der Abdruck ist von mir veranlasst worden, da Artikels und dieser Monatshefte durch diese Er¬ 
der Verfertiger dieser Nicotiauaseife, Herr Apo- klärung zufriedengestellt sind, 
theker C. Mentzel, Besitzer der Wilhadi-Apotheke 1 Leipzig. William Stoinmotz. 

in Bremen, ein Studienfreund und Vereinsbruder | 

von mir ist, und ich ihm eine Unterstützung in | Personalia. 

seinen geschäftlichen Unternehmungen zu Theil . Am 2. Januar d. J. verstarb in Berlin im 66. 
werden lassen wollte, — somit rein aus Freund- | Lebensjahre der homöopathische Arzt Dr. Adolph 
schaft, nicht um eigne Vortheiie zu suchen. — Ich | Mayläuder, der sich besonders auf dem Gebiete 
hoffe, dass die Herren Verfasser und Verleger dieses | der Chirurgie einen bedeutenden Ruf erworben hatte. 


Anzeigen. 


Ganz neu! 

Soeben erst erschienen! 

Vollständige Collectionen 

von 

Revisions-Kopf-Etiquetton 

für 

Separanda und Venena. 

(151 Separanda-Namen in 604 Etiquetten) 
(50 Venena-Namen in 200 Etiquetten.) 

mit Potenzen-Angaben 

*0-, 0,1, 0,2 und 0,3. 

Nachdem die kgl. württembergische Regierung bei 
Apotheken-Revisionen verlangt hat, dass die Separanda 
und Venena auoh auf den Korken revisionsmässig: 
roth auf weiss, bez. weis» auf schwarz und unter 
Angabe der Potenzen , signirt werden, habe ich den 
an mich ergangenen Wünschen entsprochen und sind 
diese neuen Collectionen gedruckt worden. Durch Ab¬ 
nahme derselben bitte ich die erneut gebrachten Opfer 
unterstützen zu wollen. 

Preis einer solchen Collection nur Mk. 1.50. 

Leipzig, im Februar 1896. 

A. Marggrafs Homöopath. Officin. 


Prima entölten homöopath. Cacao. 
Feinste homöopath. Gesundheits-Chokolade. 

Bei homöopathischen Curen ausser dem homöo¬ 
pathischen Gesundheitskaffee als Getränke gestattet, 
empfehlen wir in reinsten und besten Qualitäten 
und in eigener Packung billigst: 

Entölten Cacao in Blechbüchsen 
ä 1 Pfd. k */ t Pfd. ä 1 / 4 Pfd. 

T 2.80 ä 1.50 ä ^T8Ö _ Mk. 

Gesundheits-Chokolade ä Pfd. = 2 Mark, 
in */ 4 Pfd.-Tafeln ä 50 Pf. 

Unsere Präparate sind von reinstem Geschmack, 
bestem Arom, höchstem Nährwerthe und leichtester 
V erdaulichkeit. 

Homöopath. Centralapotheke 
von Tüschner & Co. ln Leipzig. 


Vertretung gesucht. 

auf 14 Tage, Ende April. Offerten an die Exp. d. Bl. 
Karlsruhe i. B., 17. Februar 1896. 

Dr. Cramer. 


Bad fiönigsbrunn 

bei Königstein a. Elbe. 

Mittelpunkt der Sftchs. Schweiz. 

Electr. Befeuchtung. Central-Heizung. 

Mildes VVasserheilverfahren. Vorzügliche Waldluft. 
Ausgezeichnete Verpflegung. Sandbäder. Familiäres Zu¬ 
sammenleben. Gratis Prospecte durch I>p. PUTZAR 
und Dr. WIMCHEMMACH. 


„Nicotiana-Seife“. 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur eln68 
Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

Preis 60 Pfennige. 


Gebrauchs-Anweisung. 

In der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am besten bewährt: Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt man eintrockuen und giebt vor jedem Ein- 
schaumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
Reizungen nicht erzeugt, auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Mittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
parfumirt ist und endlich, dass die Kur reinlich ist. 

Die Seife enthalt 0,7-—0,9°/ o Nicotin. 

Leip * | fl. Täschner & Cs. 

Homöopathische Centralapotheke. 
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Schilddrüsen -Tabletten. 

Die von Herrn Staaterath Professor Dr. Hoffmann in 
der Medicinischen Universitäts-Poliklinik zu Leipzig ge¬ 
brauchten und von Herrn Apotheker E. Löwe , Leipzig , 
angefertigten 

Schilddrüsen-Tabletten 

(Tablett. Thyreoideae) 

können durch uns bezogen werden. 1 

Die Tabletten selbst werden aus Schilddrüsen, welche ^ 
frisch geschlachteten, thierärztlich untersuchten Schafen — ^ 

nicht Kälbern! — entnommen worden sind, nach dem von ^ 
Herrn Prof. Dr. Hoffmann angegebenen Verfahren bereitet; ^ 

dieses besteht darin, dass die Drüsen nicht in natura zu j 

Tabletten verarbeitet werden, sondern ein Auszug derselben, j 
welcher den wirksamen Bestandteil enthält. Jede Tablette ^ 
entspricht 0,2 frischer Schilddrüse und ist 0,25 Gramm schwer ^ 
(in form und Grösse genau wie die jetzt gebräuchlichen 
homöopathischen Arzneitabletten). 

~ . I 1 Röhrchen mit 30 Stück = 100 Pf. 

Prel8e: \ 1 Glas • „ 1«) „ = 300 „ 

Anmerkung« Herr Staatsrath Prof. Dr. Hoffmann, 
Direktor der Medicinischen Universitäts-Poliklinik zu Leipzig, 
hat bis jetzt die nach seinem Verfahren hergestellten Schild- 
drüsen-Tabletten mit Erfolg angewandt bei: Myxoedem und 
bei gutartigen Strumen. — Betreffs der Dosirung ist zu 
erwähnen, dass bei Erwachsenen bis 4, bei Kindern bis 
2 Tabletten pro Tag verbraucht werden. Diese Dosis wird 
auf einmal zum Essen genommen. Der Gebrauch ist un¬ 
unterbrochen mindestens 4 Wochen lang fortzusetzen, da ge¬ 
wöhnlich erst nach 14 Tagen sichtliche Wirkung des Prä¬ 
parates eintritt. — Auch gegen Fettsucht werden die 
Tabletten vielseitig empfohlen und angewandt. 

Homöopathische Centralapotheke 
von Täschner & Co., Leipzig. 


Auf Reisen und zur Dispensation sehr practisch. 
Homöopathische Mittel 

in Tablettenform, & 0,95 Gramm Gewicht. 


(Das richtige Quantum für eine einzelne Arzneigabe.) 

Cylinder ä 12 Stück 

= 3 Gramm . 

. . Mk. —.20 

1 Flacon od. i n* 
iSchachtel a M ” 

= 6 „ 

• . „ -.30 

„ k 30 „ 

- 7,5 „ 

. . H -.35 

„ ä 40 

= 10 „ 

. . „ -.45 

» ä 50 „ 

= 12,5 .. 

. . „ —.55 

„ k 60 „ 

= 15 „ 

. . „ -.65 

„ ä 80 

= 20 

. . „ —.75 

ä 100 

= 25 „ 

. . „ -.90 

„ a 120 

= 30 „ 

. . „ 1.10 

„ ä 150 „ 

= 37,5 „ 

= 50 „ 

. . ., 1.35 

„ ä 200 

. . #s 1.80 

„ k 400 „ 

= 100 

. . ., 3.50 


„ u iv/v ,, = Iva/ ,, . . ., «j 

A. Marggrafs homöopath. Offlein, Leipzig. 


Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 


Nebst einem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das Dispensir- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 

für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 
Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 


Den Herren Aerzten empfehle sämmtliche Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 


Kastanienblüthen^Oel 

und 

Kastanienblüthen-Tlnctur 

aus den frischen Blüthen bereitet, haben sich als 
thatsächlich gute Mittel zum Einreiben gegen 
Gicht und Rheumatismus schon seit langen 
Jahren eingeführt und werden zu Versuchen bestens 
empfohlen. 

Zu haben in jedem gewünschten Quantum, in 
Flaschen k ÖOPfg. bis zu Flascheu k 1 / $ Ko. = 4 M. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


SSS JBolineiiliUlseii -Tliee SSSS 

gegen Nierenkrankheiten, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorräthig und 
empfehlen in Packeten ä l / 4 Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. —.75 

>> d V* fi »> » »> L25 

»> o /j ,, „ ,, ,, 2.25 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2—3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind; bis zu diesem Quantum kann man täglich 
gemessen, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzufügen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingebalten zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. 

L»lpxi|. _ Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mo88Ä-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julias Maser in Leipeig. 
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Leipzig, den 12. März 1896. 


No. 11 u. 12. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITEN«. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Offlein) in Leipzig. 


Erscheint 14tägig zu2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis IO Af. 60 Pf* (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No.97desPost-Zeitunga-Verzeichnisses(prol899).— Inserate, welcho an Haasenstein dkVogler 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. MarggraFs homöopath. Offlcln in Leipzig) zn richten 
sind, werden mit 20 P/. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 M. berechnet. 


Inhalt. Aus Baden. Von Dr. Cramer. — Offener Brief an Herrn Collegen Bojanus. — Gehirnapoplexieen im 
kindlichen Alter. Von Dr. George H. Martin-San Francisco. — Pancreasklysmen bei Diabetes. Von Dr. Kafka. — 
Vergiftung durch Oleum Tanaceti vulgaris. Von Frederick Kopp, Greenwich, N. S. W. Besprochen von Dr. Mossa. — 

Zur Dispensirfreiheit der homöopathischen Aerzte in Preussen. Von Dr. W. Sorge. — Magnesia phosphorica in Neu- 
ralgieen. Von Dr. Theophilus Ord. Besprochen von Dr. Mossa. — Internationaler homöopathischer Congress in London. — 
Lesefrüchte. — Zum Dispensirrecht der homöopathischen Aerzte. — Personalia. — Anzeigen. 

■W“ Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. "WQ 


Aus Baden. 

Das Jahr 1895 brachte den homöopathischen 
Aersten Badens leider nur zwei Zusammenkünfte, 
die eine im ersten, die andere im letzten Monat 
desselben. 

Die erste vereinigte die drei Collegen Kim- 
Pforzheim, Schwarz Baden und Cramer-Karlsruhe- 
Schwarz theilte uns folgende Fälle mit: 

Ein 50jähriger pensionirter Offizier litt an links¬ 
seitiger Neuralgie V. 1. und 2. Der Patient hatte 
zugleich Dilatation und Hypertrophie des Herzens, 
vor 4 Jahren Anasarca, unter allopathischem Digi¬ 
talis-infus mit Kalium aceticum gebessert. Die vor 
10 Tagen aufgetretenen Schmerzen waren blitz¬ 
artig zuckend und strahlten in Nase, Auge, Stirn, 
Schläfe, Ohr und Jochbein aus. Ord.: Spigelia und 
Pulsat. (4.), alle Stunden wechselnd. Abends 
waren die Blitzschmerzen verschwunden, dumpfe 
Schmerzen zurückgeblieben. Am 3. Tage traten 
wieder blitzende und stechende Schmerzen auf. Die 
Zähne waren frei; die leiseste Berührung der sack- 
artig geschwollenen Jochbeingegend, speciell in der 
Gegend des Foramen zygomaticum, sehr schmerz¬ 
haft. Ord.: Hepar. Kein Erfolg. Nun entdeckte 
Schwarz eine Nasopharyngitis chronica und gab mit 
Rücksicht auf eine möglicher Weise vorhandene 
Hydrargyro-Syphilis Aurum 4. und Kalium jodatum 2. 
zweistündlich wechselnd, wovon der Erfolg zur Zeit 


i noch ausstand. Kirn empfiehlt hier nochmals Spigelia 
hoch und tief im Wechsel oder aucli das damals 
epidemische Kalium hichromicum. 

Im Anschluss daran erwähnte Cramer eine eben¬ 
falls linksseitige Neuralgie V. 1. bei einem Hotel¬ 
küfer von 27 Jahren. Der Mann, zum Schwitzen 
geneigt und zu angestrengter Kellerarbeit vielfach 
genötliigt, leidet öfters an rhythmisch pulsirenden, 
stechenden Schmerzen über dem linken Auge und 
in der Stirn, die ,,den ganzen Körper durchfahren u ; 
das Auge thränt, ist geröthet und brennt schmerz¬ 
haft. Der Supraorbitalpunkt druckempfindlich. Seit 
4 Tagen sind die Schmerzen in ein heftiges Stadium 
getreten und steigen angeblich von früh bis Mittags 
3 Uhr, um dann bis Abends abzunehmen. Ord.: 
Spigelia 4. ohne Erfolg nach 2 Tagen, dagegen 
erfolgte die Besserung am nächsten Tage sofort 
nach wechselweiser Darreichung von Aconit 30. 
und Rhus tox. 30. zweistündlich. Der Orbitalpunkt 
I wurde weniger schmerzhaft, dasThränen Hess nach. 
Aber Verschlimmerung trat noch ein beim Bücken, 
durch kalte Luft, Besserung durch Zimmer wärme. 
Die vom Auge nach dem Unterkiefer strahlenden 
Schmerzen waren unverändert; die Zunge weiss be¬ 
legt, der Stuhl seit 5 Tagen fehlend. Ord.: Rhus 
tox. 3. und Nux vom. 4. in zweistündlichem Wechsel. 
Danach erfolgte befriedigender Stuhl, Abnahme der 
Bück Verschlimmerung am Tage darauf. Rhus 6. 
«alle 3 Stunden. Der Pat. begann wieder zu ar- 
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beiten, was ihm einige Verschlimmerung, nämlich | 
Injection des Bulbus und ziehende Schmerzen ein- j 
trug. Rhus 6. alle 2 Stunden und Nux 4. Abends. 
Nach 3 Tagen klagte er nur noch über unbedeutende i 
Schmerzen von 10—12 Vormittags, ziehend im I 
Supraorbitaltheil, trotz fortgesetzter Arbeit. Linkes | 
Auge blass wie das rechte. Rhus 6. alle 3 Stunden, j 
Nach 8 Tagen frei von Schmerzen, schwitzt noch 
links und fühlt dann bei Anstrengungen etwas Druck i 
über dem Auge. 

Schwarz berichtet darauf von einem 75jährigen 
pensionirten General, der nach einem vor 14 Jahren 
überstandenen Typhus eine phlegmoneartige Schwel- i 
lung des einen Unterschenkels behielt. Der Fuss 
war frej von der Spanne ab. Der Umfang betrug 
5 Centimeter mehr als an der gesunden Seite; die 
Haut war elephantenartig verdickt, blass und roth 
marmorirt und schuppte ab. Der Fall war schon i 
in München ein Jahr lang erfolglos behandelt. 
Schwarz gab Thuja 30. vier Tage lang, täglich zwei 
Mal. Nach 6 Tagen trat heftiges Jucken auf, zu¬ 
gleich Fliessen. Nach 3 Tagen war das Jucken 
verschwunden, das Bein um 2 Centimeter dünner, 
weicher. 

Kirn erinnert hierbei an die Folgen von Typhus, 
welche Symptome nicht genügend erfolgter Aus¬ 
heilung seien; so habe er Ulcus cruris und Mi¬ 
gräne als Nachkrankheiten des Typhus beobachtet. 
Derselbe legte dann 2 Sequester vor von 4 und 
6 1 / 2 Centimeter Länge, die sich unter Gebrauch von 
Calcar. fluor. und phosphorica ohne operativen Ein¬ 
griff aus der Tibiadiaphyse losgestossen hatten; der 
Fall ist ausgeheilt und das Bein functionstüchtig. 

Hieran anschliessend berichtet dann Schwarz von 
einem Fräulein, welches zwei Mal in Heidelberg 
operirt wurde. Schwarz hatte es danach bei dieser 
Patientin mit einer vom innern Knöchel zur Tibia 
aufwärts steigenden Periostitis, die sich auch auf den 
Malleolus fibulae verbreitete, zu thun. Wegen Schlot¬ 
tergelenk und periostitischen Recidivs trug sie Wasser¬ 
glasverband. Letzterer wurde nicht geöffnet und 
Calcarea phosphorica 4. gegeben, drei Mal täglich, 
zunächst ohne localen Erfolg, aber mit Hebung des 
Allgemeinbefindens. Dann bekam Pat. noch 8 Tage 
lang Calcar. fluor. 6. und erlebte eine erhebliche 
örtliche Besserung. Schwarz hält Calcar. fluoric. 
überhaupt für mächtiger in solchen Fällen, als das 
Phosphat. 

Hieran schliesst Kirn alsdann die Vermuthuug, 
dass die von Kneipp so vielfach mit Erfolg verord- 
neten Heublumenanwendungen auf eine Silicea- 
wirkung hinauskommen dürften, was bei den anderen 
Collegen Zustimmung fand. 

Cramer theilt alsdann einen Fall syphilitischer 
Apoplexie bei einem 26jährigen Kaufmann mit. Bei 
diesem war vor einigen Tagen eine linksseitige | 


Hemiplegie mit leichter Sprachstörung aufgetreten, 
nachdem er schon vorher gegen luetisches Kopf¬ 
weh Kalium jodatum, Eis und Morphium erhalten 
hatte. Hier brachte Arnica in 24 Stunden eine be¬ 
deutende Kopferleichterung, klare Sprache und regel¬ 
rechte Mundstellung. 

Dieser junge Mann wurde vor 5 Jahren inficirt 
und hatte sehr schnell darauf Roseola an den Ober¬ 
armen gehabt. Halspinselungen mit Sublimat (Be¬ 
stätigung der Schmierkur versäumt). Danach zwei¬ 
malige Tripperspritzkur, danach Orchitis. Jetzt be¬ 
stand ausser den genannten Symptomen noch flach 
miliare Ulceration der Glans, starke Schwellung der 
Vorhaut und Harndrang. Nach 6 Tagen stellte 
sich unter Nitri acid. 6., täglich zwei Mal, und 
Thuja 6., alle 3 Tage, und Arnica 3., zwei Mal täg¬ 
lich, eine leichte Belebung der linken Seite ein. 

Auf Schlegel’s Rath, der übrigens den Fall nach 
eingehendem Bericht als verzweifelt ansah, ordinirte 
ich nunmehr Aurum 3., täglich zwei Mal. Bereits 
2 Tage darauf konnte der Kranke den linken Ober¬ 
schenkel etwas anziehen. Drei weitere Tage später 
sass er sicher im Bett, nach andern vier Tagen 
(im Ganzen 9 Tagen) wurde das Bein bedeutend 
energischer heraufgezogen und wieder ausgestreckt. 

Am 18. Tage — alle 2 Tage wurde dann eine 
Gabe Sulfur 30. eingelegt — machte Patient, beider¬ 
seits in der Axilla gestützt, Gehversuche ausser Bett, 
wobei anfänglich Taubheit im linken Bein empfunden 
wurde mit absoluter Kraftlosigkeit, während er das¬ 
selbe freihängend flectiren und extendiren konnte. 
Am 26. Tage trat an beiden Unterschenkeln furunkel¬ 
artige Impetigo auf, die sehr juckte. Der Appetit 
stieg und damit auch die Körperfülle. 

Am 31. Tage konnte Pat. den linken Vorder¬ 
arm, wenn auch mit Anstrengung, activ beugen, 
am 41. Tage mit Hilfe eines mit der rechten Hand 
ergriffenen Gehstockes relativ gut gehen. Allge¬ 
meinbefinden viel kräftiger. Es trat dann noch ein¬ 
mal eine heftige Halsentzündung mit Klumpenge¬ 
fühl und Stichschmerzen sowie stechende Entzün¬ 
dung in Hämorrhoidalknoten auf. Nach 2 Wochen 
war aber beides beseitigt und Patient ging, da ein 
weiterer Fortschritt nicht stattfand, nach Wörishofen 
in der Hoffnung, sich von Kneipp völlig ausheilen 
lassen zu können. 

Am 16. Mai 1895 kam er von dort zurück und 
in meine Sprechstunde. Der 1. Arm noch paretisch, 
Oberarm nicht zu erheben, Vorderarm flexibel. 
Finger der 1. Hand unbeweglich, Hand kalt, schwach 
ödematös, Krallenstellung der Finger, aber ohne 
Schmerzen entfaltbar. (Patient hatte sich von Wöris¬ 
hofen aus noch an eine bekannte Düsseldorfer Firma 
gewandt und nach Einsendung von 10 Mark mehrere 
Arzneien und Einreibungen bekommen, durch die 
jedoch ein weiterer Erfolg nicht erzielt wurde.) 
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Jetzt, nach Jahresfrist, sieht man den Patienten in 
K. umhergehen mit dem gelähmten eingehängten 
1. Arm, den Gehstock in der Rechten; das 1. Bein 
ist genügend, um eine sichere Fortbewegung des 
Körpers zu gewährleisten, schlürft aber ein wenig 
nach. Das Aussehen ist relativ gut. Auffällig war 
während der ganzen Zeit der Behandlung ein wie 
blödsinniges Mienenspiel und ein oft ganz wider¬ 
sinniges Lachen, das dem Kranken eigen war. 

Hieran anschliessend erwähnte Kim einen ähn¬ 
lichen Fall, einen Fabrikanten betreffend, Potator 
und Venu8diener, in jeder Weise kachektisch. Die 
bei ihm angewandten Mittel waren Hepar, Nitri 
acid., Mercur. Auffällig war auch in diesem Fall 
der mit der Besserung erfolgende Eintritt einer 
allgemeinen heftigen Acne. Der Mann wurde wieder 
lebensfroh und arbeitsfähig. 

Zwei geheilte Psychosen gab Kirn dann noch 
zum Besten. In dem ersten Fall trat alle 4 bis 
6 Wochen ein Angstanfall auf mit Irrereden und 
Foetor oris. Sulfur Hochpotenz, dann Baptisia hob 
den Zustand; in dem anderen Falle wurde durch 
Pulsatilla 1000. eine Melancholie unter heftigem 
Aufßtossen wesentlich gebessert. 

Für die Wirkung der Hochpotenzen führte Kirn 
dann noch an, dass selbst Myom-Blutungen unter 
Umständen durch diese geheilt oder gebessert worden 
seien, wo tiefe Potenzen erfolglos blieben. So z. B. 
Sepia und Aurum 1000., alle 8 Tage ein Mal. 
Kurz erwähnte derselbe dann noch der Heilung 
eines durch Stoss auf die Nase veranlassten Polypen 
mittelst Araica und endlich der Heilung eines Supra- 
Claviculardrüsenpackets durch Hepar — Thuja — 
Silicea — unter gleichzeitiger Wiederkehr eines 
alten Trippers. — 

Kurz vor Jahresschluss, am 22. December 1895, 
bot sich uns noch ganz wider Erwarten Gelegen¬ 
heit , uns in Pforzheim mit noch anderen homöo 
pathischen Collegen zusaramenzufinden, sodass die 
noch geringe Zahl vereinigter homöopathischer Col¬ 
legen in Baden nicht allzu drückend empfunden 
wurde. 

ln Pforzheim hatte sich mittlerweile Dr. Layer 
neben Kirn etablirt. Dieser hatte Herrn Collegen 
Schlegel-Tübingen zu einem Special-Consilium nach 
Pforzheim gebeten, sodass dessen Ankunft zu er¬ 
warten stand. Zudem war College Göhrum-Stutt- 
gart gerade in der Familie von Kirn anwesend und 
endlich hatte ein für die Homöopathie gewonnener 
College, Dr. Schlegel-Gengenbach, sich als Gast auf 
seines Tübinger Namensvetters Einladung hin ein¬ 
gefunden. Ausserdem trafen noch Schwarz-Baden 
und Cramer-Karlsruhe ein. 

In der Stimmung froher Genugthuung darüber, 
dass man einmal wieder in anregendem Kreise ge¬ 
sinnungsverwandter Berufsgenossen weilen durfte — 


für uns Badener ein Fest — verging die erste 
Stunde des Zusammenseins unter allerlei zwangloser 
eollegialer und wissenschaftlicher Plauderei, bis zur 
Ankunft des Collegen Layer und Schlegel-Tübingen, 
die zuerst ihrer praktischen Pflicht gerecht geworden 
waren. Letzterer ergriff alsdann das Wort und er- 
öffnete die wissenschaftliche Sitzung mit folgendem 
Vortrage, dessen Bedeutung wir nur durch wört¬ 
licher Wiedergabe gerecht werden können: 

„Meine Herren Collegen! Ihrer freundlichen Ein¬ 
ladung folgend, empfinde ich freudigen Stolz, dass 
es diesmal meinem alten Vaterlande gilt, wo eine 
kleine Schaar homöopathischer Collegen sich zu Be- 
thätigung gemeinsamer Interessen versammelt. Sie 
haben mir die Ehre erwiesen, einen Vortrag von 
mir zu erwarten und ich erlaube mir deshalb, wenig¬ 
stens einige Bemerkungen allgemeiner Natur an¬ 
lässlich unserer kleinen Versammlung zu machen, 
welche vielleicht berufen ist, den entwickelungs- 
fähigen Keim regelmässiger und grösserer Zusammen¬ 
künfte zu repräsentiren, die sich in späteren Jahren 
noch den heutigen Stunden anreihen. Wir wissen, 
dass alle unsere Theilnahme um einen idealen 
Mittelpunkt sich anordnet, um die Wahrheit der 
Homöopathie Hahnemann’s, deren Ausübung und 
Ausgestaltung wir in Muth und Zuversicht uns ge¬ 
widmet haben. Dass dies schöne und fortgeschrittene 
Land, welches heute unsere Versammlung aufnimmt, 
zu einem Herde der Homöopathie werden möchte, 
zahlreiche Stätten ihrer segensreichen Wirksamkeit 
aufweisend und an Anhängern eine grosse, be¬ 
geisterte Zahl, dies ist unser erster Wunsch, in den 
Sie wohl Alle von Herzen mit mir einstimmen 
werden — Aber indem wir diesen Wunsch so recht 
lebhaft empfinden, beschleicht uns ein banges und 
schmerzliches Gefühl menschlicher Vergänglichkeit 
und Unvollkommenheit in der Erinnerung an die 
Thatsache, dass nicht zum ersten Male homöo¬ 
pathische Aerzte sich in Badens Gauen versammeln, 
dass vielmehr Baden zu denjenigen deutschen Län¬ 
dern zählte, in welchen die Lehren Hahnemann’s 
rasch und sicher Fuss zu fassen schienen, in wel¬ 
chen bedeutende Vereine homöopathischer Aerzte 
blühten und geistvolle Führer sich des neuen Fort¬ 
schritts in der Heilkunde annahmen. 

In der That hat zunächst Karlsruhe an dem 
Generalstabsarzt Dr. L. Griesselich einen homöo¬ 
pathischen Arzt und Schriftsteller hohen Ranges be¬ 
sessen, der in seinem 1848 erschienenen Handbuch 
zur Kenntniss der homöopathischen oder specifischen 
Heilkunst in der von ihm herausgegebenen Zeit¬ 
schrift Hygea und in mehreren Flugschriften den 
Stempel eines ursprünglichen, eines witzigen, skep¬ 
tischen und doch dabei der noch vielfach verkann¬ 
ten Wahrheit offenen, zugewandten Geistes auf¬ 
weist. — Jedem Autoritätsglauben, wie auch dem 
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um die Person Hahnemann’s schwebenden Nimbus, 1 
gilt seine scharfe und nüchterne Gegnerschaft. Er 
war ein Verwandter des in hohem Alter verstor¬ 
benen bedeutenden homöopathischen Arztes Dr. Gross 
in Laassphe, und beide standen in wissenschaftlichem 
Austausch. Wie Griesselich im Vorwort seines 
Handbuchs sagt, haben sich zahlreiche Collegen an 
ihn gewandt, nachdem sie seine homöopathische 
Ueberzeugung anerkennen mussten und gerne selbst 
durch so vertrauenswerthen Einfluss eine Stellung 
zur Sache gewonnen hätten. Es entwickelte sich 
daraus ein homöopathisches Vereinsleben, über wel¬ 
ches mir aber nähere Mittheilungen fehlen; wahr¬ 
scheinlich hat der frühe Tod des Führers, der in 
Folge Unglücksfalls im Schleswig - Holsteinschen 
Kriege sich zutrug, verhängnissvoll eingewirkt. Und 
doch genügen so einzelne störende Momente nicht, 
den Niedergang einer ganzen Culturbewegung, wie 
es die Homöopathie ist, zu erklären. Wir müssen 
uns nach sachlicheren und durchgreifenderen Grün¬ 
den umsehen, wenn wir das erste, nahezu vollstän¬ 
dige Aussterben der Homöopathie in Baden ver¬ 
stehen wollen. — Ich möchte den Herren Collegen 
in Baden, welche ja doch auch etwas literarisch 
thätig sein müssen, wenn sie ihre Stellung behaup¬ 
ten und befestigen wollen, speciell empfehlen, der 
Geschichte der im engeren Sinn vaterländischen 
Homöopathie nachzuforschen und die gewiss inter¬ 
essanten Ergebnisse bei ähnlichen Versammlungen 
ans Tageslicht zu bringen. Indessen können wir 
mit voller Sicherheit schon heute zwei Momente 
bezeichnen, welche in bedeutungsvoller Weise mit¬ 
gewirkt haben, die Homöopathie wieder zu ver¬ 
drängen. Dies ist gerade lehrreich für unsere heu¬ 
tige Generation und für die Hoffnungen und 
Erwartungen, die wir an unser Zusammensein 
knüpfen. 

Als die wichtigste jener Ursachen möchte ich 
die Ungunst des Milieus bezeichnen, aus welchem 
heraus die Lehre Hahnemann’s in die Erscheinung 
trat. Der schroffe Gegensatz der alten und der 
neuen Heilkunde stand damals noch viel weniger 
vermittelt, als heute, im Leben; die ganze Medicin 
war in einer mächtigen Umbildung zum Bessern 
begriffen, von welcher die hergebrachte Praxis von 
Jahr zu Jahr mehr beeinflusst wurde, sodass auch 
die sogenannte allopathische Richtung nicht ohne 
mächtige Impulse blieb und hoffnungsfreudige Aus¬ 
blicke bot, mit dem Idol einer exacten, streng 
wissenschaftlichen Richtung, welche endlich die 
herrschenden Lehrmeinungen und Systeme beseitigen 
sollte. Man darf sich also nicht wundern, wenn 
schon damals gerade das wissenschaftliche Empfin¬ 
den sich leicht auf andere Weise befriedigen Hess, 
als durch die Entdeckungen Hahnemann’s. Diese 
boten zuciei auf einmal und verblüfften die Welt, 


während sie skeptische Geister misstrauisch mach¬ 
ten durch die dogmatische Art ihrer Vertretung 
seitens des Gründers. — Auch heut zu Tage darf 
man sich aus ähnlichen Ursachen nicht wundern, 
wenn noch tiefe Abneigung auf Seiten der herr¬ 
schenden Medicin gegen die Homöopathie andauert 
und wenn sehr viel an günstigen Vorbedingungen 
erfordert wird, bis ein wissenschaftlich geschulter 
Geist das Grauen vor homöopathischen Anschauungen 
überwindet. 

Man kann da freilich sagen, dass übermächtige 
Erfolge der homöopathischen Praxis den Nieder¬ 
gang hätten naturgemäss verhindern müssen; allein — 
so sehr ich die Erfahrung und ihren hohen Werth 
schätze — es muss zur Ehre des Menschengeistes 
gesagt sein, dass ihn auch das glänzendste Werk 
kalt lässt, sogar ein edleres Empfinden bis zu einem 
gewissen Grade abstösst, wenn sich dabei nichts 
denken lässt, nichts spüren im innern Herzen, wie 
der Dichter sagt, vom Menschen, dem dazu der 
Verstand ward. Und dies Verstehen ihres Werkes 
war doch den ersten Homöopathen ungemein er- 
1 schwort. Es giebt ja freilich sehr verschiedene 
Naturen und mag auch unter den homöopathischen 
Aerzten stets solche gegeben haben, die volles Ge¬ 
nüge in der Praxis fänden und denen die sicher¬ 
gestellte Empirie als solche oder die Erklärungs¬ 
versuche Hahnemann’s oder die eines andern Ver¬ 
treters der neuen Richtung alles Erwünschte boten. — 
Aber für die meisten und besten Anhänger im ärzt¬ 
lichen Stande dürfte es doch eine schmerzliche Ent¬ 
behrung gewesen sein, so ohne physiologisch ge¬ 
eignete und stichhaltige Klarstellungen vor dem 
Aehnlichkeitsgesetz und vor der homöopathischen 
Gabenlehre in Isolirung von dem wissenschaftlichen 
Streben des Zeitalters zu verharren; ja es mochte — 
wie dies auch heute noch bei jedem übertretenden 
Arzte manchmal der Fall ist — einen förmlichen 
sittlichen Entschluss gekostet haben, immer wieder 
die brutale nackte Wirklichkeit der erlebten Er¬ 
fahrungen in den Vordergrund seiner geistigen An¬ 
schauung zu stellen. 

Heut zu Tage sind wir freilich besser daran. 
Die Homöopathie selbst hat sich wenigstens etwas 
lehrhaft entwickelt, und zahlreiche Fäden spinnen 
sich von dem jetzigen wissenschaftlich medicinischen 
Lager herüber zu unserm Standpunkt, ja sogar 
breite und vielbegangene Brücken werden schon 
von jener Seite geschlagen, und wenn den darauf 
wandelnden wissenschaftlichen Grössen und Klein¬ 
heiten auch heute noch geschieht, wie den Träu¬ 
menden, so w ird doch eine »Zeit vollen Erwachens 
sicher folgen und wir oder unsere Nachfolger werden 
einmal zu thun genug haben, um sich nur wenig¬ 
st ens die Priorität in der Erfindung und Ausübung 
der Homöopathie zu sichern. Im Zeitalter von Koch, 
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Jäger, Behring, in der Aera der Erforschung hoch¬ 
verdünnter Gase, sowie der sogenannten oligodyna¬ 
mischen Wirkungen nach Nägeli und Schwendener 
kann die ausgesprochene Auffassung nicht mehr 
überraschen, sie kann nur noch tendenziös bestritten 
werden. Sicher kommt, was uns bevorsteht, sicher, 
wenn auch langsam. Das könnte uns voll Selbst¬ 
gefühls machen, doch scheint mir ein ganz anderes 
Motiv sich aus den Prospecten zu ergeben. Auch 
wir können verschlungen werden von einem un¬ 
günstigen Milieu, und für uns gilt die Gefahr viel¬ 
leicht um so mehr, je ähnlicher die allgemeine 
Strömung der unsern wird. Schon sehen wir die 
Gegner durch isopathische Methoden unsere Erfolge 
nachahmen, ja überbieten, und nur dadurch können 
wir uns praktisch sicherstellen, dass wir uns nicht 
überflügeln lassen , dass wir das Gute aus unsern 
Principien annehmen, wo wir es finden, einen weiten 
verst&ndnissvollen Blick bewähren. Theoretisch aber 
sprechen zu können: „Dies ist unser, so lasst es 
uns sagen und so es behaupten u wird uns nur dann 
mit Erfolg gelingen, wenn wir die wissenschaftliche 
Pflege unseres Gebiets nicht verabsäumen, wenn 
es uns gelingt, durch ein geistiges Werk von mo¬ 
numentaler Bedeutung das Lebens- und Leidens¬ 
erge bniss so vieler homöopathischer Aerzte für die 
berechtigten Bedürfnisse des menschlichen Verstan¬ 
des zu verklären und zu rechtfertigen. Dies ist 
der Punkt, wo auch Sie, meine Herren Collegen, 
Ihre Kräfte einsetzen müssen, um Ihre Stellung zu 
einer wahrhaft würdigen und achtunggebietenden 
zu gestalten, gerade die bessern gegnerischen Aerzte 
dadurch zu gewinnen und etwas zu schäften, das 
über augenblickliche Bedürfnisse hinausgeht. Erst 
damit haben wir alle die Berechtigung, in der 
Geschichte der Medicin unverlierbar gewirkt zu 
haben. — Ich glaube demnach, dass die Gefahr, 
der Ansatz zu einer homöopathischen Entwickelung 
werde wieder im Keime stecken bleiben, die Be¬ 
wegung sich im Sande verlaufen, für uns eine viel 
geringere ist als früher, sofern die günstigen Posi¬ 
tionen wirklich ausgenützt werden. — Hier muss 
ich noch des zweiten Momentes gedenken, welches 
ohne Zweifel die erste homöopathische Bewegung 
in Baden als eine wichtige Mitursache zum Still¬ 
stand gebracht hat. — Ganz auf der entgegenge¬ 
setzten Seite jener ersten Ursache liegt die zweite 
am praktischen Pol der Hahnemann’schen Lehren. 
Ich meine die Theilnahme des Laienelements an 
den Geschicken der Homöopathie und bin der An¬ 
sicht, dass dasselbe ein wesentlicher Factor sei für 
die Fruchtbarkeit des Bodens in Bezug auf das 
Wirken homöopathischer Aerzte und die dauernde 
Begünstigung dieses Wirkens. Was unterscheidet 
eigentlich Laien von Aerzten? Nichts, als dass 
jene dieselben Dinge, welche auch wir sehen und 


beurtheilen, freilich berufsmässig viel häufiger und 
gründlicher sehen und beurtheilen, mit einem viel¬ 
geltenden Freibrief in der Hand überblicken, näm¬ 
lich mit dem Freibrief der naiven Anschauung, 
während wir das Instrument wissenschaftlicher Gel¬ 
tung nicht missen wollen und können. Sie haben 
gehört, wie hoch ich dasselbe schätze; allein so 
grundstürzend sind doch die Zuthaten nicht, welche 
die wissenschaftliche Betrachtung der naiven hin¬ 
zufügt, dass wir deshalb die Erkenntnissgemein- 
schaft mit den Laien ablehnen sollten. Der kri¬ 
tische und wissenschaftliche Sinn verfolgt mit Recht 
das Mosaik der Erscheinungen viel schärfer, als der 
wohlgefällige Blick des Naiven, auch gehen die 
wissenschaftlichen Anschauungen mehr in die Tiefe, 
d. h. sie suchen in den zumeist verborgenen Grund¬ 
ursachen der Erscheinungen die Formen des eige¬ 
nen Verstandes und seiner Gesetze wieder nach¬ 
zuweisen ; beide Arten von Betrachtung aber finden 
sich wieder zusammen im Brennpunkt einer auf¬ 
fallenden Thatsache und einer nützlichen Anwen¬ 
dung. Auch giebt es nichtberufliche Homöopathen, 
die sehr viel wissenschaftlichen Sinn haben, sodass 
der homöopathische Arzt, dessen Lehre und Kunst 
naturgemäss zur Praxis tendirt, solchen rationalisti¬ 
schen Laien manchmal die Anerkennung nicht ver¬ 
sagen kann, dass sie eigentlich viel mehr allo¬ 
pathisch als homöopathisch denken und anschauen; 
ebenso aber haben auch homöopathische Aerzte 
manchmal das Bedürfnis, die schlichten Grundzüge 
ihrer Kunst zu verlassen und das mit dem Ver¬ 
stand auf grossen Umwegen Aufgebrachte noch für 
homöopathisch zu erklären. Ich bin deshalb der 
Ansicht, dass wir uns mit den Laienhomöopathen 
recht gut verständigen können, zumal die weitest¬ 
gehende Gemeinschaft des Interesses und der beider¬ 
seitigen Bestrebungen stattfindet. Laien gewinnen 
und für die Homöopathie interessiren, heisst, der¬ 
selben nicht nur Menschenmaterial zuführen, son¬ 
dern auch geistige Saat ausstreuen, deren Auf¬ 
keimen nicht mehr controlirt werden kann, aber mit 
hoher Sicherheit das Aussterben des Interesses an 
unserer Behandlungsweise verhindert. Hahnemann 
selbst ist da durch seine Artikel im „Anzeiger der 
Deutschen“ vorangegangen und es ist uns bekannt, 
dass nicht wenige tüchtige und auch wissenschaft¬ 
lich fähige Aerzte aus dem Laienstande durch die 
Theilnahme und Parteinahme für die Homöopathie 
hervorgingen. — Wenn ich somit der Ansicht bin, 
dass das heut zu Tage weitgreifende Interesse an 
der Homöopathie uns homöopathischen Aerzten ein 
Gegenstand der freudigen Zustimmung nicht nur, 
sondern auch der Bürgschaft für das Fortbestehen 
unserer Heilmethode, wo ihr einmal breite Volks¬ 
schichten zugothan sind, sein könne, so ist es ge¬ 
rade der Mange l an solchen allgemeineren Wellen- 
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schlagen, der uns in der politisch bewegten Zeit | 
auffällt, zu welcher Griesselich schrieb; er schrieb 
nu/r für Aerzte und Gelehrte. Damals gab es noch 
keine Organe für Laienbelehrung und meines Wissens 
auch keine Vereinigungen. Ein ähnliches Bild bot 
zu jener Zeit Wien mit etwa 90 homöopathischen 
Aerzten. Auch sie sind annähernd ausgestorben 
und in der Bevölkerung haben auch sie keine 
Furchen und keine Saaten hinterlassen. 

Die Mahnung, welche ich jür uns an diese 
Thatsache knüpfen möchte, ist naheliegend. Pflegen 
wir die Sache der Homöopathie auch in Laien kreisen 
so gut es angeht. Die vielfachen Unzuträglich¬ 
keiten, welche lebhafte Beziehungen zur Laien¬ 
homöopathie an den Tag fördern, können wir wenig¬ 
stens zum grössten Theil mindern und beseitigen, 
indem wir uns für alle Fälle Selbständigkeit wahren, 
uns also in keinerlei Abhängigkeitsverhältniss zu 
irgend einem Verbände einlassen. So ist die Be¬ 
ziehung einzig gesund und einzig würdig. Wohl 
giebt es auch dann noch mancherlei Unangenehmes, 
aber wir müssen bedenken, dass dies zum Theil allen 
menschlichen Beziehungen anhaftet, zum Theil auch 
auf Gegenseitigkeit beruht. Aller Missverstand, 
Kurzsichtigkeit, Unbeständigkeit, die wir an den 
Laien manchmal bemerken, findet in einer ärztlichen 
Eigenschaft wieder ihr Gegengewicht, die uns so 
peinlich sein muss, als empfindlich sie den Laien¬ 
homöopathen ist und die uns — weitentfernt, uns 
mit Unwillen zu erfüllen — vielmehr zur grössten 
Nachsicht und Geduld gegen das Laienelement 
stimmen sollte. — Ich meine die mangelhafte thera¬ 
peutische Leistungsfähigkeit. Soviel wir auch negativ 
und positiv gegen die allopathische Richtung ge¬ 
wonnen haben, so bleibt doch noch das meiste zu 
wünschen übrig. Da haben nun manchmal die ho¬ 
möopathischen Laienpraktiker die naive Idee, dass 
wir Aerzte das sicher bezwingen würden, an dem 
sie schon längere Zeit und mit Aufwand verschie¬ 
dener Mittel kurirt haben. Ich stehe nicht an, 
solche Krankheitsfälle im Allgemeinen als das schwie¬ 
rigste Gebiet unseres Wirkens zu bezeichnen; aber 
welchen Eindruck muss es auf die Laien machen, 
wenn wir dann nicht prompt reüssiren? Ich empfehle 
diese Frage zur Erwägung mit dem Zusatz, dass 
ich es mir zur besondern Aufgabe gemacht habe, 
die von homöopathischen Kurpfuschern an mich 
gewiesenen Fälle zur Zufriedenheit zu behandeln; 
wahrlich eine gute Schule für den Therapeuten! — 
Wie Sie aber auch über dieses und anderes denken 
mögen, setzen Sie stets Ihre persönlichen Interessen 
und Neigungen in zweite Stelle hinter jene unserer 
Wissenschaft und Kunst, so werden Sie nicht um¬ 
sonst dem Ideale nachgehen, welches unsern Beruf 
geistig beleben und ihm mehr und mehr Boden in | 
der Wirklichkeit schaffen soll! u 


1 An diesen zu ernstester Berufsauffassung mah¬ 
nenden, die Schwierigkeit der Lage homöopathischer 
Aerzte überhaupt, sowie der jetzigen homöopathischen 
Aerzte Badens im Besonderen kennzeichnenden und 
doch schätzenswerthe Richtungslinien gebenden Vor¬ 
trag unseres Tübinger Vorkämpfers schloss sich eine 
lebhafte Erörterung darüber, wie es dahin zu bringen 
sei, dass die Lehre Hahnemann’s wieder Wurzel 
fasse im badischen Lande. Man kam aber bei den 
verschiedenen Anschauungen hierüber zu keinem 
definitiven Schluss, nur sei erwähnt, dass Schlegel 
sich im Allgemeinen gegen die Propaganda durch 
öffentliche Vorträge erklärte, es sei denn, dass die¬ 
selben in versöhnlichem Ton gehalten seien und 
mit Geschick angefasst würden, worin man ihm nur 
beipflichten konnte. 

Sodann theilte Layer zwei interessante Fälle 
aus seiner gynäkologischen Praxis mit. 

Der einen, einer 37 jährigen Frau in P., wurde 
vor 5 Jahren laparotomisch das 1. Ovarium entfernt. 
Zur Zeit klagt sie über starken, seit einigen Mo¬ 
naten blutigen Fluss. Sie war so müde und appe¬ 
titlos, von Kreuz- und Leibschmerzen geplagt, dass 
sie das Zimmer hütet und ihre häusliche Beschäf¬ 
tigung liegen lässt. Untersuchung ergab zweifelloses 
Cervixcarcinom in der ganzen Ausdehnung des Cer¬ 
vix. Ord.: Argent. nitr. 3. d. -|- Kreosot 3. d. Nach 
3—4 Wochen erscheint sie in der Sprechstunde, 
fühlt sich kräftiger, hat den Weg zum Arzt, wenn 
auch mit vieler Mühe, zu Fuss gemacht. Ord.: das¬ 
selbe. Elf Tage später berichtet sie hocherfreut 
bedeutende Besserung im Befinden, nur die Gegend, 
wo der 1. Eierstock früher gelegen haben möge, sei 
noch sehr schmerzhaft. Die Untersuchung ergab jetzt 
schon ein deutliches Kleinerwerden des Carcinoms. 
Ord.: Magnes. phosphor. 6. d. Circa 4 Wochen später: 
Besserung schreitet fort. Hintere Muttermundslippe 
ziemlich weich, vordere kleiner geworden, aber noch 
deutlich verhärtet. Ord.: Arg. nitr. 30. d. Nach 
weiteren 3 Wochen kein Fluss mehr. Ord.: Natr. 
sulfur. d. 3. Nach abermals 4 Wochen, 14. Nov. 1895, 
Cervix wohl noch vergrössert, aber weich. Ord.: 
Hydrastis 1. d. Nach wieder 4 Wochen (Ende De- 
cember) Carcinom geheilt. Völlig normaler Uterus 
in anteflectirter Stellung. Seit mehreren Wochen 
schon keine Beschwerden mehr. Die Regel findet 
seit 2—3 Monaten wieder regulär statt. Patientin 
ist rothwangig und kräftig geworden und erfüllt 
ihre häuslichen Pflichten wie in gesunden Tagen. 

Interessant war hierbei die während der Aus¬ 
heilung stattfindende Rückwanderung des Uterus 
aus Retroflexion in normale Anteflexion. 

Der andere Fall betraf eine 20 jährige Fabrik¬ 
arbeiterin Julie K. in P., die wegen Lues bereits 

| 8 Suhlimatinjectionen in die Nates erhalten hatte. 

| L. Hinterbacken infolgedessen stark geschwollen; 
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sie kann sich nicht mehr setzen oder legen, auch 
nicht schlafen wegen einer etwa faustgrossen prallen 
central fluctuirenden Anschwellung der 1. Hinter¬ 
backe. Hautröthung darüber. Patientin kommt am 
8. Juli 1895 und erhielt Nitri acid. d. 200. 1 Gabe. 
Nach 8 Tagen schon ziemlich gebessert, giebt sie 
an, dass sie im 8. Monat schwanger sei. Ord.: 
Nitri acid. d. 200. -j- Pulsatilla d. 200. zu 1 Pulver. 
Nach 2 weiteren Tagen völlig wohl. Nach 9 Wochen 
ist die 1. Hinterbacke wieder stark geschwollen und 
sehr schmerzhaft. Um den Anus herum sitzen zahl¬ 
reiche breite nässende Condylome. Ord.: Acid. 
nitricum d. 200. -{- Puls. 200. einmal. Vier Tage 
später sofortige Besserung. Ord.: Nihilpulver. 

Nach abermals 14 Tagen waren sämmtliche Con¬ 
dylome spurlos verschwunden. 

Befinden bedeutend gebessert. 

Ord.: Nitri acid. d. 200. Puls. d. 200. eine Gabe. 

Nach 17 Tagen ohne jede Beschwerde und 
Krankheitserscheinung. 

Dieser Fall ist durch die auffallende Wirkung 
der Hochpotenzen ausgezeichnet. 

Beide Patientinnen haben sich zu Nachunter¬ 
suchungen seitens zweifelnder Collegen bereit erklärt. 

Zuletzt führte Cramer noch einen schon früher 
angedeuteten Fall von Glaucom an. Die 45 jährige 
Patientin büsste 1893 das r. (glaucomatöse) Auge 
durch Enucleation ein und suchte nun für das trotz¬ 
dem gleichartig erkrankte 1. Auge bei .der Homöo¬ 
pathie Hilfe. Sie trat in die Behandlung mit einer 
ausgesprochenen Keratitis punctata, Anfällen von 
Schwachsichtigkeit und Ciliarneuralgie. Ferrum 
phosphoricum, Spigelia, Kalium chloratum hoben die 
genannten und alle damit verbundenen sonstigen 
Beschwerden. Im Laufe des Jahres traten aber — 
entsprechend dem Auf- und Abfluthen des Klimak¬ 
terium — immer wiederholte Anfälle auf. Die¬ 
selben erfolgten in unregelmässigen Intervallen von 
2 Wochen bis zu einem Vierteljahr. In letzter Zeit 
traten dieselben wieder häufiger auf, aber unter Aus¬ 
bildung weniger gefährlicher Formen, meistens Iritis 
mit oder ohne Linsensynechieen sowie mehrfacher 
Hypopyonbildung. Bis jetzt wurde das Sehvermögen 
nach allen Anfällen stets wieder ganz normal her¬ 
gestellt. (Sepia und Nux erwiesen sich als brauch¬ 
bare klimakterische Mittel.) Der Frage, ob hier 
nicht doch die Iridectomie angezeigt sei, trat Schlegel 
als Specialist mit einem entschiedenen Nein gegen¬ 
über, da dieselbe doch auch keine Sicherheit gegen 
Wiederkehr der Anfälle biete. 

Gegen die Iritis und das Hypopyon erwiesen 
sich Mercurius solubilis und Bryonia als zuverlässige 
Mittel, was übrigens Layer aus seiner Erfahrung 
bestätigen konnte. 

So war denn das Repertoire des von den Pforz- 
heimer Herren schön improvisirten Collegiums er¬ 


schöpft und mit besonders herzlichem Danke nahmen 
wir Abschied von unserem Collegen Schlegel, dessen 
Aufbruchsstunde leider früher schlug als die unsere, 
hatte er doch unserem Zusammensein durch seine 
Gegenwart und seinen für unser im Werden be¬ 
griffenes collegiales Zusammenleben so bedeutsamen 
Vortrag eine besondere Würze und Weihe verliehen. 
Möge es in Erfüllung gehen, was er Eingangs seines 
Vortrages sagte: dass es dieser Zusammenkunft be- 
schieden sein mag, der entwicklungsfähige Keim 
regelmässiger und grösserer Vereinigungen zu werden, 
die sich in späteren Jahren den heutigen Stunden 
anreihen. Herzlichen Dank auch den Collegen, die 
sich uns als Gäste angeschlossen und uns die frohe 
Aussicht eröffnet haben, sie bald wieder in unserer 
Mitte begrüssen zu dürfen. Dr. Gramer. 


Offener Brief an Herrn Collegen Bojanus, 

z. Z. in Tiflis. 

Lieber Freund! 

Mit grossem Interesse habe ich Ihre „Plaudereien 
über Hoch und Tief, Gross und Klein“ gelesen (No. 5 6 
vom 80. Januar 1896). Sie bleiben ein leuchtendes 
Beispiel von Unermüdlichkeit für die jüngere Gene¬ 
ration. Vor nicht langer Zeit las man, dass Ihre 
vortreffliche grosse Bibliothek verbrannt sei. Nun, 
Sie beweisen sich als Gelehrter, der sagen kann von 
den in der Bibliothek aufgespeicherten Schätzen: 
Omnia mecum porto, und schaffen geistig weiter, 
als sei nichts vorgefallen. 

Wer aber Ihre zahlreichen verdienstlichen Mit¬ 
theilungen liest, der muss, wenn er Ihr wahrer 
Freund ist, auch einmal einen Einwand oder Vor¬ 
stellung machen, sobald ihm etwas auffällig oder 
nicht „einwandfrei“ erscheint. So verstehe ich in 
Ihrer kleinen Abhandlung zweierlei nicht 

Wie kann man Hochpotenzen, die durch blosses, 
fortgesetztes Schütteln einer niederen Verdünnung 
dargestellt wurden, also verhältnissmässig mühelos, 
vergleichen wollen mit Hochpotenzen, welche lege 
artis auf die alte Weise bereitet werden. Man darf 
vollkommen überzeugt sein, dass durch das fort¬ 
gesetzte Schütteln einer niederen, immer in demselben 
Glas bleibende Verdünnung sehr werthvolle bis dahin 
verschlossene Arzneikräfte entbunden werden, wäh¬ 
rend starke Zweifel berechtigt sind, wenn das andere 
alte Verfahren eingeschlagen wird. In ersterem 
Falle steckt doch thatsächlich mindestens noch das 
in dem Glas, was die benutzte niedere Potenz ent¬ 
hielt, durch das fortgesetzte Schütteln wurde aber 
die Cohäsion der Arzneimoleküle mehr und mehr 
aufgehoben. Die bekannte andere und officiell vor¬ 
geschriebene Procedur lässt viel wahrscheinlicher die 
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Möglichkeit zu, dass keine Arznei Moleküle mehr 
vorhanden sind. Die lamm (Ixte durch tausend Arm¬ 
schläge dargestellt, ist doch ein himmelweiter Unter¬ 
schied gegenüber der tausendsten mit Ililfe von 
1000 Gläsern fabricirte! 

Es liegt auf der Hand, dass bei gleicher thera¬ 
peutischer Wirksamkeit beider Fabrikate — um 
mich so auszudrücken, die ä la Jehnichen ausnahms¬ 
los vorgezogen werden wird. Namentlich auch vom 
Apotheker. — Ich bestellte mir einst Tuberculin 
in 100. Potenz. Ich hatte die 100. Verdünnung 
gemeint, erhielt aber die 100. Verreibung. Nun 
vergegenwärtige man sich die Arbeit in dem einen 
und in dem andern Falle, d. h. zur regelrechten 
Verreibung waren 100 Arbeitsstunden nöthig, eine 
100. Dilution aber ä la Jehnichen , nach der Zahl 
der bei der Zubereitung ausgeführten Schüttelschläge 
beziffert, lässt sich ja in Zeit von 15 Minuten be¬ 
quem hersteilen. Der Apotheker kann füglich sogar 
sagen , nun darf ich mir es logischer Weise auch 
bei den Verreibungen leichter machen. Ich habe 
z. B. die dritte Verreibung, jetzt mache ich mit dem 
Mörser noch eine kräftige Tour und — fertig ist — 
die vierte Verreibung u. s. w. Offenbar würde da¬ 
durch dem Gelüste der Hochpotenzier nachgekommen 
und nach Analogie der Jehnichen’schen Arznei- 
Technik auch Wirkung erzielt werden, dem Apo¬ 
theker aber käme eine enorme Zeitersparniss zu gute. 

Bei dieser Gelegenheit ist es erlaubt, auf die 
vor vielen Jahren von mir und von anderer Seite 
angeregte Frage zurückzukommen. Warum wird die 
mechanische Procedur des Schütteins und Verreibens 
nicht durch Maschinen vorgenommen, wo die auf¬ 
gewandte Kraft viel besser gehandhabt und con- 
trollirt werden könnte? Wendet man ein, daßs das 
Schütteln mit der Hand nöthig sei wegen des dabei 
in Frage kommenden menschlichen Magnetismus, 
so wird der Einwand dadurch hinfällig, dass doch 
hohe Verreibungen auch helfen und hier die Speci- 
fität des Verreibens — und träte wieder der Stall¬ 
meister-Arm eines Jehnichen in Thätigkeit, ernstlich 
kann in Betracht kommen. 

Also, mein lieber Herr College! Gewiss sind Sie 
vorurtheilsfrei genug, ohne weiteres zuzugeben, 
Hochpotenzier ä la Jehnichen sind überhaupt gar 
keine und diese werden deshalb grossen Anhang 
und Anklang finden, während bei dem man möchte 
sagen mystischem Geschäfte, in eine unendliche Reihe 
von Gläsern immer je 2 Tropfen der vorherge¬ 
gangenen Verdünnung zu giessen, schon eine tüch¬ 
tige Portion Glaubensstärke erforderlich ist, um an 
der WirkungsmÖglickkeit derselben festzubalten. 
Die jeweilige Erfahrung mag dann aber trotzdem 
Proselyteu machen auch für die zweite Kategorie 
von Hochpotenzlern. Sollten Sie aber, hochver¬ 
ehrter Freund, zu den Hochpotenzlern der ersten j 


Kategorie gehören, und aus ihren geschätzten Mit¬ 
theilungen geht ja das sogar klar und deutlich her¬ 
vor, so wird der Grund, weshalb Sie seit Jehnichen’s 
Tod oder, was dasselbe, seitdem Ihr Vorrath Jeh- 
nichen’scher Hochpotenzen erschöpft ist, sich nicht 
allsogleich selbst neue bereiten, nicht ersichtlich. 
Und dies ist zugleich der zweite Einwand, den ich 
mir beim aufmerksamen Durchlesen Ihrer poso- 
logischen Raisonnements gestattete. 

Und nun wünschte ich weiter nichts, als wir 
könnten uns über dieses unerschöpfliche Thema 
noch einmal mündlich unterhalten, wie es Vorjahren 
in Weimar geschah, als ich den Vorzug Ihres lieben 
Besuches genoss. Leider wohl ein frommer Wunsch, 
und ich muss Ihnen zurufen, wie unserer wackerer 
Breslauer College Schweikert, der am 8. Januar 
seinen 80. Geburtstag feierte und welcher mir sein 
Bild mit • einem interessanten langen Brief zugehen 
liess mit den ergreifenden Schlussworten: Auf Wieder - 
sehen in den Elyseeischen Gefilden! 

Weimar, den 30. Januar 1896. 


Gehirnapoplexieen im kindlichen Alter. 

Von Dr. George H. Martin-San Francisco, 

Professor der Geistes- und Nervenkrankheiten am 
Hahneinann Hospital College. 

Die Apoplexie im Säuglings- und frühen kind¬ 
lichen Alter, welche von einer organischen Gehirn- 
aftection abhängen, sind von so schwerer Bedeutung, 
dass irgend welche Mittel zur Erleichterung und 
Heilung derartiger Zustände von allen Praktikern 
mit Freuden begrüsst werden möchten, aber der 
Mittel sind so wenige und die Erfolge so unge¬ 
nügende, dass selbst ein Versuch zur Milderung 
jener Zustände nur eine geringe Aussicht auf Ge¬ 
lingen eröffnet. 

Am ersten kann noch der Hausarzt, der mit 
vielen dieser Aerzte zuvörderst in Berührung kommt, 
für diese unglücklichen Kinder etwas thun. 

Gehirnapoplexieen können infolge von Haernor- 
rhagia in cerebrum vel in meninges während der 
Geburt oder in einer späteren Lebensperiode auf- 
treten. Sie können aber auch durch Embolien, 
Thrombosis, Anämie oder Entzündung des Gehirns 
bewirkt werden. Alles, was den Zufluss des Blutes 
zu irgend einem Theil des Gehirns unterbricht, hat 
man als wichtige Ursache von Apoplexieen ange¬ 
nommen, ebenso mangelhafte Entwicklung des Ge¬ 
hirns, Atrophie cerebri. 

Das weibliche Geschlecht ist diesem Leiden mehr 
unterworfen, als das männliche, und finden wir die 
Mehrzahl der Fälle in den ersten drei Lebensjahren. 
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Die während der Geburt vorkommenden sind un- | 
zweifelhaft traumatischen Ursprungs, während die ' 
post partum den oben angegebenen Ursachen zu¬ 
zuschreiben sind. 

Pneumonie, Scharlachfieber, Masern und allge¬ 
meine Blutarmuth nach erschöpfenden Krankheiten, i 
wie z. B. Cholera infantum, können prädisponirende 
Momente abgeben. Die Symptome dieser Erkran¬ 
kung treten in der Regel plötzlich ein. Der fol¬ 
gende Fall kann als typisches Beispiel gelten: 

Ein Kind, Abends zu Bette gebracht, schlief ! 
einige Stunden ungestört, als die Mutter durch das 
Kiud, welches einen Krampfanfall bekam, aufge 
weckt wurde. Dieser Krampf dauerte etwa 15 
Minuten, danach verfiel das Kind in einen ruhigen 
Schlaf, der den Rest der Nacht anhielt. Während 
des Schlafs bemerkte die Mutter bestimmte An- i 
Zeichen eines fieberhaften Zustandes, der bis zum i 
Morgen dauerte und dann verging. Den Tag über 
lag das Kleine, das man in der Wiege Hess und 
dem man keine besondere Aufmerksamkeit schenkte, | 
ganz still. Den Tag darauf fiel es der Mutter auf, j 
dass des Kindes rechter Arm und rechtes Bein ge- | 
lähmt waren. Die Lähmung war in beiden Gliedern j 
eine völlige, aber in einigen Tagen fängt sie an i 
allmählig zu vergehen, wobei die obere Extremi¬ 
tät einen Vorsprung in der Besserung nimmt. — 
Nach 1 oder 2 Monaten mag Hand und Arm wieder 
vollständig hergestellt sein, aber einzelne Muskeln 
am Bein sind noch afficirt, und indem diese starr 
und contrahirt werden, kommt es zum Klumpfuss. 
Der Patellar-Reflex ist sehr verstärkt und es besteht ! 
auch Clonus des Fussgelenks. 

Wenn das Kind alt genug ist zum Sprechen, 
so bemerken wir zuweilen, dass eine motorische 
Aphasie dem Krampfanfall nachgefolgt ist. Die 
geistige Fähigkeit hat ebenfalls etwas gelitten, das 
Kind erscheint nicht so munter als vorher. Nach 
einiger Zeit gleicht sich das indes wieder aus, in 
gleichem Schritt mit der Wiederherstellung der 
Muskelkraft, bis schliesslich keine Spur von dem 
Sturm, der durch das Gehirn gegangen, mehr zu 1 
entdecken ist. 1 

Das sind die schlichten Umrisse eines uncompli- ; 
cirten Falls von Gehirnapoplexie, zwischen dem I 
Minimum und dem Maximum der Erscheinungen i 
erstreckt sich aber eine weite Abstufung, je nach | 
dem Grade der cerebralen Verletzung. Diese kann ! 
so bedeutend sein, dass die ergriffenen Theile ihre 
vollen Functionen nie wieder gewinnen, oder so 
gering, dass die Folgen in wenig Tagen spurlos 
verschwinden. Die mittleren Grade sind jedoch am 
häufigsten und es bleibt von ihnen gewöhnlich in 
einem Theil des Körpers eine Spur fürs ganze i 
Leben zurück. Ausser Hemiplegie stellt sich uns ! 
Diplegie oder Paraplegie dar. Die Geistessymptome 


variiren von einer unbedeutenden Schwäche der In¬ 
telligenz bis zunrBlödsinn oder zur völligen Idiotie, 
während Aphasie eine ganz gewöhnliche Folge von 
Gehirnschlag ist. 

Auch Epilepsie bleibt danach zurück und leider 
eine solche, die schwer heilbar ist, so dass das 
Leben des Kranken ihm wie seinen Pflegern in der 
That zur Last wird. 

Bei den Kindern, welche von dem Leiden be¬ 
troffen werden, zeigt es sich ausgedrückt. Der 
Blick derselben hat einen Ausdruck von Schwach¬ 
sinn, selbst bei denen, die nicht wirklich schwach¬ 
sinnig sind. Diese Thatsache ist bisweilen sehr 
wichtig für die Unterscheidung zwischen einer cere¬ 
bralen und spinalen Apoplexie. Andere unterschei¬ 
dende Punkte sind die Muskelstarrheit, bei sehr 
starkem Patellar-Reflex, Contracturen und Parese 
bei Gehirnapoplexie; bei spinaler Apoplexie da¬ 
gegen zeigt sich eine dreschflügelähnliche Bewe¬ 
gung, infolge der äussersten Muskelerschlaffung 
des afficirten Gliedes, nebst Verlust des Sehnen¬ 
reflexes, während Symptome von Seiten des Geistes 
oder des Gesichts fehlen. 

Die sogenannte wachsähnliche Rigidität ist durch¬ 
aus charakteristisch für Gehirnapoplexie. Versucht 
man ein Glied zu beugen, so hat man das Gefühl, 
als ob dieses aus Wachs gemacht sei, das erhitzt, 
den Eindruck, den man auf dasselbe ausübt, all¬ 
mählig nachgiebt. Der Umfang der Glieder ist ge¬ 
wöhnlich unverändert; in spinalen Apoplexieen je¬ 
doch ist die Atrophie ausgesprochen. 

Prof. Martin hat in seiner Klinik des Hahne- 
mann Hospital College im September 1890 folgen¬ 
den instructiven Fall beobachtet: 

Es handelte sich um ein 8jähriges Mädchen mit 
folgender Krankheitsgeschichte. Bis zum fünfzehn¬ 
ten Monat war sie ein starkes, immer gesundes 
Kind; sie war fett, plump und gutmüthig, immer 
bei gutem Appetit, ohne irgend welche Verdauungs¬ 
störung. In der Sommerhitze bekam sie plötzlich 
einen schweren Anfall von Cholera infantum; in 
wenigen Tagen war sie zu einem athmenden Skelet 
heruntergekommen, das in einem halbbetäubten Zu¬ 
stande dalag, ohne sich um irgend etwas, was um 
sie vorging, zu kümmern. Während dem hatte man 
bemerkt, dass sie weder Arme oder Beine noch 
selbst den Kopf bewegte, was die Mutter ihrer Er¬ 
schöpfung zuschrieb. Zwei Wochen schwebte sie 
zwischen Leben und Tod, aber endlich begann sie 
sich sehr, sehr langsam zu bessern. Zuerst fing 
sie an, um sich zu schauen und auf ihre Umgebung 
zu merken. Unterleib und Magen war in Ordnung, 
das gebrechliche Wesen setzte wieder Fleisch an, 
aber nach Verlauf von drei Monaten war sie noch 
unfähig, Hand oder Fuss zu bewegen, auch konnte 
sie in ihrem Stühlchen nicht aufsitzen, wie vor dem 
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Anfall. Dieser Zustand verblieb so zwei Jahre I 
lang, da merkte man, dass an den Untergliedern | 
Contracturen bestanden, so dass sich an beiden Füssen 
Equino-Varus von beträchtlichem Grade gebildet | 
hatte. Um diese Zeit konnte sie jeden Tag ein 
wenig im Stuhle sich aufsetzen, und von da ab 
zeigte sich ein schnellerer Fortschritt in der Besse¬ 
rung im ganzen Körper — mit Ausnahme der Füsse. 
Zum Sprechen machte sie aber noch immer keine 
Anstalt, auch schien sie noch nicht so geistig-frisch 
als vor der Attacke. Jetzt konnte sie mit den 
Beinen herumschlagen und Arme und Hände bis 
zu einem gewissen Grade gebrauchen. 

Als Prof. Martin sie in ihrem achten Lebens¬ 
jahre sah, fand er sie als ein leiblich ziemlich gut 
entwickeltes Mädchen mit einem blöden Ausdruck 
im Gesicht, mit Equino-Varus an beiden Füssen, so 
dass sie nicht gehörig stehen oder gehen konnte. 
An den Füssen und Schenkeln trug sie grosse, 
schwere Schienen. Die unteren Extremitäten waren 
aus Mangel an Uebung sehr stark atrophisch. Die 
Reflexe waren verstärkt und fand sowohl auf den 
faradayschen als galvanischen Strom Reaction statt, 
wenn derselbe auf die Nerven oder Muskeln der 
Glieder gerichtet wurde. Hände und Arme konnte 
sie jetzt in vollem Maasse gebrauchen, war aber 
nicht im Stande, ein einziges Wort zu sprechen. 
Sie war höchst ruhelos und nervös, und befand sich, 
da ihre Eltern sehr arme Leute waren, in einer 
wirklich bedauernswerten Lage. 

Der Heilplan war zunächst, die Deformität der 
Füsse mittels Elektricität zu heben. Für die Ge 
hirnstörung sollte die Homöopathie, wenn auch nicht 
Heilung, doch Erleichterung verschaffen. 

Verf. gebrauchte den Faraday’sehen Strom, in¬ 
dem er den negativen Pol über den Nervus popli- 
teus externus, in die Kniekehle setzte. Die Flexoren 
des Fusses zogen sich kräftig zusammen, so dass 
der Theil seine normale Stellung wieder gewann. 
Innerlich bekam das Kind Kali phosphoricum. Diese 
Behandlung mit der Elektricität und innerlichen 
Mitteln, die er den jeweiligen Symptomen nach 
wechselte, setzte er etwa ein Jahr fort. Nach Ab¬ 
lauf dieser Zeit war die Missstellung der Füsse so 
weit gehoben, dass sie, von ihrer Mutter veranlasst, 
bequem umhergeben konnte. Der psychische Zu¬ 
stand hatte sich auch gebessert, insofern das blöde 
Aussehen verschwunden war und sie das Wort 
„Baba“ fast beständig sprach. Hierauf hielt Verf. 
mit dem Gebrauch der Elektricität still, und gab 
der Mutter die Anweisungen für Massage der Glieder 
Morgens und Abends, um auf diesem Wege die 
eingetretene Besserung zu erhalten. 

Die Glieder waren während der 1 1 / 2 jährigen 
Behandlung etwa zwei Zoll gewachsen, ein Zeichen, 
dass die mittels Elektricität angeregte Muskelthätig- 


keit die Entwickelung von Muskelgewebe gefordert 
hatte. 

Da die Mutter die ärztlichen Anweisungen schlecht 
befolgte und die Erziehung des Kindes überhaupt 
vernachlässigte, so ging die Sache nicht in gleichem 
Maasse vorwärts, ja zeitweise etwas rückwärts. 

Jetzt, im zwölften Lebensjahr, ist Pat. ein gut 
entwickeltes Mädchen, und, wenn in Ruhe, hat sie 
nicht den geringsten Zug von Geistesschwäche an 
sich, aber auch jetzt noch ist sie sprachunfähig. 
Der rechte Fuss ist noch etwas deform, dank der 
Nachsicht ihrer Mutter, die sie stundenlang mit 
untergeschlagenen Beinen sitzen liess; aber sie kann 
doch ganz nett umhergehen und sich selbst an- 
ziehen, und würde noch mehr leisten, wenn die 
Mutter darauf hielte. 

Ein Hauptpunkt, auf den Verf. bei dem Berichte 
dieses Falls die Aufmerksamkeit lenken will, ist die 
| grosse Hilfe, welche solche Mittel, wie Kali phosph., 
Calcar. phosph., Strychnin und Belladonna, in Ver¬ 
bindung mit geeignetem Unterricht und Erziehung, 
uns bei derartigen cerebralen Zuständen bringen 
können. 

Ob das Kind noch die Fähigkeit erlangen wird, 
zu sprechen, oder nicht, lässt Verf. dahingestellt, 
er glaubt aber, dass sie bei geeigneter Erziehung 
schreiben und lesen lernen würde, sowie all das 
zu leisten, was zu ihrem eigenen Wohlbefinden 
nöthig ist. 

Die Besserung in allen Symptomen war so deut¬ 
lich als ein Erfolg der Behandlung ausgesprochen, 
dass, bei einer für sie erforderlichen Obhut und 
Pflege, die Resultate noch glänzender gewesen wären. 

Was die Gehimverletzung im besprochenen Fall 
betrifft, so ist die Diagnose keine sichere. Als Ur¬ 
sache sieht er die hochgradige, infolge der Cholera 
infantum entstandene Gehirnanämie an. Die Aphasia 
kam, wie er meint, durch Unterbrechung der Nerven¬ 
fasern zu Stande, welche von der Insula Reilii zu 
der Nucleii innerhalb der Medulla gehen und die 
für den Sprechact nöthigen Muskeln controliren. 

In derartigen Fällen soll man immer einen Punkt 
im Auge behalten, und dieser ist: Wie verzweifelt 
der Fall auch erscheinen mag, wie gering auch die 
Aussicht auf eine selbst nur theilweise Wiederher¬ 
stellung der psychischen Functionen sei — thut 
nichts, man gebe diese geringe Hoffnung nicht auf, 
sondern behandle den Fall mit den angezeigten 
Mitteln gerade wie jeden andern krankhaften Zu¬ 
stand und man wird oftmals über die Resultate er¬ 
staunt sein, welche unsere Bemühungen belohnen 
werden. 

„Bei all diesen Kranken wird Erziehung, Gym¬ 
nastik, sowohl des Geistes als des Leibes, Ihr Haupt¬ 
mittel sein, nachdem Sie die activen Symptome 
durch Ihre homöopathischen Mittel und die Defor- 
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mitäten durch Elektricität oder einen operativen 
Eingriff behoben haben“ schliesst Professor Martin 
seinen Vortrag. Dr. Mossa. 

(Medical Century, Juli 1894.) 


Pancreasklysmen bei Diabetes. 

Bei Diabetes mellitus verordnete Lisser (M6d. 
mod. 1896, 34) mit gutem Erfolge Klysmen mit 
Pancreasernulsion. Die feingebackte Bauchspeichel¬ 
drüse von Rindern oder Schafen wurde zu diesem 
Zwecke durch 24 Stunden mit physiologischer Koch¬ 
salzlösung infundirt und 50—120 cm des Breies per 
rectum eingeführt, nachdem vorher der etwas ver¬ 
dünnten Masse 2 g doppeltkohlensaures Natron zu¬ 
gesetzt worden waren. Die Klysmen wurden gut 
vertragen. Im ersten Falle sank nach 34 Klysmen 
die tägliche Zuckermenge von 875 g auf 425 g. 
Nach der Sistirung der Medication stieg dieselbe 
wieder auf 586 g, sank aber nach ihrer Wieder¬ 
aufnahme auf 256 g Die Polyurie nahm in beiden 
Fällen ab von 10—14 auf 7 — 8, von 9—10 auf 
5 — 7 Liter. Der Allgemeinzustand besserte sich 
und Polydipsie wurde etwas geringer. — (W.M.W.) 

Dr. Kafka. 

Vergiftung durch Oleum Tanaceti vulgaris. 

Von Frederick Kopp, Greenwich, N. S. W. 

In The homoeopathic World (1. Novbr. 1895) 
theilt Frederick Kopp folgende Vergiftung mit dem 
Oleum Tanaceti vulgaris, dem flüchtigen, aus dem 
Rainfarran gewonnenen Oel mit. Dieses ist von 
grüngelblicher Farbe, von aromatisch-widerlichem 
Geruch und sehr bittern, beissenden Geschmack, und 
ist durchaus keine unschuldige Drogue. 

Schon Pereira berichtet von einer Vergiftung 
mit diesem Oel in der Dosis von 30 Gramm, wo¬ 
bei starke klonische Krämpfe, Respirationsstörungen, 
verminderter Herzschlag und schliesslich der Tod 
eintrat. 

Bei der von Kopp 1. c. mitgetheilten Vergif¬ 
tungsgeschichte fehlt leider die Augabe der Dosis. 
Die von ihm beobachteten Symptome sind: 

Grosse Trockenheit beider Nasenlöcher, gefolgt 
von einer reichlichen Anhäufuug und Entleerung 
von Schleim und einem Gefühl, als ob der Kopf 
erkältet wäre. Dumpfe und empfindliche Schmerzen 
in beiden Augäpfeln. Die Lider sind Morgens beim 
Erwachen zugeklebt. Ein flauer, schaler Geschmack 
im Munde, Kälte darin; die Zunge ist rauh. Plötz¬ 
lich entstehendes Gefühl von Verstopftheit in den 
Ohren, Stechen und Sausen darin. Der Geist ist 
verwirrt, unfähig zu denken, ermüdet bei dem ge¬ 
ringsten Versuche dazu. Alle Sinne sind in hohem 


Grade stumpf. Er kann nicht husten, obwohl ein 
Reiz in der Kehle dazu treibt. Der Hals wie die 
Zunge fühlt sich sehr rauh. Ziehender Schmerz 
im Epigastrium, bisweilen von schneidender Art. 
Aufstossen saurer Luft, die stark nach Tanacetum 
schmeckt. Kolikartige Schmerzen sehr häufig, um 
den Nabel. Stechende und scharfe Schmerzen über 
dieganze Nabelgegend. Dumpfe, empfindliche Schmer¬ 
zen über dem Unterleib. Sehr scharfe Schmerzen 
im linken Hypochondrium; im rechten sind sie mehr 
dumpf. Heftiger Schmerz beim Stuhl mit bestän¬ 
digem Drängen dazu, eine Zeit lang besser nach 
jedem Stuhl. Diarrhöe nach vorhergehenden schnei- 
i denden und scharfen Schmerzen im Nabel. Schwere, 

| ziehende Schmerzen in der linken Leistengegend. — 
Urin sehr hochgefarbt, stark nach Tanacetum rie¬ 
chend. Beständiger Urindrang mit schwerem, dum¬ 
pfem Weh in der Lendengegend. 

Das Athmen sehr mühsam, begleitet von Kälte¬ 
gefühl im Munde und unregelmässigem Pulse; be¬ 
ständiges Jucken im Schlunde und Kehlkopf mit 
Drang zum Husten, der aber nicht erfolgt. 

Aeusserst heftige Schmerzen, sehr anhaltend, 
in der Lendengegend. Lähmigkeits- und Wund¬ 
heitsgefühl in dem linken Handgelenk, gegen Mor¬ 
gen. — Wie krampfartige Zusammenziehung der 
Beine. Der Puls geht bis auf 97, die Temperatur 
wenig über die Norm. Zunehmende Herzschwäche. 
Heftige, sehr oft wiederholte, klonische Krämpfe 
mit gehemmter und gestörter Respiration — vor¬ 
her Steifheit der Muskeln des Nackens und der 
Hüften bei Bewegung und eine Art neuralgischen 
Schmerzes in einer grossen Zahl der Muskeln des 
Körpers. Coma und Convulsionen von sehr schwerem 
und heftigem Charakter. — In Fällen, die mit dem 
Tode endeten, trat dieser in der Regel unter immer 
schwächer werdender Herzthätigkeit ein, ohne Zweifel 
von dem tiefen Coma und den heftigen Krämpfen 
beschleunigt. 

Verf. giebt nun auf Grund dieser beobachteten 
Symptome Anzeigen des Mittels für gewisse Krank¬ 
heitsformen. So hält er es angezeigt bei der Chorea, 
da ungewöhnliche Gesticulationen und sonderbare 
Bewegungen bei der Prüfung des Tanacetum be¬ 
ständig erscheinen. Auf Lumbago weist das Symp¬ 
tom: Sehr empfindliche, lange anhaltende Schmer¬ 
zen in der Lendengegend. Bei rheumatischen 
Schmerzen des linken Armes, insbesondere des lin¬ 
ken Handgelenkes, hat es sich sehr nützlich er¬ 
wiesen. 

Der „lähmungsartige und Wundheitsschmerz im 
linken Handgelenk“ ist hervorstechend. Die Ein¬ 
wirkung auf die Harnorgane zeigt sich zuerst 
j als Unterdrückung des Urins , worauf alsdann ein 
reichlicher Abfluss erfolgt. Es passt namentlich in 
den Fällen, wo der Urin hochgefärbt und ein dum- 
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pfer, schwerlastender Schmerz quer über das Kreuz¬ 
bein geht, begleitet von beständigem Urindrang. 
Die Richtung auf die Nabelgegend ist auch stark 
ausgesprochen; es bringt daselbst scharfe, stechende, 
kolikartige Schmerzen hervor. Ein sehr charakte¬ 
ristisches, constantes Symptom ist im Halse das Ge¬ 
fühl von einer Neigung zum Husten, ohne dass 
man im Stande ist, diesen auszulösen. — In Krank¬ 
heiten mit Abstumpfung der Sinne, Verminderung 
der Denkthätigkeit und Gehirnermüdung auf die 
geringste geistige Anstrengung verspricht Tanace- 
tum viel zu leisten. Was die Bereitungsweise des 
Mittels betrifft, so empfiehlt Verf. die Herstellung 
einer Urtinctur aus der ganzen Pflanze mit starkem 
Alcohol, oder Verreibungen vom Oel. 

Wir fügen noch aus den älteren Beobachtungen 
einiges hinzu: So hat die grosse Kräuterkennerin, 
die Aebtissin Hildegardis, das Mittel bei verhaltener 
Menstruation, bei Brust- und Magenbeschwerden 
empfohlen; Andere bei Wassersucht, Bleichsucht, 
Flatulenz, Hypochondrie und Hysterie mit Ver¬ 
dauungsstörungen, bei Dismenorrhöeen, gegen Abortus 
und falsche Wehen, Wechselfieber. 

Den Samen von Tanacetum soll die wurm- 
tödtende Kraft ganz vorzüglich zukommen. - Das 
Kraut, auf rohes Fleisch gerieben, soll dasselbe vor 
Schmeissfliegen und deren Maden schützen. 

Wir sehen, dass Tanacetum vulgare mit den 
Artemisia-Arten in einem ziemlich nahen Verwandt¬ 
schaftsgrade steht. — Von letzteren hat die Arte¬ 
misia contra, die Cina, schon durch Hahnemann 
eine gründliche Prüfung erfahren. Sie ist übrigens 
keine bei uns heimische Art, sondern gehört Persien 
und den angrenzenden Ländern an. Dagegen sind 
die uns so nahe liegenden, überall bei uns vor¬ 
kommenden Arten, Artemisia vulgaris, unser Bei 
fuss, A. Absynthium, der Wermuth, und die hier 
besprochene Rain- oder Wurmfarren, Tanacetum 
vulgare, die uns auch auf Tritt und Schritt be¬ 
gegnet, in ihren pathogenetischen Wirkungen noch 
viel zu wenig bekannt. Dass diese „Wurmtödter“ 
aber höchst wirksame Mittel, dafür spricht die Volks- 
medicin und zum Theil auch die Erfahrung schul¬ 
gerechter Aerzte. 

Hier kann unsere löbliche Prüfergesellschaft, 
die sich ja unter Dr. Schier’s trefflicher Anleitung 
vorzugsweise die Erforschung einheimischer Ge¬ 
wächse zur Aufgabe gestellt hat, noch Bedeutendes 
leisten. Dr. Mossa. 

Zur Dispensirfreiheit der homöopathischen 
Aerzte in Preussen. 

Von Dr. W. Sorge. 

Ira Druck befindet sich ein Schriftchen, welches 
als besonderer Abdruck aus der „Zeitschrift des 


Berliner Vereins homöopathischer Aerzte“ erscheinen 
soll unter dem Titel: „Dispensirfreiheit der Aerzte 
und Monopol der Apotheker.“ Dieses Schriftchen, 
welches für Landtags- und Reichstagsabgeordnete 
bestimmt und vom Berliner Verein gebilligt worden 
ist, beleuchtet auch die Erlasse des preussischen 
Cultusministers von allen Seiten. Es ist den Herren 
Collegen zu empfehlen, dasselbe an einflussreiche 
und massgebende Personen zu vertheilen, auch die 
Besprechung desselben in öffentlichen Zeitungen zu 
veranlassen, um so die öffentliche Meinung zu unsern 
Gunsten zu stimmen und urtheilsfahig zu machen. 
Ueber die Rechtsmittel, welche einem geschädigten 
homöopathischen Arzte zu Gebote stehen, enthält 
das Büch eichen keine unmittelbaren praktischen An¬ 
gaben; über diese will ich in Folgendem kurz be¬ 
richten auf Grund eines Gutachtens, welches wir 
von einem alten Justizrath eingeholt haben, welcher 
im Verwaltungsgerichtsverfahren viel gearbeitet und 
viel erfahren hat. 

Das Gutachten sagt: Die Gesetzgebung bietet 
keine Handhabe, die Frage der Rechtsgültigkeit 
eines ministeriellen Erlasses direct durch einen Pro- 
cess zum Austrag zu bringen; und fährt dann wört¬ 
lich fort: „Nur soweit die Frage der Rechtsgültig¬ 
keit bei Entscheidung eines von den Civil- oder 
Verwaltungsgerichten zu entscheidenden concreten 
Falles zu prüfen ist, hat der Richter die Frage in 
den Gründen zu entscheiden. Würde also derjenige 
homöopathische Arzt, der sich im Gegensätze zu 
der Ansicht des Ministers zum Selbstdispensiren für 
berechtigt hält, dasselbe weiter ausüben und des¬ 
halb wegen Zuwiderhandelns gegen die Strafgesetze 
angeklagt, so würde der Strafrichter zu entscheiden 
haben, ob der Arzt im Recht oder Unrecht ist. 
Ebenso könnte der Streit im Verwaltungsstreit ver¬ 
fahren entschieden werden, wenn die Polizeibehörde 
die weitere Ausübung des Selbstdispensirens unter¬ 
sagt. Es kommen dann zur Anwendung die §§127 
und folg, des Gesetzes über die allgemeine Landes¬ 
verwaltung, wonach Rechtsmittel gegen polizeiliche 
Verfügungen der Orts- und Kreispolizeibehörden 
sowie des Regierungspräsidenten gegeben sind. 
Gegen die Ersteren ist das Rechtsmittel der Be¬ 
schwerde gegeben etc. Gegen den in letzter Instanz 
ergangenen Bescheid des Regierungspräsidenten be¬ 
ziehungsweise des Oberpräsidenten findet die Klage 
bei dem Oberverwaltungsgerichte statt.“ An einer 
späteren Stelle des Gutachtens, welches ziemlich 
umfangreich, heisst es: „Gegen polizeiliche Ver- 
i fügungen des Regierungspräsidenten ist nur eine 
j Art des Verfahrens zulässig, nämlich Beschwerde 
an den Oberpräsidenten und gegen darauf ergange¬ 
nen Bescheid des Letzteren Klage bei dem Ober- 
1 Verwaltungsgericht.“ 

„Alle diese Rechtsmittel sind an die Einhaltung 
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einer Frist von 2 Wochen gebunden.“ „Die Be- I 
hörden, bei welchen die betreffenden Rechtsmittel j 
einzulegen sind, sind verschieden bestimmt, indem | 
theilweise die Rechtsmittel bei der Behörde einzu- 1 
reichen sind, deren Verfügung angefochten wird 
oder die in erster Instanz entschieden hat, theil¬ 
weise bei der Behörde, die über das Rechtsmittel 
entscheiden soll.“ 

Also nur der Einzelne, mit Strafe oder Verlust 
Bedrohte kann klagen und dann auch die Rechts¬ 
gültigkeit des ministeriellen Erlasses an fechten, nicht 
ein Verein, z. B. der Central verein. 

So werthvoll das Gutachten des alten 70jährigen j 
Justizraths ist, so wollen wir denselben doch nicht | 
zum Führen einzelner Processe vorschlagen; er will j 
sich nicht mehr überlasten und mit zu viel Einzel¬ 
heiten abgeben. Zu empfehlen dagegen ist für 
Processe der Rechtsanwalt Dr. von Gordon hier, i 
Königsstrasse 26 a. Zu empfehlen ist, ihm einzu¬ 
senden das oben erwähnte Schrifltchen und Dr. 
Kletke „Der praktische Arzt.“ Berlin. Verlag von 
Eugen Grosser. 1874. 

Dieses Werk enthält alle hierher gehörigen Ver¬ 
fügungen und Erlasse. — 

Der wahrscheinlich häufigste Fall wird zunächst 
der sein, dass ein College auf Grund seines Quali- 
ficationszeugnisses, welches er der Regierung, wie 
darin vorgeschrieben, vorgelegt hat, seit längerer j 
oder kürzerer Zeit selbst dispensirt. Nach dem 
Erlass vom 14. November 1895 bittet er, aus Ge¬ 
horsam, nachträglich um ausdrückliche ministerielle 
Genehmigung und diese wurde ihm wider alles Er¬ 
warten verweigert. 

Nach meiner und der meisten hiesigen Collegen 
Ueberzeugung hat der so Betroffene das Recht, 
ruhig weiter zu dispensiren, unbekümmert um die 
Verweigerung der ausdrücklichen Genehmigung, 
welche ihm schon vorher durch das Zeugniss ge¬ 
worden war. Sollte aber mit der Verweigerung 
zugleich ein ausdrückliches Verbot verbunden sein, 
weiter zu dispensiren, oder eine Strafandrohung, so 
hat er nach obiger Anweisung zu verfahren, hat 
das Verfahren der Regierung als Dolus zu be¬ 
zeichnen und in Ruhe das Urtheil des Gerichts zu ; 
erwarten. 


(Aus The Journal of the British homoeopathic so- 
ciety. Januar 1896.) 

Magnesia phosphorica in Neuralgieen. 

Von Dr. Theophilus Ord. 

Fall i. Fräulein G., 48 Jahre alt, hält ein 
Pensionat und hat letzthin viel Trouble gehabt. 
Sie hat schon viel an neuralgischen Rückenschmerzen 
gelitten, war aber die letzten zwei Jahre davon 


verschont geblieben. Nach einem leichten Influenza- 
Anfall zeigten sich heftige Schmerzen in der Lon- 
dengegend, die abwärts in den rechtsseitigen N. 
Ischiadicus, aber auch die Wirbelsäule hinauf¬ 
zogen. Die ergriffenen Theile mit Steifheitsge¬ 
fühl sind gegen Druck empfindlich. Die Schmerzen 
wechseln den Ort, sind besser bei Ruhe, schlimmer 
Nachts. Die Patientin fühlt sich sehr elend und 
ist wegen der Schmerzen in grosser Sorge; der 
Puls ist schwach, die Lebensenergie herabgestimmt. 
Sie war zehn Tage im Bette gehalten und mit Rhus, 
Actaea racemosa, Bryonia und Arsen., aber ohne 
rechten Erfolg, behandelt worden. Hierauf bekam 
sie Magn. phosphor. 3. trit., Abends und Morgens 
und dann, wenn die Schmerzen sehr heftig waren. 
Die Schmerzen Hessen sofort nach, schon nach dem 
ersten Pulver bemerkte dies die Kranke, und es 
ward mit jeder Dosis besser, so dass sie in wenigen 
Tagen aufstehen konnte. 

Fall 2. Eine 38jährige Frau, sonst gesund 
und kräftig, bis sie, seit zwei Jahren, von im Körper 
herumziehenden Schmerzen befallen wurde, die all- 
mälilig Zunahmen und sich dann — im Juni 
vorigen Jahres — so erheblich gesteigert hatten, 
dass sie dabei von Kräften kam. Sie waren weit 
schlimmer bei Nacht, afficirten verschiedene Nerven¬ 
bahnen, hauptsächlich unterhalb der Taille, und zogen 
herum. Die Haut über den ergriffenen Theilen war 
empfindlich. Schliesslich konnte sie Nachts gar 
nicht schlafen, sondern wanderte weinend und die 
Hände ringend umher. Die Zehen waren taub — 
und der Zustand deutete auf eine beginnende, tief¬ 
sitzende Spinalerkrankung hin. Kein Mittel wollte 
die Schmerzen berühren, bis Magn. phosphor. ge¬ 
geben wurde. Dies brachte ihr mehrere gute Nächte 
und lullte die Schmerzen auf einige Zeit ein. — 
Sie ist abgereist, und es soll ihr schlechter gehen. 

Verfasser sagt am Schlüsse, es war nicht zu 
erwarten, dass Magn. phosphor. ein derartiges Leiden 
heilen sollte, aber seine Wirkung in der zeitweisen 
Beschwichtigung des Schmerzes und Herbeiführung 
von Schlaf war unleugbar. 

Fall 3. Fräulein F., 36 Jahre alt, an chroni¬ 
scher Nephritis leidend, hatte sich unter der Be¬ 
handlung erheblich gebessert. Nach einer Gemüths- 
erregung bekam sie eine heftige, linksseitige Ge¬ 
sichtsneuralgie, die von einem oberen Backenzahn, 
dessen Wurzel mehrfach unter vielen Beschwerden 
vorher entzündet gewesen, ausstrahlte; der neural¬ 
gische Schmerz besserte sich von Wärme und Druck 
auf die afficirte Seite; vom Sprechen wurde er aber 
schlimmer. Phosphorus hob zuerst das Weh, verlor 
aber bald seine Wirkung. Dann ward Magnesia 
phosph. gegeben, die bedeutend erleichterte. Ob¬ 
wohl der Schmerz gelegentlich für einige Tage 
wiederkehrte, so ward er doch jedesmal durch dieses 
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Mittel beseitigt, sodass ein anderes nicht erforder¬ 
lich war. 

Fall 4. Frau W., eine alte Dame von 76 Jahren, 
in reducirten Verhältnissen, war wegen geringen 
Eczems, mit Verstopfung und Magenschmerzen, in 
Behandlung; damit ging es nun besser. Am 10. Sept. 
v. J. klagte sie über einen rasenden Schmerz im 
Oberkiefer und Gesicht. Er zog sich vom Foramen 
infraorbitale in das rechte Wangenbein, schlimmer 
bei Nacht, besser von Wärme, schlimmer von der 
geringsten Kälte, greifend und tuckend. Er hatte 
bereits eine Woche gedauert. Magn. phosph. er¬ 
leichterte fast sofort, und es war kein weiteres Mittel 
mehr nöthig. 

Fall 5. Frau, 50 Jahre alt, litt an einer fort¬ 
schreitenden Opticus-Neuritis, wovon sie jetzt fast 
erblindet ist. Sie hatte zwei Jahre unter Behand- 
lung gestanden, wobei sich das Leiden soweit ge¬ 
bessert hatte, dass sie grossen Druck bis vor neun 
Monaten lesen konnte. Es war häufig eine Supra¬ 
orbital-Neuralgie rechterseits dagewesen. Dann 
wollte aber kein Mittel mehr anschlagen — das 
linke Auge war erblindet. — Jene Neuralgia 
wurde durch Actaea racemosa günstig beinflusst, 
und wenn sie sehr heftig auftrat, zeitweise durch 
Antipyrin-Pulver. Im vorigen September war der 
Schmerz jedoch mit grosser Heftigkeit wieder zu¬ 
rückgekehrt. Magn. phosph. 3 X., 5 Gran in heissem 
Wasser genommen 2—3 Mal täglich auf dem Höhe¬ 
punkt des Anfalls, brachte sofortige Beschwichtigung. 
Vierzehn Tage später berichtete sie, der Schmerz 
habe sie völlig verlassen, und dies Pulver habe ihn 
weit schneller als irgend ein vorher verordnetes 
Mittel gehoben. 

Fall 6‘. Georg L., ein Kohlenträger. Vor fünf 
Tagen, wo er dem Regen ausgesetzt gewesen, hatte 
er heftigen Schmerz im rechten Arm mit Kraft¬ 
losigkeit; ausserdem zeigte sich auf beiden Schultern 
ein symmetrischer, rother, glänzender Ausschlag, der 
sich in zerstreuten Papeln, trocken, leicht erhob. 
Der Schmerz fuhr die Aeste des Plexus brachialis 
herab. Arsen. 3. X. beseitigte den Ausschlag in 
acht Tagen, aber Schmerz, Taubheit und Kraftlosig¬ 
keit blieb in Armen. Es war offenbar Muskel¬ 
schwund vorhanden. Er hatte beständiges Weh, 
das von Ruhe und Wärme besser, beim Hochheben 
des Armes und in kalter Luft schlimmer wurde. 
Magn. phosph. 3. X. trit. Die Woche darauf be¬ 
richtete er, der Schmerz sei ganz vergangen und 
der Arm kräftiger, aber die Steifigkeit dauerte fort. 
Nux vom. 1. X. im Wechsel mit Magn. phosph. 
Nach 8 Tagen hatte der Arm wieder an Kraft zu¬ 
genommen, die Steifigkeit war geringer und die 
Muskeln voller. Der Schmerz blieb aus. 

Verfasser fügt hinzu: 

„Diese sechs Fälle, denen ich noch manche 


1 andere beifügen könnte, illustriren den wohlthätigcn 
Einfluss, den ich von Magn. phosph. im täglichen 
Werke erlangt habe. Ich verschreibe kein Mittel 
mit grösserem Vertrauen, als das hier besprochene; 
die acute Neuralgie, deren Beschwichtigung mit den 
i gewöhnlich verordneten Mitteln mir immer schwierig 
erschien, hat seitdem all ihre Schrecken für mich 
verloren, und nehme ich jetzt niemals meine Zu¬ 
flucht zu den chemischen Analgesieen, geschweige 
zum Morphium. Schüssler räth, Magn. phosph. in 
! der 6. oder 12. Verreibung zu geben, 5 Gran in 
einem Weinglas heissen Wassers, schluckweise zu 
nehmen, so oft wiederholt, als erforderlich. Ich 
gebrauche im Allgemeinen die 3. oder 6. X., wenn 
der Erfolg nicht schnell eintritt, die 1. oder 2. 
Das heisse Wasser hat vielleicht das Gute, dass es 
die schnelle Absorption des Mittels befördert.“ 

Insofern Neuralgie gemeinhin eine bestimmte 
pathologische Ursache, wie körperliche oder geistige 
Ueberanstrengung, Witterungseinfluss u. s. w. hat, 
die den krankhaften Zustand der Nerven bedingt, 
so verordnet Verfasser oft ein anderes, klar ange¬ 
zeigtes Mittel und giebt einige Dosen von Magn. 
phosph. dazwischen, wenn der Schmerz es erfordert. 
In diesem Sinne ist das Mittel sozusagen ein 
homöopathisches Anodynum, während das andere 
Medicament als constitutionelles Mittel, das die Neu¬ 
ralgie gründlich hebt, wirken soll. Diese Methode 
mag ihre theoretischen Bedenken haben, sie hat 
jedoch die praktische Brauchbarkeit und den Erfolg 
für sich. Dr. Clarke stellt: Neuralgische Schmerzen, 
Rechtsseitigkeit , Besserung von Wärme (im Gegen- 
' satz zu Chamomilla) als die drei obersten Indicationen 
| für die Wahl von Magn. phosph. auf. Dr. Mossa. 

Internationaler homöopathischer Congress 
in London. 

Wie uns der Herr College Dr. Richard Hughes- 
Brighton mittheilt, ist der internationale homöopathi¬ 
sche Congress, der dies Jahr bekanntlich in London 
tagen wird, auf die Woche vom 3.—8. August, auf den 
Wunsch der amerikanischen Collegen, verlegt worden. 
Die dadurch entstehende Collision zwischen diesem 
Congress und der Versammlung unseres Centralvereins 
in Nürnberg — am 9. und 10. August — ist zu bedauern. 
Doch ist ein junger, rühriger College noch im Stande, 
rechtzeitig von London nach Nürnberg zu kommen. 

I _ 

i Lesefrüchte. 

Vergiftung mit Hyoscin. 

Ein Chemiker nahm Morgens wegen Durst ein 
Glas, das er mit Wasser füllte und austrank, da 
er nicht wusste, dass das Glas zu chemischen Ex- 
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perimenten gedient und sich auf dem Grunde des 
Bodens desselben ein Niederschlag von hydrochlor- 
saurem Hyoscin befand. Unmittelbar nach dem 
Trinken empfand er einen bitteren Geschmack und 
nach einer Viertelstunde trat Schwindel ein. Er 
ging zu einem benachbarten Freunde, dem er über 
Schwere und Betäubung nebst Schläfrigkeit klagte. 
Er verlor allmählig sein Bewusstsein und bekam 
Krämpfe. In einem Krankenhause aufgenommen, 
fand man ihm in tiefem Coma, den Kopf nach 
rückwärts gebeugt, die Kinnbacken krampfhaft 
geschlossen, Zuckungen in den Ober- und Unter¬ 
gliedern, der Unterkiefer krampfhaft gegen den 
oberen geworfen; das Gesicht blass und livid; Pu¬ 
pillen erweitert ad maxiraum, ohne jede Reaction; 
Pulse 145 per Minute, klein und weich. Der 

Mund wurde gewaltsam geöffnet und der Magen 
ausgewaschen, aber das Entleerte enthielt nichts 
von dem Gifte. Die Krämpfe dauerten nach der 
Injection von 0,02 Morphium fort, die daun einer 
tonischen Starrheit der Muskeln bis spät in den 
Nachmittag Platz machten. — Am Vormittag brachte 
eine Einspritzung von 0,01 Pilocarpin keine Sali- 
vation zu Wege. Während des Nachmittags ging 
das Coma in Sopor über; er öffnete, laut ange 
rufen, die Augen, antwortete aber nicht. Um 

3 Uhr Nachmittags P. 104, von besserer Spannung. 
Lippen und Zunge wurden nach einer zweiten In- 
jection von Pilocarpin feucht. Um 5 Uhr aut 

wortete er seinem Bruder, dass er sich müde fühlte, 

wurde geschwätzig und sprach dummes Zeug in ange¬ 
nehmen Delirien. Auf die Aufforderung ruhig zu sein, 
fiel er bald in Schlaf und schlief die ganze Nacht 
durch. — Am folgenden Morgen war sein Geist 
klar, das Gesicht blass, er fühlte Ermüdung und 
Durst. Die Pupillen waren noch stark dilatirt; die 
Accommodation massige Parese. Es bestand erst 
Verstopfung trotz der Abführmittel und Injection 
von Essig — sodann erfolgten ergiebige diarrhö- I 


ische Stühle; Urin ging diesen Nachmittag zum 
ersten Mal ab. 

Es dauerte mehrere Tage, bis die Pupillen auf 
ihren normalen Zustand zurückkehrten. — In den 
meisten Fällen von Hyoscin-Vergiftung ist die Pro¬ 
gnose günstig, wenn der schnelle und schwache 
Puls langsamer und kräftiger wird. 

(Berliner klinische Wochenschrift.) 


Zum Dispensirrecht der homöopathischen 
Aerzte. 

Ich erlaube mir hierdurch mitzutheilen, dass die 
verschiedenen Eingaben, die Seitens des Homöo¬ 
pathischen Centralvereins Deutschlands und einzel¬ 
ner homöopathischer Aerzte zufolge der letzten 
ministeriellen Verfügung in Sachen des Selbstdis- 
pensirrechts erfolgt sind, bereits eine günstige 
Wirkung ausgeübt zu haben scheinen; — wenig¬ 
stens ist zwei homöopathischen Aerzten, denen An¬ 
fang dieses Jahres das JJispensbrecht entzogen 
worden war, dieses vom Minister wieder ertheilt 
worden, wie sie mir hocherfreut vor einigen Tagen 
schrieben. — Bei den anderen Herren wird es sicher 
auch so kommen. 

Leipzig, den 5. März 1896. 

Hochachtungsvoll 

William Steinmetz. 


Personalia. 

Am 28. Februar 1896 Mittags um 1 Uhr ver¬ 
schied zu Schwedt a. d. Oder der praktische Arzt 
Dr. Otto QuehL (Nekrolog in nächster Nummer. ) — 
Die Herren Dr. Emil Meyer , Bremen, Dr. Malier, 
Schleswig und Dr. Schwarz, Brandenburg haben 
das Dispensirexamen bestanden. 


Anzeigen. 


Ein homöopathischer Laienpraktiker, 

welcher Familienverhältnisse halber nach einer an¬ 
deren Stadt verzieht, wünscht seine umfangreiche 
Praxis gratis an einen homöopathischen Arzt ab¬ 
zugeben. Die Krankenkassen würden denselben 
auch sofort anstellen, lind da die Bevölkerung dieser 
Stadt und der Umgebung sehr für Homöopathie 
eingenommen ist, ist eine sehr lohnende Praxis 
sicher. 

Gef. Offerten sub W. P. 38 an die Expedition 
dieses Blattes mit Freimarke zur Weiterbeförderung 
erbeten. 


Vertretung gesucht. 

auf 14 Tage, Ende April. Offerten an die Exp. d. Bl. 
Karlsruhe i. B., 17. Februar 1896. 

Dr. Cramer. 


Bad Königsbrunn 

bei Königstein a. Elbe. 

Mittelpunkt der Sächs. Schweiz. 

Electr. Beleuchtung. Central-Heizung. 

Mildes VVa8serheilverfahren. Vorzügliche Waldluft. 
Ausgezeichnete Verpflegung. Sandbäder. Familiäres Zu¬ 
sammenleben. Gratis Prospecte durch Dr# PUTZAR 
und Dr. WINCHENBACH. 
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Ganz neu! 

Soeben erst erschienen! 

Vollständige Collectionen 

von 

Revisions-Kopf-Etiquotten 

fflr 

Separanda und Venena. 

(151 Separanda-Namen in 604 Etiquetten) 
(50 Venena-Namen in 200 Etiquetten.) 
mit Potenzen-Angaben 

*0*, 0,1, 0,2 und 0.3. 

••• 

Nachdem die kgl. württeinbergische Regierung bei 
Apotheken-Revisionen verlangt hat, dass die Separanda 
und Venena anch auf den Korkern revisionsmässig: 
rotb auf weiss, bez. weiss auf schwarz und unter 
Angabe der Potenzen, signirt werden, habe ich den 
an mich ergangenen Wünschen entsprochen und sind 
diese neuen Collectionen gedruckt worden. Durch Ab¬ 
nahme derselben bitte ich zur Deckung der erneut ge¬ 
brachten Opfer beitragen zu wollen. 

Preis einer solchen Collection nur Mk. 1.50. 

Leipzig, im Februar 1896. 

A. Marggrafs Homöopath. Officio. 

Den Herren Aerzten empfehle sämmtllche Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs Homöopath. Officio. 


Soeben sind erschienen: 

ioformatiooeo 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispen8irender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst einem Anhänge: 

a) Uber das zur Vorbereitung auf das Dispensir- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A. Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 


„Nicotiana-Seife“. 

Souveraioes Mittel gegeo alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur 6in68 
Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

Preis 60 Pfenaige. 


Gebrauchs-Anweisung. 

ln der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am besten bewährt: Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt man eintrockuen und giebt vor jedem Ein¬ 
schäumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
Reizungen nicht erzeugt, auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie aiuh 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Mittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
parfiimirt ist und endlich, dass die Kur reinlich ist. 

Die Seife enthält 0,7—0,9 °/ 0 Nicotin. 

Leipzi9 ‘ Täschner & Co. 

Homöopathische Centraiapotheke. 


JBohnenlitllseii - Thee 


gegen Nierenkrankheiten, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorräthig und 
empfehlen in Packeten ä l / 4 Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. —.75 

j? ^ Vt » i» ?? n 1.25 

Al/ O 9*, 

11 11 a /1 11 11 11 11 ^ 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2—3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind; bis zu diesem Quantum kann man täglich 
genies9en, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzufügen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalten zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. 

_Leipzig. _Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 
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Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle and Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopatb. Offtein) in Leipzig. 


JfßfF Erscheint Htägig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis W Af. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
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Inhalt. Einladung zur Feier von Samuel Hahnemarvns Geburtstag. — VI. Bericht der Arzneiprflfmigsgeuetleehaft. 
Prüfung von Lolium temulentum. Referent: Dr. Schier in Mainz. — Berichtigung. Von Metterhausen, Arzt. — Antwort 
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buch in neuer deutscher Auflage. — Personalia. — Druckfehler-Berichtigung — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Einladung. 

Zu der am Freitag, den 10. April, abends 7 Uhr, in Stankes Weinrestaurant, Balmhofstrasse, mit Damen 


stattfindenden 


Feier von Samuel Hahnemanns Geburtstag, 


des hundertsten nach Veröffentlichung seines Heilgesetr.es« 


werden die auswärtigen Collegen und Freunde der Homöopathie mit ihren Frauen hierdurch frenndliehst eingeladen, 
recht zahlreich zu erscheinen. Wir bitten, die Theilnahme an der Feier bis zum 8. April bei dem Unterzeichneten an- 
melden zu wollen, damit die Zahl der Gedecke rechtzeitig festgestellt werden kann. 


I. A. des Seniors der Leipziger homöopathischen Aerzte Herrn Dr. Lorbacher 

Dr. Wapler, Südstrasse 2 c. 


VI. Berleht der ArzneiprUfungsgesetlechaft. 

Prüfung von Lolium temulentum. 

Referent: Dr. Schier in Mainz. 

Bei Gelegenheit einer kritischen Untersuchung 
über die Dosenfrage, welche ich in Band 13U 
No. 9/10 dieser Zeitschrift veröffentlicht habe, fand 
ich im 13. Bande von Stapf ’s Archiv in einem Auf¬ 
sätze von Constantin Hering, betitelt: „Ueberblick 
des ganzen Arzneireichs. Ein vorläufiger Versuch 
als Leitfaden bei künftigen Forschungen,“ eine Be¬ 
merkung über Lolium temulentum, welche mich ver- 
anlasste, dem Studium dieser Pflanze näher zu treten. 
Hering meint nämlich 1. c. Seite 17, dass man bei 
Auswahl der Prüfungsmittel diejenigen Pflanzen¬ 
mittel vor allem im Auge behalten müsse, welche 
uns noch weniger bekannt seien, damit man un¬ 
serem Arzneischatze den möglichst grossen Umfang 
der verschiedenartigsten Zeichen geben könne. Da 
nun aus der Familie der Gräser noch gar kein | 
Mittel geprüft sei, so sei die Prüfung von Lolium | 


1 temulentum, dem starkwirkendsten Repräsentanten 
jener Familie, wohl zweckmässig und ev. geeignet, 
eine Lücke in unserer Arzneimittellehre auszufüllen. 
In der Absicht, jene Pflanze als VI. Prüfuugsmittel 
zu wählen, wurde ich dann noch bestärkt durch 
einen interessanten Aufsatz von Herrn Collegen 
Puhlmarm über Lolium, welcher m der Leipziger 
Populären Zeitschrift für Homöopathie No. 7/8 1895 
publicirt ist; daselbst findet sich auch eine genaue 
Abbildung der Pflanze. Herr College PuMmann 
stellte mir auch einen Senderabdruck aus den* Archiv 
für experimentelle Pathologie und Pharmakologie 
Band 28 freundlich zur Verfügnog, betitelt: Lolium 
temulentum in pharmakognostischer, chemischer, phy¬ 
siologischer und toxikologischer Hinsicht von Dr. 
med. Paul Antze . Im Anschlüsse an diese fleissige 
Arbeit und Dr. PMmann’s Aufsatz sei hier das 
Wichtigste, was über unser Prüfungsmittel bisher 
bekannt war, recapitulirt. 

Der Taumellolch, Schwindelhafer, Trespe gehört 
| in die Familie der Gramineen. Die einjährige Pflanze 
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ist die einzige giftige deutsche Grasart und gedeiht 
besonders in nassen Jahren auf Hafer- und Gersten¬ 
feldern, findet sich aber auch anderwärts als Un¬ 
kraut und scheint über ganz Europa verbreitet zu 
sein. Aus der Wurzel steigen eine Anzahl 30 bis 
80 cm hohe, kahle, knotige, seegrüne Halme em¬ 
por, an denen vereinzelt die lang-schmallinealischen 
Blätter sitzen. Die 10 bis 25 cm lange Aehre trägt 
die 1 bis 1 */ 9 cm langen Aehrchen, welche durch 
Hülsspelzchen völlig bedeckt sind. Durch die charak¬ 
teristische Form des Spelzenrandes kann Lolium- 
samen von allen anderen Grassamen leicht unter¬ 
schieden werden. -Die Blüthe findet im Juni und 
Juli statt. 

Das mit Lolium verunreinigte Mehl ist grau, 
das daraus gebackene Brod schwärzlich, bitter und 
riecht eigenthümlich; wenn man das Mehl mit Alko¬ 
hol digerirt und filtrirt, so erscheint das Filtrat beim 
Vorhandensein des Lolches grünlich. Durch eine 
Reihe sehr schwieriger Experimente hat Dr. Antze 
als die hauptsächlich wirkenden Bestandtheile der 
Samen das Loliin und Temulentin isolirt. Das Temu- 
lentin, die feste Pflanzenbase, scheint toxischer zu 
wirken als das flüchtige Loliin; von ersterem ver¬ 
mochten 0,04 gr, subcutan injicirt, ein Kaninchen 
zu tödten, während vom Loliin nahezu das dop¬ 
pelte Quantum dazu erforderlich war. Diese Ver¬ 
suche haben indessen für uns weniger Interesse, 
weil wir die Tinctur oder den Samen selbst als 
eine physiologische bez. pharmakologische Einheit 
auffassen. Werth voller ist für uns das, was der 
Verfasser über die toxische und physiologische Wir¬ 
kung des Loliums anführt; vergleiche übrigens 
auch die Toxicologe von Leunn S. 255—256. Dar¬ 
nach kann die Pflanze durch Hineingelangen ihrer 
Samen in das Getreide, sowohl zur Vergiftung 
des Brodes, als auch unter Umständen zu der des 
Bieres Veranlassung geben; denn durch die Back- 
resp. Siedehitze wird die wirksame Substanz nicht 
zerstört. In manchen Gegenden Deutschlands und 
Oesterreichs traten früher diesbezügliche Erkran¬ 
kungen epidemisch auf, während jetzt, da durch 
Vertilgung des Unkrauts auf dem Halme oder durch 
Auslesen der Samen aus dem Getreide in prophy- 
lactischer Hinsicht manches geschieht, Vergiftungen 
seltener geworden sind. Auch Thiere (Pferde und 
Rinder) werden durch grosse Mengen des Lolches 
vergiftet. Doch harren die Angaben noch der Auf¬ 
klärung, wonach Federvieh damit gemästet werden 
kann und Menschen denselben zusammen mit Sauer¬ 
kraut ohne Schaden zu gemessen vermögen. Nach 
den Resultaten unserer Prüfung zu urtheilen, ist 
die Tinctur der Samen bei einem recht erheblichen 
Procentsatz erwachsener Individuen auch ohne Sauer¬ 
kraut unschädlich; es hat wenigstens keiner von den 
Herren Collegen, welche die Tinctur in erheblichen 


Dosen ohne Erfolg nahmen, in seinem Berichte den 
gleichzeitigen Genuss von Sauerkraut erwähnt. Die 
tödtliche Dosis für den Menschen lässt sich nicht 
angehen, da nur sehr wenig derartige Todesfälle, 
und zwar ohne Angabe der angemessenen Menge 
beschrieben wurden. Bei den Vergifteten stellte 
sich Stirnkopfschmerz, Schwindel und Ohrenklingen 
ein; der Magen war schmerzhaft afficirt, die Zunge 
zitternd, das Schlingen und die Aussprache erschwert. 
Sodann erfolgten Erbrechen, flüssige, mit Anstren¬ 
gung verbundene Stuhlentleerungen, Mattigkeit, 
kalte Schweisse und Glied erzittern. Die Kranken 
gaben an, dass sie wie berauscht seien, dass die 
Erde sich um sie drehe, und dass es ihnen finster 
vor den Augen werde. Manche fielen betäubt zu 
Boden; doch nachdem sie den Rausch ausgeschlafeu 
hatten, waren die angeführten Erscheinungen ge¬ 
schwunden und blieb nur noch durch einige Tage 
I eine Eingenommenheit des Kopfes zurück. Iu 
schweren Fällen zeigten sich: häufiges, mitunter 
erschwertes Harnlassen, kalte Schweisse, kleiner, un¬ 
regelmässiger Puls; der Tod erfolgte unter Zuckun¬ 
gen. Die Section hat bei Pferden, die an Taumel¬ 
lolch zu Grunde gingen, keinen charakteristischen 
Befund ergeben. Die Versuche, welche Dr. Antze 
an Fröschen mit temulentinsaurem Natron anstellte, 
ergaben, dass eine Herabsetzung der Erregbarkeit 
des Gehirns und Rückenmarks durch das Mittel her- 
I vorgerufen werden kann; doch lässt die Thatsache, 
dass die Herabsetzung der Herzfrequenz auch nach 
i Durchschneidung der Nervi vagi eintritt, auf eine 
Wirkung auch auf die im Herzen selbst gelegenen 
excitomotorischen Ganglien schliessen. Bei Kaninchen 
erzielte Dr. Antze schon mit sehr kleinen Dosen 
physiologische Wirkungen: 12 Tropfen des wässe¬ 
rigen Extractes des Samens, per vias naturales ein¬ 
geführt, steigerten zunächst die Temperatur um 
1,3 Grad C., drückten dieselbe dann aber um 3 Grad 
herab; bald darauf trat eine abermalige Steigerung 
ein und hielt sich die Temperatur längere Zeit ziem¬ 
lich hoch, um erst nach und nach auf die Norm 
zurückzukehren. Bei einer Gabe von 10 gr fehlte 
die anfängliche Temperatursteigerung gänzlich und 
trat sofort ein Sinken um 3,5 Grad ein; hierauf 
folgte eine langsame, aber beträchtliche Steigerung 
über die Norm. Bei noch stärkeren Dosen trat der 
Tod durch Stillstand der Herzthätigkeit ein, sobald 
| die Körpertemperatur der Kaninchen auf 33 Grad C. 
gefallen war. Ausser diesem Einfluss auf die Körper¬ 
wärme wurde schon nach Gaben von 20—30 Tropfen 
I eine bedeutende Verminderung der Fresslust beobach¬ 
tet, welche erst nach mehreren Tagen wieder normal 
wurde. Häufige kleine Gaben führten zu bedeu¬ 
tender Abmagerung der Thiere, zum Theil wohl in 
i Folge Sistirens der Fresslust; doch stellte sich auch 
Abmagerung ein, wenn sich die Kaninchen soweit 
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an den Genuss, des Giftes gewöhnt hatten, dass 
durch die kleinen Gaben die Fresslust nicht mehr 
beeinträchtigt wurde. 

Die Ausscheidung des Giftes erfolgt vorwiegend 
durch den Harn, der den charakteristischen Geruch 
des Taumellolchs an sich trägt. Anfangs ist zwar 
durch die Herabsetzung der Herzaction die Diurese 
fast unterdrückt, doch erfolgt, sobald die Tempera¬ 
tur ansteigt, reichliche Entleerung und anhaltende 
Vermehrung der Diurese; zugleich stellt sich star¬ 
ker Durst ein. 

Am werthvollsteil ist für uns in Dr. Antzefs 
Arbeit der Bericht über die Selbstprüfung, bei wel¬ 
cher er folgende Symptome fand: 

„a. Störungen im Sensorium: Benommenheit im 
Kopfe, drückender Stirnkopfschmerz, Schwindel beim 
Bewegen des Kopfes, Taumeln beim Stehen mit ge¬ 
schlossenen Augen, unwiderstehliche Neigung zum 
Schlafen. 

b. Störungen der Digestion: Druck im Epi- 
gastrium und der Umbilicalgegend, Vollheitsgefühl 
im Magen, Uebelkeit und unter Mattigkeit und 
kalten Schweissen Würgen, sowie Erbrechen einer 
gelblichen, mit reichlichem Schleim gemischten Flüs¬ 
sigkeit von schwach alcalischer Reaction; später hef¬ 
tige krampfhafte Magenschmerzen, wobei sich der 
Magen gegen äusseren Druck empfindlich zeigte; 
Zunge weiss belegt. (Diese kräftigen Wirkungen 
auf den Darmtractus traten im Anfang meiner Ver¬ 
suche nach 2 gr des Extractes ein, doch wieder¬ 
holte sich diese Wirkung später selbst nach 4 bis 
5 gr nicht mehr.) 

c. Störungen in der Secretion; Die Störungen 
in der Digestion gehen einher mit Trockenheit im 
Munde und kratzendem Trockenheitsgefühl im Halse, 
Durst und Appetitlosigkeit auch dann, wenn es nicht 
zum Erbrechen kommt. Die Speichelsecretion stockt, 
ebenso scheint die Secernirung anderer fermentativer 
Verdauungssäfte sehr herabgesetzt zu sein. 

d. Excretion: Die Fäces waren anfangs diar- 
rhoisch, darauf dünngeformt, wie bei partieller Darm¬ 
stenose; später trat eine sich über Wochen er¬ 
streckende Constipation ein. So lange die Diarrhöe 
und der Depressionszustand anhielten, bestand Anurie, 
die jedoch im Excitationsstadium in eine Hyperdiu¬ 
rese überging. Der reichlich gelassene, schwach ge¬ 
färbte Harn zeigte ein niedriges, specifisches Ge¬ 
wicht von 1,012. 

e. Circulation: Kleine Dosen (0,5—1,0 gr) be¬ 
wirkten anhaltendes subjectives Frostgefühl und sank 
die Temperatur dabei innerhalb fünf Stunden von 
36,9 Grad auf 35,7 Grad. Nach acht Stunden kehrte 
die Körperwärme allmählig wieder zur Norm zurück, 
doch bestand das subjective Frostgefühl noch längere 
Zeit. Die Frequenz der Herzactionen sank gleich¬ 
zeitig von 69 auf 58, doch behielt der Radialpuls, 


wie es schien, seine Grösse und Spannung. Nach 
grösseren Dosen (2,0 — 3,0) des Extractes, hei deren 
Anwendung die oben geschilderten Digestionsbe¬ 
schwerden hervortraten, fand sich neben der Herab¬ 
setzung der Temperatur eine Beschleunigung des 
Pulses von 69 auf 82, wobei die Spannung wesent- 
j lieh abgeschwächt war.“ 

Dr. Antze machte die betreffenden Versuche mit 
! dem wässerig-weingeistigen Auszuge der Pflanze, be¬ 
gann mit einigen Tropfen und stieg allmählig bis 
zu 5 gr. Er machte dabei die Beobachtung, dass 
man sich leicht an Taumellolch gewöhnen kann, da 
j anfangs nach geringen Dosen ähnliche und sogar 
j noch charakteristischere Symptome eintraten, als 
j später nach grösseren Gaben. 

Ein specifisches Antidot gegen Vergiftungen mit 
Lolium ist bis jetzt nicht bekannt, es dürfte wohl 
unter den physiologisch ähnlich wirkenden Mitteln 
zu suchen sein. 

Ein sehr interessanter Versuch mit Taumellolch¬ 
samen ist im Magazin für physiologische und klini¬ 
sche Arzneimittellehre und Toxicologie von J. Franlc 
2. Bd., Leipzig 1849, S. 151 —152 veröffentlicht. 
Der Prüfer Hess eine gewisse Menge Tauraellolchs 
auf einer vorher wohlgereinigten Pfeffermühle mahlen 
| und das Mehl mehrmals durch ein Haarsieb laufen, 
gegen Mittag etwas Wasser und gewöhnlichen Sauer¬ 
teig zusetzen, den Teig säuern und am Abend ein 
Brod daraus machen, das gebacken nur Jij und^vj .= 
60-[-24 = 84 Gramm wog. Dieses Brod ass der Prüfer 
am andern Morgen um 7 Uhr und genoss nichts 
weiter, aus Furcht, seine Wirkungen zu stören. 
Es hatte eigentümlichen schwachen und wenig un¬ 
angenehmen Geschmack. Beim Lesen im Garten 
bald Zerstreutsein, Trübung des Gesichts. Er hörte 
auf zu lesen, ging ins Haus und versuchte zu schrei¬ 
ben, die Hand versagte den Dienst; er war stupid, 
schwer von Begriffen und zerstreut. Bei seiner 
Rückkehr in den Garten um 8 Uhr eine Art Tor¬ 
por, grosses Uebelbefinden, allgemeine Schwäche, 
unsicheres Gesicht, Geisteskräfte stumpf; er musste 
sich setzen und den Kopf auf den Tisch stützen. 
Er schlummerte ein, erwachte aber bald wieder und 
machte einige Anstrengungen zum Brechen; er wollte 
aus dem Garten gehen, musste sich aber längs der 
Mauer hinschleppen, seine Schritte waren unsicher, 
alle seine Glieder zitterten und er konnte ein Glas 
warmes Wasser, das man ihm gebracht hatte, das 
er aber unberührt liess, nicht halten. Angestrengtes 
Erbrechen von etwas* wenigem des Brodes; sehr 
lästiges Unwohlsein; so ermattet und abgespannt, 
dass er kaum reden konnte. Er warf sich ange¬ 
kleidet aufs Bett, schlief ein, erwachte aber als¬ 
bald wieder und brach das ganze vor etwa zwei 
Stunden genossene Brod, mit vielem farblosen Schleim 
gemischt, wieder aus, wonach ein unangenehmer 
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Geschmack im Munde zurückblieb, und schlief wie¬ 
der ein/ Mittags wollte er aufstehen, der Zustand 
hatte sich aber nur wenig verändert; er legte sich 
wieder hin und schlief bis 1 | 2 2 Uhr, ass nun ohne i 
Appetit eine Suppe und ging aufs Feld spaziren. ! 
Grosse Mattigkeit, er warf sich auf den Rasen und 
schlief von neuem. Abends nur noch Schwäche und 
eine Art Appetitlosigkeit; die Nacht etwas weniger 
Schlaf als gewöhnlich; am anderen Morgen fast in 
Statu integro, nur noch den ganzen Tag über eine 
Art Uebelsein in der Magengegend und Aufstossen 
von einem unangenehmen, ganz eigenthümlichen 
Geschmack, das auch die folgenden Tage noch an¬ 
hielt und den er noch im Brode, welches ein wenig 
Lolium temulentum enthält, wiedererkennt. In den 
Secretionen bemerkte er keine Veränderung; auf 
den Zustand der Circulation und Respiration hat er 
in seinem Leiden nicht geachtet.“ 

Der Artikel über Lolium, welcher im 3. Band 
des Real-Lexicons der Homöopathie, Leipzig 1837, 
S. 723—724 publicirt ist, enthält nicht« von Wich¬ 
tigkeit, was nicht schon im Vorhergehenden gesagt 
worden wäre. Dagegen verbreitet sich Hahnemann 
in seinen kleinen medicinischen Schriften p. 193 über 
unser Mittel in einer Weise, die es uns unbegreif¬ 
lich erscheinen lässt, weshalb er nicht schon selbst 
die Prüfung dieses Mittels in die Hand genommen 
hat; den Hinweis auf diesen Artikel verdanke ich 
Herrn Bibliothekar Günther in Leipzig. Hahnemann 
äussert sich 1. c.: „Der Taumellolch (Lolium temu¬ 
lentum) ist eine so kräftige Pflanze, dass, wer die 
krankhaften Symptome kennt, die sie erregt, dem 
Zeitalter Glück wünschen muss, wo man sie zum 
Heil der Menschen anzuwenden gelernt haben wird. 
Die Hauptzufälle der directen Wirkung der Samen 
sind tonischscheinende Krämpfe (eine Art von Un¬ 
beweglichkeit), mit Erschlaffung der Faser und 
Hemmung der Lebensgeister, — grosse Angst, Er¬ 
mattung, Kälte, Zusammenziehen des Magens, Eng¬ 
brüstigkeit, beschwerliches Schlingen, Steifigkeit der 
Zunge, drückender Kopfschmerz und Schwindel 
(beide halten so lange an, als von keiner bekannten 
Substanz erfahren worden, im höchsten Grade, meh¬ 
rere Tage), Ohrensausen, Schlaflosigkeit, Sinnlosig¬ 
keit oder Schwäche der äussern Sinne, rothes Ge¬ 
sicht, starre Augen, Funken vor den Augen. Wäh¬ 
rend des Ueberganges in der Nachwirkung werden 
die Krämpfe clonisch, es entsteht Stottern, Zittern, Er¬ 
brechen, häufiger Harnabgang und (kalter) Schweiss, 
(Hautausschläge, Geschwüre auf der Haut?) Gähnen, 
(andere Krämpfe), geschwächtes Gesicht, langer 
Schlaf. — In der Praxis kommen Fälle von hart¬ 
näckigster Art, Schwindel und Cephalia, vor; Fälle, 
die wir ihrer Unheilbarkeit wegen zu verlassen 
pflegen. Für die schwierigsten Fälle dieser Art 
scheint der Taumellolchsamen geschaffen zu sein; 


vermuthlich auch für Blödsinnigkeit, den Scan da 
der Arzneikunst. — 

Für Taubheit und Amaurosis kann mau auch 
etwas von ihm erwarten.“ 

Man sieht, die Erwartungen, welche man nach 
den bisher bekannten Wirkungen auf Lolium temu¬ 
lentum als Prüfungsmittel setzen konnte, sind ziem¬ 
lich hochgespannte. Ich bemerke noch, dass den 
Mitgliedern der Prüfungsgesellschaft der Name des 
Mittels, wie bisher stets, unbekannt war und ihnen 
die Tinctur unter der Bezeichnung „VI. Prüfungs¬ 
mittel“ aus der Officin des Herrn Verlegers dieser 
Zeitung zuging. 

I. Frl. S. B. in C. 

Am 10. Juli 1 Tropfen: Keine Wirkung. 

Am 30. Juli 5 Tropfen: Leichtes Hautjucken. 
3. September 10 Tropfen: Verstärktes Haut¬ 
jucken, Kopfschmerz, der vor dem Einnehmen auf¬ 
getreten und sonst bis in die Nacht dauert, ver¬ 
schwindet kurz nach dem Einnehmen schon am 
Morgen. 

20. September Abends 10 Uhr 15 Tropfen: Un¬ 
erträgliches Hautjucken, das in horizontaler Lage 
am schlimmsten, nervöse Aufregung; vollkommene 
Schlaflosigkeit, trotzdem ist am andern Tag nicht 
die geringste Müdigkeit vorhanden. Die Nervosität 
hält einige Tage an. 

5. October Abends 10 Uhr 25 Tropfen: Das 

Hautjucken ist so stark, dass cs zum Aufstehen 
nöthigt, dabei grosse nervöse Erreguug. Lautes mit 
sich Reden Nachts. Fast die ganze Nacht durch 
wach, trotzdem nicht die geringste Müdigkeit und 
Abspannung am andern Tag. Die Nervosität ist 
noch bedeutender als nach dem letzten Einnehraen 
und hält viele Tage an. 

II. Frau Dr. Schier in Mainz nimmt am 17. 
August Vormittags 9 Uhr 2 Tropfen der Tinctur 

in einem Esslöffel Wasser: Keine Wirkung. 

Am 24. August Vormittags 9 8 | 4 Uhr 5 Tropfen 

der Tinctur in einem Esslöffel Wasser: Am 27. August 
Morgens nach dem Aufstehen Sausen in beiden Ohren, 
hört sehr schwer, wie wenn die Ohren mit Watte 
verstopft wären. Das Sausen und die Schwerhörig¬ 
keit verschwinden um die Mittagsstunde ebenso 
plötzlich, wie sie gekommen. 

Am 28. August Vormittags dieselben Symptome, 
wie am vorhergehenden Tag. Nachmittags Uhr 
stellt sich plötzlich wieder Schwerhörigkeit auf beiden 
Ohren ein, doch ohne Sausen, und verschwindet all- 
mählig gegen 8 Uhr Abends. Die Regel tritt 4 bis 
5 Tage später ein als gewöhnlich. 

Am 29. August Vormittags von 7 Uhr ab Sausen 
in beiden Ohren, wie wenn eine Locomobile in der 
Nähe stände, mit Schwerhörigkeit, wie wenn Watte 
in den Ohren stäke. Die Regel zeigt sich anormal 
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stark, sie verliert mindestens das Doppelte der ge¬ 
wöhnlichen Blutmenge und das Blut ist dunkel und 
stückig. Nachmittags 2 Uhr beim Gehen über die 
Strasse geringer Schwindel mit Unsicherheit beim 
Gehen; wenn sie zwei Schritte geht, glaubt sie 
wieder ebenso weit zurückzukommen; beim Sitzen 
verliert sich der Schwindel. 

Am 30. August Vormittags 9—10 Uhr Füsse 
sehr kalt bis zum Sprunggelenk, dabei Schwindel 
mit Unsicherheit, so dass sie sich setzen muss, wor¬ 
auf der Schwindel alsbald vergeht. 

Am 31. August Vormittags zwischen 10 und 
11 Uhr Gänsehaut über den Hinterkopf, verhält- 
nissmässig lange anhaltend. Nachmittags gegen 
2 Uhr Kältegefühl im Nacken und Hinterkopf, 
wie wenn ein Eisklumpen dort läge, 10 Minuten 
lang. Die Regel dauert 6 Tage, statt sonst 4, und 
sie verliert im Ganzen doppelt so viel Blut wie 
gewöhnlich. 

Am 7. September Vormittags 10 Uhr 10 Tropfen 
der Tinctur in einem Esslöffel Wasser: Nachmittags 
sehr stark ausgeprägte Schlafsucht. Nachts Schlaf 
sehr unruhig, wacht oft auf. 

Am 8. September Morgens 6 Uhr beim Um¬ 
drehen im Bett Uebelkeit mit Brechreiz und Wasser- 
zusammenlaufen im Mund; diese Symptome wieder¬ 
holen sich nach dem Aufstehen den ganzen Vor¬ 
mittag in Pausen von */ 4 bis Stunde. Dabei 
drückender Kopfschmerz auf dem Scheitel bis 9 Uhr 
Vormittags, Unlust zum Denken und Arbeiten. Vor¬ 
mittags 7*j 2 Uhr breiiger Durchfall mit gelindem 
Zwicken im Unterleib, Ekel vor dem Kaffee, be¬ 
sonders vor gezuckertem, kann nichts essen. Den 
ganzen Vormittag Aufstossen von Luft und Schläfrig¬ 
keit, Zunge nicht belegt. Nachmittags und Abends 
merkwürdige Schläfrigkeit, schläft sofort ein, wenn 
sie sich auf einen Stuhl setzt und die Augen schliesst. 

Am 9. September Morgens zeigen sich das 
Metacarpo-phalangealgelenk des linken Zeigefingers 
und das Gelenk zwischen 1. und 2. Phalanx des 
rechten Daumens entzündet, geröthet und ge¬ 
schwollen, sehr empfindlich gegen Druck und 
schmerzhaft bei Bewegung. Eine ähnliche hügelige 
runde Schwellung von etwa 2 cm Durchmesser 
findet sich an der Stirn, lateral aufwärts vom rech¬ 
ten Auge. Erinnert sich jetzt, dass sie auch beim 
2. Versuch, am 2. Tage nach dem Einnehmen, | 
also am 26. August, dieselben Erscheinungen an I 
demselben Gelenk des linken Daumens und am 
Gelenk zwischen 1. und 2. Phalanx des linken 
Goldfingers, sowie an beiden Ohren hatte; die Ge¬ 
schwulst und Entzündung verlor sich damals nach I 
3—4 Tagen unter starkem Jucken an den beiden | 
letzten Tagen und Reissen in den Fingern während 
der 3 4 Tage. Sie hielt es damals für zweifei- i 

haft, ob die sämmtlichen Erscheinungen nicht etwa 


auf Insektenstiche zurückzuführen seien, was sich 
indessen jetzt mit Sicherheit in Abrede stellen lässt. 
Am selben Tage (9. September) Vormittags Reissen 
in den Phalangen sämmtlicher Finger der linken 
Hand und Zittern beider Hände, so dass ihr das 
Nähen sehr schwer fällt. Abends erscheinen an 
den beiden befallenen Gelenken kleine stecknadel¬ 
kopfgrosse Bläschen; diese sowie die Umgebung 
der Gelenke jucken mächtig, die Haut ist im Um¬ 
fange eines Dreimarkstückes geröthet. Das Jucken 
hält die ganze Nacht an. 

Am 10. September bildet sich dieselbe ent¬ 
zündliche Schwellung in der Ausdehnung eines Drei¬ 
markstückes an der Ulnarseite des linken Hand¬ 
gelenkes, ferner an der Dorsalseite des rechten 
Schultergelenks. Am selben Tage Vormittags T 1 ^, 
8 und 9 Uhr breiige Stühlentleerung, Morgens 
schmeckt ihr der Kaffee unangenehm, wie wenn er 
schon einmal im Magen gewesen und erbrochen 
worden wäre. Dieselbe Geruchshallucination zeigte 
sich auch Tags zuvor bezüglich eines Bohnensalats, 
sowie beim 2. Versuch am 29. August bezüglich 
eines mit Rahm zubereiteten Kopfsalats. Die ent¬ 
zündeten Gelenke schmerzen Nachmittags sehr heftig 
bei Berührung, schwellen dann aber allmählig ab, 
sodass sie am 12. September wieder normal sind. 
Am 11. September Vormittags 7*^, 8 und 9 Uhr 
breiige Stuhlentleerung mit mässiger Uebelkeit, 
Nachmittags 6 1 !., Uhr Heisshunger, bald darauf 
Durchfall. 

Am 12. September Vormittags 8, 9 und 10 Uhr 
breiige Stuhlentleerung mit Uebelkeit, Nachmittags 
5* 2 Uhr Wasserzusammenlaufen im Munde mit 
Heisshunger, nachdem dieser gestillt ist, Durchfall. 

Am 13. September Vormittags beim Schneuzen 
ganz ungewöhnlicher, doch geringfügiger Verlust 
von Blut aus der rechten Nasenöffnung. In den 
letzten Tagen sehr häufig erfolgloser Zwang zum 
Stuhl. 

Vom 16. September ab erfolgt Stuhlgang nur 
alle 2—3 Tage und ist sehr fest. Vom 10. Sep¬ 
tember ab jeden Abend zwischen 6 2 / f und 7*| 2 Uhr, 
sobald der Magen leer ist und sich Hungergefühl 
einstellt, bekommt sie einen starken krampfartigen 
Schmerz in der Magengegend, der von links nach 
rechts zieht und einige Sekunden anhält. 

Am 10. Oetober Vormittags 10 Uhr 15 Tropfen 
der Tinctur in einem Esslöffel Wasser: Einige Mi¬ 
nuten später Taumeln beim Gehen, sodass sie sich 
an einem Stuhl halten und niedersetzen muss. Es 
ist ihr trüb vor den Augen; beim Setzen ver¬ 
schwinden diese Symptome sofort, dafür stellt sich 
ein Gefühl im Kopfe ein, wie wenn er dick, aus¬ 
gestopft wäre, mit etwas, was sich durch Ohren 
und Stirn einen Ausweg suchte; nach einer halben 
Stunde verschwindet dieses Gefühl allmählig. Nacli- 
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mittags zwischen 2 und 3 Uhr Frieren an Arm und 
Brust, ebenso Abends zwischen 8 und 9 Uhr. Nachts 
schwere Träume. 

Am 11. October Erwachen mit drückendem 
Kopfschmerz in der Stirn, der sich allmählig steigert j 
und klopfend wird. Dabei Druck in den Augen, 
in der Bindebaut und in den Lidern Gefühl von 
Trockenheit. Vormittags 9 J | 2 Uhr zeigt sich das 
rechte Ohr dunkelroth und geschwollen und juckt 
stark; gegen 11 Uhr Vormittags hört das Jucken 
auf und die Röthe und Schwellung verschwindet. 
Der Kopfschmerz dagegen steigert sich bis gegen 
12 Uhr Mittags, verschwindet aber sofort nach dem 
Essen. Abends zwischen 6 und 7 Uhr Frostgefühl, 
besonders starkes Kältegefühl in den Füssen. 
Abends beim Klavierspiel Unbeholfensein und Zit¬ 
tern der Hände, letztere sind deutlich geschwollen. 

Am 12. October Morgens zeigt sich die Unter- 
lippe geschwollen und in der Gegend des linken 
Mundwinkels auf der Unterlippe eine gegen Druck 
sehr empfindliche linsengrosse Blase, welche erst 
am 18. October verheilt ist. 

In den nächsten Tagen fallen die Haare sehr 
stark aus, indessen kam dies zeitweilig auch früher 
schon vor, so dass es zweifelhaft bleibt, ob diese 
Erscheinung auf das Prüfungsmittel zurückgeführt 
werden kann. 

Am 15. October den ganzen Vormittag starkes 
Reissen in den Fingern beider Hände, besonders 
aber linkerseits; beim Greifen von Gegenständen 
steigert sich der Schmerz. 

Am 18. October Vormittags zwischen 10 und 
11 Uhr starker Schwindel, so dass sie sich nach 
einem Stützpunkt umsehen muss, am 19. October 
ebenso zu derselben Zeit. 

Am 18. October Nachmittags 6*| 2 Uhr Hunger¬ 
gefühl mit krampfhaftem Schmerz in der Magen¬ 
gegend, der Schmerz verschwindet sofort beim Essen. 
Abends zwischen 9 und 10 Uhr Anschwellung des | 
linken Handgelenks an der Ulnarseite, schmerzhaft 
bei Druck und Bewegung, am 19. October ist nichts 
mehr von der Anschwellung zu sehen. 

Am 26. October Vormittags 10 Uhr 20 Tropfen 
der Tinctnr in einem Esslöffel Wasser: Geschmack 
unangenehm, sodass sie sich veranlasst sieht, noch 
einige Schluck Wasser nachzutrinken. Bald nach¬ 
her Sensation, als ob sie verschiedene Luftschichten 
vor den Augen sähe, welche sich durcheinander 
bewegten. Abends beim Anfertigen von Verrei¬ 
bungen schmerzhaftes Reissen in den Phalangen 
und den Fingergelenken der linken Hand, bei Be¬ 
wegung verschlimmert; der Schmerz zieht immer 
centripetal, nie umgekehrt. Er stellt sich auch am 
27. October ein während des ganzen Vormittags, 
auch in der rechten Hand, aber schwächer und nur 
bei Bewegung bemerkbar. Abends 6 r \ 2 Uhr — 


wie auch am vorhergehenden Abend — krampf¬ 
hafter Schmerz im Magen, sobald sich Hungergefühl 
einstellt. Der Schmerz verschwindet sofort während 
des Essens. So oft sie während des Tages niesen 
muss, stellt sich Brechreiz ein, doch ohne Uebelkeit. 

Am 28. October Nachmittags zwischen 2 und 
3 Uhr Frieren im warmen Zimmer. Abends 
zwischen 8 und 9 Uhr Herzklopfen mit Athemnoth 
und Angst. Beim Berühren von Gegenständen wie 
Sammt oder Papier oder Kohlen, oder beim Hören 
von Thürknarren oder Kritzen über Glas oder 
Verrücken von Tischen u. dgl. empfindet sie ein 
Frostgefühl im ganzen Körper in viel höherem 
Grade, als dies normaler Weise der Fall ist. 
Diese Ueberempfindlichkeit des Nervensystems auch 
während der früheren Versuche mit Mittel Nr. 6. 

Am 22. November Vormittags 10 Uhr 5 Tropfen 
der 2. D.-P. in einem Esslöffel Wasser: Keine 
Symptome. 

III. Dr. Andries, z. Zt. in Nizza, nahm am 
10. December 1895 Nachmittags 3 3 | 4 Uhr 5 Tropfen, 
am 13. December 1895 Vormittags 10 l \ t Uhr 15 Tr., 
am 30. December 1895 Vormittags 10 Uhr 25 Tr., 
am 7. Januar 1896 Vormittags 9 1 | 2 Uhr 50 Tropfen 
der Tinctur, jedesmal in einer kleinen Quantität 
Wasser, konnte indessen absolut kein Symptom 
constatiren, das er auf Rechnung des Prüfungsmittels 
hätte setzen können. 

IV. Dr. Ludwig Atzerodt in Duisburg begann die 
Prüfung am 15. November 1895 mit 10 Tropfen, 
steigerte die Dosis am 21. November auf 20 Tropfen, 
am 22. November auf 30 Tropfen, am 23. November 
auf 50 Tropfen, am 24. November auf 80 Tropfen, 
ohne im Geringsten einen Erfolg zu verspüren. 

V. Dr. U. Atzerodt in Dresden nahm das Mittel 
stets Abends vor dem Zubettgehen, 2 Stunden nach 
der letzten Mahlzeit. Von der IV.—I. D.-P. nahm 
er bis zu 50 Tropfen, ohne jeden Erfolg. 

Am 18. August 1895 begann er die reine Tinc¬ 
tur zu nehmen, aufsteigend zunächst von 1 zu 
1 Tropfen bis zu 10, von da weiter zu je 5 Tropfen. 
Erst bei 30 Tropfen zeigte sich ihm am nächsten 
Morgen ein Lähmigkeitsgefühl in den Knieen, das 
sich namentlich beim Geben ausserordentlich be¬ 
merkbar machte. Er setzte bis zum 25. August 
I aus, da das Gefühl verschwunden war, nahm dann 
50 Tropfen. Am nächsten Morgen konnte er nur 
mit grosser Mühe gehen, das Lähmigkeitsgefühl 
war ausserordentlich stark geworden und auch in 
den Hand- und Fingergelenken war eine Steifigkeit 
i bemerkbar. 

Dann pausirte er längere Zeit, ging wieder 
I auf 30 Tropfen herunter und stieg dann wieder 
i um je 5 Tropfen bis 60 Tropfen. Bei diesem 
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letzten Versuch zeigte sich wieder das Lähinigkeits- 
gefühl in den Knieen, aber bei Weitem nicht so 
stark wie zuerst. Aufgefallen ist ihm des weiteren 
mehrmals ein eigentümlich aromatischer Geruch 
des Urins, den er nicht näher bezeichnen kann. 
Im Uebrigen hat er während dieser Prüfungen 
sich stets wohl befunden und keine sonstigen Be¬ 
obachtungen gemacht. 

Einige Monate später, im November 1895, prüfte 
der College das Mittel in noch grösseren Dosen 
nnd zwar nahm er zweimal je 250 und einmal 
circa 350 Tropfen. Jedesmal bekam er wieder die 
schon beschriebenen Gliederschmerzen; im Magen 
entwickelte sich ein vermehrtes Wärmegefühl ohne 
weitere Erscheinungen, am nächsten, dem jedes¬ 
maligen Einnehmen folgenden Tage hatte er con* 
stant leichte Hinterkopfschmerzen. 


J pfeu noch Gefühl von angenehmer Wärme längs 
der Speiseröhre bis in den Magen. 

29. November 9 Uhr Vormittags 100 Tropfen. 

30. November Nachmittags 4 Uhr: Starker 
Druck unter dem linken Schulterblatt, der plötzlich 
vorhanden ist und das Tiefathmen unmöglich macht. 
Bei jedem Versuch dazu geht der Druck in scharfe 
Stiche über. Dauerte ca. 5 Sfunden und verlor 
sich dann allmählig. 

Ab und zu Stiche in der Herzgegend, besonders 
bei Tiefathmen. 

2. December 9 Uhr Vormittags 120 Tropfen. 

3. December: Oefteres Jucken am Rumpf und 
Bildung von mehreren Akneknoten, die stark jucken. 

VIII. Dr. S. in Wurzburg versuchte im October 
1895 die m. und II. D.-P., ohne Symptome zu er¬ 
halten. 


VI. Dr. Hengstebeck in Remscheid. 

Personalien: 29 Jahre alt, gut. entwickelter 
Körperconstitution, etwas phlegmatischen Tempera¬ 
ments; keine Krankheitsdispositionen; Idiosynkrasien 
seinem Körper nicht bekannt. 

29. October 2 Uhr Mittags: Einnehmen von 
10 gtt; nach 10 Minuten Kopfschmerzen, besonders 
heftige Stirnkopfschmerzen; verlieren sich nach ca. 
*| 4 Stunde, sonst keine von der Norm abweichende 
Erscheinungen. 

31. October Morgens 8 Uhr: 20 gtt.; keine 
Erscheinungen pathogenetischer Art. 

2. November Morgens 9 Uhr: 50 gtt.; keine 
Erscheinungen von Arzneisymptomen. 

5. November Morgens 10 Uhr: 80 gtt.; keine 
dynamische pathogenetische Erscheinungen. 

8. November Nachmittags 3 Uhr: 100 gtt.; 
keine von der Norm abweichende pathogenetische 
Veränderungen. 

22. November Nachmittags 3 Uhr: 150 gtt.; 
heftige Schmerzen in der Stirngegend, besonders 
in der Gegend des Austrittes des I. Astes des 
Trigeminus; beginnend ca. 10 Minuten nach In- 
corporation des Pharmacons; halten ca. *| 4 Stunde 
an, während deren Dauer ist dem Prüfer jedwede 
geistige Anstrengung unmöglich; nicht einmal eine 
auswendig früher flott executirte Sonate ist dem¬ 
selben auf dem Instrument zu reproduciren möglich; 
Aufhören der Erscheinungen nach ca. 1 4 Stunde. 

24. November Nachmittags 2 Uhr: 180 gtt.; 
directer Vomitus nach Incorporation des widrig 
schmeckenden Arzneimittels; einigen an andern 
ff. Tagen vorgenommenen abermaligen Versuchen, 
das Arzneimittel einzunehmen, begegnet dasselbe 
Schicksal. 

VH. Dr. Roth in Mainz. 

28. November 11 Uhr Vormittags 50 Tropfen 
pur. Längere Zeit nach dem Einnehmen der Tro- 


IX. Dr. Gg. Werner in Bergzabern nahm im 
November 1895 einmal 5 Tropfen und einmal 20 
Tropfen, ohne irgend ein positives Resultat con- 
statiren zu können. 

X. Dr. Schier in Mainz nimmt am 17. August 
Vormittags 9 Uhr 2 Tropfen der Tinctur in einem 
Esslöffel Wasser: Keine Reaction. 

Am 24. August Vormittags 9 3 l 4 Uhr 5 Tropfen 
der Tinctur in einem Esslöffel Wasser: Am 2. Sep¬ 
tember Morgens im Bett spontane Blutung aus dem 
rechten Nasenloch, was ihm, ausser einmal in Folge 
von Verletzung, noch nie vorgekommen war. Das 
Blut ist anfangs dunkel, später heller. Nach Auf¬ 
legen einer kalten Compresse auf den Nacken hört 
die Blutung nach etwa 5 Minuten auf. 

Am 7. September Vormittags 10 Uhr 10 Tropfen 
der Tinctur in einem Esslöffel Wasser: Abends 
Appetit schlecht, Gefühl im Magen, wie wenn er 
verdorben wäre. 

Am 8. September Vormittags 8 Uhr in der 
Sprechstunde im Kopfe Benommenheit, Müdigkeit 
und Druck auf der vorderen oberen Brustwand, 
wie wenn die Weste zu eng wäre. Vormittags 
10 1 \ 2 Uhr breiiger Stuhlgang. 

Am 9. September zeigen sich Nachmittags an 
der Radialseite des linken Handgelenks, sowie auf 
der Dorsalseite der 2. Phalanx des linken Zeige¬ 
fingers zwei kleine rothe bei Druck und Bewegung 
schmerzhafte Hügel wie von Insectenstichen, welche 
Abends jucken und erst am 13. September ver¬ 
schwinden. Eine ebensolche Entzündung hatte sich 
schon beim 2. Versuch, am 26. oder 27. August 
auf der Dorsalseite der 2. Phalanx des linken 
kleinen Fingers gezeigt und war nach 3 — 4 Tagen 
verschwunden. Damals wurde diese Erscheinung 
auf einen Insectenstich bezogen, jedoch ganz un- 
gerechfertigter Weise, wie sich nunmehr heraus- 
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stellte, zumal der Prüfer sich der für einen prak¬ 
tischen Arzt nicht zu unterschätzenden Eigenschaft 
erfreut, dass gewisse Insecten gar nicht oder doch 
nur in der allerhöchsten Hungersnoth bei ihm an- 
beissen. 

Am 20. September Nachmittags 6 Uhr 18 Tr. 
der Tinctur in Wasser: Pulsfrequenz bei Beginn 
des Versuches 72. Abends 7 Uhr: Druck im 
Epigastrium mit Aufstossen von Luft, Wasser- 
zusammenlaufen im Mund und Gähnen. Puls 68; 
Frostgefühl, trotzdem die Zimmertemperatur nicht 
niedriger als sonst ist, sodass er sich veranlasst 
sieht, ein dickeres Jacket anzuziehen. Beim Abend¬ 
essen entwickelt er übrigens einen Mordsappetit. 
Abends 7 8 | 4 Uhr Hitzegefühl, Pulsfrequenz 78. 
Abends 9 ! 4 Uhr Kältegefühl in den unteren Ex¬ 
tremitäten bis zum Knie, ein ganz ungewöhnliches 
Symptom, Puls 70. Schläfrigkeit und Brennen in 
den Augen. 

Am 21. September Vormittags 0 r 2 Uhr und 
Nachmittags 3 Uhr breiiger Stuhlgang; Abends 
starke Schlafsucht. Ist den ganzen Tag über nervös 
aufgeregt, kann besonders kein Reiben mit den 
Händen oder Streichen über einen rauhen Gegen¬ 
stand hören, ohne dass es ihm kalt über den Rücken 
läuft. 

Am 22. September Nachmittags und am 28. Sep¬ 
tember Vormittags breiiger Stubl mit starkem Zwang 
zuvor. 

Am 24. September Nachmittags von 5 Uhr ab 
krampfartiger Schinerz im Magen und Beklemmung 
auf der Brust. Abends Appetit schlecht. In der 
Nacht unruhiger Schlaf, wacht mitten in der Nacht 
auf mit starkem Magenkrampf, sodass er sich krüm¬ 
men muss. Auflegen der Hand bessert den Schmerz 
vorübergehend. 

Ara 25. September Morgens und Mittags Appetit 
schlecht, bez. kein Hunger, kann aber doch, sobald 
es zum Essen kommt, fast so viel essen, wie sonst 
in normalem Zustande. Sowie der Magen leer 
wird, Morgens in der Frühe, dann von 11 Uhr 
Vormittags und von 5 Uhr Nachmittags ab, stellt 
sich ein sehr unangenehmer Druck im Magen und 
Unterleib, starkes Gähnen und Beklemmung auf 
der Brust ein, aber kein Hunger. Trotzdem kann 
er essen, sobald die Zeit dazu da ist, und nach 
dem Essen fühlt er sich besser und leichter. Mor¬ 
gens 10 Uhr und Nachmittags 2 1 \ i Uhr hellgefarbter 
breiiger Stuhl mit vorhergehendem Zwang. Abends 
von 5 Uhr ab starker Magenkrampf, so dass es 
ihm schwer fällt, die Patienten zu consultiren; jede 
Bewegung steigert die Schmerzen, während sie beim 
Stillsitzen weniger empfindlich sind. Der krampf¬ 
artige Schmerz im Magen nimmt von 6 Uhr Abends 
ab allmälilig zu, dabei stellt sich Gähnen und 
Wasserzusamraenlaufen im Munde ein, um 7 , j t Uhr 


wird es ihm so rasch übel, dass er eben noch den 
Abort erreichen kann, wo er sich erbricht. In der 
Dunkelheit kann er sich über die Beschaffenheit 
des Erbrochenen nicht orientiren, dem Gefühl nach 
war es nur zähe, schleimig-wässerige Flüssigkeit 
in geringer Menge. Obwohl er sich recht erbärm¬ 
lich fühlt, kann er doch bald darauf essen, wenn¬ 
gleich kaum die Hälfte der gewöhnlichen Portion. 
Nach dem Essen fühlt er sich bedeutend wobler, 
indessen zeigt sich bald sehr bedeutende Schlaf¬ 
sucht, sodass er während der Eisenbahnfahrt — er 
hatte auswärtige Sprechstunde an dem Abend — 
fest schläft. Nachts Schlaf sehr unruhig, wacht 
oft auf mit krampfartigen Schmerzen im Magen, 
welche durch Abgang von Blähungen vorübergehend 
gebessert werden. 

Am 26. September Erwachen mit Magendrücken, 
das sich bei jeder Bewegung steigert. Fühlt sich 
matt, kann aber beim Frühstück fast so viel essen, 
wie gewöhnlich, wonach sich Besserung einstellt, 
Vormittags 8 1 2 Uhr Zwang mit dünnbreiigem hell¬ 
gelbem Stuhlgang. Da sich von 10 Uhr Vormit¬ 
tags ab der Magenkrampf wieder einzustellen be¬ 
ginnt, frühstückt er ausnahmsweise eine Kleinigkeit, 
um mit geringeren Beschwerden die Patienten be¬ 
suchen zu können. Nach dem Mittagessen Zittern 
der Hände beim Zeitunglesen. 

Nachmittags drückender Kopfschmerz in der 
linken Scheitelhälfte und Schwindel, letzterer stellt 
sich nur bei Bewegung ein. Appetit Mittags schlecht. 
Da er auch Nachmittags 4 Uhr ausnahmsweise 
etwas isst, macht sich der Magenkrampf nur wenig 
geltend. 

Am 27. September bessert sich allmählig der 
Appetit und die Magenschmerzen lassen nach. Es 
zeigen sich an mehreren Fingergelenken und an 
den Handgelenken beiderseits, wie auch schon am 
22. September, kleine entzündliche Schwellungen 
wie von Insectensticlien, welche am 28. September 
jucken und am 29. September verschwunden sind. 

Am 10. October Vormittags 10 Uhr 25 Tropfen 
der Tinctur in einem Esslöffel Wasser bei einer 
Pulsfrequenz von 76: Eine Viertelstunde später 
Schwindel und Benommenheit, stärker beim Umher¬ 
gehen. Empfindung in den Ohren, als ob sie ver¬ 
stopft wären, dabei Druck im Kopfe, als wenn 
etwas von innen presste. Diese Symptome verlieren 
sich allmälilig nach halbstündiger Bewegung im 
Freien; dafür stellt sich ein und hält bis zum 
Mittagessen an fader Geschmack mit Aufstossen 
und Gähnen. Glaubt Mittags fast nichts essen zu 
können, nachdem er aber mit Essen begonnen hat, 
steigert sich der Appetit, so dass er so viel essen 
kann, wie sonst auch. Nachmittags starke Müdig¬ 
keit und Schlafbediirfniss zwischen 1 und 3 Uhr, 
dem er aber wegen der Sprechstunde nicht naeh- 
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geben kann, Abends 6 Ubr friert ihn so, dass 
er sich veranlasst sieht, das bis dahin offene Fenster 
zu schliessen; Pulsfrequenz 80. Nachts unruhiger 
Schlaf. 

Am 11. October Nachmittags 2—3 Uhr Frost¬ 
empfindung. 

Am 12. October Morgens beim Erwachen Druck 
im Unterleib mit starkem Stuhldrang; der Stuhl ist 
hellgelb und dünnbreiig. Gemüthsstimmung recht 
deprimirt. 

Auch in den folgenden Tagen bis zum 17. Oc¬ 
tober ist der Stuhl häufiger und dünner als normal, 
vom 17. October ab tritt das Umgekehrte ein. 

Am 26. Oetober Vormittags 10 Uhr 30 Tropfen 
der Tinetur in einem Esslöffel Wasser: Geschmack 
nicht naher definirbar, aber unangenehm, sodass er 
noch Wasser nach trinken muss. Abends ausneh¬ 
mend starke Schläfrigkeit, ebenso am 27. October 
schon des Nachmittags. 

Am 28. October Morgens beim Erwachen ge* I 
ringgradiger krampfhafter Schmerz im Magen. , 

In diesen und den folgenden Tagen constatirt 
er eine merkwürdige Empfindlichkeit des Nerven- j 
Systems; wenn er mit den Händen ein rauhes Pa- ! 
pier anfasst, oder wenn er auf einem rauhen san- | 
digen Weg geht, wenn er hört, wie sich ein Arbeiter 
seine rauhen Hände aneinander reibt, wenn im Eisen- j 
bahncoupö ein Mitreisender eine Zeitung faltet, so 
überläuft es ihn eiskalt vom Scheitel bis zur Sohle; 
er hat das Bedürfniss, die Fingerspitzen beständig 
anzufeuchten. Er erinnert sich jetzt, dass er auch 
im Verlauf der am 20. September und 10. October 
beginnenden Versuche ähnliche Beobachtungen ge¬ 
macht hat. Diese Erscheinung stellte sich bei ihm 
auch früher schon zuweilen ein, aber nur im Be¬ 
ginn einer Erkältung auf 1 oder 2 Tage, nie auch 
nur annähernd während einer solch langen Zeit. \ 

Am 22. November Vormittags 10 Uhr 5 Tropfen 
der 1. D. P. in einem Esslöffel Wasser: Keine ; 
Symptome. 


Zusammenstellung. 

Präparat: Tinetur aus den Samen. 

Wirkungsdauer bis zu 10 Tagen. 

Allgemeines: Müdigkeit, Frieren, nervöse Auf¬ 
regung, Benommenheit, Unlust zum Denken und 
Arbeiten. 

Schlaf*. Vollständige Schlaflosigkeit, trotzdem 
andern Tags nicht müde. Nachmittags und Abends 
sehr starke Schlafsucht. 

Nachts Schlaf sehr unruhig, wacht oft auf; 
lautes Reden im Schlafe und schwere Träume. 

Gemüthszustände : Stimmung deprimirt; nervöse 
Aufregung durch einige Tage. 


Haut: Bildung von stark juckenden Akneknoten 
am Rumpfe. Leichtes Hautjucken, verstärktes Haut¬ 
jucken, in horizontaler Lage am schlimmsten, nöthigt 
zum Aufstehen. Runde, hügelige Anschwellung 
an der Stirn, entzündet. Starkes Ausfallen der 
Haare. (?) 

Nervensystem« Hirn: Schwindel und Taumeln, 
Unsicherheit beim Gehen, wenn sie einen Schritt 
geht, glaubt sie wieder ebensoweit zurückzukommen; 
beim Sitzen verliert sich der Schwindel. Es ist ihr 
trüb vor den Augen. Sensation, als ob sie verschiedene 
Luftschichten vor den Augen sähe, welche sich durch¬ 
einander bewegten. Benommenheitsgefühl. Druck 
im Kopfe, als ob etwas von innen herauspresste. 
Gefühl im Kopfe, wie wenn er ausgestopft wäre 
mit einer dicken Masse, die sich durch Ohren und 
Stirn einen Ausweg suchte, eine halbe Stunde lang 
drückender Scheitelkopfschmerz. Kopfschmerz, der 
vor dem Einnehmen aufgetreten und sonst bis in 
die Nacht dauert, verschwindet kurz nach dem Ein¬ 
nehmen schon am Morgen. (Heilwirkung!) Er¬ 
wachen mit drückendem Kopfschmerz in der Stirn, 
der sich allmählig steigert und klopfend wird; ver¬ 
schwindet nach dem Mittagessen. Kurzdauernde 
Schmerzen über dem linken Supraorbitalrande, Stirn- 
kopfschmerz. Hinterkopfschraerz, Gänsehaut über 
dem Hinterkopf, wie wenn ein Eisklumpen dort läge. 
Entzündete Anschwellung an beiden Ohren, wie 
nach Insektenstichen, jucken aber erst am 2. oder 
3. Tage. 

Auge: Druck und Brennen in den Augen, Ge¬ 
fühl von Trockenheit in den Lidern und in der 
Bindehaut. 

Ohr: Sausen in beiden Ohren, Schwerhörigkeit, 
wie wenn die Ohren mit Wolle verstopft wären. 

Nase: Spontanes Nasenbluten, 5 Minuten lang. 
Beim Schneuzen ganz ungewöhnlicher Verlust von 
dickem Blut aus der rechten Choane. 

Rückenmark: Jucken am Rumpfe. Ueberem- 
pfindlichkeit des Nervensystems wochenlang: Kaltes 
Ueberlaufen beim Berühren von Gegenständen wie 
Sammt, Papier, Kohlen, beim Knarren von Thüren, 
Kritzeln über Glas, Verrücken von Tischen u. dergh, 
Bedürfniss, die Fingerspitzen beständig anzufeuch¬ 
ten. Entzündete Anschwellungen am liuken Hand¬ 
gelenk und an der Dorsalseite des rechten Axillar¬ 
gelenks. Unbeholfensein und Zittern der Häude, 
welche deutlich geschwollen erscheinen. Steifheit 
in den Hand- und Fingergelenken. Reissen in den 
Phalangen sämmtlicher Finger der linken Hand. 
Die Fingergelenke entzündet, geröthet und ge¬ 
schwollen, empfindlich gegen Druck und schmerz¬ 
haft bei Bewegung, ähnlich wie nach Insektenstichen; 
sie jucken stark am 2. oder 3. Tage. Abends er¬ 
scheinen an den befallenen Gelenkeu stecknadel¬ 
kopfgrosse Bläschen, welche die ganze Nacht hin- 
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durch mächtig jucken. Der reissende Schmerz in 
den Fingergelenken zieht immer centripetal. 

Lähmigkeitsgefühl in den Knieen, namentlich beim 
Gehen. Füsse sehr kalt bis zum Sprunggelenk. 

Kreislauforgane: Ab und zu Stiche in der 
Herzgegend, besonders beim Tiefathmen. Abends 
Herzklopfen mit Athemnoth und Angst (kommt sonst 
auch öfters vor), Pulsfrequenz abwechselnd ver¬ 
mindert und vermehrt. 

Spontanes Nasenbluten, 5 Minuten lang. Beim 
Schneuzen geringfügige, aber ganz ungewöhnliche 
Blutung aus der rechten Nasenöffnung. 

Nachmittags und Abends Frieren an Aermen und 
Brust. 

Atbmungsorgane : Druck auf der vorderen 
oberen Brustwand, wie wenn die Weste zu eng 
wäre; Beklemmung auf der Brust. Starker Druck 
unter dem linken Schulterblatt, der das Tiefathmen 
unmöglich macht; bei jedem Versuch dazu geht der 
Druck in scharfe Stiche über, dauert 5 Stunden 
und verliert sich dann allmählig. 

Verdauungsorgane: Schwellung der Unter¬ 
lippe und im Mundwinkel linsengrosse, sehr em¬ 
pfindliche Blase, welche erst nach 6 Tagen verheilt. 

Geschmacks- bezw. Geruchshallucination: Die 
Speisen schmecken abscheulich, wie wenn sie er¬ 
brochen wären. Gefühl von angenehmer Wärme 
längs der Speiseröhre bis in den Magen; vermehrtes 
Wärmegefühl im Magen. Ekelgefühl, besonders 
vor gezuckertem Kaffee. Aufstossen von Luft, Brech¬ 
neigung. So oft sie niesen muss, stellt sich Brech¬ 
reiz ein, doch ohne Uebelkeit. Appetit schlecht. 
Gefühl im Magen, wie wenn er verdorben wäre. 
Gähnen, kein Hunger, kann aber, sobald es zum 
Essen kommt, fast so viel essen wie sonst. Morgens 
beim Umdrehen im Bett Uebelkeit mit Brechreiz 
und Wasserzusammenlaufen im Mund, Uebelkeit 
und Erbrechen zäher, schleimigwässeriger, fade 
schmeckender Flüssigkeit in geringer Menge. 

Starker Druck in der Magengegend. Bei leerem 
Magen vor dem Essen bekommt sie, sobald sich 
Hunger einstellt, einen starken, krampfartigen 
Schmerz in der Magengegend von links nach rechts, 
der sofort nach dem Essen verschwindet. Wacht 
Nachts auf mit starkem Magenkrampf, sodass er 
sich krümmen muss. Auflegen der Hand bessert 
den Schmerz vorübergehend. Jede Bewegung stei¬ 
gert den Schmerz; durch Abgang von Blähungen 
wieder gebessert. 

Heissbunger, bald darauf Durchfall. Breiiger 
Durchfall mit gelindem Zwicken im Unterleib und 
starkem Zwang zuvor. Morgens 3 Mal hintereinander 
breiige Stuhlentleerung. Häufiger erfolgloser Zwang 
zum Stuhl. Stuhlverstopfung in der Nachwirkung. 

Harn- and Geschlechtsorgane: Eigentüm¬ 
lich aromatischer Geruch des Urins. 


Regel tritt 4 5 Tage später ein wie gewöhn¬ 

lich, ist aber doppelt so stark wie sonst, das Blut 
dunkel, stückig, dauert 7 Tage statt sonst 5. 

Anwendung bei Kranken: Bei fieberlosen 
oder mit nur geringen Fiebererscheinungen ver¬ 
bundenen Krankheitszuständen nervös reizbarer In¬ 
dividuen, bei Schwindel im Gehen mit entschiedener 
Besserung in der Ruhe, Congestionen nach Kopf 
und Brust, Nasenbluten, Neuralgieen verschiedener 
Art; bei rheumatischen und gichtischen Affectionen 
vorzugsweise der Finger- und Handgelenke mit er¬ 
heblichen lokalen Entzündungserscheinnngen; bei 
Hautjucken; bei Zittern der oberen Extremitäten, 
zumal bei Bewegung; bei krampfartigen Magen¬ 
schmerzen, welche vorwiegend im nüchternen Zu¬ 
stande sich einstellen und alsbald bei oder nach 
dem Essen sich bessern oder verschwinden, bei 
breiiger vermehrter Stuhlentleerung mit Zwang vor 
dem Stuhl, bei Verzögerung des Eintritts aber Ver¬ 
stärkung des Regelflusses. 

Wiewohl die meisten Prüfer sich auf alle Weise 
bemühten, ein brauchbares Resultat zu erzielen, und 
ganz erhebliche Dosen versuchten, kann das Er¬ 
gebnis der Prüfung nicht wohl ein zufriedenstel¬ 
lendes genannt werden. Die Reaction des über¬ 
wiegenden Theiles der Prüfungsgesellschaft war 
gleich oder fast gleich Null trotz der bedeutenden 
Gaben; diejenigen Prüfer, welche mit Potenzen ex- 
perimentirten, hatten erst recht keinen Erfolg und 
ich glaube, wir kommen, je mehr Mittel wir prüfen, 
immer mehr zu der Ueberzeugung, dass die mit 
hohen Potenzen gewonnenen Symptome unserer Arz¬ 
neimittellehre zum bei weitem grössten Theile auf 
pure Einbildung, modern Autosuggestion genannt, 
zurückzuführen sind. Dies ist begreiflicher Weise 
denjenigen Herren, welche Anhänger der Hochpo¬ 
tenzen-Hypothesen sind, recht unangenehm; ich bin 
aber bereit, die Consequenzen meiner Behauptung 
zu tragen und für dieselbe einen streng naturwissen¬ 
schaftlichen Beweis nach sicher von allen Seiten 
anerkannter Methode zu führen, die Kosten des 
von mir projectirten Versuches zu übernehmen und 
verpflichte mich ausserdem, eine Strafe von 100 Mk., 
die einem guten homöopathischen Zweck zugeführt 
werden sollen, zu zahlen, wenn ich widerlegt werde. 
Ich schlage also folgendes vor: Von den hier ge¬ 
nannten 12 durchgeprüften Polychresten Aconit, 
Arsenik, Belladonna, Bryonia, Calc. carb., China, 
Hepar sulf, Ipecacuanha, Mercur. solub., Nux vo- 
mica, Phosphor, Pulsatilla schicke ich je 1 von mir 
gewähltes nicht benanntes, aber nummerirtes Mittel 
in 30.—100. Potenz, in der Originalpackung von 
dem Verleger dieses Blattes bezogen, an je einen 
der Herren, welche sich zu dem Versuche melden, 
mit der Bitte, dasselbe zu prüfen, aus den gefun¬ 
denen Symptomen zu diagnosticiren und die Dia- 
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gnose nebst Protokoll einem Mitglied der Commission, 
zu welcher ich mit Verlaub der Herren, den verehrl. 
Vorstand des homöopathischen Central-Vereins Vor¬ 
schläge, versiegelt einzusenden. Gleichzeitig mit 
der Absendung der Mittel schicke ich, ebenfalls 
unter Siegel, mit der entsprechenden Nummer ver¬ 
sehen, unter persönlicher Controlle eines Collegen, 
je 1 Zettel mit dem Nameu des Mittels, welches | 
unter der betr. Nummer zu verstehen ist, an die , 
Vorstandsmitglieder des Central Vereins. Auf der I 
nächsten Centralvereinsversammlung werden dann 
die versiegelten Diagnosen und Zettel öffentlich ver- | 
glichen und ich bekenne mich besiegt, wenn nur | 
10 Resultate und nur 5 Treffer vorliegen,*) 

Diese Versuche würden, wenn sie gelängen, be- | 
weisen, dass 1 

1. Hochpotenzen bei Gesunden deutliche und 1 
charakteristische Symptome erzeugen; 

2. die richtig diagnosticirten Mittel so ausreichend i 
geprüft sind, da9s das Experimentum cruois gelingt, ! 
d. h. diese Mittel aus ihren Symptomen diagnosticirt 
werden können, was naturwissenschaftlich verlangt j 
werden darf. 

Für die Behauptung, dass Hochpotenzen beim 
•Kranken überhaupt oder energischer wirken als 
Tiefpotenzen, wäre damit freilich der Beweis noch 
nicht erbracht: denn in der freien Natur finden wir, 
was ich hier noch einmal hervorheben muss, durch¬ 
gängig meine Ansicht bestätigt, dass gegenüber 
dem Simillimum, d. h. Heilmittel, das kranke In¬ 
dividuum weniger empfindlich ist, id est weniger 
feindlich reagirt, als der Gesunde gegenüber dem 
gleichen Mittel. 

Es ist also hier denjenigen Herren, welche In¬ 
teresse für die wissenschaftliche Weiterbildung der 
Homöopathie haben, die denkbar beste Gelegenheit 
geboten, eine wichtige Streitfrage zu entscheiden; 
und speciell die Herren Hochpotenzier hätten, sollte 
ich meinen, den genügenden Eifer, die Richtigkeit 
ihrer Ansichten coram publico zu beweisen. Hic 
Rhodus, hic salta! 

Ob die Herren es wagen werden? ! 

Wenn man berücksichtigt, dass ein ganz be- 1 
deutender Theil der von uns benutzten Mittel nur J 
in Hochpotenzen geprüft ist — Hahnemann und 
seine gläubigen Schüler prüften bekanntlich in der | 
letzten Zeit ihre Mittel nie in niedrigeren als der 
30. Potenz —, so sollte man meinen, dass unter ! 
den Collegen das Interesse für Arzneiprüfungen 


*) Da die Wirkung eines Mittels, auch in der Urtinctur, 
von der a priori unbestimmbaren, individuellen Reactions- 
fahigkeit des Prüfers auf dieses Mittel abhängt, so lässt 
eine etwaige Wirkungslosigkeit desselben Mittels in Hoch- I 
potenzen bei einem Prüfer noch immer keinen Schluss auf 
die Wirkungslosigkeit dieser Hochpotenzen zu. 

Die Redaction. 1 


stärker sich geltend machen müsste, als dies leider 
der Fall ist. Ich sehe mich genöthigt, hier noch 
einmal ausdrücklich zu bemerken, dass von meiner 
Seite aus keiner der mitprüfenden Collegen gebeten 
worden ist oder veranlasst werden wird, nur die 
Urtinctur zu prüfen; die Theilnehmer erhalten aus 
der Apotheke die Urtinctur und, wenn sie es nicht 
vorziehen, die etwa gewünschten Potenzen selbst 
zu bereiten, auch eine beliebige gewünschte Potenz. 
Ich kann mir in der That nicht denken, was man 
weiter noch verlangen könnte, sehe auch nicht ein, 
weshalb ich meine Ueberzeugung von der besseren 
Wirkung der starken, natürlichen Verhältnissen ent¬ 
sprechenden Dosen verleugnen sollte; gerade durch 
die Ergebnisse der Arzneiprüfungen ist dieselbe 
entschieden gefestigt worden. Die Herren Hoch¬ 
potenzier beanspruchen ja ebenfalls das Recht der 
freien Meinungsäusserung in reichlichem Maasse und 
mir ist nichts erwünschter, als wenn die Herren 
an dem oben vorgeschlagenen Versuche recht eifrig 
sich betheiligen und durch einen den Ansprüchen 
der Naturwissenschaft genügenden Beweis die Rich¬ 
tigkeit ihrer Anschauungen zu documentiren suchen. 

In fast auffallender Weise contrastiren die Re¬ 
sultate von meiner Frau und mir durch ihre grössere 
Reichhaltigkeit von denen der anderen Prüfungs¬ 
personen bei den bisher geprüften Mitteln, sodass 
der Gedanke an Suggestion nahe liegt; ich kann 
indessen nur betonen, dass wir letztere auf das 
Entschiedenste zu vermeiden suchen, was schon 
daraus hervorgeht, dass wir in den meisten Fällen 
die Symptome erst registriren, wenn sie in Wieder¬ 
holung auftreten oder ganz ungewöhnlich sind. 
Ausserdem reagiren wir auch im Allgemeinen sehr, 
vielleicht über die Norm, empfindlich gegenüber 
allen physischen Agentien, sodass man nicht zu der 
Meinung seine Zuflucht nehmen muss, die übrigen 
Prüfung8theilnehmer gäben sich weniger Mühe, po¬ 
sitive Resultate zu erzielen. 

Inzwischen ist die Gesellschaft bereits mit der 
Prüfung des VII. Mittels beschäftigt. Den theil- 
nehmenden Collegen ist von der Apotheke die Ur¬ 
tinctur des betr. Mittels unter der Signatur VII a 
zugegangen, welche aus der Winterwurzel der bis¬ 
her nach dem Aehnlichkeitsgesetz noch nicht ge¬ 
prüften Pflanze hergestellt ist. Zur Erläuterung 
bemerke ich folgendes. In meinen früheren Arbeiten 
über heimatliche Arzneikunde, welche in der vor¬ 
liegenden Zeitschrift veröffentlicht sind, äusserte ich 
die Vermuthung, dass die arzneilichen Wirkungen 
der Pflanzen stark beeinflusst seien durch Jahres¬ 
zeit und Standort, und dass die einzelnen Bestand¬ 
teile der Pflanzen zu derjenigen Zeit am heilkräf¬ 
tigsten sein möchten, in welchen sie den Menschen 
und Thieren unter natürlichen Verhältnissen über¬ 
haupt oder am leichtesten zugänglich sind. Um 
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hierüber durch praktische Versuche ins Klare zu 
kommen, schlage ich vor, von Nr. VII zu prüfen: 
Im Winter die Winterwurzel, im Frühjahr die ersten 
Spitzen der Zweige, im Sommer die Sommerwurzel 
und die Blüthen, im Herbst die Samen. Da zwischen 
den Prüfungen der einzelnen Bestandtheile je ein 
anderes Mittel in Angriff genommen werden muss, 
um die allzu grosse Gewöhnung des Organismus an 
Nr. VII zu verhüten, so würden bis zum Abschlüsse 
der vollständigen Prüfung dieses Mittels mehrere 
Jahre vergehen. Die Resultate dieses ausgedehnten 
Versuches würden wahrscheinlich sehr interessant 
sein und im Falle sich die einzelnen Theile der 
Pflanze in ihrer Wirkungsweise wenig verschieden 
zeigten, wäre gewiss nichts verloren, da wenigstens 
eine fünfmalige, sehr intensive Prüfung durchge¬ 
führt wäre. 

Wegen der wenig befriedigenden Ergebnisse 
eines Theiles der bisherigen Prüfungen schlug Herr 
College Schlegel in einer Zuschrift an mich vor, bei 
künftigen Versuchen mindestens zweierlei Essenzen 
bez. Tincturen von derselben Pflanze, darunter eine 
selbstbereitete, zu verwenden. Die Wichtigkeit und 
grössere Sicherheit solchen Vorgehens liegt klar 
auf der Hand, und soweit es sich durchführen lässt, 
will ich bei den künftigen Prüfungen den Herren 
Collegen die betr. Pflanzenbestandtheile in natura 
einsenden, damit dieselben sich die Tinctur oder 
ein Infus selbst herstellen und mit der aus der 
Apotheke erhaltenen Tinctur hinsichtlich der Wirkung 
vergleichen können. Bei Abfassung des Protokolls 
bitte ich die beiden Ergebnisse trennen zu wollen. 
Selbstverständlich soll durch dieses Vorgehen ein 
Zweifel an der Zuverlässigkeit unserer homöopath. 
Centralapotheken nicht documentirt werden; es han¬ 
delt sich ja nur darum, durch Doppelprüfung der¬ 
selben, verschiedenen Standorten entnommenen Pflanze 
ein sicheres Resultat zu gewinnen. Auch muss 
Rücksicht darauf genommen werden, dass aus dem 
zugesandten Bestandteil der Pflanze diese letztere 
nicht kenntlich wird; wegen der Mangelhaftigkeit 
der botanischen Kenntnisse, welche wir als Medi- 
ciner auf unseren Hochschulen erwerben, ist übrigens 
letztere Gefahr nicht allzu gross. 

Was Nr. VII betrifft, so ist es mir gelungen, 
die Wurzel in natura zu erhalten; sie wurde am 

4. December 1895 im Walde an der hessisch-pfäl¬ 
zischen Grenze (l 1 * Stunde von Alzey) gegraben 
und den Mitgliedern der Prüfungsgesellschaft als¬ 
bald in der nötigen Quantität zugeschickt. 

Ich ersuche hiermit die an der Prüfung teil¬ 
nehmenden Herren Collegen, mir ihre bisher mit 
Vlla erhaltenen Resultate recht bald einsusenden. 


Berichtigung. 

An die Redaction der „Allgemeinen homöopa¬ 
thischen Zeitung“ ging am 10. März vom Collegen 
Metterhausen inSoltau folgendes Schreiben ein, das wir 
hier veröffentlichen, obwohl der Name des betreffen¬ 
den Arztes in dem von ihm beanstandeten Bericht 
gar nicht erwähnt worden ist. Die Redaction. 

„In der No. 5 und 6 der „Allgemeinen homöo¬ 
pathischen Zeitung“ vom 30. Januar 1896 findet 
sich auf Seite 42 ein Krankheitsbericht des Herrn 
Dr. med. Schönebeck, in welchem ich in schärfster 
Form angegriffen werde. 

Ich sehe mich deshalb veranlasst, unter Beruf¬ 
ung auf das Strafgesetz, um die Aufnahme der 
folgenden Berichtigung zu bitten: 

1. Herr Dr. Schönebeck war nicht verreist, wie 
der Fall in meine ärztliche Behandlung gelangte, 
sondern zu Hause. 

2. Das Katheterisiren der Harnblase missglückte 
nicht, sondern gelang. 

3. Der benutzte Katheter war in einwandfreier 
Weise von mir desinficirt worden. Schädliche Fol¬ 
gen des Katheterismus sind nicht zu Tage getreten. 

4. Ein .Bauchschnitt 4 ist nicht gemacht worden. 

5. Die Indication zur Operation wurde, nach 
Diagnose eines typhlitischen Exsudates, von uns 
so formulirt: Glücklichsten Falles kann das Exsudat 
durch eine tiefe extraperitoneale Incision sofort ge¬ 
troffen und entleert werden. Wenn nicht, wird die 
Wunde tamponirt, um bei eventuellem Durchbruch 
des Exsudats in die Wunde diesem den Abfluss zu 
sichern. Dieser Durchbruch des Exsudats durch 
die Wunde erfolgte am Tage vor dem Eintritt des 
Herrn Dr. Schönebeck in die ärztliche Behandlung 
des Falles. Herr Dr. Schönebeck traf die Wunde 
tamponirt, den Verband durch und durch getränkt 
an, was er bei der Beschreibung des Status praesens 
nicht unerwähnt lassen durfte. 

6. Der Passus: ,Der Ruhm und die Ehre, den 
Jungen gerettet zu haben, gebührt Niemandem 
anders, als mir allein 4 ist nicht in dem von mir an 
den Vater geschriebenen Briefe enthalten. Es be¬ 
findet sich auch kein dem Wortlaut oder dem Sinne 
nach ähnlicher Satz darin. 

Ergebenst 

Metterhausen, Arzt. 

Antwort des Herrn Dr. Schönebeck-Soltau. 

ad 1. Herr Metterhausen verdankt es lediglich 
meiner längeren Abwesenheit im Juli v. J., dass 
er von der betr. Familie wegen einer schon lange 
bestehenden Krankheit des Grossvaters consultirt 
wurde. Einen Vertreter hatte ich nicht. Den 
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Eltern war es peinlich, zwei Aerzte conträrer Rich¬ 
tung in der Familie zuzulassen. Da nun einmal Herr 
M. die Behandlung des alten Herrn übernommen 
hatte, wurde auch seiner ärztlichen Kunst der elf¬ 
jährige Knahe an vertraut, als ich bei seiner Erkran¬ 
kung schon zurück war. Herr Fabrikbesitzer R. war 
jahrelang vorher der Homöopathie zugethan und ist 
es auch jetzt noch in erhöhtem Maasse. 

ad 2 und 3. Herr M. versuchte wiederholt ver¬ 
gebens, mit seinen Kathetern Urin zu schaffen; da 
auch sein Herr Berufsgenosse die zum Ablassen 
geeigneten Katheter nicht besass, so griff er zu 
dem inficirten. Erst dieser Versuch glückte, der 
Katheter war indessen beim Herausziehen oingeknickt. 
Ungefähr vier Wochen lang nach Beseitigung der 
Hauptkrankheit bestand noch eine Blasenentzündung, 
die, wie schon gesagt, dauernden Priessnitz’schen 
Umschlägen und dem Gebrauch innerer Mittel all- 
mählig wich. 

ad 4. In der Ileocoecalgegend befand sich eine 
handlange tiefe, bis an das Peritoneum gehende 
Wunde, die eine Folge eines operativen Eingriffes 
war. 

ad 5. Die Annahme eines typhi. Exsudats war, 
wie der negative Erfolg der Operation bewies, ein 
diagnostischer Fehler. Es handelte sich um eine 
primäre, acute Peritonitis, die ja selten vorkommt, 
in diesem Falle aber vorhanden war. Ich gebe 
gern zu, dass die Diagnose eines typhi. Abscesses 
vor der Operation in Erwägung gezogen werden 
konnte; sie musste jedoch fallen gelassen werden, 
da erfahrungsgemäss in den allermeisten Fällen 
typhi. Abscesse kein heftiges Erbrechen verursachen. 
Der Fall fing aber sofort mit Erbrechen und Harn¬ 
beschwerden an, beide Symptome sprachen gegen 
Typhlitis, ebenso der plötzliche eruptive Charakter 
der Erkrankung. Herr Metterhausen geht in 
Punkt 5 seiner Berichtigung immer von dieser 
falschen Diagnose aus, daher alle weiteren Deduc- 
tionen hinfällig sind. In dem „offenen Brief“ an 
Herrn Fabrikbesitzer R. sagt Herr M. wörtlich: 
„Der Verband war bis zum dritten Verbandwechsel 
stets trocken, auf einmal veränderte sich das Bild 
(also noch zur Zeit seiner Behandlung. D. Ref.), indem 
der bis dahin stets trockene Verband im Verlauf 
weniger Stunden durch und durch mit abgesonder¬ 
ter Flüssigkeit durchtränkt erschien. Diese Durch¬ 
tränkung hat noch drei Tage nach meinem Rück¬ 
tritt angedauert.“ — Diese letzte Annahme ist von 
Herrn R. sofort, ebenso von dem Krankenpfleger 
Herrn Metterhausen berichtigt worden. Thatsächlich 
secernirte die Wunde nur mässig, wie jede in ge¬ 
ringem Grade bei öfterem Verbandwechsel inficirte 
Wunde. Bei den häufigen Durchfällen, die liegend 
auf dem Stechbecken abgingen, ist eine geringe 
Infection nicht ausgeschlossen; ich habe öfter be¬ 


obachtet, dass der Verband nicht rein gehalten 
werden konnte. Bezüglich des ersten Punktes in 
dem offenen Briefe meine ich doch, dass in dem 
Moment, als Herr M. den durchtränkten Verband 
fand, er den Eltern zugerufen haben müsste, wie 
weiland Pythagoras: „aiwir haben ihn, näm¬ 
lich den erwarteten Eiter.“ Statt dessen geschieht 
nichts, nein, im Gegentheil, die zweite Operation 
ward für unerlässlich befunden. Warum das? Der 
Meinung des Herrn M. zufolge war ja die Heilung 
bereits im vollen Gange, da ja das corpus delicti, 
der Eiter, zu Tage gefördert war, die erste Opera¬ 
tion also ihren Zweck erfüllt hatte. 

Warum sollte denn nun in der Inguinal-Gegend 
von neuem operirt werden? 

War da auch ein typhlitischer (?) Abscess? 
Nein, Herr M., es war allerdings eine Dämpfung 
da, aber eine durch Peritonitis verursachte. 

ad 6. Der betreffende Ausspruch stand nicht 
in dem offenen Briefe, ist aber von Herrn M. iin 
hiesigen ersten Club gethan worden, wofür Zeugen 
da sind. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass Herr M. 
am selbigen Tage, als ich die Behandlung über¬ 
nahm, einen Brief des Inhalts den Eltern schrieb, 
dass er dagegen protestiren müsse, falls der Junge 
gesund würde, die Homöopathie daran schuld sei. 

Wenn er nun aber gestorben wäre, wer wäre 
denn dann daran schuld gewesen? Uebrigens 
wundert mich dieser Protest keineswegs von einem 
Herrn, der die Homöopathie als Humbug und 
Schwindel erklärt. Ich gebe ihm den Rath, 
nach Greifswald zu gehen und ein Colleg bei Prof. 
Schulz zu belegen; vielleicht ändert er dann seine 
Auffassung. 

Oderint, dum metuant. Dr. Schönebeck. 


i Beziehungen der Menstruation 
und Uterusaffectionen zu Hautkrankheiten. 

Von Dr. Goodrich-Minneapolis. 

Verf. ist auf diesen Gegenstand besonders hin¬ 
gelenkt worden durch eine Patientin, welche seine 
Hilfe letzthin in Anspruch nahm wegen des wieder¬ 
kehrenden Ausbruchs von kleinen Blutgeschwüren, 
die regelmässig vor der Menstruation erschienen 
und beim Eintritt des Blutabgangs verschwanden. 

Bekannt ist das Auftreten von Acne zur Zeit 
I der Pubertät, zumal wenn die Menstruation un- 
! regelmässig oder langsam zum Durchbruch kommt 
Ebenso dienen die häufigen Circulationsstörungen 
in der klimakterischen Zeit, die häufigen Hitze¬ 
wallungen im Gesicht, die innige Verbindung zwischen 
den Beckenorganen und der Haut zu bekunden. 

Bei jungen Mädchen von 14—20 Jahren be- 
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obachtete man, nach Unterdrückung der Menstrua¬ 
tion, wiederholten Ausbruch eines blasenartigen 
Hautausschlags, den man „Pemphigus virginum“ 
benannt hat. Turneux spricht in seiner 1886 ver¬ 
öffentlichten Dissertation von einem Eiysipelas men^ 
.itruale , wofür er einen besonderen Streptococcus 
angenommen hat. Dieser Pilzkeim soll an einer 
Hautstelle permanent bleiben, und indem dieses 
menstruale Erysipel eine Verletzung oder Abschür¬ 
fung der Haut verursacht, giebt es immer wieder 
Gelegenheit zu neuen Selbstinfectionen. 

Eczema und Acne zeigen besondere Vorliebe 
für das Angesicht, ohne Zweifel wegen der hier 
vorherrschenden Vascularität, gehen der Menstruation 
einige Tage voraus, um mit deren Erscheinen zu 
verschwinden. 

Bei Frauen, welche an Lichen, Prurigo oder 
Psoriasis leiden, zeigen die Papeln mitunter vor der 
Menstrualperiode erhöhte Reizbarkeit; sie werden 
röther und jucken mehr. — Manche Frauen haben 
bei jeder Menstruation einen Ausbruch von Herpes 
labialis zu bestehen. — Pruritus vulvae kommt 
sehr häufig bei der Menopause vor, oft in Be¬ 
gleitung von Eczem und Intertrigo. Eczem er¬ 
scheint ja oft an andern Körpertlieilen, aber Eczema 
genitalium ist meistentheils der Klimax eigentüm¬ 
lich ; letzteres beginnt gewöhnlich an der Labia 
majora und verbreitet sich von da auf die Nachbar¬ 
theile. Der Juckreiz und das ihm folgende Kratzen 
bedingt oft eine Pigmentablagerung, was sich be¬ 
sonders in der Zeit der Pubertät und der Meno¬ 
pause bemerklich macht. 

Mehrere Autoren haben einzelne Fälle von einer 
bläulichen oder schwärzlichen Hautverfärbung nach 
plötzlicher Unterdrückung des Menstrualflusses be¬ 
obachtet. So sali man bei einer 57jährigen Frau, 
deren Periode seit 2 Jahren aufgehört hatte, eine 
Verfärbung der ganzen Haut, die an Händen, Zehen 
und Schenkeln am auffallendsten war. 

Die Schwangerschaft, obwohl kein pathologischer 
Zustand des Uterus, zeigt ihren Einfluss auf die 
Haut durch Ablagerung von Pigment um den Nabel 
und auf den Unterleib sowohl als durch die Farben¬ 
veränderung des Gesichts. 

Man hat die Entwicklung von blumenkohlartigen 
Condylomen um den fünften oder sechsten Monat 
beobachtet, die nach der Entbindung verschwanden. 
Syphilis, wenn sie gleichzeitig mit der Schwanger¬ 
schaft erworben wird, ist geneigt, einen schwereren 
Verlauf als sonst zu nehmen. 

Martineau äussert sich über den Connexus 
zwischen dem kranken Uterus und Haut dahin: 

„Diese Veränderungen in der Hautfarbe, die 
uns bei Gebärmutterkranken begegnen, beruhen 
nicht auf zufälligem Zusammentreffen, sondern sie 
bekunden, dass zwischen diesen, physiologisch ge¬ 


trennten, Organen eine wirkliche Affinität, ein patho¬ 
logischer enger Zusammenhang besteht. Uterin- 
Krankheiten können Chloasma, so deutlich aus¬ 
gesprochen wie in der Schwangerschaft, hervor¬ 
bringen ; Pigmentanhäufungen an den bevorzugten 
Stellen des Gesichts, des Brustwarzen-Hofes, der 
Schamlippen, der Linea alba, des Haars kommen 
bei Frauen vor, die solche während ihrer Schwanger¬ 
schaft nicht gezeigt haben. Lange nach der Meno¬ 
pause kann Chloasma gleichzeitig mit der Ent¬ 
wicklung eines Tumor, sei es im Eierstock oder in 
der Gebärmutter, erscheinen.“ 

Zu derselben Klasse von Erscheinungen gehört 
der farbige Schweiss (Chromidrosis), der auf Men- 
strualstörungen und Uterin-Reizung folgt. Acute 
Hautausschläge, wie Acne rosacea und Erythem, 
besonders wenn sie in der Zeit der Pubertät und 
Climax erscheinen, sind oft von Uterinaffectionen 
abhängig. Wo die Entwicklung der Gebärmutter 
mangelhaft vor sich geht, die Menstruation nicht 
zum Durchbruch kommt, um die Pubertätszeit, da 
sieht man öfters sehr hartnäckige Hauteruptionen. 

Scanzoni sagt: „Anämische Frauen, die gleich¬ 
zeitig an einer Krankheit der Genitalorgane leiden, 
zeigen sehr oft verschiedene Hautausschläge, ins¬ 
besondere, wenn eine gelegentliche Exacerbation 
der Uterin -Affection eintritt. Es sind dies Acne, 
Eczem, Erythem, Urticaria und die Neigung zur 
Furunkelbildung.“ 

Pruritus genitalium ist oftmals ein zeitiger Vor¬ 
läufer von Carcinoma uteri. Wie ist dies zu er¬ 
klären? Ohne Frage auf Grund der engen Be¬ 
ziehung zwischen den Beckenorganen des Weibes 
und dem Nervus sympathicus. Frauen, die gleich¬ 
zeitig an einem krankhaften Zustand der Haut und 
Beckenorgane leiden, sind in der Regel äusserst 
nervös. 

Die praktische Folgerung, die sich aus den ge- 
l gebenen Bemerkungen ergiebt, geht dahin, dass 
man bei Behandlung von Uterus- und Hautleiden 
auf den ganzen Organismus, insbesondere aber auf 
das Nervensystem, das man in einen möglichst nor¬ 
malen Zustand zu bringen hat, einzuwirken trachte. 
Die allgemeinen hygienischen Massregeln dürfen 
nicht vernachlässigt werden; zu der localen Be¬ 
handlung tritt bei allen Hautleiden die mit den 
homöopathischen Mitteln, die man nach sorgfältiger 
Erforschung des Zustandes der Beckenorgane und 
der Haut zu wählen hat. (Medical Century. De- 
cember 1894.) . _ H. 

Nekrolog. 

Ueber meinen am 28. Februar verstorbenen 
Vater, den praktischen homöopathischen Arzt Dr. 

I Otto Quelil zu Schwedt a. O., erlaube ich mir fol¬ 
gende Mittheilungen zu machen: 
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Derselbe wurde am 14. December 1812 zu Arne- | 
bürg (Altmark) als Sohn der Criminalraths Quelil 
daselbst geboren, besuchte das Gymnasium zu Sten¬ 
dal bis 1831, studirte in Halle Theologie, dann in 
Greifswald und Berlin Jurisprudenz und ging 1834 
zur Medicin über, promovirte 1838 in Halle unter 
Krukenberg, absolvirte sein Staatsexamen 1839, be¬ 
suchte dann die Wiener Kliniken, liess sich 1840 
auf Wunsch Krukenbergs in Zeitz nieder, ging von 
dort 1841 nach Berlin und später in demselben 
Jahre nach Schwedt a. 0. Als Schüler und Stu¬ 
dent vielfach kränklich, ja mehrfach, besonders auch 
von Krukenberg, aufgegeben, verdankte er der Be¬ 
handlung durch homöopathische Aerzte (Dr. Cas- 
pari-Berlin) die Wiederherstellung seiner Gesund¬ 
heit, welcher Umstand ihn bewog, 1845 zur Ho¬ 
möopathie überzugehen. Seitdem ist er ein treuer, 
überzeugter Vorkämpfer der Homöopathie gewesen 
und hat ihr weit über den Umfang seines Wohn¬ 
sitzes hinaus viele Anhänger zugeführt und zu hohem 
Ansehen verholfen. Sein bescheidener edler Sinn 
war weder auf äussere Anerkennung, noch auf 
materiellen Gewinn bedacht, und seine ehrwürdige 
Greisengestalt könnte vorbildlich sein in ihrem Leben 
und Streben für jeden Arzt. Obgleich er im hohen 
Alter von 83 Jahren starb, wird sein Tod von der 
gesammten Bevölkerung tief betrauert, weil er ein 
wahrer Menschenfreund, ein Freund und Tröster 
den Kranken und Armen war. Ein Jahr vor ihm 
ist sein Jugend- und Busenfreund Dr. Ludwig Mer¬ 
tens zu Berlin heimgegangen. Uebrigens ist er bis 
zum letzten Tage seines Lebens rüstig und in seinem 
Berufe thätig gewesen. Bei einer weiteren Fahrt 
über Land hat er sich eine Influenza zugezogen 
und ist derselben erlegen. 

Broich b. Mülheim (Ruhr). 

Dr. (luehl, 

praktischer homöopathischer Arzt. 


Zur Nachricht! 

Aus Versehen ist der Name des Autors von dem 
„offenen Brief an Herrn Collegen Bojanus“ in der 
vorigen Nummer dieser Zeitschrift weggelassen wor¬ 
den. Derselbe ist, wie wohl die meisten L^er er¬ 
kannt haben werden, niemand anders, als unser 
College Dr. Goullon-Weimar. Die Redaction. 

Bönninghausen’s 
Therapeutisches Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage. 

Den Herren Subscribenten auf diese neue Auf¬ 
lage mache ich hierdurch die erfreuliche Mitthei¬ 
lung, dass dieselbe nun endlich voraussichtlich zwi¬ 
schen Ostern und Pfingsten dieses Jahres erschei¬ 
nen wird. 

Leipzig, im März 1896. 

Die Verlagshandlung 

A. Marggrafs Homöopath. Offlein. 


Personalia. 

An Stelle des verstorbenen Herrn Dr. med. Herrn . 
Fischer ist der homöopathische Arzt Herr Dr. med. 
Sulzer in Berlin zum Mitgliede der kgl. Prüfungs¬ 
commission für homöopathische Aerzte zur Erlan¬ 
gung des Selbstdispensirrechtes ernannt worden. 


Druckfehler-Berichtigung. 

In No. 11112 d. Blattes p. 88, Col. 1, Z^ile 40: lies 
Verreiber8 statt Verreibens. 

Zeile 42 ist hinter ernstlich nicht einzuschalten. 


Anzeigen. 


Ein homöopathischer Laienpraktiker, 

welcher Familienverhältnisse halber nach einer an¬ 
deren Stadt verzieht, wünscht seine umfangreiche 
Praxis gratis an einen homöopathischen Arzt ab¬ 
zugeben. Die Krankenkassen würden denselben 
auch sofort anstellen, und da die Bevölkerung dieser 
Stadt und der Umgebung sehr für Homöopathie 
eingenommen ist, ist eine sehr lohnende Praxis 
sicher. 

Gef. Offerten sub W. P. 38 an die Expedition 
dieses Blattes mit Freimarke zur Weiterbeförderung 
erbeten. 


Vertretung gesucht. 

auf 14 Tage, Ende April. Offerten an die Exp. d. Bl. 
Karlsruhe i. B., 17. Februar 1896. 

Dr. Cramer. 


Bad Königsbrnnn 

bei König8tein a. Elbe. 
Mittelpunkt der SSchs. Schweiz. 

Electr. Beleuchtung. Central-Heizung. 

Mildes Wasaerheil verfahren. Vorzügliche Waldluft. 
Ausgezeichnete Verpflegung. Sandbäder. Familiäres Zu¬ 
sammenleben. Gratis Prospecte durch Dr. PUTZAR 

und Dr. WINCHENBACH. 
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Ganz neu! 

Soeben erst_ erschienen! j 

Vollständige Collectionen 

von 

Revisions-Kopf-Etiquetten 

für 

Separanda und Venena. 

(151 Separanda-Namen in 604 Etiquetten) ’ 
(50 Venena-Namen in 200 Etiquetten.) 

mit Potenzen-Angaben 

* 0 -, 0,1, 0,2 und 0.3. 

Nachdem die kgl. württembergische Regierung bei 
Apothekon-Revisionen verlangt hat, dass die Separanda 
und Venena auch auf den Korken revisionsmässig: 
roth auf weiss, bez. weiss anf schwarz und unter 
Angabe der Potenzen, signirt werden, habe ich den 
an mich ergangenen Wünschen entsprochen und sind 
diese neuen Collectionen gedruckt worden. Durch Ab¬ 
nahme derselben bitto ich zur Deckung der erneut ge¬ 
brachten Opfer beitragen zu wollen. 

Preis einer solchen Collection nur Mk. 1.50. 

Leipzig, im Februar 1896. 

A. Marggrafs homöopath. Officin. 

Den Herren Aerzten empfehle sftmmtliche Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 


Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Rev'sionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst einem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das Dlspensir- 
Examen Erforderliehe, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A. Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 

„Nicotiana-Seife“. 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur elli68 
Stückes „NiCOtiana-Seife u im Gewicht von 50 Gr. 

Preis 60 Pfennige. 


Gebrauchs - Anweisung. 

In der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
<lie ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am besten bewährt: Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt man eintrocknen und giebt vor jedem Ein¬ 
schäumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
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die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
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Die Seife enthält 0,7—0,9 °/ 0 Nicotin. 

Leipzig. Täschner & Co. 

Homöopathische Centralapotheke. 


Bohnenhülsen -Thee 


Kosen Nierenkrauklieiten, WasBersuclit, Gicht, Rheumatismus, Zucker- uDd andere Krankheiten halten vorräthig und 
empfehlen in Packeten ä X U Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. —.75 

- » * . 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—ICK) Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
3 yter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind; bis zu diesem Quantum kann man täglich 
Gemessen das normale ist ein Trinkglas voll. - Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Eleischextraet etc. hinznfiigen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalten zu werden. — Die Wirkuug auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. . 

Leipzig. Homöopathische Centraiapotheke von Taschner & Co. 
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Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Zum Geburtstage Samuel Hahnemann’s 

im Jubeljahr des ersten Jahrhunderts der Homöopathie. 



(10. April 1896.) 

in thatenvoll Jahrhundert ist geschwunden. 
Seitdem der Mann, den wir als Meister ehren, 
Wir, die wir freudig folgen seinen Lehren, 

Den neuen Weg zum Heilen hat gefunden. 


Ein Häuflein nur stand zu ihm, treu verbunden, 
Sein junges Werk zu fördern und zu wehren, 
Indess die Andern feindlich ab sich kehren; — 

Im Kampf muss Wahrheit sich als echt bekunden. 


Ein Säkulum — und aus der kleinen Quelle 
Hat sich ein Strom, ein mächtiger, gebreitet, 
Und Heil und Segen folgen seiner Welle. 


Ja selbst der Strom der alten Heilkunst gleitet, 

Ob auch durch manche Windung, Stromesschnelle 
Sacht’ in die Bahn, die Hahnemann bereitet! — 

Dr. Mmm. 
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Plaudereien. 

Von Dr. Lorbacher-Leipzig. 

(Fortsetzung.) 

Das homöopathische Krankenexamen. 

Ich halte es für zeitgemäss, dieses Thema ein¬ 
mal zu berühren, da man in der Neuzeit die bis 
jetzt noch nicht übertroffenen Anweisungen Hahne- 
mann’s für dasselbe immer mehr vergessen zu haben 
scheint, und meint, man habe allen in dieser Be¬ 
ziehung zu stellenden Anforderungen genügt, wenn 
man eine formale resp. anatomische Diagnose zu 
Stande gebracht hat. Dass dies jedoch nicht aus¬ 
reicht, das muss Jedem, welcher in den Geist der 
Homöopathie nur etwas eingedrungen ist und ein 
richtiges Verständniss derselben gewonnen hat, bald 
klar werden, und auch hierin wird er den Unter¬ 
schied zwischen der Schul- und der homöopathischen 
Therapie bald herausfinden. 

Die Feststellung von Aetiologie, Anamnese und 
Status praesens bildet auch für den homöopathischen 
Atzt das Haupterforderniss für die formale Dia¬ 
gnose. Ich halte sie für jeden wissenschaftlich ge- * 
bildeten Arzt für unumgänglich nothwendig und j 
soll er sich dadurch von dem Laienpraktiker resp. 
Pfuscher unterscheiden. Dies genügt für den Arpt ! 
gewöhnlichen Schlages der alten Schule. Er hat ! 
seinen Krankheitsnamen und verschreibt nun eins 
der gang und gäben oder gerade in der Mode be- j 
findlichen Mittel, oder, wenn er es sich noch be- ! 
quemer machen will, nimmt er sein Recepttaschen- 
buch und copirt eins der gegen die genannte i 
Krankheit darin enthaltenen Recepte. Bleibt dies ! 
ohne Erfolg, so wird zunächst die Dosis verstärkt, i 
und hat dies auch keine Wirkung, so wird zu einem j 
anderen übergegangen und so fort, bis die ganze 
Reihe durchgebraucht ist. Dann wird, falls der | 
Kranke nicht schon die Geduld verloren hat, eine 
Bade- oder Brunnenkur verordnet, oder die Krank¬ 
heit für unheilbar erklärt. Hahnemann hat ein 
solches Verfahren mit dem allerdings etwas kräftigen 
Ausdrucke „Scandal der Hefe des gemeinen Arzt¬ 
volkes“ belegt. 

Selbstverständlich kann ein solches Verfahren 
die denkenden Aerzte der alten Schule auch nicht 
befriedigen, und sind deshalb die verschiedensten 
Versuche und Vorschläge gemacht worden, um aus 
diesem Dilemma zwischen Wissen und Können 
herauszukommen, doch, wenn man aufrichtig sein 
will, ohne ein befriedigendes Resultat zu erreichen 
und den herrschenden unfruchtbaren Nihilismus zu 
vernichten. Diese Excursion hat scheinbar mit I 
unserm Thema nichts zu thun, und doch halte ich 
sie nicht für überflüssig, da sie uns so manche I 
Lehren und Vorschriften Hahnemann’s in ihrem 


rechten Lichte erscheinen lässt; dahin gehören 
auch die für das Krankenexamen, wie sie von 
§ 77—92 des Organon aufgezeichnet sind. 

Der Zweck desselben ist nicht, bloss die formale 
Diagnose zu ermöglichen, einen Krankheitsnamen 
zu finden, sondern ein möglichst vollkommenes, 
reines und bis in die feinsten Züge ausgearbeitetes 
Krankheitsbild zu gewinnen. 

In das zu diesem Zwecke aufzunehmende Pro¬ 
tokoll soll 1. Alles, was man an dem Kranken, ohne 
ihn zu examiniren, Auffälliges bemerkt, eingetragen 
werden; 2. soll man den Kranken auffordern, seine 
Krankheitsgeschichte möglichst genau zu erzählen, 
namentlich auch alle abnormen Empfindungen und 
Gefühle zu erwähnen, und dies Alles muss mög¬ 
lichst mit den eigenen Ausdrücken des Kranken 
registrirt werden. Dabei soll man es vermeiden, 
durch eingestreute Fragen denselben in seiner Er¬ 
zählung zu stören, höchstens soll man, wenn er von 
dem eigentlichen Thema abschweift, ihn auffordern, 
bei der Sache zu bleiben. Darauf sollen dem 
Kranken seine im Protokoll übersichtlich geordneten 
Auslassungen noch einmal vorgelesen werden, um 
ihn zur Berichtigung und Vervollständigung Ge¬ 
legenheit zu geben, unter Hinweisung auf die 
Punkte, auf welche es ankommt. 

3. Soll die Umgebung des Kranken aufgefor- 
dert werden zur Mittheilung alles Abnormen, was 
sie an dem Kranken wahrgenommen haben. 

Erst wenn diese drei Punkte erledigt sind, be¬ 
ginnt die eigentliche Examinationsarbeit des Arztes. 
Worin dieselbe bestehen soll, hat Hahnemann in 
§ 79—83 des Organon so treffend und klar vor¬ 
geschrieben, dass wir dem LeBer nur rathen können, 
es an der betreffenden Stelle nachzulesen. Sie 
laufen darauf hinaus, dass wir Alles, was wir mit 
unseren Sinnen wahrnehmen können, erforschen 
sollen. Dazu gehören auch selbstverständlich die 
krankhaften Veränderungen, welche wir durch phy¬ 
sikalische, chemische oder mikroskopische Untersuch¬ 
ungen finden können. Sie anzustellen ist für jeden 
wissenschaftlich gebildeten, also auch für den ho¬ 
möopathischen Arzt nothwendig, wenn er ein voll¬ 
ständiges Krankheitsbild gewinnen will, wie er es zur 
Mitteldiagnose braucht. Dazu gehören aber auch, was 
nicht genug betont werden kann, die subjectiven, 
die Geinüthssymptome, sowie die begleitenden, ver¬ 
schlimmernden und bessernden Umstände, Dinge, 
auf welche das Krankenexamen der alten Schule 
nicht den geringsten Werth legt. Und doch sind 
sie es, welche dem Krankheitsbilde erst seinen 
eigenthümliehen Charakter verleihen und ohne welche 
es nicht möglich ist, das Simillimum mit Sicherheit 
zu finden. Das wird Jedem klar werden, welcher 
in dieser Richtung ernstliche Versuche macht. 

Ich gebe zu, dass es seine Schwierigkeiten hat, 
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allein, wie jede ernste Arbeit bleibt auch diese nicht 
nnbelolmt. Man gewinnt durch ein solches Kranken¬ 
examen einen festen Grund, auf welchem man mit 
Sicherheit weiter arbeiten kann. Man hat hier kein 
Phantasiegemälde vor sich, sondern ein streng nach 
der Natur gezeichnetes Bild, welches uns für unser 
weiteres Handeln feste Anhaltspunkte giebt. Die 
Vergleichung des natürlichen und des künstlichen 
Krankheitsbildes und das Auffinden des Simile wird 
dadurch erst möglich gemacht. Praktisch ist zu ; 
diesem Zwecke die von Hahnemann gegebeneVor- 
schrift, jedem von dem Kranken oder dessen An¬ 
gehörigen angegebenen Symptome in dem Protokolle 
eine besondere Zeile einzuräumen. Es wird dadurch 
eine schnellere Uebersicht gewonnen und es lassen 
sich leicht die zur Richtigstellung und Ergänzung 

_nöthigen Bemerkungen nach tragen. Das auf diese 

Weise gewonnene Material muss jedoch, ehe es zur 
Verwendung kommen kann, gesichtet und geordnet 
werden. Hahnemann verlangt, eingedenk dessen, 
dass wir nicht Krankheiten, sondern kranke Indi¬ 
viduen zu behandeln haben, strenges Individuali - 
siren . Die Nothwendigkeit desselben ist auch un- , 
seren Gegnern klar geworden, wie aus Aussprüchen | 
einiger Koryphäen der alten Schule hervorgeht. Es 
gilt also zunächst, die charakteristischen, dem Falle j 
eigenthümlichen Symptome von den allgemeinen zu 
scheiden. Denn sie sind es ja, die dem Krankheits- 
bilde seine, ich möchte sagen individuelle Färbung 
geben. Doch gehören diese sowie die anderen zur 
Verwerthung des gewonnenen Materials uothwen- 
digen geistigen Operationen eigentlich schon nicht 
mehr zu dem Kapitel des Krankenexamens, sondern 
müssen einer besonderen Erörterung Vorbehalten 
bleiben. 

Es erübrigt hier noch, den gegen diese Art 
Krankenexameu gemachten Einwendungen näher zu 
treten. Der hauptsächlichste ist, dass es viel zu 
weitläufig und zeitraubend und deshalb für den be¬ 
schäftigten praktischen Arzt nicht ausführbar sei. 
Es ist demselben eine gewisse Berechtigung auch 
nicht abzusprechen. Ich gebe zu, dass Hahnemann 
uns in seinem Krankenexamen ein Ideal hingestellt 
hat, welches schwer zu erreichen ist. Er erkennt 
dies indirect dadurch an, dass er dasselbe in der 
Hauptsache auf die chronischen Krankheiten, unser 1 
Hauptarbeitsfeld, beschränkt, da bei den acuten die 
charakteristischen Krankheitserscheinungen gewöhn- I 
lieh so scharf ausgeprägt sind, dass über die Wahl 
des Mittels kein Zweifel sein kann. 

In chronischen und complicirten Fällen ist und 
bleibt es namentlich für den Anfänger, dem eine 
genügende Arzneimittelkenntniss noch abgeht, wenn 
er befriedigende und bleibende Resultate erzielen 
will, eine Nothwendigkeit, sich dieser schwierigen 
und zeitraubenden Arbeit zu unterziehen, jedenfalls 


ebenso nothwendig, als die oft langwierigen und 
schwierigen chemischen und mikroskopischen Unter¬ 
suchungen. Sind diese zur Stellung der formalen 
Diagnose unentbehrlich, so sind es jene für die 
Mitteldiagnose. Die nach Hahnemann’s Vorschrift 
auf das Krankenexamen verwandte Zeit lohnt sich 
reichlich dadurch, dass man nicht nur ein möglichst 
vollständiges und deutliches Bild der Krankheit er¬ 
hält, sondern dass man auch den weiteren Verlauf 
des Falles leicht und sicher beobachten, und den 
Zeitpunkt, wann ein Mittelweckse.1. stattfinden muss, 
bestimmen kann, ohne eine nochmalige genaue 
Untersuchung nöthig zu haben. Es lassen sich in 
dem Protokoll die eintretenden Veränderungen, Bes¬ 
serungen und Verschlimmerungen leicht nachtragen 
und man erhält dadurch brauchbare Hinweise auf 
ein ev. neu zu wählendes Mittel. Mir ist es auf 
diesem Wege in verzweifelten Fällen, wo ich keine 
Gelegenheit hatte, mit einem Collegen zu conferiren, 
manchmal noch gelungen, das richtige heilende 
Mittel zu finden. 

Das Protokoll über ein nach Hahnemann’s Vor¬ 
schriften vorgenommenes Krankenexamen muss, um 
es noch einmal kurz zusammenzufassen, enthalten: 

1. Die Pei'sonalien des Kranken, wozu gehören 
das äussere Aussehen des Kranken, seine Consti¬ 
tution, Temperament, etwaige Eigentliümlichkeiten 
und Idiosynkrasieen. 

2. Anamnese , wobei auch auf den Entwicklungs¬ 
gang der Krankheit Rücksicht zu nehmen ist, da 
daraus allein ein Schluss auf die Grundursache der 
Krankheit gemacht werden kann, wie sie Hahne¬ 
mann in seiner Lehre von den drei grossen Grund¬ 
krankheiten Psora, Syphilis und Sykosis aufgestellt 
hat, welche 

3. bei der Aetlologie zu berücksichtigen sind. 

4. Der Status praesens muss ausser den allge¬ 
meinen und gewöhnlichen Symptomen enthalten die 
charakteristischen, dem Falle eigenthümlichen, wozu 
die subjectiven ebenso gehören wie die objectiven, 
selbst die kleinsten berücksichtigt werden müssen, 
da sie oft bei der Mittelwahl den Ausschlag geben. 
Man darf sich durch den Spott und durch das ver¬ 
ächtliche Achselzucken der Gegner, welche aller¬ 
dings keine Verwendung dafür haben, nicht davon ab¬ 
halten lassen. Als homöopathischer Arzt lernt man 
erst den Werth und die Bedeutung des Kleinen er¬ 
kennen. Selbst bei unseren Gegnern fängt es an, 
in dieser Beziehung zu tagen. Die physikalischen, 
chemischen und mikroskopischen Untersuchungen 
haben uns schon manche Aufklärung gebracht. Sie 
müssen deshalb auch gewissermassen den Schluss¬ 
stein des Krankenexamens bilden. Denn sie sind 
es, welche den wissenschaftlich gebildeten, denken¬ 
den Arzt in den Stand setzen, den Werth des ge¬ 
wonnenen Materials richtig zu schätzeu, nicht bloss 
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füi v die formale Krankheits-, sondern auch für die 
Mitteldiagnose, worauf es doch dem homöopathischen 
Arzte vor allem ankommen muss. 

Dies namentlich den jüngeren homöopathischen 
Collegen noch einmal recht zu Gemüthe zu führen, 
ist es, was mich veranlasst, noch einmal etwas von 
mir hören zu lassen. Möge mein gutgemeintes Wort 
hier und da eine gute Statt finden! 


Ist Cina in der homöopathischen Praxis 
entbehrlich? 

Von Dr. H. Goullon. 

In seinem Handbuch der homöopathischen Praxis 
hat Herr Dr. Puhlmann einige Mittel, welche bis¬ 
her auch in minder vollständigen homöopathischen 
Lehrbüchern aufgezählt zu werden pflegten, wie 
Calendula, Symphytum, Drosera, weggelassen. Wir 
wollen uns heute damit begnügen zu untersuchen, 
oh wir Cina, welches ebenfalls in dem genannten 
Handbuch ausgemerzt worden ist, wirklich entbehr¬ 
lich ist. In Bezug auf Calendula dürfte der Heraus¬ 
geber der homöopathischen Monatsblätter das Wort 
ergreifen, da derselbe ein energischer Freund des 
Mittels ist, welches er weit über Amica und ihre 
Tugenden stellt. 

Was also Cina angeht, so erwiderte mir mein 
Freund Puhlmann auf eine diesbezügliche Inter¬ 
pellation : 

„Cina habe ich seit Jahren gar nicht mehr an¬ 
gewandt, sondern immer nur Santonin.“ 

Ich glaube nun, dass wir vom homöopathischen 
Standpunkte Santonin und Cina so wenig identifi- 
ciren dürfen, wie Atropin und Belladonna, Chinin 
und China u. s. w. Ihre Pathogenesen decken sich 
nicht. Lässt man freilich nur die wurmtödtende 
Eigenschaft in Frage kommen, so ist Santonin 
„sicherer.“ Aber für den homöopathischen Arzt 
handelt es sich meines Erachtens bei Darreichung 
von Cina gar nicht darum, Würmer abzutreiben. 
Er giebt vielmehr Cina deshalb und da, wo die 
vorliegenden Krankheits-Symptome sich wiederfinden 
in den Prüfungs-Symptomen von Cina. Und wie 
oft erblicken wir das vollständige Krankbeitsbild 
einer Helminthiasis und findet sich kein einziger 
Wurm! Wir treiben andere Male Darmparasiten ab 
und der Krankheitsprocess währt trotzdem fort. Das 
giebt doch zu denken. Endlich kommt es vor, dass 
unter dem Gebrauch von Calcarea carb., Lycopo- 
dium u. s. w. die Zeichen vom Magen-Darmkatarrh 
schwinden und in Folge dessen die Würmer, sei es 
Ascaris lumbricoides oder Oxyuris — das Lokal 
verlassen, wie sie es ja auch thun, wenn es ihnen 
in Folge hoher Fiebergrade ihres Wirthes zu heiss 
wird. Der Magen wird übrigens seltener in Frage 


kommen, da nur ausnahmsweise sich dahin Würmer 
verirren, wo sie dann wohl auch erbrochen werden 
und Unheil anrichten können durch Heraufsteigen 
in den Schlund- und Kehlkopf. Denn schon ein¬ 
mal ist dies als Todesursache constatirt worden: 
Ein Spulwurm in der Trochea! Der Kranke er¬ 
stickte in Folge dessen in der Nacht. Jedem 
Praktiker wird es ferner vorgekommen sein, dass 
Taenia mit Erfolg abgetrieben wurde resp. mit 
Kopf und ohne dass ein zweiter Bandwurm bestand, 
die Symptome aber fortbestanden, ja sich verschlim¬ 
merten. Und wie oft liegt täuschend das Krank¬ 
heitsbild vor, wie es die Taenia-Arten bewirken, 
aber das Opfer einer gewiss nie angenehmen Band¬ 
wurmkur war vergeblich gebracht worden. Wie 
ich die Bedeutung für den praktischen homöopa¬ 
thischen Arzt gegenüber Cina auffasse, erhellt viel¬ 
leicht am besten aus folgendem Beispiel. Eine 
Patientin, die eben Influenza überstanden hatte, 
klagte noch über einen Complex von krankhaften 
Erscheinungen, die sie für eine Art „kaltes Fieber“ 
hielt, d. h. von Mittag an befällt sie ein Frost, der 
bis 4 Uhr dauert, wobei sie „wie betrunken“ einen 
eingenommenen Kopf und grosse Schwäche auf den 
Beinen hat. Um 4 Uhr pflegt Kaffee getrunken 
zu werden, darnach wird es besser und vergeht 
ganz. Chinin! wird jeder angehende Candidatus 
medicinae rufen. Ja, prosit Mahlzeit. Wenn es 
nicht im Verlauf der Influenza in so grosser Dosis 
gegeben worden wäre, dass Patientin Hören und 
Sehen verging und wenn es sich nicht jetzt noch 
möglicher Weise um die Folgen dieses Danaerge¬ 
schenkes in Gramm-Dosen handelte. Chinin-Rausch 
heisst man diese herrliche Erfindung des Makro¬ 
dosismus. Genug, mit Chinin war es hier nichts. 
Der oberflächliche Homöopath steht hier rathlos, 
der tiefer denkende vergleicht unter den vielen zu 
Gebote stehenden Wechselfiebermitteln und wird fVap- 
pirt, sobald er bei Cina liesst: tägliche Fieberan¬ 
fälle in den Nachmittagsstunden } bestehend aus Frost¬ 
anfällen — mit grossem Durst und darauffolgender 
Hitze. Wie wenige Arzneien werden diese hier 
entscheidenden Zeichen haben: In den Nachmittags¬ 
stunden setzt das Fieber ein und Frost herrscht 
vor. Wer auf solche Momente Gewicht legt, der 
allein bandelt rationell homöopathisch. 

Aber Cina ist auch sonst reich an Symptomen, 
die sich theils auf das Nervensystem, theils auf das 
Sehorgan beziehen, theils die Organe des Kreis¬ 
laufes berühren. Ebenso weisen Athmungs- und ganz 
besonders die Verdauungsorgane, wie auch Harn- 
und Geschlechtsorgane hinreichende zahlreiche Symp¬ 
tome auf, um zur Ueberzeugung zu gelangen, dass 
Cina offenbar mehr als — Wurmmittel ist. 

Wir begnügen uns hier mit Aufzählung dessen, 
was Heinigke unter der Rubrik „Allgemeines“ bringt 
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und seinem bekannten „zu berücksichtigen“ d. i. 
mit den Summa-summarum-Indicationen.—In ersterer 
Beziehung heisst es von Cina: 

„Ueberempfindlichkeit des gesammten Körpers 
bei Bewegung und Berührung. Die erregten Schmer¬ 
zen sind meist dumpfer Art, verschlimmern sich bei 
Druck und durch Bewegung, werden aber auch 
theilweise durch letztere beschwichtigt. — Zuckun¬ 
gen und Verdrehungen der Glieder; allgemeine Gon - 
vuleijonen — ohne Betheiligung der Finger und 
Zehen — auch Erbrechen und Durchfall mit zeit¬ 
weiligen Rucken und Stössen durch den ganzen 
Körper, Verdrehung der Augen, Erweiterung und 
Unempfindlichkeit der Pupille, zusammengerollter 
und durch die Zähne gesteckter Zunge — also zur 
Verwendung in der Epilepsie einladend! Ref. — 
kühler und trockener Haut, blassem und bläulichem 
Gesicht und mit zusammengezogenem Puls. Unter 
leisen Zuckungen endet der Anfall mit einstündigem, 
ruhigem Schlaf und allgemeinem Schweiss. Epi- 
leptiforme Krämpfe. — Hautjucken zur Nachtzeit 
mitAufschiessen kleiner, rasch vergehenderStippchen. M 

Heinigke räth Cina anzuwenden bei Krampf¬ 
beschwerdeo der Kinder, Schreien und Umherwerfen 
im Schlafe, Zähneknirschen, eklamptischen Anfällen, 
Verdauungsstörungen mit Gefrämgkeit (letztere wird 
nachdrücklichst bei Cina hervorgehoben und bildet 
fast einen ebenso constanten Wegweiser wie er¬ 
weiterte Pupillen für Belladonna. Ref.) — Mit der 
Gefrässigkeit verbindet sich Heisshunger. Perio¬ 
discher Leibschmerz mit oder ohne Flatulenz, Keuch¬ 
husten, Bettpissen; bei Wechselfiebem mit den oben 
angegebenen begleitenden Beschwerden. Endlich 
sagt Heinigke mit Recht; Cina ist ein Beschwich - 
tigungsmittel vieler Wurmbeschwerden . Daran wird 
Niemand zweifeln. 

Die eben angeführten periodischen Leibschmerzen 
sind pathognomonisch in einem Krankheitsprocess 
bei Kindern, welcher nicht selten Monate lang 
währt, Arzt und Eltern viel zu schaffen macht, bald 
als ,,Wurmkrankheit,“ als „Wechselfieber“ oder 
bald als Unterleibsskropheln bezeichnet werden und 
namentlich auch Unregelmässigkeit des Stuhles auf- 
weisen, seltener Stuhl oder Diarrhöe, auch wohl 
thon- oder lehmartigen Stuhl aufzuweisen haben. 
Ein Wechsel der Erscheinungen (gute Laune folgt 
rasch anscheinend schwerstem Unwohlsein und um¬ 
gekehrt) — alles das im Verein ist ebenfalls unter 
die Herrschaft von Cina gehörig. 

Endlich kommen wir nun noch zu zwei, auch von 
Heinigke nicht ignorirten Cina-Indicationen so spe- 
cifischer Art, dass sie allein hinreichen sollten, das 
Mittel der Vergessenheit zu entreissen und die An¬ 
nahme ihrer Entbehrlichkeit zu widerlegen. Cina 
ist unzählige Male hilfreich gewesen gegen die an 
sich oft schwer zugängliche Incontinentia urinae. 


Gegen den unfreiwilligen Urinabgang bei compli- 
cirteren chronischen Blasenleiden mag ja Lycopo- 
dium, welches man hier bis herab zur Tinctur be¬ 
nutzt, den Vorzug verdienen, aber gegen dasselbe 
Uebel bei Kindern und jugendlichen Individuen 
bediene man sich des Cina und zwar in erster Cen- 
tesimale und wird erstaunt sein, wie oft es gelingt 
damit Abhilfe zu schaffen. Es kann ja zuweilen 
Wurmreiz mit vorliegen, aber eine complete Ab¬ 
treibung der Parasiten ist zur Beseitigung des 
lästigen Uebels der Incontinentia durchaus nicht 
erforderlich. „Häufiges Drängen zum Uriniren mit 
reichlichem Harnabgang; trüber oder sehr bald sich 
trübender Urin“ sind Resultate der Prüfung von 
Cina an Gesunden. 

Die zweite wichtige Cina-Indication findet sich 
im Verlauf des Keuchhustens, wo dieselbe sogar 
mit dem souveränen Keuchhusten-Mittel, mit Bella¬ 
donna concurriren kann. 

„Ist der Keuchhusten“ — heisst es S. 173 in 
Goullons Darstellung der Homöopathie 2. Aufl. — 
„vollständig ausgebildet, so gebe man Belladonna 
(12. bis 8. Verd.) etwa viermal täglich, am besten 
nach dem Anfalle; nach dreitägigem Gebrauch 
warte man wieder einige Tage ab; bessert es sich 
deutlich, so verfahre man wieder so; wo nicht, so 
versuche man ebenso den Wurmsamen, Cina 1. Verd. 
In der Regel passt ersteres Mittel besser bei phleg¬ 
matischen, blonden Kindern; letzteres bei eigensin¬ 
nigen , brünetten“ 

Wenn nun auch, wie schon angedeutet, Bella¬ 
donna ungleich häufigere Verwendung finden wird, 
als Cina, so unterliegt es doch keinem Zweifel, 
dass, sobald noch andere Cina-Symptome hinzutreten, 
ich will nur sagen eine zeitweilige Incontinentia 
urinae oder ein rasches Wechseln der sonstigen 
Krankheitserscheinungen, Cina den Vorzug verdient. 

Zu dem obigen Lehrsatz: Cina ist ein Be¬ 
schwichtigungsmittel vieler Wurmbeschwerden, will 
ich zwei klinische Beispiele folgen lassen, die 
Dr. Bayes 1878 in der Homoeopathic World ver¬ 
öffentlicht hat und die bereits in Nr. 2 1878 der 
„Allgem. homöopath. Zeitung“ in extenso ent¬ 
halten sind. 

1) D. C. Ein junger Mensch von 17 Jahren, 
ist seit einiger Zeit mager und schwach geworden 
und hat beständigen Schmerz oder Unruhe unter 
dem Brustbein, sich zuweilen bis zum Nabel er¬ 
streckend. Ist stets schlimmer, wenn er früh auf¬ 
steht und vor dem Essen. Ist immer besser und 
oft eine Zeit lang ganz wohl nach einer Mahlzeit. 
3. November Cina 3. D. in Dosen von 2 Tropfen, 
zweimal des Tages und einen Tropfen Cina 30. 
jeden Abend. 

15. November 3 Tage nach dem Beginn der 
Arznei hat ihn der Schmerz plötzlich verlassen und 
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er sich seitdem vollkommen wohl gefühlt. Er weiss | 
nicht, ob ein Wurm abgegangen ist, obschon er I 
etwas derartiges gefühlt habe. Genug, dass sein | 
Schmerz vollständig nachgelassen und alle Symp¬ 
tome der Krankheit plötzlich verschwunden sind. 

2) Herr J. C., ein Mann in den mittleren Jahren, 
befand sich schon seit längerer Zeit unwohl. Im 
Juni entdeckte er zuerst, dass ein Bandwurm die | 
Ursache seiner Krankheit sei. Mitunter gingen 
eine Woche lang grosse Quantitäten desselben ab, ; 
dann eine Woche lang nichts u. s. w. Er hatte 
allopathisch Schwefel und häufig Farrenkrautöl in 
Dosen von 15—20 Tropfen genommen. Darauf 
gingerf jedesmal grosse Quantitäten des Wurmes ab, , 
aber die Symptome von der Anwesenheit des Para- 
siten kehrten immer wieder zurück. j 

Cina 12. 3 Mal 3 Tropfen des Tages, Cina 30. 
ein Tropfen Abends. 

15. November. Grosse Quantitäten des Wurmes 
sind seit dem letzten Besuch abgegangen, todt und 
theilweise verwest. Das Aussehen und die allge¬ 
meinen Gesundheitsverhältnisse des Kranken haben 
sich sehr gebessert. Cina 12. und 30. werden j 
weiter gegeben. 

23. November. Allem Anschein nach ganz wohl. 
Cina 3. D. drei Tropfen viermal des Tages. 

1. December. Eine grosse Quantität des todten 
Wurmes, ebenfalls theilweise verwest, ist seit dem 
letzten Besuche abgegangen. 

Dr. Bayes* Raisonnement geht nun ganz in 
Uebereinstimmung mit unserer Auffassung dahin: 

„Die Beziehung, welche Cina zur Irritation der 
Schleimhaut des Darmkanales zeigte, und der heilende 
Einfluss, den es auf dieses Organ ausübt, giebt 
ihm die Kraft, Wurmkrankheiten zu heilen, indem 
es den Magen und die Eingeweide gesund genug 
macht, den Wurm durch ihre eigenen Secretionen 
oder dadurch zu tödten, dass ihm der krankhaft i 
veränderte Schleim, der seine Nahrung bildet, ent¬ 
zogen wird.“ 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass Clotar Müller 
zu den 30 wichtigsten homöopathischen Mitteln, j 
deren Charakteristik er zum Vorwurf eines kleinen j 
netten Schriftchens gemacht hat, Cina mit aufzählt, 
was gewiss nicht geschehen wäre, wenn der er¬ 
fahrene Praktiker in Cina nur ein Wurm abtreiben¬ 
des Mittel erkannt hätte, das jeder Zeit durch San- 


Bei näherer Erkündigüug über die Veranlassung 
dieses Selbstmordes stellte es sich heraus, dass der 
junge Mann diesen Entschluss fasste, nachdem ihm 
ein Arzt, an den et sich um Rath seiner plötzlich 
eingetretenen Hemiplegie einer ganzen Körperseite 
halber, gewandt, erklärt habe, sein Uebel sei 
eine centrale Zerrüttung des Nervensystemes, die 
auf schwerer und tiefliegender syphilitischer, oder — 
füge ich hinzu, auf mercurieller Intoxication beruhe. 

Diese Begebenheit brachte mich auf folgende 
Gedanken: 

Warum ist Aufrechthaltung männlicher Keusch¬ 
heit doch so schwer? Alle jungen Leute, die mit 
Syphilis behaftet sich bei mir Raths erholten, be¬ 
kannten, aber una voce — auf meine Frage, warum 
sie schon so früh in diesen Pfuhl gesunken seien, 
dass die Aerzte, an die sie sich, als an Pollutionen 
Leidende, wandten, ihnen als einzigen Ausweg die 
Pflegung des Verkehrs mit dem anderen Geschleckte 
empfahlen, und ihnen die Folgen der Pollutionen 
in den grässlichsten Farben geschildert hatten, so 
dass sie aus Angst ihrem Rathe gefolgt seien. 

„Incidebant in Scyllam, Charybdin evitare vo- 
lentes“ d. h. auf gut deutsch: Sie kamen aus dem 
Regen unter die Traufe. 

Dass die Aerzte aus Zartgefühl unter dem 
Namen der Pollutiones nimiae die Folgen der 
Onanie schilderten, ist schon recht und begreiflich, 
allein, meine Herren, malt Ihr die Folgen der 
Onanie mit so schwarzen Farben aus ; so schont 
ihrer nicht bei dem Bilde der Folgen von Syphilis, 
welches Ihr jenem an die Seite zu stellen durch¬ 
aus und abermals durchaus verpflichtet seid; dass 
Ihr aber diese Pflicht unerfüllt lasset kommt da¬ 
her, dass Ihr Euch auf dem Felde der Syphilis 
allmächtig dünkt. 

Ihr verschweigt die parallel mit der Syphilis 
und mit ihr im Bündniss einhergehende mercurielle 
Intoxication, weil Ihr sie für eine solche nicht haltet 
und nicht halten wollt, und weil der Mercur — 
da möcht Ihr nun sprechen, was Ihr wollt — Eure 
Hauptpanacee war, ist und bleibt. 

Es bleibt auf diese Weise nur ein Ausweg, der 
nämlich des Anrathens männlicher Keuschheit — 
doch dieses Geschäft, welches an das des Sitten¬ 
predigers hinanreicht, übernimmt nicht leicht jeder 
Mediciner, dem die männliche Keuschheit meist wie 


tonin, Knoblauchklystiere etc. sich ersetzen Hesse, den Aberglauben streifend vorkommt. 

1 Die Herren Rathgeber reden also, die Sache 


nicht allzustreng nehmend, dem zügellosen Ge- 


Heikle Fragen. 


schlechtsumgange das Wort. 

Ist es denn in der That so schwer, der Befrie- 


Vor einigen Tagen erscholl das Gerücht, es digung des Geschlechtstriebes erst mit dem Ein¬ 
habe sich ein junger Mann von beiläufig 22 — 23 J treten der Ehe Folge zu leisten? Und sind die 
Jahren — den ich nicht weiter gekannt hatte — Folgen der Pollutiones nimiae wirklich so arg, wie 
erschossen. man sie ausmalt? 
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Diese beiden Fragen mögen Beobachtung und Er¬ 
fahrung entscheiden. 

Wenn es mir einerseits oft schwer, ja unendlich 
schwer wurde, junge Leute vor zügellosem Ge¬ 
schlechtsleben, mithin also auch vor Infection mit 
Syphilis zu bewahren, so sind mir andererseits sehr 
viele Leute begegnet, unter denen auch Hagestolze 
von 50—70 Jahren, die ihr ganzes Leben voll¬ 
kommen frei von illegaler geschlechtlicher Verbin¬ 
dung geblieben. Der grösste Contingent der russi¬ 
schen Geistlichkeit gehört zu denen, die geschlecht¬ 
lich zu leben erst mit ihrer Verheirathung beginnen, 
die also unter die an Pollutiones nimiae, in utro- 
que sensu, Leidenden zu rechnen sind. Im Semi- 
narium, einziger Bildungsanstalt für Theologen, 
werden die Schüler sofort, bei dem geringsten Ver¬ 
dacht auf Syphilis, oder illegalem geschlechtlichen 
Verkehr ausgeschlossen, was sie in den Zustand 
eines aller Existenzmittel Beraubten und auf die 
Strasse Hinausgestossenen versetzt. 

Ein halbes Jahrhundert ärztlicher Thätigkeit 
bietet ein ziemlich umfangreiches Beobachtungsfeld 
und da kann ich mit gutem Gewissen sagen, dass 
mir in dieser Zeit nur zwei hoffnungslos an den 
Folgen der Pollutiones nimiae, ebenfalls in utroque j 
sensu, vorgekommen, während hoffnungslos an Sy- j 
philis oder Mercurialismus Leidende ein sehr, sehr 
zahlreiches Contingent meines Journales bilden. 

In dem halben Jahrhundert meiner ärztlichen 
Thätigkeit, deren eine lÄlfte dem Lande anheim¬ 
fällt, bin ich mit einer Masse russischer Geistlichen 
in sociale Beziehung gekommen, habe aber unter 
ihnen nie Leute gesehen, welche die Folgen der 
Pollutionis nimiae zur Schau getragen hätten, noch 
überhaupt innerlich in derselben Richtung krank 
gewesen wären, während man Nasen- und Rachen¬ 
losen, oder durch die Folgen von Syphilis oder 
Mercurialismus durch Narben Entstellten oft, leider 
sehr oft, begegnet. 

Nach all diesem werdet Ihr nun, meine Herren, , 
mir den Vorwurf machen, ich rede der Selbst- j 
befleckung das Wort — dieser Vorwurf trifft mich 
keineswegs, ich stehe für Aufrechthaltung männ- i 
licher Keuschheit; wenn ich Euch aber den Vor- ! 
wurf mache, Ihr redet dem illegalen Geschlechts¬ 
verkehr das Wort, so trifft er Euch direct, denn 
habt Ihr den Muth gehabt, in speciellen Werken 
die Folgen der Selbstbefleckung in den schreck¬ 
lichsten, haarsträubendsten Bildern vorzuführen, 
so schafft Euch denselben Muth zur Herstellung 
specieller Werke über die Folgen von Syphilis und 
Mercurialismus an, und malt die Bilder in denselben 
Farben, wie sie Natur — und Kunst bieten; an 
nicht weniger, ja wohl gar mehr schrecklichen, wird 
es wahrlich nicht fehlen, wenn die Copieen treu | 
wiedergegeben werden. ... ! 


Die aufgehobene und überall verfolgte, zu An¬ 
fang dieses Jahrhunderts auf deutschem [Boden ge¬ 
stiftete Corporation „Die Burschenschaft“ verfolgte 
unter ihren Zielen auch das der Aufrechthaltung 
männlicher Keuschheit. 

Seit der Zeit haben sich Mässigkeits-, Armen-, 
Erziehungs- etc. Vereine gebildet; es werden Asyle 
für Lepra und unheilbare Kranke, für Trunken¬ 
bolde, für verwahrloste Kinder etc. errichtet — ja, 
es tritt ein Verein ins Leben, der sich die Aufgabe 
stellt, Thiere vor Misshandlung und Vivisectionen 
zu schützen. Ohne weiter zu untersuchen, ob das 
in dem Bereiche „ Wer kann was Kluges , wer was 
Dummes denken?“ seinen gebührenden Platz findet, 
muss es nicht Wunder nehmen, dass die den Thieren 
gegenüber so Weichherzigen so hart den Menschen 
gegenüber verharren, die durch Aufrechthaltung 
männlicher Keuschheit vor den Folgen von Syphilis 
und Mercurialismus geschützt werden könnten, und 
ist die Frage, warum sich nicht Vereine für Auf- 
rcchthaltung männlicher Keuschheit zu Schutz und 
Trutz vor Syphilis und Mercurialismus bilden, nicht 
eine sehr natürliche und sehr consequente; ist nun 
vollends die Frage, warum entstehen nicht auch Asyle 
für von Syphilis und Mercurialismus Verstümmelte, 
etwa eine weniger gerechte und weniger consequente? 

..Die Welt wird alt und wird wieder jung, 

Und der Mensch hofft immer Verbesserung.“ 

vergebens, oder er sieht wohl gar Verschlimmerung. 
Es sind jetzt volle 54 Jahre her, dass in Moskau, — 
ich war damals noch Student — eine sehr trau¬ 
rige Geschichte von Munde zu Munde ging: Eine 
junge Schweizerin, Klassendame in einer Privat¬ 
anstalt für Mädchen, hatte einen Fehltritt began¬ 
gen .das neugeborene todte Kind wurde im 

Aborte aufgefunden und die Schweizerin den Ge¬ 
richten übergeben; ihr ferneres Schicksal blieb un¬ 
bekannt, da damals noch keine öffentliche Gerichts¬ 
pflege in Russland existirte. 

Damals schon stellte ich mir die Frage: Zu 
dem Zustandekommen solch trauriger Begebenheiten 
gehören bekanntlich zwei; warum muss nun die 
Eine die Strenge des Gesetzes in ihrer ganzen 
Wucht dulden, während der Andere leer ausgeht? — 
ja, man bekümmert sich nicht einmal um ihn, man 
fragt gar nicht nach ihm, und doch ist die Schuld 
des Einen ebenso gross, wie die der Anderen. 

Ein Mädchen, dass ausser der Ehe ein Kind 
zur Welt gebracht hat, wird da, wo das bekannt 
ist, mit Verachtung angesehen, während der Vater 
des Kindes — auch wenn bekannt, dass er es ist — 
fortfährt, die von ihm in der Gesellschaft ange¬ 
nommene Stellung unbehelligt zu behaupten. — 

Warum!? 

Im Januar 1896. Dr. C. Bojanus sen. 
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Rheumatismus. 

(Excerpt aus Cartier’s Universal liomoeopathic 
anmial 1834.) 

Allgemeine Bemerkungen. 

Die Wirkung von Kalinitrat beim Durchgang 
durch die Gewebe und Nieren besteht in Verlang¬ 
samung der gehörigen Ausscheidung und des Stoff¬ 
wechsels, wodurch Harnstoff und Harnsäure sich 
anhäufen. Ein kleiner Theil des Salpeters verbin¬ 
det sich mit den Uraten und wirkt giftig auf die 
muskulären Gewebe, demzufolge wir dann Schmerz 
und Anschwellung haben. Der Verf. will besonders 
darauf aufmerksam machen, wie in den meisten 
Schinkensorten Salpeter in dem Maasse vorhanden 
ist, um Rheumatismus zu erzeugen und wie das 
Essen von Schinken in ausgiebiger Menge die Ur¬ 
sache von einem Drittel der als Rheuma bezeich- 
neten Leiden abgiebt. Hier ist Spiritus dulcis 3. 
Dil. das Antidotum, Nitrum in kleinen Dosen das 
homöopathische Heilmittel. — (F. Howe. Hora. 
News.) 

Gelenk- und Muskel- {Pseudo-) Rheumatismus 
durch Neuritis. 

Dr. Grosso unterscheidet vier Formen von Pseudo- 
Rheumatismus in Folge von Neuritis: Die myalgische, 
arthralgische, arthritische Form und die Polyneu¬ 
ritis articularis deformans. Die myalgische Form 
findet sich vorzugsweise bei tuberculösen Kranken, 
Alkoholikern, syphilitischen, gichtischen Personen, 
nach Bleivergiftung, im Gefolge von Infectionskrank- 
heiten oder im Laufe von Kachexien. — Die arthral¬ 
gische Form zeichnet sich durch die Intensität und 
Art der Schmerzen aus, die sich dem Lauf der 
Nerven nach ausbreiten, sowie durch die Aufhebung 
des Kniereflexes, auch ist die Parese und Muskel¬ 
atrophie hier mehr ausgesprochen als in den ein¬ 
fachen Fällen von Arthritis. 

Arthritis dejormans. 

Dr. Cumming sagt: Wenn Jemand ein Specifi- 
cum für Arthritis deformans entdecken könnte, so 
würde er in jedem civilisirten Lande ein Denkmal 
verdienen. Bry. und Rhus, oft so hilfreich in ge¬ 
wöhnlichen Fällen von Rheuma, üben hier keine 
Wirkung aus. — Phosphor, acidum bringt, wo es 
angezeigt erscheint, wohl Hilfe, besser aber noch 
thut als alle Mittel zweckmässige Nahrung und 
Bäder. Er möchte gar zu magere Kost, Tomaten, 
Rhabarber, Branntwein, Whisky, süsse und rothe 
Weine verpönen. Buttermilch hält er für beson¬ 
ders heilsam. Selbst wenn Rheumat. auf einer 
Säure beruht, so würde Säure hier homöopathisch 
sein. Dobell behauptet, Mosel- und Saar -Weine, 
obwohl sie reichlichere Mengen an Wein- und Aepfel- 
säure enthalten, säuren nicht allein den Magen nicht 
an wie süsse Weine, sondern wirken selbst der 


Säurebildung im Magen entgegen, indem sie eine 
gesunde Thätigkeit desselben befördern. — (Clini- 
cal Reporter 253.) 

Ref. möchte auf die Benzoesäure, über die 
neulich in dieser Zeitschrift gesprochen worden ist, 
hinweisen. 

Einzelne Fälle. 

Kalmia latifolia . 

Ein 14jähr. Schulknabe litt seit 14 Tagen an 
einem rheumatischen Fieber. Er hatte peinliche 
Schmerzen auf der Schulterhöhe und Oberarm, die 
von einer Seite auf die andere sprangen; plötzlich 
stechenden Schmerz in der Herzgegend, schlimmer bei 
Nacht , Durst mit Verlangen, grosse Mengen Wasser 
zu trinken; bedeutende Unruhe. Stechender Schmerz 
in den linksseitigen Zwischenrippenmuskeln , schlimmer 
beim Athmen ; Zunge, in der Mitte roth, zeigte an 
ihrer Spitze ein rothes Dreieck. Der Schmerz in 
der Regio cordis steigerte sich beim Niederliegen; 
feuchte dumpfige Luft verschlimmerte den ganzen 
Zustand. Temp. 102,8° F., Resp. 48 bis 60. 

Pat. hatte ein Jahr zuvor ein ähnliches Leiden 
gehabt, das, wenn auch weniger schmerzhaft, unter 
allöopath. Behandlung 6 *\ t Wochen gedauert hatte, 
und Stenose der Aorta zurückgelassen hatte. 

Kalmia latifolia 6. beseitigte den Schmerz voll¬ 
ständig in 2 Tagen. (Ob damit das ganze Leiden 
gehoben war, ist nicht gesagt. Ref.) (A. Worral 
Palmer. North American Journal of Hom. 529.) 

Lachnantlies. * 

Ein 12jähr. Knabe hatte vor mehreren Wochen 
eine schlimme Halsentzündung, über deren Natur 
nichts zu erfahren wär, überstanden. Danach war 
er beim Kornbehacken in der heissen Sonne von 
) einem schweren Torticollis befallen worden. Die 
Muskeln auf der rechten Seite des Halses waren 
contrahirt und von brettartiger Härte, so dass er, 
j wenn er den Kopf drehen wollte, den ganzen 
Körper drehen musste; der Kopf war nach rechts 
gezogen. In den getroffenen Muskeln klagte er 
über einen anhaltenden, unbestimmten Schmerz. 

Lachnanthes 30. brachte in 3 Tagen völlige 
Heilung, ohne dass ein Recidiv bis dato sich ge¬ 
zeigt hat. 

(Man hätte in einem solchen Falle wohl zunächst 
an Bell, gedacht; es ist aber nicht zu läugnen, dass 
| die Lachnanthes-Syinptome sehr deutlich im obigen 
Falle ausgesprochen sind, als besonderes: Schmerz 
j und Steifigkeit des Halses (Nackens), der Kopf ist 
! nach einer Seite gezogen. Ref.) 
i Phytolacca decandra. 

Eine 30jährige Frau kam in das Metropolitan 
Hospital mit Schmerz in den Fussgelenken, Knieen, 
! Händen, Ellbogen und Schultergelenken. Der Schmerz 
i in den befallenen Gelenken ist ziehend und reissend, 

| schlimmer bei Bewegung und bei Nacht. Längs 
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den Tibiae fühlt man periostale Verdickungen. Die 
Nackendrüsen etwas vergrössert. Am Herzen nichts 
Abnormes. Temp. bei der Aufnahme des Patienten 
102° F. Rhus und Phytolacca entsprachen am 
meisten, doch entschieden die Verdickungen des 
Periosts und die Vergrösserung der Halsdrüsen für 
Phytolacca. Es wurden 15 Tropfen der Tinctur in 
60 Gramm Wasser gethan und innerhalb 24 Stunden 
verabreicht. Am zweiten Tage nach dieser Ver¬ 
ordnung war die Temp. zur Norm herab; jedoch 
verblieb die Abendtemperatur des 2. und 3. Tages 
auf c. 100° F., dann wich aber das Fieber völlig. 
Damit nahmen die subjectiven und objectiven Symp¬ 
tome schnell ab und am 7. Tage konnte die Frau 
auf sein und hatte nur noch etwas Steifheit in den 
afficirten Theilen. Phytolacca wird auch als eins 
der am häufigsten angezeigten Mittel bei Rheum. 
des Kopfes, wenn der Schmerz dumpf, bei jedem 
Regen wiederkehrt, mit Niedergeschlagenheit, be¬ 
zeichnet. — A. K. Ilills (New York Medical 
Times. 237). 

(Die Phytolacca ist ein Mittel, das bei Rheu¬ 
matismus auf syphilitischem Boden wohl beachtet 
zu werden verdient. Ref.) 

Natron salycilicum. 

1. Ein 6 jähr. Knabe litt unter Fieber, schweissiger 
Haut, an Gelenkanschwellung der unteren Glieder, 
später waren aber auch die Handgelenke ge¬ 
schwollen. Er bekam Natr. salicyl. in der 1. Cent.- 
Verreibung. Die Heilung wurde in 0 Tagen er¬ 
reicht. 

2. Ein 11 jähr. Knabe, Sohn von Eltern, die an 
veraltetem Rheuma litten, hat bereits zwei lang¬ 
dauernde Anfalle von Gelenkrheumatismus früher 
durchgemacht. Auch in diesem Falle wurde der 
neue Anfall auf 5 Tage begrenzt unter gleicher 
Behandlung wie oben, indem der rheumatische 
Prozess wie dort an den Untergliedern beginnend 
mit der Anschwellung der Handgelenke zu Ende 

ging- 

So ist es denn möglich, sagt Dr. Gonnard von 
Paris, dem Kranken die wolilthätige Wirkung der 
Salicylsäure zukommen zu lassen, ohne ihn der 
Gefahr der Intoxication durch übermässig grosse 
Dosen dieses Mittels auszusetzen. 

Solanum tuberosum aegrotans. 

C. Carleton Smith sagt, bei Lumbago, die dem 
Kranken Schmerzensgcschrei auspresst und ihn 
nöthigt, vornübergebeugt herumzugehen, obwohl die 
geringste Bewegung ihm unsägliche Pein verursacht, 
solle man nicht Bryonia geben, sondern den Schmerz 
mit Solanum tuber. aegrotans beschwichtigen. Ein 
charakteristisches Symptom bei letzterem Mittel sei, 
dass kaltes Wasser, beim Waschen des Gesichts 
damit oder beim Trinken, einen Shok (Schauer¬ 
anfall? Ref.) verursacht. 


[ (Die Verschlimmerung durch kaltes Wasser 
dürfte den Solanaeen überhaupt eigentümlich sein, 
i auch macht unser Solanum Dulcamara so gut wie 
! Sol. tuberos. aegrotans bedeutende Einwirkung ge- 
1 rade auf das Hüftgelenk , namentlich einen Ver¬ 
renkungsschmerz, besser beim starken Ausstrecken 
des Schenkels mit darauf folgendem Gefühl von 
lfihmiger Zerschlagenheit in den Theilen. Ref.) 

Medorrkinum . 

Dieses aus dem Tripper-Eiter dargestellte iso- 
pathische Mittel soll mach J. H. Allen besonders 
für den gonorrhoischen Rheumatismus geeignet sein, 

| zumal, wenn er die Gelenke, und zwar überwiegend 
I die kleinen, befällt, wie es oftmals nach unter- 
1 drücktem Tripper auftritt. Es zeigt sich eine 
[ Schwellung der Gelenke, vornehmlich der Finger 
! und Zehen, auch der Kuieeu. Das Mittel hat auch 
gichtische Concretionen, die über den ganzen Körper 
verbreitet waren und auf sycotischem Boden wur¬ 
zelten, geheilt. Die afficirten Gelenke sind aller 
Beweglichkeit beraubt (bei Rhus die Muskeln). Der 
Rheumatismus bei solchen Kranken ist immer schlim¬ 
mer in kaltem Wettet *, besser dagegen in warmem, 
ebenso auch schlimmer im Winter und feuchtem, 

! dumpfigem Wetter. Sie klagen über Gliederschwere 
j beim Gehen und fühlen sich ganz hinfällig. Es 
fehlt ihnen die Kraft, den Körper zu tragen. — 
(Material Advauce.) — 
i Gnaphalium pofycephalum und dioicum . 

Dr. Cartier hat das Mittel in fieberlosen rheu¬ 
matischen Zuständen, rheumatischer Neuralgie, viel- 
j fach bewährt erprobt. 

! Ein 2 9jähr. Dienstmädchen hatte seit ihrem zehnten 

Lebensjahr an rheumatischen Beschwerden gelitten: 

1 ein rechtes Leidensbild. Die Schmerzen erscheinen in 
I allen Gelenken, zuweilen in den Fingern, die roth und 
| geschwollen sind, oder in den Schultern, oder Len- 
! den. Die Gelenke sind steif und schwer beweglich. 
Sie kann Nachts nicht schlafen. Sie bekam Gna¬ 
phalium-Tinctur, 10 Tropfen pro Woche, zwei Mo¬ 
nate lang, mit merklicher, fortschreitender Besserung. 
Nach Verlauf dieser Zeit blieb nur noch ein geringer 
! Schmerz in der Wirbelsäule. Sie konnte ihren Dienst 
1 versehen und gestand, dass ihr das Mittel recht gut 
gethan habe. (Art medical 19.) 
i Auch Dr. Silva und Jousset haben mit Gnapha- 
I lium gute Eifolge erzielt; ersterer in Rheuma bei 
nervösen Personen. Jousset sah bei einer Frau, die 
| an Muskelschmerzeu im Oberschenkel litt, in 28 
! Tagen völlige Heilung davon. Ebenso bei einem 
i Manne von 50 Jahren, der an Gelenkschmerzen 
gichtischer Natur, ohne Fieber, gelitten. China, 
Chin. sulpli. und Bryonia blieben erfolglos; sodann 
bekam er Gnaphalium zehn Tage; am 12. konnte er 
das Hospital verlassen. — Das Mittel passt für 
Arthritis und arthritisehe Myalgieen. 
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Ref. fügt die von Raue angegebenen Indicationen 
hinzu: Gichtschmerzen in den grossen Zehen, Ischias 
mit heftigen Schmerzen, dem Laufe des Ischia- 
dicus entlang, welche sich bis an die grösseren 
Ramificationen der Nerven erstrecken. Zeitweise 
wechseln die Ischiasschmerzen mit Taubheitsgefühl 
ab, wobei dann jede Bewegung zu Fuss sehr er¬ 
müdend wird. — Dazu noch folgenden Fall aus 
Hale’s Werk: 

Ein 30jähr. Mädchen mit hellem Haar, blauen 
Augen und profnsen Menses h$t beständigen, dumpfen 
Schmerz, mit Anfällen von schiessenden oder schnei¬ 
denden Schmerzen, vom rechten Hüftgelenk bis in 
den Fuss, schlimmer im Liegen, beim Auftreten und 
nach Mitternacht; besser im Sitzen. Contraction 
und Steifigkeit des Beines. Sie konnte weder liegen 
noch stehen. — Gnaphal. heilte diesen Fall. 

Das Mittel wirkt auch nach den Prüfungen stark 
auf den Darmcaual, Kollern im Bauche, Kolik, er¬ 
schöpfende Durchfälle verursachend. (Der Pulsatilla 
verwandt.) 

Ledum, das oft zu wenig beachtet wird, steht 
etwa in der Mitte zwischen Bryonia und Colchicum. 
Ledum passt oft bei Gicht, wenn die kleinen Ge¬ 
lenke ergriffen sind, und kann nach Missbrauch von 
Colchicum recht am Platze sein. Beide haben die 
nämlichen heftigen, reissenden Schmerzen in den 
Gelenken, die lähmungsartige Schwäche der Glieder, 
und die Taubheit und Kälte der Hautoberfläche. 
Während Bryonia eine reichliche Ausschwitzung in 
die Gelenke bewirkt, ist der Erguss bei Ledum 
gering und hat die Neigung, sich zu Knoten zu 
erhärten. Es ist bei Schwellungen der Schultern 
und Hüftgelenke gauz besonders angezeigt. Cha¬ 
rakteristisch für Ledum ist das Symptom, dass die 
Schmerzen von unten nach oben wandern und dass 
sie in der Bettwärme sich verschlimmern. 

Die afficirten Theile sind geschwollen und ge- 
röthet, die grosse Zehe ganz besonders. 

Ref. macht noch auf Arsen, aufmerksam, das 
ihm in manchen Fällen von Gelenkrheumatismus 
mit langwierigem Verlauf, besonders bei jungen, 
blutarmen Mädchen, sehr hilfreich gewesen ist. Der 
Puls war hierbei gewöhnlich sehr frequent und klein, 
der Ictus cordis aber stark, die Gelenkanschwellun¬ 
gen mässig, wenig geröthet, Exacerbationen in den 
späten Abendstunden und bei Nacht, mit Durst, 
starkem Herumwerfen, trotz Vermehrung der Schmer¬ 
zen, der Schweiss mehr klebrig und kühl, der Urin 
sparsam. — Bei ausgesprochenen oder angedeuteten 
Herzaffectionen ist dieses Mittel erst recht angezeigt. 

Dr. Mossa. 


Das Rectum-Speculum bei Chloroform- 
Narcose. 

Von Dr. Frank 8. Aby, Prof, der Embryologie und 
Histiologie an dem Homoeopathical-medical College 
zu Chicago. 

Im Allgemeinen fangen die Acrzte jetzt an zi} 
begreifen, dass die Ausdehnung des Schliessmuskels 
des Afters ein Mittel, und zwar ein recht kräftiges 
und wirksames Mittel ist, um die schweren Folgen¬ 
der Chloroform-Narcose zu bekämpfen. 

Es ist, soviel ich weiss, niemals behauptet 
worden, dass die Dilatatio rccti einen Patienten in 
jeder Form von Collapsus durchweg wieder zu sich 
bringen wird. Man sollte sie aber als eins der 
ersten Hilfsmittel bei Collaps nach Narcose, bei Er¬ 
trinkenden, zur Wiederbelebung eines neugebomen 
Kindes, bei Vergiftung durch Narcotica wie Opium 
u. a. immer im Gedächtniss tragen. Der folgende 
Fall ist nicht für die berichtet, die immer in Hospi¬ 
tälern und Sanatorien operiren, wo ein geschulter 
und erfahrner, die Narcose leitender Assistent be¬ 
ständig zur Hand ist nebst geschultem Wartepersonal 
und allen den chemischen und physikalischen Ap¬ 
paraten. — Und doch kann es auch nichts schaden, 
solche Chirurgen daran zu erinnern, dass Rectal- 
Dilatation einen Patienten erretten kann, wenn die 
andern ärztlichen Mittel allesammt versagt haben. 
Der Bericht ist vielmehr zum Nutzen und Frommen 
der Praktiker bestimmt, welche nur gelegentlich, 
vielleicht ein paar Mal jährlich, allein oder mit einem 
ungeübten Assistenten eine Narcose anwenden. Dieses 
Hilfsmittel kann es ihnen ermöglichen, einen Todes¬ 
fall weniger auf ihr Conto zu schreiben und sie 
der schrecklichen Verpflichtung zu entheben, der 
schwer heimgesuchten Familie und dem grossen 
Publikum zu erklären, „wie Alles so gekommen ist.“ 

Es handelte sich um eine 23 jährige, seit zwei 
Jahren verheirathete, kinderlose Frau. Sie hatte 
eine Verengerung des inneren os Uteri mit zottiger 
Endometritis. Verfasser wollte die gynäkologische 
Operation in Gemeinschaft mit einem Collegen im 
Hause der Patientin, auf dem Lande, vornehmen. 
Gegen seine sonstige Gew ohnheit hatte er zur Nar¬ 
cose Chloroform (sonst gebrauchte er Aether dazu) 
genommen. 

Die Patientin war ruhig, ohne Angst, das Herz 
in bester Function, Nieren und Lungen völlig nor¬ 
mal. Er selbst operirte, während Dr. C. die Anästhe¬ 
sie besorgte. Die Narcose w r ar gut, die Operation 
war vollbracht, und beide Aerzte schickten sich an, 
die Kranke vom Operationstisch in ihr Bette zu 
bringen. 

Da bemerkt Verfasser, dass die Respiration auf¬ 
hörte. Er führte das Speculum ins Rectum ein und 
dilatirte. Patientin öffnete den Mund zum Athmen. 
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Er fasste nach dem Pulse, konnte aber keinen 
finden. Der Athem stand wieder still. Wieder Er¬ 
weiterung des Schliessmuskels mit Pendelbewegung 
des Speculums. Patientin schnappte mehrmals auf 
und der Herzschlag konnte unterschieden werden. 
Sie brachten den Kopf fast auf den Boden herab, 
während die Hüften auf der Kante des Tisches 
und die Füsse in der Luft waren. Puls und Athem 
wieder verschwunden. 

Prof. Aby hielt Patientin; versuchte künstliche 
Respiration einzuleiten und injicirte Aqua ammoniata, 
während Dr. C. die Afterdilatation fortsetzte. Puls 
und Respiration wieder deutlich, die Kranke soweit 
zu sich gekommen, dass sie gegen das Verfahren 
protestiren konnte. Die After-Dilatation wird ein¬ 
gestellt — und wieder hören Puls und Athem auf. 
Nun begannen die Dilatationen aufs Neue, wobei 
Patientin in fast verticaler Position mit herabge¬ 
senktem Kopfe sich befand, und wurden von Dr. C. 
ho lange fortgesetzt, bis Puls und Athem wieder 
deutlich erschienen und Patientin zu stöhnen und 
zu klagen anfing. Nun wurde sie zu Bett gebracht, 
das Kopfkissen entfernt und das Fussende des Bettes 
durch einen untergestellten Stuhl erhöht. Es er¬ 
folgte weiter keine Störung. Die Aerzte fürchteten, 
dass die Sphincteres ani auf die Dauer gelähmt 
sein würden und eine Incontinenz der Faeces auf 
die so lange fortgesetzte Dilatation Zurückbleiben 
möchte. Aber die Genesung ging typisch und ohne 
weitere Ereignisse vor sich. Der gewöhnliche Schmerz 
in der Lendengegend zeigte sich am zweiten Tage. 
Die Oeffnung erfolgte am vierten Tage schmerzlos 
von selbst. Die Deföcation war seitdem normal. 

Verfasser sagt zum Schluss, dass, obwohl er mit 
den gewöhnlichen Herzstimulantien und chemischen 
Belebungsmitteln versehen war, er doch nur von 
der Aqua ammoniata Gebrauch gemacht habe. Nach 
dem von ihm beobachteten Wirkungen der Dilatatio 
recti auf Herz und Respiration war er überzeugt, 
dass das Rectum -Speculum ihm auch hier sicher 
durchhelfen werde. 

Hier hätten wir also eine Frucht der Orificial 
Surgery, ein hilfreiches Mittel in den oft so ver¬ 
zweifelten Fällen von übel verlaufender Chloroform- 
Narcose. — (The medical current, December 1895.) 

Hieran können wir einen Fall anreihen, worin 
die Aftererweiterung sich bei einem neugebomen 
Kinde lebenserweckend erwies. 

Dr. Harrison berichtet, wie er 6 Uhr Morgens j 
zu einer kreisenden Frau gerufen worden ist, die 
seit 24 Stunden in Wehen lag. Er fand des Kindes 
Kopf in der Vagina stehend; die Wehen kamen häufig, 
aber waren schwach, fruchtlos. Seit etwa 4 Stunden 
hatte man am Kinde keine Bewegung wahrgenommen. 
Dr. Harrison chloroformirte Patientin und holte das 
Kind mit der Zange. Der Körper des Kindes er¬ 


schien durchweg tief dunkelroth, fast schwarz — 
augenscheinlich todt. Nachdem er Mund, Hals und 
Nase von dem Secret gereinigt, dilatirte er den 
Sphincter ani und leitete künstliche Athmung ein. 
Die Hautfarbe veränderte sich. Nach Verlauf von 
dreissig Minuten that das Kind den ersten Athem- 
zug, eine Stunde später war die Hautfarbe normal 
und das Kind sog an der Mutterbrust. Am andern 
Morgen befanden sich Mutter und Kind ganz wohl¬ 
auf. (Journal of Orificial Surgery, Vol. IV, No. 6.) 

Neben der Dilatatio recti ist freilich dort wie 
hier die künstliche Athmung als Hilfsmittel benutzt 
worden. Der Skeptiker wird deshalb immer noch 
fragen, ob nicht die letztere allein zur Wiederbe¬ 
lebung genügt hätte. Dr. Mossa. 


Perniciöse Anämie. 

Behandlung mit Knochenmark. 

Von Dr. E. M. Haie, Chicago. 

Die Behandlung der perniciösen Anämie hat bis¬ 
her noch keiner Schule der Medicin Ehre gebracht. 
Erst in den letzten Jahren hat man durch die An¬ 
wendung von Arsen.-Präparaten einigen Erfolg er¬ 
reicht. Einige Heilungen sind mit sehr starken 
Dosen von Arsen, bewirkt, so starken Dosen, dass 
sie fast toxisch erschienen. Aber es scheint, dass 
in dieser Krankheit, wie bei der Syphilis, das wahre 
Specificum ungefährdet in starken Dosen gebraucht 
werden darf. Indessen hat Dr. Haie in einigen 
Fällen gute Erfolge von der 3. Dec.-Verreibu^g 
von Kali arsenicosum, Cuprum und Aurum gehabt. 
Eine Zeit lang erwartete man viel von Acidum 
prierinum. aber dies Mittel rechtfertigte unsere Er¬ 
wartungen in dieser Krankheit keineswegs. Eisen 
in der gewöhnlichen Form ist schlimmer als nutzlos; 
vielleicht wirkt es besser als Hämoferrum oder 
Hämoglobin. 

Auf dem internationalen Congress zu Rom hielt 
Dr. Frazer von Edinburg einen Vortrag über die 
Wirkung von Knochenmark in pernieiöser Anämie. — 
Er gab Einzelheiten von einem Fall, in dem im An¬ 
fänge der Krankheit die Hämatocyten 1 000 000 auf 
1 Cub.-Millimeter zählten und das Hämoglobin 25 
Procent. Nach einer monatlichen Behandlung mit 
Eisen, dann mit Arsen., später Salol war keine be¬ 
merkbare Besserung zu verspüren. 

Nun Knochenmark! — Der Patient war all- 
mählig besser, und nach 2 Monaten hatte das Blut 
nun eine Zusammensetzung von 4000 000 Hämo- 
tocyten und das Hämoglobin war auf 80 Procent 
gestiegen. 

Kürzlich hat Dr. Biggers im London Journal 
einen Fall von Leucocythämie bei einem etwa 12jäh- 
rigen Knaben berichtet. Der Kranke bekam täg- 
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lieh 3—4 Schnitte Brod, auf* deren jedem das rohe 
Knochenmark dick gestrichen war. Die Wirkung 
nach der ersten Woche war fast wunderbar. Die 
Anämie und das gelbsüchtige Aussehen verschwan¬ 
den, und Haut wie Schleimhäute bekamen eine ge¬ 
sunde Farbe. In drei Wochen konnte der Knabe 
ohne Kurzathmigkeit und Herzklopfen herumgehen. 
Seine Hautwärme wurde ebenfalls normal und blieb 
es auch. 

Pari passu mit der Besserung des Allgemein- 
zustandes hatte auch die Milz an Grösse abge¬ 
nommen, so dass nach Verlauf von 14 Tagen der 
untere Rand in gleicher Linie mit dem Niveau der 
Spina anterior ilium stand, und der innere Rand 
die Mittellinie nicht überragte. Der Knabe wurde 
völlig gesund. 

Diese beiden mitgetheilten Fälle sind offenbar 
Beispiele von Heilungen hartnäckiger und gefähr 
licher Anämie. Haben wir am Knochenmark das 
Heilmittel für jene gefunden, so hat die Therapie 
einen tüchtigen Fortschritt gemacht. 

Dr. Mann schreibt im Medical current, May 1804: 

„Da das rothe Knochenmark wahrscheinlich das 
Hauptagens bei der Entwicklung der rothen Blut¬ 
körperchen bildet, so ist es plausibel, dass ein Ex¬ 
tract von dieser Substanz in den menschlichen Or¬ 
ganismus, d* r im Zustande der Anämie sich befindet, 
eingeführt, als ein Stimulus für den Bildungsprocess 
wirken und das Maas in der Production der rothen 
Körperchen vermehren werde. 

In erwachsenen Thieren — wie beim Rinde — 
ist das rothe Mark in den grösseren Knochen des 
Rhmpfes, den dickeren Theilen des Hirnschädels 
und den Enden der langen Knochen enthalten; die 
Schäfte der letzteren enthalten dagegen gelbes Mark, 
das hauptsächlich aus Fett besteht. In jungen 
Thieren — wie beim Kalb — ist das rothe Mark 
viel reichlicher vorhanden, und kann sowohl in den 
Schäften der langen Knochen als auch in den eben 
genannten Theilen gefunden werden. 

Da die gewebshildende Kraft in jungen Thieren 
viel thätiger ist als in älteren, so sind die Knochen 
der ersteren als Quelle für Markextract vorzuziehen. 
Um diesen Extract herzustellen, bricht man die 
Enden der langen Knochen von frisch geschlach¬ 
teten Thieren mit anderen rothes Mark enthaltenden 
Knochentheilen in kleine Stücke und digerirt sie 
in Glycerin, unter häufigem Umrühren. Ist der 
Auszug völlig erreicht, wozu mehrere Tage er¬ 
forderlich sind, so filtrirt man den Extract und kann 
ihn dann gebrauchen. Er ist von rother oder röth- 
lichbrauner Farbe und bat weder einen unange¬ 
nehmen Geschmack noch Geruch. Man kann ihn 
theelöffelweise 1 — 2 Mal täglich und zwar direct 
im Löffel oder zwischen dünnen Stücken Brodes 
gehen.“ 


Es erhebt sich nun die Frage, was für eine 
Substanz im Knochenmark vorhanden sei, welche 
den krankhaften Zustand des Blutes verändern kann? 

Vielleicht ist dies das kürzlich entdeckte Sper- 
| min, das nicht nur in den Hoden und Eierstöcken, 
sondern auch im Gehirn, der Milz, Rückenmark und 
! allen reproduetiven Drüsen vorkommt. 

Einige auffallende Heilungen hartnäckiger und 
schwerer Erkrankungen sind bereits mit Spennin 
geschehen. M. 

(The medical current, December 1894.) 


LesefrUchte. 

i Die Behandlung der alcoholischen Myocarditis 
und ihrer Folgen. 

Von Dr. Aufrecht, Oberarzt am Krankenhause 

in Magdeburg-Altstadt. 

Unter dem Titel: „Die alcoliolische Myocarditis 
i mit nachfolgender Lebererkrankung und zeitweiliger 
Albuminurie“ hat Verf. bereits früher einen Symp- 
tomencomplex als die Folge dauernden übermässigen 
Alcoholgenusses geschildert, welcher durch sein 
charakteristisches Gepräge die Erkennung und ge- 
, naue Begrenzung der Krankheit ermöglicht. Die 
| üblen Folgen des Alcoholmissbrauclies machen sich 
zunächst am Herzen geltend. Kurzathmigkeit, ab¬ 
norme Sensationen, Druck oder Schmerz in der 
Herzgegend führeu den Kranken zum Arzte. Die 
Untersuchung ergiebt eine Verbreiterung der Ilerz- 
! dämpfung, hier und da auch wohl ein leises systo- 
| lisches Geräusch oder eine Irregularität des Pulses. 
Im weiteren Verlauf gesellt sich eine Volumszu¬ 
nahme der Leber hinzu. Welcher Art die Leber¬ 
veränderung ist, lässt sich nicht immer bestimmt 
I fest stellen. Es kann sich um eine bei geeignetem 
Regime zur Norm zurückführbare Leberschwellung 
handeln, oder eine interstitielle Leberentzündung 
eingetreten sein, aus welcher später eine Leber- 
cirrhose hervorgehen kann. Einen Fingerzeig da¬ 
für, dass letzteres der Fall ist, bieten die bei 
längerer Dauer des Leidens sehr oft sich hinzu¬ 
gesellenden Flüssigkeitsergüsse in das Unterbaut- 
j bindegewebe und in die seröseu Höhlen. Wenn 
ausschliesslich oder in sehr überwiegendem Maasse 
j ein Erguss in die Bauchhöhle erfolgt, kann be- 
l stimmt angenommen werden, dass ein irreparabler 
| Process in der Leber Platz gegriffen hat Sind da- 
I gegen die Unterextremitäten mitsammt dem Scrotum 
| ebenso beteiligt wie die Bauchhöhle, dann ist die 
Möglichkeit vorhanden, dass die Flüssigkeitsergüsse 
nur eine Folge der durch die alcoholische Myocar¬ 
ditis herbeigeführten Stauung im Venensystem sind. 
In solchen Fällen kommt es auch zu zeitweiliger 
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Eiweissausscheidung durch die Nieren. Schon aus 
dieser kurzen Skizze lässt sich in Anbetracht der ! 
Beteiligung der lebenswichtigsten Organe, des Her¬ 
zens, der Leber und der Nieren, eine Variabilität 
der Erscheinungen folgern, welche die Feststellung 
der Krankheit sehr zu erschweren vermag. Es 
bedarf deshalb einer eingehenden Feststellung der 
anamnestischen Verhältnisse. Lassen sich sonstige j 
Ursachen ausschliessen, und wird langdauernder 
Abusus spirituosorum festgestellt, so sind die Er¬ 
scheinungen mit ziemlich grosser Sicherheit auf 
diesen zu beziehen. Noch eine sehr beachtenswerthe 
Eigentümlichkeit der alcoholischen Myocarditis mit 
ihren Folgen muss hervorgehoben werden. Es 
giebt kaum eine Krankheit, bei welcher der Zu¬ 
stand, deu man allgemeine Wassersucht nennt, d. h. 
gleichmässige hochgradige Flüssigkeitsansammlung 
im Unterhautbindegewebe und in der Bauchhöhle, 
relativ so günstige Aussichten für die Möglichkeit 
einer Beseitigung bietet, wie gerade dieses Leiden. 
Was die Therapie betrifft, so muss die Behandlung 
der alcoholischen Myocarditis und ihier Folgen 
davon ausgehen, die Fortentwickelung des schäd¬ 
lichen Agens zu beseitigen. Jedes alcoliolische Ge¬ 
tränk muss streng verboten werden. Die vollstän¬ 
dige Entziehung des Alcohols ist auch bei diesen 
Gewohnheitstrinkern ohne jeden Nachtheil für den 
Körper. Schon nach dieser Massregel allein sieht 
man die vom Herzen ausgehenden Beschwerden 
schwinden, selbst die Herzerweiterung bildet sich 
oft zurück. Nebenher sind natürlich alle Anstrengungen ( 
zu meiden, denen das durch den Alcohol geschwächte 
Herz nicht gewachsen ist. Auch in schwereren 
Fällen, wo zur Herz Verbreiterung schon eine Leber- 
schwellung hinzugetreten ist, muss die sofortige 
vollständige Unterbrechung des Alcoholgenusses an¬ 
geordnet werden. Freilich kommt man in derartigen 
Fällen, besonders wenn schon etwas Ascites und 
Oedeme sich eingestellt haben, damit allein nicht 
aus. Es bedarf dann einer besonderen Rücksicht¬ 
nahme auf die Leistung zweier Organe, der Nieren 
und des Herzens. Bezüglich der erstereu ist vor 
allem festzustellen, ob etwaige abnorme Bestand- 
theile vorhanden sind. Ist dies nicht der Fall, 
dann verlangt nur die quantitative Leistung der 
Nieren besondere Beachtung. Ist die 24stündige 
Harnmenge herabgesetzt, so genügt häufig neben 
vollständiger Alcoholentziehung grosse körperliche 
Ruhe, bei stärkeren Oedemen absolute Bettruhe und 
die gleichzeitige Anwendung harnabtreibender Mittel, 
diuretischer Thees, alcalischer oder alcalisch-erdiger 
Brunnen. (Fachingen, Ober-Salzbrunn, Wildungen.) 
Sehr häufig aber tritt in solchen Fällen eine In- 
sufficiens der Herzthätigkeit in den Vordergrund, 
welche mit der durch den Alcohol herbeigeführten 
Dilatation und der aus dieser oft genug hervor¬ 


gehenden Hypertrophie des Herzens zusammenhängt. 
Die Herzaction ist sehr frequent, der Puls klein 
und schwach. Die Folge hiervon ist Dyspnoe, 
Bronchialkatarrh mit obligatem, die Nachtruhe rau¬ 
bendem Husten, Magenkatarrh. Die Patienten ver¬ 
mögen bisweilen gar nicht sich niederzulegen, sie 
wagen kaum zu Bett zu gehen, sondern bleiben 
Tag und Nacht im Lehnstuhl. Ascites und Oedeme 
nehmen dann mächtig zu. Ein souveränes, geradezu 
überraschend günstig wirkendes Mittel ist in solchen 
Fällen die Digitalis. (Infus. 1,5—2,0 : 180,0, 
zweistdl. 1 Essl.) In hartnäckigen Fällen freilich, 
wo Ascites und Oedeme, zumal mit Albuminurie 
schon längere Zeit bestehen, bringt die Digitalis 
oft nur vorübergehende Besserung, so dass die 
mechanische Entleerung der angesammelten Flüssig¬ 
keit uothwendig werden kann. Ob man den Ascites 
punktiren oder die Oedeme der Unterextreraitäten 
zu entfernen suchen soll, hängt von dem Ueber- 
w'iegen des einen oder anderen Zustandes ab. Zur 
Beseitigung der Oedcmflüssigkeit aus den Extremi¬ 
täten soll man einen einzelnen etwa 1 cm tiefen 
und 2 cm langen Einschnitt in die Gegend der 
Mitte des Unterschenkels an der inneren oder 
äusseren Seite machen. Zur Verhütung einer Ery- 
! sipelinfection bedecke man die Wunde mit einem 
1 V \i °<>o Sublimatlösung getauchten Leinenlappen 
l oder benutze, wenn die Umgebung zu sehr da¬ 
durch gereizt w r ird, 3 °| 0 Borsäurelösung. Verf. be¬ 
tont noch besonders, dass es sich durchaus empfiehlt, 
vor oder während der mechanischen Entleerung der 
Ascitesflüssigkeit Digitalis anzuwendeu, wenn die 
Pulsfrequenz eine Indication hierfür abgiebt. Liegt 
aber kein Grund für die Anwendung der Digitalis 
vor, dann sind leichte Diuretica angezeigt. Unter 
diesen gebührt in solchen Fällen dem Diuretin 
| (4 — 6 g pro die) eine hervorragende Stelle. Das¬ 
selbe wird wochenlang gut vertragen. Auch warme 
Bäder (29°) sind ein werthvolles Hilfsmittel bei 
der Behandlung dieser Zustände. Unter dieser Be- 
i handlungsweise der alcoholischen Myocarditis kann, 
i w r enn nur das Herz betheiligt ist, eine vollständige 
Restitutio ad integrum erfolgen, die selbst in den 
Fällen noch möglich ist, wo Herzvergrösserung, 
Leberschwellung und kurzdauernde Albuminurie mit 
Ascites und Anasarca noch nicht allzu lange be¬ 
standen haben. Selbst in weit vorgeschrittenen 
Fällen ist eine Besserung zu erhoffen, die ein er- 
i trägliches Dasein ermöglicht. 

(Th. Mon. Nov. 1895.) 

Katzen-Wutb. 

Ein epidemisches Auftreten von Wutb, Rabies, 
I bei Katzen hat Dr. Chaillon vom Institute Pasteur, 
1 wo jährlich etwa 15—1800 von wüthenden Thieren 
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gebissene Personen aufgenommen werden, veran¬ 
lasst, folgende interessante Mittheilungen zu machen. 
Gerade entgegen der volksläufigen Ansicht, sagt 
er, werden Katzen sehr häufig von der Wuth be¬ 
fallen , und etwa 5 °| 0 all der bei uns Heilung 
suchenden Kranken sind von Katzen gebissen 
worden. Pferde und andere Hausthiere werden 
selten von der Wuth ergriffen. Die Bisse wüthend 
gewordener Katzen sind im Allgemeinen bedenk¬ 
lich und aus zwei Gründen schwer zu behandeln. 
Erstlich sind die Zähne der Katzen fein und scharf, 
und die Wunden, die sie machen, sind tief, sodass 
durch sie das Wuthgift in den Kreislauf gebracht 
wird. Dagegen hat der Hund grössere, stumpfe 
Zähne, die mehr zerreissen als tief eindringen. 
Cauterisation, sofort nach dem Bisse eines Hundes 
angewandt, ist trefflich, aber bei einer Wunde von 
einem Katzenzahn kann man nur die Ränder cau- 
terisiren, während die unter der Oberfläche gelege¬ 
nen Theile mit dem Gift imprägnirt bleiben. 
Zweitens beisst der Hund meist in die Hände oder 
Beine der von ihm angegriffenen Person, nur selten 
in das Gesicht, während die Katze fast immer das 
Gesicht zuerst verletzt, wohin sie leicht springt, 
sich mit den Krallen an der Kleidung festhaltend. 
Nun sind Bisse im Gesicht schon an sich weit ge¬ 
fährlicher, weil die Eintrittsstelle des Giftes dem 
Nervencentrum so nahe ist, so dass es jetzt einen 
viel kürzeren Weg zu durchlaufen hat, als wenn 
es durch eine Wunde an den oberen oder unteren 
Gliedern eingedrungen wäre. Dann wird eine 
wüthend gewordene Katze dadurch um so gefähr¬ 
licher, weil sie alles, was sie sieht, attackirt, wäh¬ 
rend ein wuthkranker Hund sich häufig in einen 
Winkel verkriechen wird und von einer theilweisen 
Lähmung befallen zu sein scheint. — (British 
Medical Journal 1895. Nov.) 

Ein eigenthfimliches Cocain-Symptom. 

In einer der letzten Nummern des „Chemist 
und Druggist“ erschien ein Artikel über Cocainis¬ 
mus, der ein bisher nicht angegebenes, sonderbares 
Symptom des Cocain aus den Bekenntnissen eines 
Cocainisten enthält. 

Es ist ein hochbegabter Arzt selbst, der sich 
dem Genüsse des Cocain hingegeben, von dem diese 
Bekenntnisse herrühren. Er schreibt: Der Cocai¬ 
nist zeichnet sich durch Vernachlässigung seiner 
äusseren Erscheinung aus, um die er sich ganz und 
gar nicht kümmert; seine Pupille ist erweitert, er 
leidet an Ruhelosigkeit, Hallucinationen und Aengst- 
lichkeit. Man bildet sich ein, dass Würmer oder 
ähnliche Dinge in der Haut wimmeln. Wenn man 
sie mit Wolle (besonders absorbirender Wolle) be¬ 
rührt, so laufen sie weg und verschwinden, um 


jedoch aus einer Ecke behutsam wieder hervor zu 
lugen und zu sehen, ob eine Gefahr da sei. Diese 
Würmer stellen sich dem Cocainisten nur auf seiner 
Person oder Kleidung dar. Er sieht sie auf seiner 
Wäsche, auf der Haut, den Federhalter hinauf¬ 
kriechen, aber nicht an einem anderen Menschen 
oder Dinge, auch nicht an frisch aus der Wäsche 
gebrachtem Leinenzeuge. — Dieses Symptom zeigt 
sich nach einer verhältnissmässig kurzen Zeit von 
Toleranz gegen das Mittel. — 

Mit Recht wird hierbei darauf hingewiesen, dass 
ein solches Mittel wie Cocain nicht im Handverkauf 
abzugeben sei und in die Liste der „vegetabilischen 
giftigen Alcaloide und ihrer Salze“ aufgenommen 
werden müsste. — 

Der Berichterstatter nennt jenes sonderbare, an 
das Delirium der Potatoren erinnernde (Ref.) Symp¬ 
tom die „Jagd nach dem Cocain-Popanz.“ — (The 
Homoeopathic world. Februar 1896.) M. 

Ein Fall von Cocain Vergiftung. 

Von Dr. M. Laaser, Specialarzt in Insterburg. 

Als Beleg dafür, wie schnell und schwer die 
Wirkung des Cocains bei noch nicht voller Maximal¬ 
dosis sein kann, darf folgender Fall gelten. Ein 
seit 16 Jahren an Ohrenfluss leidender Patient kam, 
nachdem er vielfach erfolglos behandelt war, wegen 
unerträglicher Ohrenschmerzen in Verf.’s Behand¬ 
lung. Die Untersuchung ergab eine rechtsseitige 
Mittelohreiterung; vom Trommelfell waren nur ge¬ 
ringe verdickte Reste vorhanden, von den Gehör¬ 
knöchelchen nichts sichtbar, Mittelohrschleimhaut 
mit Eiter bedeckt. Nach gehöriger Ausspülung und 
Entfernung des Eiters per tubam, Desinfection und 
Austrocknung, wobei Patient sehr starke Schmerzen 
haben will, trotz peinlicher behutsamer Behandlung, 
zeigte sich die Mittelohrschleimhaut stark gerötliet 
und geschwellt, etwa von himbeerartigem Aussehen. 
Es wurde Nosophen eingestäubt. Da aber Patient 
Klage führte, dass die Schmerzen noch fort bestän¬ 
den und unerträglich wären, der Proc. mastoid. selbst 
bei Beklopfen nicht schmerzhaft war, ebensowenig 
die Mittelohrschleimhaut auf Sondenberührung, je¬ 
doch der äussere Gehörgang an der Uebergangs- 
stelle des knorpeligen und knöchernen Theiles 
Schmerzhaftigkeit zeigte, die auch nach dem Kiefer¬ 
gelenk ausstrahlte, so träufelte Verf. dem Patienten 
fünf Tropfen einer lOprocentigen Cocainlösung in 
den Gehörgang und verstopfte denselben mit Watte. 
Der Schmerz liess sofort nach; jedoch soll Patient, 
wie er am nächsten Tage erklärte, gerade in dem 
Augenblick geschluckt haben und dabei ihm etwas 
in den Hals gekommen sein. Nach kaum einer 
halben Stunde wurde L. zu Patient in die Behausung 
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gerufen, da derselbe im Sterben liege. In der Tliat 
fand er Patienten fast leblos daliegend, von Zeit 
zu Zeit Zeichen bedeutender Präcordialangst; Pupil¬ 
len ad maximum dilatirt, starr, ohne Reaction auf 
Licht, Gesichtshaut blass, sämmtliche Gliedmassen 
schlaff, bei Berührung der Haut keine Empfindung, 
Sensorium zeitweilig getrübt, in lichten Momenten 
Sprache schleppend, Athmung behindert, Schlucken 
fast unmöglich, im Leib ein Gefühl wie ,,todt,“ 
Ohrenschmerzen völlig fort; sobald Patient auf die 
kranke Ohrenseite gelegt wird, erfolgt Erbrechen. 
Es wurden sofort mehrmalige Campheräther-Ein¬ 
spritzungen gemacht und dann dem Patienten reich¬ 
lich Milch zum Trinken gegeben und nach einiger 
Zeit Erbrechen hervorgerufen. Nach vierstündiger 
angestrengter Thätigkeit kehrte allmählig die Fähig¬ 
keit, die Glieder zu bewegen, zurück, sodann trat 
auch Verringerung der Pupillenerweiterung ein, die¬ 
selben fingen an, auf Licht zu reagiren; Patient 
war sehr matt und schlief darauf drei volle Stun¬ 


den. Als er aufwachte, fühlte er sich völlig wohl; 
der Ohrenschmerz war gänzlich fort. Bedenkt man, 
dass fast bei jeder Nasen- resp. Nasenrachenraum- 
Operation ohne Bedenken mit lOproc. Cocainlösung 
selbst bei Kindern Anästhesie oft schwer herbei¬ 
geführt wird, und die Lösung stets fast ohne jede 
Störung vertragen wird, so ist dieser Fall um so 
wunderbarer, als hier die Lösung durchaus nicht 
direct oder wenigstens doch nicht alle 5 Tropfen 
ins Mittelrohr gekommen sind. Rechnet man 25 
Tropfen auf 1 g, so würden 5 Tropfen = 0,2 g 
sein, und diese 0,2 g Lösung enthalten 0,04 g 
Cocain, id est noch nicht einmal die Maximaldosis 
für innerliche Gabe. Jedenfalls aber ergiebt dieser 
Fall, dass einmal hier wohl Idiosyncrasie Vorgelegen 
haben mag, andererseits aber die Mittelohrschleim¬ 
haut sehr schnell resorptionsfUhig ist, und die grösste 
Vorsicht bei Anwendung von Cocain auf dieselbe 
geboten ist. 

(A. m. Ctrl.-Ztg. 13. Nov. 1895.) 


Anzeigen. 


Berliner homöopathisches Krankenhaus. 

Einladung 

zur 

ordentlichen Generalversammlung 

am Sonnabend, den 25. April 1896, Abends 7 1 /* Uhr 

in der Poliklinik des Berliner Vereins 
homöopathischer Aerzte 
zu Berlin, Charlottenatrasse 77. 

Tagesordnung: 

1. Vorlegung des Jahresberichtes für 1895. 

2. Amtrag auf Ertheilung der Decharge an das 
Curatorium. 

3. Referat über die Bemühungen des Curatoriums 
zur Erwerbung eines passenden Grundstückes. 

Berlin, den 18. April 1896. 

Das Curatorium. 

Kastanienblüthen^Oel 

und 

Kastanienblüthen-Tinctur 

aus den frischen Blüthen bereitet, haben sich als 
thatsächlich gute Mittel zum Einreiben gegen 
Gicht und Rheumatismus schon seit langen 
Jahren eingeführt und werden zu Versuchen bestens 
empfohlen. 

Zu haben in jedem gewünschten Quantum, in 
Flaschen ä ÖOPfg. bis zu Flaschen ä */ f Ko. = 4 M. 

A. Marggraf3 Homöopath. Officin, Leipzig. 


A ssistenzarzt, 

dispensirberechtigt, gesucht von einem erkrankten 
Collegen. Offerten sub R. 8 . 100 an die Exped. 
d. Ztg. 

Dr. med. Theodor Kafka 

in Karlsbad 

wohnt wie bisher im Hause „Amiaberg,“ No. 385, 
Markt, dicht neben dem „Hotel Hannover.“ 

Ein homöopathischer Laienpraktiker, 

welcher Familienverhältnisse halber nach einer an¬ 
deren Stadt verzieht, wünscht seine umfangreiche 
Praxis gratis an einen homöopathischen Arzt ab¬ 
zugeben. Die Krankenkassen würden denselben 
auch sofort anstellen, und da die Bevölkerung dieser 
Stadt und der Umgebung sehr für Homöopathie 
eingenommen ist, ist eine sehr lohnende Praxis 
sicher. 

Gef. Offerten sub W. P. 38 an die Expedition 
dieses Blattes mit Freimarke zur Weiterbeförderung 
erbeten. 

Bad Königsbrunn 

bei Königstein a. Elbe. 

Mittelpunkt der Sächs. Schweiz. 

Electr. Beleuchtung. Central-Heizung. 

Mildes Wasserheilverfahren. Vorzügliche Waldluft. 
Ausgezeichnete Verpflegung. Sandbäder. Familiäres Zu¬ 
sammenleben. Gratis Prospecte durch Dr. PUTZ AB 
und Dr. WINCHENBACH. 
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Ganz neu! 

Soeben erst erschienen^ 

Vollständige Collectionen 

von 

Bevisions-Kopf-Etiquotten 

für 

Separanda und Venena. 

(151 Separanda-Namen in 604 Etiquetten) 
(50 Venena-Namen in 200 Etiquetten.) 

mit Potenzen-Angaben 

*0., 0,1, 0,2 und 0.3. 


Nachdem die kgl. württembergische Regierung bei 
Apotheken-Revisionen verlangt hat, dass die Separanda 
und Venena auch auf den Korken revisionsmässig: 
roth auf welss, bez. welss auf schwarz und unter 
Angabe der Potenzen« signirt werden, habe ich den 
an mich ergangenen Wünschen entsprochen und sind 
diese neuen Collectionen gedruckt worden. Durch Ab¬ 
nahme derselben bitte ich zur Deckung der erneut ge¬ 
brachten Opfer beitragen zu wollen. 

Preis einer solchen Collection nur Mk. 1.50. 

Leipzig, im Februar 1890. 

A. Marggrafs Homöopath. Officin. 


Den Herren Aerzten empfehle Hftnimt liehe Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in alten Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs Homöopath. Officin. 


Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Rev'sionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst einem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das Dispensir- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung In die Homöopathie 

für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 
Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A. Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 

„Nicotiana-Seife“. 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur 6in68 
Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

Preis 60 Pfennige. 


Gebrauchs -Anweisung. 

In der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anweudungsweise am besten bewährt: Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingesebäumt, den 
Schaum lässt man eintrocknen und giebt vor jedem Ein¬ 
schäumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
Reizungen nicht erzeugt , auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Mittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
parfiimirt ist und endlich, dass die Kur reinlich ist. 

Die Seife enthält 0 , 7 — 0,9 °/ u Nicotin. 

Leipzig. Täschner & Co. 

Homöopathische Centralapotheke. 


JBohiienhalsen -Thee 


gegen Nierenkrankheiten. 
empfehlen 


Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorräthig und 
in Packeten ä l f i Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. —.75 

., ,, ü ii ii ii 1.^5 

o ' / 9 9r* 

J» J* a ll 11 )» 5» 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2—3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind: bis zu diesem Quantum kann man täglich 
gemessen, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzufügen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalten zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extraet, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extraet. 

Leipzig. _Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Motsa-Stuttg&rt. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITEN«. 

Herausgegeben yon 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag yon William Steinmetz (A.Marggraf’s Homöopath. Offlein) in Leipzig. 


Erscheint Htägig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummem bilden einen Band. Preis 10 M. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen and 
Postenstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeichnisses (pro 1892). —Inserate, welch» an Haasenstein AVogler 
in Leipzig und dessen Fi 1 ialon oder an die Verlagshandlung selbst (A. MarggraTs homöopath. Offlcln in Leipzig) za richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 M. berechnet* 

Inhalt. Einladung zur Frühjahrsversammlung des Sächsisch-Anhaitinischen Vereins homöopathischer Aerzte.— 
Einladung zur Ordentlichen Generalversammlung des Vereins „Berliner homöopathisches Krankenhaus/ 1 — Aus Baden. 
Von Dr Craraer. — Traitement mödical de la passion gönitale. Par le Dr. GallavarUin-Lion. Besprochen von Dr. Mossa — 
Ueber das Coma diabeticum. Von Dr. Kafka. — Erfahrungen in der Behandlung von Gonorrhöen. Von Dr. 0 M. Drake- 
Boston Besprochen von Dr. Mossa — Quittung für das Homöopathische Krankenhaus zu Leipzig. — Quittung für die 
Unterstützungskasse für Wittwen homöopathischer Aerzte. — Internationale Ausstellung Baden-Baden 1896.—Internationaler 
homöopathischer Congress London vom 3.-6. August 1896. — Anzeigen. 

Schluss.der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. '•Z 


Einladung. 

Die diesjährige Früh JahrsVersammlung des HächniMCh-Anhaltinisclien Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte findet am 

Sonntag, den 10. Mai a. c. in Cöthen (im Kaiserhof) Mittags I Uhr 

statt. — Die Mitglieder werden mit der ergebensten Bitte eingeladon, ihre Theilnahme spätestens bis zum 9. Mai 
Herrn Sanitätarath Dr. med. Schwenke in Cöthen gef. anzeigen zu wollen. Tagesordnung, sowie alles Nähere durch 
Postkarte. 

Der Vorstand des Sächsisch-Anhaltinischen Vereins homöopathischer Aerzte. 

Einladung 

zur 

Ordentlichen Generalversammlung 

des 

Vereins „Berliner homöopathisches Krankenhaus“ 

am Sonnabend, den 25. April 1896, Abends 7% Uhr in der Poliklinik des Berliner Vereins 
homöopathischer Aerzte zu Berlin, Charlottenstrasse 77. 

Tagesordnung: 

1. Vorlegung des Jahresberichtes für 1895. 

2. Antrag auf Ertheilung der Dech&rge an das Curatorium. 

3. Referat über die Bemühungen des Curatorioms zur Erwerbung eines passenden Grundstückes. 

Berlin, den 13 . April 1896. Das Curatorium. 


Aus Baden. 

Bei der am 26. März in Karlsruhe abgehaltenen 
Conferenz waren gegenwärtig: Dr. Kirn und Dr. 
Layer, beide von Pforzheim, Dr. Schwarz von Baden- 
Baden und Dr. Cramer von Karlsruhe. Schwarz 


begann mit der Vorlegung folgenden schwierigen, 
wenn nicht verzweifelten Falles einer acuten Me¬ 
ningitis bei chronischem Hydrocephalus. 

Fünfjähriges Mädchen, seitens der Schulärzte bis¬ 
her wegen Magenkatarrh behandelt. Dasselbe hatte 
schon mehrere Monate lang Kalium jodatum mit an- 


Digitized by 


17 

Google 







130 


fänglich gutem, dann aber mit Verschlimmerungserfolg 
bekommen, war dann in hydropathische Behandlung 
gegeben und dabei neben hochgradiger Fieberent¬ 
wicklung ausserordentlich abgemagert. Anamnestisch 
ergab sich scrofulöser Vater, stark rhachitischc Mutter. 
Mit 2 Jahren Ekzem, äusserlich behandelt. Sprechen 
und Laufen wieder verlernt, so dass es 1 Jahr 
lang gefahren werden musste. Der Status ergab: 
Skeletartige Abmagerung, geistige Gewecktheit, stark 
zurückgebliebene Körperentwicklung bei starkem 
Kopf, dessen Umfang 60 cm. Stuhl verstopft. Bei 
der äusserst schwierigen, nur wie reflectorisch mög¬ 
lichen Löffelfütterung leichtes Verschlucken. Alle 
8 — 14 Tage allgemeine klonische Krämpfe, auch 
im Schlaf. Oft treten krampfhafte Ausstossungen 
eines und desselben Tones auf, oft 5—6 Stunden 
anhaltend. Das erwähnte Fieber trat regelmässig 
9-10 Uhr Vorm. auf. Später wurden die Krämpfe 
tonisch, die Flexoren gespannt, der Hinterkopf hyper- 
extendirt, desgl. Füsse und Hände, so dass das 
Kind auf Hinterkopf, Ellbogen, Händen und Fersen 
in steifem Bogen lag, ohne mit dem Rücken das 
Lager zu berühren, merkwürdiger Weise ohne De¬ 
cubitus zu bekommen. Beginn der Behandlung 
mit Aconit und Belladonna; daneben Calcarea carb. 
und phosph. 4. zu jeder Nahrung. Binnen 10 Tagen 
erlosch danach das Fieber. Nach Aussetzen der j 
Belladonna stieg dasselbe aber neuerdings an, regel- I 
mässig 9—10 Uhr Vorm, beginnend. Steigung bis 
auf 40,4; Puls 160. Die Pupillen erweiterten sich 
ad maximum. Es trat Strabismus divergens und 
Schlaf mit offenen Augen ein, während in der vor¬ 
herigen Besserungszeit Lichtempfindlichkeit und Pu- 
pillenreaction vorhanden gewesen war. Die Abmage¬ 
rung wurde womöglich noch schlimmer. Dabei 
mass der Kopfumfang jetzt 56,5 — 5 Wochen 
nach Beginn der homöopathischen Behandlung. 

Nach Einschaltung eines nicht notirten Reac- 
tionsmittels wurde alsdann mit Belladonna noch der 
meiste, mit Arnica nur vorübergehender Erfolg er¬ 
zielt. Stets traten Rückfälle ein und zwar fiel die 
Verschlimmerung stets auf 10 Uhr Vorm. Apis 
und Helleborus ohne Erfolg. Schw. unterbreitet 
den Fall der Beurtheilung der Collegen. 

Kirn weist hin auf den äusserlich behandelten 
Ausschlag und empfiehlt deshalb zunächst Sulfur, 
und zwar erst in hoher, dann immer tieferer Potenz 
„bis zur Schwefelvergiftung,“ um eine kräftige 
Reaction auf die Haut zu bewirken, und erwähnt 
dabei eines Kindes, dessen Kopfausschlag mit Zink¬ 
salbe beseitigt, dann aber durch epileptiforme Krämpfe 
abgelöst wurde. K. gab Zincum metall. und Sul¬ 
fur, erzielte neuerdings Wiederkehr des Ausschlages 
und Heilung. 

Layer theilte dazu einen Fall mit, in dem er 
dem Studium Grauvogl’s die prompte Heilung eines 


1Vg jährigen Kindes mit acuter rechtsseitiger Arm¬ 
lähmung verdankte. Er fand das furchtbar unwirsch 
aufgelegte Kind Abends mit gelähmter und gefühl¬ 
loser r. o. Extremität; es Hess ein Trauma sich 
sicher ausschliessen, dagegen hatte das Kind vor¬ 
her Fieber gehabt. Er stellte die Diagnose lege 
artis auf essentielle Kinderlähmung und gab nach 
Gr. Argentum nitr. 3. früh und Abends, ausserdem 
Calcar. phosphor. 2. alle Stunden. Am nächsten 
Tage fand er das Kind hergestellt. Seitdem be¬ 
handle er alle derartigen Fälle mit demselben Mittel 
und Erfolg, Mit Bezug auf den Schwarz’schen Fall 
schliesst er sich Kirn’s Rath an, Sulfur erst hoch, 
und zwar in 200., dann tiefer zu geben. 

Schwarz bringt dann das Gespräch auf eine 
72jährige Dame, die nach einer Durchnässung und 
Erkältung bei einem Gewitter erst allgemeine Glieder¬ 
schmerzen bekam, die sich aber in 10 Tagen in 
der linken Schulter festsetzten, von wo sie bis in 
die Finger ausstrahlten. Die üblichen schulgemässen 
Einreibungen und Salicyl hinderten nicht, dass Pat. 
Nachts 3 Uhr vor Schmerzen das Bett verlassen 
und herumlaufen musste mit gleichzeitigem Schweiss¬ 
ausbruch. Tagsüber befand sie sich leidlich. Wäh¬ 
rend der Schmerzen hatte sie ein Gefühl von Knoten 
] im Arm und Herzklopfenanfälle mit vollhartera Pulse. 
Ther.: Aconit und Ferrum. Alsdann trat die Schmerz¬ 
verschlimmerung erst um 5 Uhr Morgens auf, sonst 
Status id. Nach 2 Tagen stellten sich dann im 
rechten Knie und einigen kleinen, theiiweise gich¬ 
tischen, Gelenken blitzartige Schmerzen ein. Rlms 6. 
Erfolg steht noch aus. 

Hierzu wurde nun von verschiedenen Seiten 
empfohlen Ledum, Cimicifuga, Kali bichromicum, 
Spigelia, Kalmia, Dulcamara, Ferr. raur. und end¬ 
lich hob Layer noch besonders die Combination von 
Natrum sulfuricum 3. und Bryonia 6., stündlich, 
hervor, die sich ihm bei Behandlung von Rheuma- 
| tismen sehr bewährt habe. 

i Nunmehr schloss Kirn sich an und erklärte, 
nachdem College Schwarz uns so problematische 
Fälle vorgelegt, seinerseits mit der Heilung einer 
Epilepsie aufwarten zu können. Es handelte sich 
um einen 24 jährigen Mann, der seit 7 Jahren alle 
5—7 Wochen 1 — 2 Anfälle bekam. Am 15. Octo- 
ber 1895 trat derselbe in Kirn’s Behandlung. Ein 
Onkel und ein Vetter epileptisch. K. gab 1 Gabe 
Cuprum metall. 30. für 14 Tage, danach eine zweite 
Gabe. Seitdem ist bis jetzt kein Anfall mehr erfolgt. 

Im Anschluss hieran ergingen sich die beiden 
| Pforzheimer Collegen in interessanten Erörterungen 
über die freundliche resp. feindliche Einwirkung der 
odisch negativen oder positiven Stoffe. Cuprum sei 
odisch positiv nach Reichenbach. Die positiven 
Stoffe stören die Gesundheit und dürfen deshalb 
nicht in häufiger Wiederholung gegeben werden, 
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wo £©g en die odisch negativen Stoffe öfter wieder¬ 
holt werden dürfen. 

Es folgten nun einige kürzere Notizen seitens 
Kirn’s. So der Fall eines Kopfwehs, welches K. 
bei einer Frau mit Gelsemium vergeblich behan¬ 
delte, danach aber auf das Symptom: „Gefühl eines 
schallosen Eies auf der Kopfhaut“ durch Nux vo- 
mica prompt beseitigt. 

K. empfahl weiterhin die Behandlung des 
Struma mit Thyreoideatabletten, was ihm Cramer 
von dem Gebrauch sowohl der Tabletten als auch 
der MarggrafFschen 12. D.-Verreibung wenigstens 
für beginnende Strumen bestätigen konnte. 

Dann lenkte K. noch die Aufmerksamkeit dar¬ 
auf, dass man jetzt von der Ä | 4 ständigen Kochung 
der Milch im Soxhletapparat immer mehr herabgehe 
auf nur 10 Minuten, wozu Cramer die v. SUrck’- 
schen Erfahrungen erwähnt, die dahin gehen, dass 
viele Kinder bei ausschliesslicher Ernährung mit 
8 1 4 Stunden lang sterilisirter Soxhlet-Milch scorbutisch 
erkrankten. 

Weiter erzählte K. noch von einem jungen Mäd¬ 
chen, das an heftigem Kopfweh über den Augen, 
zugleich mit gastrischen Beschwerden, litt. Ihr 
Beruf als Emailarbeiterin und die Feststellung der 
Bleihaltigkeit des Emails veranlasste K. zur glück¬ 
lichen Herstellung der Pat. mittels Plumbum 30. — 
täglich 3 Gaben — in ganz kurzer Zeit. 

Im Anschluss an die oben erwähnten Od-Unter- 
suchungen Reichenbach’s theilte K. noch mit, dass 
nach R. 1 Erfahrungen sensitive Personen von der 
Windrichtung in der Weise afficirt werden, dass 
der odisch positive Westwind die Augen-, der odisch 
positive Südwind die Magen-, der odisch negative 
Ostwind die Kopfnerven schädlich beeinflusse, während 
der Nordwind den Nerven am wenigsten schädigend, 
sondern vielmehr durchweg günstig gegenüber stehe. 
Zum Schluss seiner Darlegungen brachte K. noch 
gleich an dieser Stelle in Anregung, ob es nicht 
erwünscht sei, dass gelegentlich grösserer Zusammen¬ 
künfte homöopathischer Aerzte auch Conferenzen 
derjenigen Collegen stattfänden, welche Sanitäts- 
officiere sind. Es gebe doch mancherlei diese Letz¬ 
teren betreffenden Fragen, welche einer gemein¬ 
schaftlichen Erörterung bedürften, wobei uns speciell 
die früher activ gewesenen Collegen mit ihrem Rath 
willkommen sein würden. Es handle sich hier vor 
allem darum, wie es zu erreichen sei, „dem Kaiser 
zu geben, was des Kaisers ist“ und doch auch als 
Homöopathiker die gebührende Gleichstellung mit 
den schulgerechten Kameraden durchzusetzen. Diese 
Frage hat ja besondere Bedeutung für diejenigen 
Collegen, welche vor der Stabsarzt-LJebung stehen, 
und jedenfalls ist die Anregung des Collegen Kirn 
eine ganz berechtigte; hoffen wir, dass sein Gedanke 
einmal verwirklicht und von Erfolg begleitet werde. 


In die Rubrik „Militaria“ fällt aber noch folgen¬ 
der erfreuliche Fall, der alsdann zum Besten ge¬ 
geben wurde: ein Gefreiter erlitt beim Schlusssprung 
eine so heftige Erschütterung, dass eine bedeutende 
Hodenschwellung die schleunige Folge war. Im 
Anschluss daran stellten sich bei dem Manne Tob¬ 
suchtsanfälle ein, sodass seitens der Vorgesetzten 
auf ärztliches Gutachten die Verbringung desselben 
in die Irrenanstalt angeordnet wurde. Aber der 
Patient hatte unter der Hand Arnica innerlich er¬ 
halten und war am 3. Tage gesund, zum Erstaunen 
seiner Vorgesetzten. Die Arnica-Indication war hier 
eine doppelt glückliche. 

Hierauf gab Cramer Bericht von einem mit 
Seruminjection behandelten Diphtheriefalle, der ihn 
vor kurzem selbst betroffen. 

Erkrankung am 28. Februar mit ausgesprochener 
Grippe mit besonders rechtsseitiger Angina follicu¬ 
laris. Nach Apis reinigte sich die rechte Tonsille, 
aber auf der linken Tonsille faud sich am 3. Tage 
eine frische fibrinöse Ausschwitzung ein, die sich 
rachenabwävts ins Ungewisse fortsetzte. Temperatur 
um 39° geschätzt. Gegen 12 Uhr Mittags am 
3. März Seruminjection in die Haut über dem rechten 
Pectoralis. Temperatur unmittelbar nach der In- 
jection 39,1. Etwa 3 Stunden danach 39,5, von 
da ab Abfall bis Abends 39, den nächsten Morgen 
38 und den folgenden Abend 37,9. Seitdem keine 
febrile Erhebung mehr. Sonstige medicamentöse 
Einwirkungen wurden von dem behandelnden Arzte, 
abgesehen von einer 2 maligen leichten Eisenchlorid- 
tupfung an der unteren Grenze des Exsudates, nicht 
vorgenommen. Vor der Injection hatte Lachesis 6. 
und Mercur. cyanat. 6. im Wechsel etwas Linderung 
der Halsbeschwerden gebracht. Auch widerstand 
Patient nach der Injection absichtlich jeder Ver¬ 
suchung, zu spccifischen Arzneien zu greifen, um 
ein unbeeinflusstes Urtheil über die Wirkung der 
Injection zu gewinnen. 

Bald nach der Injection wurden Stiche im Herz- 
muskel empfunden, die etwa 2 Stunden auhielten 
und verschwanden. Der Urin hatte am andern 
Morgen eine auffallende, tief braunrothe, durch¬ 
sichtige Farbe und war ei weissfrei. 

In der 3. Nacht nach der Injection (5. auf 6. März) 
stellte sich sodann um Mitternacht ein ca. 6 Stunden 
anhaltender Zustand cerebraler Erregung ein, be¬ 
stehend in beängstigenden Geruchshallucinationen 
mit dem bestimmten Gefühl, aus dem Zimmer flüchten 
zu müssen, um nicht in der umgebenden „giftig 
riechenden“ Atmosphäre — trotz eindringlicher Ab¬ 
rede der Pflegerin und trotz offenstehendeu Fensters — 
umzukoraraen. Rückzug in ein anstossendes Zimmer, 
wo zum anbrechenden Morgen unter den beruhigen¬ 
den Zureden der Pflegerin die Hallucinationen all- 
mählig erloschen. 
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Am nächsten Tage stellte sich dann ein verwun¬ 
derlicher Zustand des Cerebrura ein: Bei Augenschluss 
traten sofort Figuren auf, meist aus Gegenständen, 
speciell Bildern im Zimmer, durch schnelleVeränderung 
hervorgehend und in einem fortwährenden schneller 
als in , | l0 Secunde ablaufenden Wechsel begriffen. 
So metamorphosisch sich das Bild des Kaisers Wil¬ 
helm I., welches dem Bett gegenüber hing, bei 
Augenschluss im Handumdrehen und namentlich in 
das Bild eines Gambetta ähnlichen Mannes, dann 
in das eines beliebigen anderen ihm ganz unähn¬ 
lichen Menschen, indem fortlaufend Ausladungen, 
Ausstülpungen, Auswachsungen von Gesichtstheilen 
statt fanden, wobei auch Uebergänge ins botanische 
Gebiet stattfanden, so dass schliesslich aus einem 
Gesiebt mit einem Pferdeschweif auf der Nase 
binnen kurzem ein langgespitzter Rübenstrunk wurde. 
So belebte sich eine Ausstellung von Ofenschirmen, 
die wie Flügelthüren auf und zu gingen und, mit 
lebenden Köpfen verziert, denselben typischen, unab¬ 
lässigen Wechsel ihrer Gestaltung aufwiesen u. a. m. 

Dabei war das Allgemeingefühl nur das grosser 
Schwäche, und zugleich das klare Bewusstsein vor¬ 
handen, dass hier ein krankhafter Process ablaufe, 
der zwar als solcher erkannt aber nicht beherrscht 
werden konnte, ein Zustand, gänzlich verschieden 
von fieberhaften Delirien. Derselbe hielt etwa 
48 Stunden an, um dann später zu verschwinden. 

Ob ein einige Tage nach der Injection auf¬ 
tretender ca. 1 Tag anhaltender tiefer quetschungs¬ 
ähnlicher Kreuzschmerz auf die Nieren zu beziehen 
gewesen sei, war nicht zu entscheiden, da die mit 
der Diphtherie gleichzeitig verlaufende Grippe mit 
heftigen Kreuzschmerzen verbunden war. Im Urin 
wurde fernerhin kein Eiweiss gefunden. 

Am 8. Tage nach der Injection begann die 
etwa handbreite Umgebung der Einstichstelle sich 
erythemalös zu färben und es traten nahe der letz¬ 
teren einige weisse quaddelartige Stellen auf, die 
besonders Abends heftig juckten. Nach einigen 
Tagen alles verschwunden. Der Mandelbelag schwand 
nicht im gleichen Tempo, wie das Fieber; der letzte 
Rest verschwand nach 5—6 Tagen. 

Im Anschluss an diese Krankengeschichte brachte 
Ref. dann einige beachtenswerthe Stimmen aus dem 
Lager der Schulgerechten über die ungewollten Wir¬ 
kungen der Seruminjection. 

In der Decembersitzung der Gesellschaft der 
Kinderärzte in Moskau hielt Dr. Schokarew einen 
Vortrag, in dem folgender Passus vorkam: Es wird 
in der letzten Zeit wiederholt bestätigt, dass nicht 
selten wiederholte Erkrankungen von Kindern Vor¬ 
kommen, die bei der ersten Erkrankung an Diph¬ 
therie mit Serum behandelt wurden. Andererseits 
steht fest, dass mitunter auch nach der 'prophylak¬ 
tischen Impfung mit dem Serum schwere Erkrankun¬ 


gen an Diphtherie sich einstellen. So bei Filatow 

1 Fall, Göbel 2, Soltmann 3 von 89, Variot 6, 
Wiierhoffer 1 von 100, Kossel 4 von 34, Moizard 
und Perregan 1. 

Im Berliner Kaiser und Kaiserin Friedrich Kran¬ 
hause sind 3,6 Procent Recidive verzeichnet. 

Was die Entwicklung von Diphtherie nach pro¬ 
phylaktischen Impfungen betrifft, so ist sie gleich¬ 
falls von manchen Autoren (Hilbert, Filatow, Katz 
u. A.) für eine Thatsache erklärt worden. 

Im Anschluss daran bringt Schokarew die von 
ihm im St. Wladimir’schen Kinderhospital in Moskau 
gemachten Beobachtungen, wo von Anfang Februar 
bis Ende März auf 95 Diphtheriefälle 3 Fälle von 
Recidiven und 3 Fälle primärer Erkrankung auf 
42 Schutzimpfungen vorkamen. In sämmtlichen 
Fällen ergab die bakteriologische Untersuchung das 
Vorhandensein Löffler’scher Bacillen, (cf. Frauen¬ 
arzt, December 1895, p. 573—74.) 

Diese Thatsachen, von gegnerischer Seite aus- 
i drücklich als solche festgestellt, werden für uns zu 
I zweifellosen Beweismitteln für die specifische (homöo- 
oder isopathische) Bedeutung des Diphtherieserums. 
Aber die herrschende Schule findet wie immer bis¬ 
her, so auch hier nicht das aussöhnende Element 
zwischen diesen beiden scheinbaren Paradoxen. 

Kirn bemerkte hieran anschliessend, dass er seit 
einiger Zeit bereits das Diphtherieserum in 200. Potenz 
mit sehr gutem Heilerfolge verwende. Layer schloss 
sich dem an, setzte aber hinzu, dass er allerdings 
auch oft noch neben dem Serum specifische Arzneien 
gebraucht habe. 

Cramer hatte dann kurz vor seiner eignen Se¬ 
rumbehandlung noch Gelegenheit, das Serum an 

2 Kindern einer und derselben Familie wirken zu 
sehen. Beide 2 und 3 Jahr alt, erkrankten an 
Rachendiphtherie und Larynxcroup zugleich, und 
die (homöopathische) Behandlung konnte erst bei 
schon beginnender Dyspnoe einsetzen. 

Nach sehr bedeutender Besserung beider Kinder 
unter Hepar und Jod trat nach einigen Tagen, auch 
bei beiden zugleich, ein heftiges Recidiv ein, so dass 
sofort die Tracheotomie — bei intacten Lungen — 
im Spital gemacht werden musste. Hier trat nun 
die moderne Therapie ein. Beide Kinder bestanden 
die Operation und Injection gut und das 2jährige 
kehrte nach einigen Wochen ins Elternhaus zurück, 
sich schnell erholend. Das 3jährige dagegen blieb 
längere Zeit im Spital wegen wechselnd stenotischen 
Zuständen, die die Entfernung der Canüle lange 
Zeit nicht gestatteten. 

Vierzehn Tage nach seiner definitiven Entlassung 
traten dann im Elternhause neue stenotische An¬ 
falle auf, „wie anfangs der Krankheit“ nach Bericht 
| der Mutter, und zwar erfolgten diese täglich Nachts 
i mit Fieber und heissem Kopf. Lungen frei, nur 
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Bronchialgiemen, Anorexie. Am 13. März gab Ref. 
darauf — instinctiv! — Thuja 30. in 2 Gaben. Die 
nächste Nacht erfolgte kein Anfall und das blasse, 
verfallene Aussehen besserte sich. Da trat 3 Tage 
darauf wieder ein gleichartiger Erstickungsanfall 
auf. Die Mutter Hess in der Angst sofort wieder Thu¬ 
ja 30. holen und gab 2 Dosen in 12 Stunden; und seit¬ 
dem ist bis heute, den 7. April 1896, kein Anfall 
mehr erfolgt, wenn auch Ende März noch etwas 
Bronchialgiemen und etwas behinderte Laryngeal- 
athmung vorhanden war. Das Kind hat klare 
Stimme, freie Lunge und guten Appetit. Die An¬ 
frage des Ref. an die Collegen, ob ihrer Meinung j 
nach in diesem Falle Thuja x einer eventuell durch 
das Serum bewirkten Constitutionsanomalie entgegen¬ 
gewirkt habe, beantwortete Layer mit der Mittheilung, 
dass Dr. Fischer-Weingarten (a. Bodensee) jeden 
Diphtheriefall mit Thuja Hochpotenz eingeleitet und 
grosse Erfolge erzielt habe. 

Im Uebrigen trat Layer — abgesehen von der 
Würdigung des am eigenen Körper gemachten Ex¬ 
perimentes — der Serumbehandlung eines Berufs¬ 
genossen entgegen, insofern er die Berechtigung 
der Anwendung der Seruminjection seitens homöo¬ 
pathischer Aerzte bestritt, ja geradezu als eine 
Schädigung des Ansehens der Homöopathie beim 
Publicum bezeichnete. Diese Anschauung fand nicht 
unbedingte Zustimmung, rief vielmehr eine lebhafte 
Controverse hervor, die aber nicht ausgetragen wurde. 

Referent bekannte sich nach der an sich selbst 
gemachten Erfahrung zu der Ansicht, dass das 
Diphtherieserum einen brauchbaren Kern enthalte, 
dass aber die Injection immerhin noch ein gewagtes 
und deshalb besser zu vermeidendes Verfahren sei, 
um so mehr, als nach Angabe des Erfinders die 
schweren Fälle demselben unzugänglich sind, und 
auch die oben mitgetheilten unfreiwilligen Wirkungen 
dagegen sprechen. Ref. pflichtet aber der von 
Kirn zuerst gegebenen Anregung bei, dasselbe in , 
Hochpotenz zu versuchen. 

Layer trat dann noch mit einigen interessanten 
Sachen auf den Plan: 

Zunächst beobachtete er wiederholt, dass 
Schwangerschaftsbeschwerden aller Art, speciell 
solche von Hydramnionbildung, auch das Erbrechen 
der Graviden äusserst günstig beeinflusst werden 
durch Darreichung von Natr. mur. 30. früh und I 
Pulsatilla 30. vor dem Einschlafen. Zugleich aber j 
machte er die Erfahrung, dass manuelle Hebungen 
des Uterus — 2 Finger der linken Hand im H. laquear, 
rechte Hand aussen sanfte Zirkel-Reibungen aus¬ 
führend — 1 bis 2 Mal wöchentlich, die Wirkung obiger 
2 Mittel wesentlich unterstützen (durch zeitweise 
Entlastung der Sacralnerven), ja sogar den durch 
Hyperemesis bedingten künstlichen Abortus ent¬ 
behrlich machen. 


Alsdann schilderte er einen Fall von Puerperal¬ 
fieber, welcher 3 Wochen nach der schulgerechten 
Auskratzung mit täglichen Schüttelfrösten bis 42° 
in seine Behandlung trat. Alle möglichen Anti- 
fibrilia waren angewendet und erbrochen worden. 
Ueber 38° hinaus war jedesmal ein kaltes Vollbad 
gegeben worden! Kein Puls fühlbar. Untersuchung 
ergab eine rechtsseitige, kindskopfgrosse Parame- 
tritis, den Uterus quer verzogen (Fundus links 
Cervix rechts). Er gab Apis 6., Bryon. 6., Bell 6. 
jede Viertelstunde das nächste im Wechsel; am 
nächsten Tage fügte er noch Arsen, dazu. Danach 
trat stinkender Fluor und Stuhl auf, aber kein 
Frost mehr. Nach 8 Tagen fehlte trotz zurück¬ 
gebliebener Querstellung des Uterus jeder param. 
Befund und bestand voller Appetit. Layer em¬ 
pfiehlt deshalb genannte Mittel als besonders brauch¬ 
bare Puerperalmittel. Derselbe erwähnte dann noch 
einer im 3. Monat schwangeren Frau, deren Unter¬ 
suchung eine todte Frucht annehmen liess. Puls. 6.-1- 
Hydrastis 1 bewirkte nach einigen Tagen den Ab¬ 
gang des Foetus. Endlich gab Layer noch einen 
Fall von Reflexhusten vom Uterus aus. Die be¬ 
treffende Fiau erschien von Phthisisfurcht erfüllt 
mit einem heftigen Husten nach einem Wochenbett 
in Layers Sprechzimmer. Er fand retroflectirten, 
fast prolabirenden Uterus, reponirte und fixirte ihn 
durch ein Pessar und hatte den Erfolg, nach 4 Tagen 
den Husten verschwinden zu sehen. Nach 8 Wochen 
war die Frau gravida und sah vorzüglich aus. 

So war die Zeit gegenseitigen Austausches schnell 
genug dahin und man trennte sich mit dem ein¬ 
stimmigen Beschluss, künftig in kürzeren Zeitab¬ 
schnitten zusammenzukommen. 

Karlsruhe, 7. April 1896. Dr. Cramer. 


Traitement mfedical de la passion gönitale. 

Par le Dr. Gallavardin-Lyon. 

Besprochen von Dr. Mossa. 

Tief unten in Tiflis hat unser verehrter College 
Dr. Bojanus seine, die Gesundheit des Einzelnen 
wie die der Völker tief berührenden, „heiklen Fragen“ 
gestellt — und siehe da, schon hat ein ebenso 
geistvoller als wohlerfahrener französischer homöo¬ 
pathischer Arzt, Dr. Gallavardin in Lyon, eine Ant¬ 
wort auf diese Fragen in seiner jüngst erschienenen 
Schrift „Aerztliche Behandlung der geschlechtlichen 
Leidenschaft“ zu geben sich angelegen sein lassen. 
Durch die gerade auf dem geschlechtlichen Gebiete 
immer mehr zunehmende Sittenlosigkeit, die in unserem 
! Zeitalter durch die vielfachen Lustmorde ihren grell¬ 
sten, infernalischen Charakterzug zur Erscheinung 
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bringt, ist endlich das moralische Gewissen hei all 
denen geweckt worden, welche ein Herz für das 
Wohl und Gedeihen des Volkes haben — und der 
Kampf gegen die Unsittlichkeit ist auf der ganzen 
Linie der civilisirten Welt entbrannt. Wir Aerzte 
aber, die wir die Volksgesundheit zu hüten, zu 
schirmen und, wenn sie geschädigt ist, wieder zu 
heilen berufen sind, dürfen in diesem heiligen 
Kampfe nicht bei Seite, sondern müssen vielmehr 
in der vordersten Reihe stehen. 

Nun, Dr. Gallavardin geht uns hierin mit Muth, 
Einsicht und praktischem Geschick voran. Er 
fasst die Sache, und das mit vollem Recht, in 
der Tiefe an. Er sagt in seinem Werke p. 16: 
„Bisher haben die Aerzte, selbst die gescheitesten, 
nur eine Art Thierarzn «-Heilkunst beim Menschen 
ausgeübt, indem sie bei ihm immer nur das Thier, 
das materielle Wesen behandelt haben; in den 
ersten zwanzig Jahren meiner Praxis habe ich es 
ebenso gemacht, dem Unterricht und Beispiel meiner 
Lehrer getreu; aber während der letzten zwanzig 
Jahre habe ich noch, ausser jenem, beim Menschen 
das moralische und intellectuelle Wesen behandelt 
und hierbei erkannt, dass man auf diese Weise 
seinen Charakter bessern und seinen Geist ent¬ 
wickeln kann. Ja, es giebt sechs Agentien für die 
moralische und intellectuelle Kultur: drei immate¬ 
rielle: Religion, Erziehung, Unterricht, und drei 
materielle: Arzneimittel, Ernährung, Klima. Aber 
die Erfahrung hat mich belehrt, dass man nur zwei 
davon täglich anwenden kann: Religion und Heil¬ 
mittel.“ Diese beiden sind selbst für die leiblichen 
Krankheiten immer wieder nützlich. So äussert sich 
Prof. Bernheim in Nancy: „Unter allen Ursachen, 
welche sich an die Einbildungskraft wenden, den 
cerebralen Mechanismus möglicher Heilungen in 
Thätigkeit setzen, ist keine so wirksam als der reli¬ 
giöse Glaube. Diesem sind sicherlich eine Anzahl 
wohlbeglaubigter Heilungen zuzuschreiben.“ 

Verf. giebt nun zunächst einige Beispiele, um 
die Einwirkung der angezeigten homöopathischen 
Mittel auf vorherrschende Leidenschaften, Fehler 
im Charakter und in der Intelligenz darzuthun. 
Von Mitteln, die bei Antipathieen aus natürlichen 
Divergenzen zweier Personen zur Wahl kommen 
können, nennt er: 

Calcarea carbonica. Causticum. 

Ammonium muriat. Aurum. 

Nitri acidum. Crotalus. 

In einer Broschüre: Traitement de l’alcoholisme 
hat er sich über die moralischen und medicamen- 
tösen Mittel ausgesprochen, die bei der Leidenschaft 
der Trunksucht anzuwenden seien. — Doch wir 
kommen nun zu dem Hauptthema des angezeigten 
Werkes: der geschlechtlichen I^eidenschaft! Als Mann 
der exacten Wissenschaft ging Dr. Gallavardin früher 


vom Experiment aus, und zwar zunächst an Thieren. 
Spielt doch die thierische Seite des Menschen ge¬ 
rade bei dieser Leidenschaft eine wesentliche Rolle. 

Er hat an Weibchen von drei verschiedenen 
Thierarten experimentirt. Durch Platina in der 
30. Dil. ist es ihm gelungen, bei denselben die 
Brunst auf 5 Tage zu unterbrechen; durch Causti¬ 
cum 200. wurde die Brunst aufgehoben oder ihr 
Eintritt um 10, 16, 20 Tage, einen, ja selbst mehrere 
Monate verzögert. 

„Das Spiel dieser animalen Functionen, die ja 
ebenso in der Menschenspecies erscheinen, habe ich, 
sagt Verf. ebenfalls, willkürlich, auf heben oder ver¬ 
zögern können. Indessen muss ich gestehen, dass 
dies bei den Thieren besser gelingt, als beim Weibe 
oder beim Manne, und zwar deshalb, weil es bei 
den Thieren nur eine durch die Sinne erregte Ge¬ 
schlechtslust giebt, die vielleicht durch Medicamente 
leichter beschwichtigt oder besser zerstreut werden 
kann. Beim Manne und Weibe giebt es aber noch 
eine Geschlechtslust (Geilheit) durch die Einbildungs¬ 
kraft, die schwerer zu beschwichtigen ist, als die 
durch die Sinne erregte Geschlechtslust. Ueber diesen 
Gegenstand machte mir ein Geistlicher ein sehr be¬ 
zeichnendes, wohl zu beachtendes Geständniss: ,Wenn 
ich nur Enthaltsamkeit beobachte, so leide ich dar¬ 
unter; wenn ich aber gleichzeitig Keuschheit, die 
Enthaltsamkeit des Geistes, der Einbildungskraft, 
beobachte, so habe ich von der Abstinenz durch¬ 
aus nichts zu leiden.*“ 

Wenn Verf. späterhin auch einige Heilmittel 
gegen die durch die Einbildungskraft erregte Ge¬ 
schlechtslust empfehlen wird, so möchten einige 
Leser, sagt er, ihm vielleicht den Vorwurf machen, 
er wolle die Seele mit Medicamenten behandeln. 
Hiergegen macht er die leiblich-seelische Natur aller 
Leidenschaften geltend. Wer sich etwa (er denkt hier 
an Nichtärzte) an die vorgetragenen Einzelheiten 
betreffs der animalischen Functionen beim Menschen 
stösst, ebenso wer sich über das Elend der mensch¬ 
lichen Natur auf halten will, ohne helfend einzu¬ 
greifen, dem sagt der Verf. treffend mit Pascal: 
„Der Mensch ist weder Engel noch Vieh; und das 
Unglück will, dass derjenige, welcher den Engel 
spielen will, das Vieh spielt.“ 

Verf. bespricht nun die Mittel bei der Mastur¬ 
bation. p. 17 heisst es: Der Erste, der ein in ge¬ 
wissem Sinne mustergültiges Mittel gegen die ge¬ 
schlechtliche Leidenschaft gefunden hat, war ein 
Geistlicher aus Nizza, der Begründer eines Waisen¬ 
hauses. Dieses Mittel ist Origanum majorana (uuser 
Majoran), welches bei Masturbation und übermässig 
erregtem Geschlechtstrieb wirksam ist. Verf. wendet 
es, da er die höheren Potenzen davon nicht heil¬ 
kräftig gefunden, in der 4. Dil. an. Er lässt 5 bis 
6 Globuli dieser Dil. in vier Theelöffel frischen 
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Wassers lösen, und der junge Masturbator nimmt j 
hiervon alle 2 Tage, eine Viertelstunde vor der i 
Mahlzeit 1 Löffel voll. Ist 8 Tage nach Verbrauch j 
dieser Lösung die Heilung nicht vollständig, so 
wiederholt man dieselbe Dosis in gleicher Weise. 
Falls es erforderlich ist, kann man dies Mittel nach 
Verf. ohne Wissen des Kranken an wenden, indem 
man einen Theelöffel voll der Lösung in sein Früh¬ 
stück, Suppe, Milch, Chocolade etc. giesst. 

Der Erfolg tritt oft schnell ein, hier und da 
bleibt er aber auch aus. Es können dann in die 
Wahl fallen: 

China. Coffea. 

Pulsatilla. ganz besonders Staphis- 

agria und Causticum. 

Nux vomica. 

Sulfur. 

Diese Mittel werden in der 30. Dil. zu je 5 bis 
6 Globuli auf die Zunge gelegt und gut gekaut 
(? Ref.) und zwar alle 6, 8, 10 oder 15 Tage je 
eine Gabe. Bei erwachsenen und kräftigen Per¬ 
sonen giebt er die 200. Dil. dieser Mittel, weil 
diese eine tiefere und andauerndere Wirksamkeit 
besitzen, welche für junge und schwächliche, wenig 
widerstandsfähige Leute zu stark wären. Die 200. 
giebt man nur in einer Gabe, in weiteren Zwischen¬ 
räumen, alle 7, 10, 20 T«ge. Einige Beobach¬ 
tungen folgen zur Erläuterung des Verfahrens: 

Beobachtung IV. Bei einem 10 jährigen Kinde, 
das sich von Zeit zu Zeit masturbirte, verschrieb 
Verf. Origanum 4 ohne Erfolg, sodann Causticum 30., 

5—6 Globuli auf die Zunge gelegt, aller 8—10 Tage. 
Aber dies Mittel, gegen welches Patient ausnahms¬ 
weise stark empfindlich war, brachte bei ihm eine 
nervöse Uebererregtheit hervor. Von da ab durfte 
man ihm nur in den Zeiten, wo er masturbirte, 
eine einzige Dosis Caustic. 30. geben, die man erst 
dann, wenn die Lust zur Masturbation wiederkehrte, 
wiederholte. Solcher Art angewandt wirkt das Mittel 
so gut als Vorbeuge- wie als Heilmittel. 

Wenn Verf. in einem bestimmten Fall von Ma¬ 
sturbation bei der Wahl des, unter den 7 ange¬ 
gebenen, passenden Heilmittels die bei dem betref¬ 
fenden Kranken vorhandenen charakteristischen, 
somatischen wie psychischen Symptome als Leitmotive 
hinstellt, so ist das echt Hahnemann’sclie Art; es 
ist nur schade, dass wir dies aus seinen Heiluugs- 
gescbichten nicht immer deutlich ersehen können. 
In folgendem Falle tritt dies jedoch recht klar 
hervor: 

Beobachtung V (p. 31): Eine Frau, die sich 
vor und selbst während ihrer Ehe der Masturbation 
ergeben hatte, liess auch in ihrer Wittwenschaft 
nicht davon ab. Da sie viel Unruhe und nächt¬ 
liche Schlaflosigkeit zeigte, hatte ihr Dr. Servan in 
Lyon Coffea 6. gegeben — und dies Mittel genügte, 


j um sie von der Unruhe, Schlaflosigkeit und dem 
| eingewurzelten Laster zu heilen. Coffea hat in der 
j That jene hervorstechenden Symptome in höherem 
Grade, als die übrigen 6 Mittel. 

Beobachtung VI. Eine junge Frau kam, um 
für sich, ihren Mann und Schwiegervater Raths bei 
Dr. Gallavardin zu holen. 

Die Frau war immer mehr und mehr in sexuelle 
Aufregung gerathen, da ihr Ehemann sie nicht be¬ 
friedigte. So kam sie zur Masturbation, nach der 
sie dann heisse Thränen weinte. — Sie bekam 
Pulsatilla 200., je eine Dose, drei Mal wiederholt. 
Dies stillte ihre erotische Uebererregtheit und hielt 
sie vor Allem von der Masturbation zurück. Ihr 
Mann, obwohl im vierzigsten Lebensjahr stehend, 
sah sie alle drei Vierteljahr nur ein Mal, und im Bette 
kehrte er ihr den Rücken zu, was kein Zeichen 
von Liebe war. — Dieser erhielt, ohne sein Wissen, 
ein Mittel (welches ist nicht gesagt) in der 200., 
wonach er seiner Frau zugeneigter wurde und er 
seiner ehelichen Pflicht besser nacbkam. Dazu 
kommt noch der Schwiegervater dieser jungen Dame, 
ein lüsterner Alter, der sie gern zu seiner Maitresse 
haben wollte und schon manchen vergeblichen dies¬ 
bezüglichen Angriff gemacht hatte. Es war nicht 
leicht, sagt Verf., diesen alten Wollüstling durch 
die nacheinander ihm, ohne sein Vorwissen, verab¬ 
reichten Mittel, Caustfcum 200., Cantharis 200., 
Phosphorus 200. zu beschwichtigen. — Wenn wir 
ein solches Bild krassester Familienunsittlichkeit in 
den Romanen und Bühnenstücken unserer modern¬ 
sten, „grünen,“ forcirten Naturalisten antreffen, so 
halten wir es für eine Ausgeburt ihrer krankhaft 
übererregten Phantasie. Hier aber tritt es uns als 
urgemeine Wirklichkeit entgegen! 

Diese dreifache Beobachtung zeigt gut, welch 
hohe Bedeutung der homöopathischen Behandlung 
der geschlechtlichen Leidenschaft vom moralischen, 
wie socialen Gesichtspunkte aus zukommt. Verf. 
giebt dann einige Fälle von einer fast bis zur Sa- 
tyriasis gesteigerten Libido sexualis bei manchen 
Ehemännern, aber auch bei Unverheiratheten. Eth¬ 
nologisch wichtig ist, was er von den Negervölkern 
berichtet. Bei diesen tritt die Wollust wie ein erb¬ 
liches Laster auf. Ein Missionar erzählte dem Verf. 
von einem Negerhäuptling, der hundert Frauen und 
vierhundert Kinder, die wahrscheinlich verstorbenen 
nicht mit eingerechnet, hatte. Infolge dessen gab 
es in jenem Lande damals 3—400 Männer, die 
keine Frau hatten. Wegen dieser unbändigen Libido 
sexualis hat man unter den Negern auch keine 
Geistlichen aus den Eingeborenen erwählen können. 

Origanum, welches so häufig gegen Masturbation 
wirksam ist, hat sich auch in manchen Fällen gegen 
die übermässig gesteigerte Geschlechtslust hilfreich 
erwiesen. 
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Folgende Fingerzeige sind von praktischer Be¬ 
deutung: Als Mittel, welche dazu dienlich sind, 
die Enthaltsamkeit zu beobachten und die Verstandes- 
thätigkeit anzuregen, nennt Verf.: 

Aluraina. Causticum. Conium. 

Um die durch die Einbildungskraft erweckte 
Geschlechtslust zu verscheuchen, kann man an 
folgende Mittel denken: 

Conium. Nux vomica. 

China. Lycopodium. 

Platina. 

Der durch die Sinne übererregten Geschlechts¬ 
lust entsprechen mehr: 

Causticum. Platina. 

Pbosphorus. Veratrum. 

Cantharis. 

Belladonna. Stramonium. 

Die vom Verf. beigebrachten praktischen Bei¬ 
spiele, welche für den Psychologen, ja für jeden 
Arzt höchst interessante Thatsachen darbieten, zeigen 
in der That ein weites, segensreiches Wirkungsge¬ 
biet der homöopathischen Behandlungsweise. 

Es erübrigt uns, da wir das vom Verf. gebotene 
Material doch nicht erschöpfen können, sondern dem 
Studium der Collegen anheimstellen müssen, doch 
noch des Verf. Antwort auf die von Dr. Bojanus 
berührte Frage zu bringen: „Welche Mittel stehen 
dem Arzte zu Gebote, um' einem jungen Mann die 
von ihm beobachtete geschlechtliche Enthaltsamkeit 
erträglicher zu machen?“ — Der vom Verf. ein¬ 
geschlagene Weg tritt uns schon aus dem Gesagten 
klar entgegen. Es sind psychische, medicamentöse, 
diätetische Mittel, die er zur Erreichung dieses 
Zweckes in Anwendung bringt. Zunächst die reli¬ 
giöse, sittliche, das Herz rein und den Willen stark 
machende Erziehung und Zucht des Hauses und 
dann der Schule und Kirche, keine Verweichlichung, 
sondern Stählung des Leibes, zumal der Muskeln 
und Nerven, stehen hier obenan, sodass die Enthalt¬ 
samkeit wirklich aus der Keuschheit herauswächst. 
Dazu kommen dann die auf Grund ihrer pathoge¬ 
netischen, die Geschlechtssphäre betreffenden Wir¬ 
kungen gewählten und nach dem homöopathischen 
Princip angewandten Heilmittel, in deren Macht 
es liegt, den Nixus sexualis zu mässigen und die 
Neigung zur Masturbation zu beschwichtigen. Als 
dritter Factor tritt dann noch die zweckmässige Er¬ 
nährung hinzu. Abgesehen von den Reizmitteln: 
Kaffee, Thee (aber auch Chocolade. Ref.) und Al- 
cohol ist es nach Verf. namentlich die /wcAkost, 
welche manche, erotisch stark beanlagte, Individuen 
in hohe geschlechtliche Erregung versetzt, indem 
sie bei ihnen eine Plethora spermatica hervorruft, 
die ihnen die Enthaltsamkeit sehr erschwert und 
sie stark zur Masturbation treibt. Für Andere ist 
wieder mehr die Fleischnahrung ein Aphrosidiacum. 


Hier gilt es denn, dass der Arzt das Regime je 
nach den individuellen Verhältnissen des Betreffen¬ 
den möglichst zu reguliren bestrebt ist. 

Dass Verf. die bei einem enthaltsam lebenden 
Mann auftretenden Pollutionen als ein Sicherheits¬ 
ventil bezeichnet, die es ihm ermöglicht, seine ge¬ 
schlechtliche, sittliche und intelleetuelle Ruhe zu 
erhalten, ist ganz angemessen. Eine andere schon 
pathologische Bedeutung haben freilich die häufigen 
Pollutionen, welche auf einer Schwäche der Ge¬ 
schlechtsorgane, zumal in Folge Masturbation, be¬ 
ruhen, bei denen wir selbst das Lupulin in einer 
niederen Verreibung vielfach als das wirksamste 
Mittel erprobt haben. Wie verhält sich aber der 
in unsern Bieren in grösserer oder geringerer Menge 
enthaltene Hopfen in Bezug auf die Geschlechts¬ 
organe? Wirkt er etwa als ein Antidotum gegen 
den Alcohol, oder macht er mit diesem gemeinsame 
Sache und verstärkt, mit ihm verbunden, den Nixus 
sexualis, der ja auch bei Biertrinkern gehörig her¬ 
vortritt? 

Einen Kranken ohne sein Wissen, ja wohl wider 
seinen Willen zu heilen, das möchte, wenn man 
die Sache verallgemeinern wollte, utopisch erscheinen. 
Welcher Arzt ist aber nicht schon von einer armen 
Frau mit der Bitte bestürmt worden, ihr doch ein 
Mittel für ihren Trunkenbold von Ehemann zu 
geben, um ihn von seiner bösen Leidenschaft zu 
befreien? — Ich selbst kann in dieser Beziehung 
nur von einem Erfolge berichten. Die Symptome 
bei einem solchen Patienten sprachen sehr deutlich 
für Arsen. Ich verordnete dieses Mittel in der 
6. Potenz, 6 Tropfen in 1 Glas Wasser, wovon 
die Frau ihrem Manne, so gut es anging, Morgens 
und Abends ein Esslöffel voll beibringen sollte. 
Dieses Mittel hatte dann in der That nach einiger 
Zeit den gewünschten Erfolg. — Die Mittel aber, 
wie Verf. es thut, im Kaffee oder andern, doch 
nicht indifferenten, Getränken unter solchen Um¬ 
ständen, die freilich oft höchst schwierige sind, zu 
verabreichen, halten wir für riskant; für so allmäch¬ 
tig können wir auch die Hochpotenzen nicht er¬ 
achten, dass sie trotz und neben den diesen Men- 
struis eigenthümlichen Wirkungen noch die ihnen 
zukommenden ungestört entfalten sollten. Das kli¬ 
nische Experiment ist dann jedenfalls kein reines, 
einwandfreies. 

Gegen den etwa gemachten Einwand, die vom 
Verf. berichteten Heilungen seien per suggestionem 
geschehen, beruft er sich darauf, dass er solche 
Heilungen auch an jungen Kindern vollzogen habe, 
die viel weniger dem Einflüsse von Suggestionen 
zugänglich seien, als Erwachsene, wie sie auch im 
Ganzen weit schwerer durch die angemessenen Heil¬ 
mittel von sexuellen Fehlern zu heilen sind. 

Uebrigens, wenn die Aerzte wirklich im Stande 
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wären, auf dem Wege der Suggestion den hier in 
Rede stehenden Kranken zu Hilfe zu kommen, so 
könnten sich nur beide Theile dazu Glück wünschen. 

So sanguinisch ist unser Verf. nicht, obwohl er 
uns in Bezug auf die Leistungsfähigkeit seiner Be¬ 
handlungsweise in mancher Richtung gar warmblütig 
erscheint, dass er bei seinen französischen Collegen 
eine baldige Anerkennung, oder wenigstens Prüfung 
der von ihm vertretenen Behandlung der Passion 
gönitale voraussetzt. Im Gegentheil, er ist sich 
wohl bewusst, und klagt bitter darüber, wie selbst 
die für das Menschengeschlecht erspriesslichsten Ent¬ 
deckungen auf unserm Continent so überaus schwer 
vorurtheilslos geprüft und in ihrer praktischen Wich¬ 
tigkeit erkannt werden, während er dem praktischen 
Sinn der Amerikaner hierin grosses Lob spendet. 

So viel steht für uns nach dem Studium von 
Dr. Gallavardins Traitement medical de la passion 
gönitale fest, wir haben in dem Verf. einen Mann von 
scharfem Geist, wie frommen, menschenfreundlichem 
Herzen, von feiner Beobachtungsgabe wie prak¬ 
tischem Sinn, der bei aller mystischen Anlage doch 
klar in die Wirklichkeit dreinschaut. Mag man 
hier und da in seiner Schrift auf einen Punkt stossen, 
von dem man sich nicht sympathisch berührt fühlt, 
oder auf eine dem Leser fremdartige Anschauung, — 
die Quintessenz des Werkes hat trotz alledem einen 
für den Arzt, ja für die Sache der Sittlichkeit in 
der menschlichen Gesellschaft und Familie wie für 
das einzelne Individuum hochanzusclilageuden Werth. 


Ueber das Coma diabeticum. 

Untersuchungen, welche Hirachherg über die 
Ursachen des raschen Verlaufs der Zuckerkrankheit 
und des Eintritts von Coma diabeticum angestellt 
hatte, haben ihn auf die in solchen Fällen auf¬ 
tretende hohe Acetonurie aufmerksam gemacht, 
welche demnach eine grosse Bedeutung für die 
Prognose erlangt hätte. In dieser Hinsicht ist 
es wichtig, zwei Gruppen zu unterscheiden. Die 
eine Gruppe umfasst zumeist jüngere Leute mit 
beträchtlicher Glycosurie und raschem Verlaufe der 
Krankheit: die Acetonurie steigt im Verlauf von 
Monaten an; — hohe, über ein Gramm hinaus¬ 
gehende Ausscheidung darf als übles Vorzeichen 
gelten, auch bei sonstigem Wohlbefinden. Im Gegen¬ 
sätze hierzu war bei allen Patienten mit mittlerer 
Krankheitsform sowie bei den meisten Diabetikern, 
die nicht unter Coma endeten, die Acetonurie eine 
dauernd geringe. Die zweite Gruppe bilden die 
Diabetiker mit hohem Alter, mit vorherigem milden 
Verlauf der Krankheit; bei diesen Kranken ist je¬ 
doch nicht schon Monate zuvor durch hohe Aceton¬ 
ausscheidung der drohende Eintritt des Comas an- 


| gezeigt; erst im Anschluss an eine Gangrän und 
! schwere fieberhafte septische Erkrankung erfolgt 
| ein Ansteigen der Acetonausfuhr und Coma dia¬ 
beticum. 

| Bezüglich der Ursache des Eintritts des Comas 
| giebt Hirschberg in Fällen, in denen überhaupt 
eine äussere Veranlassung zu constatiren war, an: 

1 Uebergrosse Anstrengung, Minderernährung, manch¬ 
mal eine Stenose, vielleicht auch Influenza. Zur 
Diagnose des Comas verhelfen Auftreten von Magen¬ 
beschwerden bei vorherigem Wohlsein der Diabe¬ 
tiker, starker Kopfschmerz und Gefühl von Athem- 
noth, welche Symptome fortwährend zunehmen, bis 
zum allraähligen Verlust des Bewusstseins: 2 bis 
j 10 Tage nach dem ersten Auftreten der ersten Er- 
j scheinungen erfolgt der Tod. Abortive Formen 
kommen sehr häufig vor; Anfälle von Herzschwäche 
können mit Coma verwechselt werden; ebenso kann 
auch die Differentialdiagnose gegenüber einer Apo¬ 
plexie Schwierigkeiten bilden. Die Untersuchung 
des Urins auf Aceton wird Klarheit geben; bis¬ 
weilen sind auch Stuhlverstopfung und Erbrechen 
die auffallendsten Symptome. Als weiteres Symptom 
führt Hirschberg ein bedeutendes Sinken des Blut¬ 
druckes an. Die Therapie hat den Ausbruch des 
Comas zu verhindern, die Ursachen hintanzuhalten, Re¬ 
gelung der Muskelthätigkcit und Steigerung derselben 
wirkt auf die Glycosurie günstig ein, kann aber hin¬ 
wieder den Ausbruch des Comas herbeiführen. Aceton 
im Harn wird der Fingerzeig dafür sein, nach welcher 
Richtung vorzugehen ist. Wichtig ist die Ernäh¬ 
rung, theil weise Ueberernährung: Geringe Mengen von 
Kohlenhydraten, nicht zu viel Eiweiss, reichlich 
: Fette und Alkohol. Letzterer, der in leichtern Fällen 
des Diabetes eher schadet, ist bei rascher verlaufen- 
1 den Fällen nicht zu umgehen. Bei schon ausge¬ 
brochenem Coma gilt als Regel, mehr Kohlenhydrate 
j zu geben, man hat aber wenig Nutzen davon ge- 
j sehen. Glycerin soll bisweilen die Acetonausschei¬ 
dung stark vermindern: Alkalieninfussion bringt 
; nur vorübergehende Erholung. Auch von einer 
prophylaktischen Anwendung von Alkalien — nach 
! Stadelmann — sah Autor keinen Erfolg m Bezug 
l auf die Verhütung oder den Verlauf des Comas. — 

, (D. M. W. 1890. 26.) Dr. Kafka. 


Erfahrungen 

in der Behandlung von Gonorrhtfeen. 

Vortrag, gehalten iin Bönnighausen-Club 

von Dr. 0. M Brake-Boston. 

Ich habe Gonorrhöe nun seit bereits 25 Jahren 
behandelt. In meinem frühem Wirkungskreise war 
meine Praxis auf diesem Gebiete sehr ausgedehnt. 
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Es war nicht selten, dass ich 8—10 Fälle gleich¬ 
zeitig zu behandeln hatte. Nach einem Festtag 
oder der Durchfahrt eines Circus durch die Stadt 
war immer eine Hochflut von angesteckten Patienten. 
Seitdem ich aber meinen Sitz unter dem klassischen 
Schatten des State House (von Boston) aufgeschlagen, 
habe ich mit dieser Art Kranken weniger zu thun, 
aber die Qualität war um so interessanter. 

Keiner von Ihnen kann mehr überzeugt sein 
als ich, dass zwischen Gonorrhöe und Gonorrhöe 
ein Unterschied ist, d. h. dass wir es mit Fällen von 
einer einfachen Harnröhrenentzündung oder mit 
solchen auf sycotischem Grunde zu thun haben. 
Die erste Art wird gar leicht von Aerzten beider 
Schulen geheilt; aber was die zweite Art betrifft, 
so stellt mancher Fall an uns bei seiner Kur eine 
hohe Forderung von Geduld und Geschicklichkeit 
und kann die Heilung nur unserer Schule gelingen, 
ausser wenn der allopathische Praktiker zufällig 
auf das für den Fall homöopathische Mittel stösst. 

Ich bin in allen Fällen von Gonorrhöe erfolg¬ 
reich gewesen, wenn der Kranke meine Anord¬ 
nungen befolgt und die verordnete Behandlung fort¬ 
gesetzt hat. In der That, mein Erfolg war so be- 
merkenswerth, dass ich mich nicht selten fragte, ob 
ich es wirklich mit einer sycotischen Gonorrhöe zu 
thun gehabt habe. Meine Krankheitskenntniss über¬ 
zeugte mich davon, dass dies der Fall war, natür¬ 
lich kann ich mich auch irren. Wenn solche treue, 
geschickte Hahnemannianer wie Lippe, P. B. Wells, 
William A. Hawley und W. B. Wesselhoeft einge-’ 
standen, wie sie in Behandlung mancher Gonorrhöeen- 
Fälle oftmals die äusserste Schwierigkeit zu über¬ 
winden gehabt, so muss ich gestehen, ich fühle 
einige Bedenken, meine Erfahrungen zu erzählen, 
aber doch entsprechen meine Berichte völlig der 
Wahrheit. 

Es kamen mir sehr viele Fälle von Gonorrhöe 
vor, die Monate und selbst Jahre lang allopathisch 
behandelt worden waren; obenein solche, die mit 
Prostatitis, Orchitis, Stricturen, Tripperrheumatismus 
etc. complicirt waren, und ich glaube wirklich, dass 
ich diese mit einigen Ausnahmen, wovon später die 
Rede sein wird, geheilt habe. Freilich mögen mich 
einige Patienten getäuscht haben, indem sie zu einen 
andern Arzt gingen; aber von den meisten kann 
ich thatsächlich behaupten, sie sind entschieden und 
gründlich geheilt worden. 

Nach TAppe , dessen Geschicklichkeit als klinischer 
Beobachter in unserer Schule seit Bönninghausen 
seines Gleichen nicht hatte, „können unterdrückte 
Gonorrhöeen nicht geheilt werden,“ und er hat ein¬ 
gestanden, einen solchen Fall niemals geheilt zu 
haben. „Wir glauben wohl, fügt er hinzu, wir 
hätten sie glücklich geheilt, und dies wird dem 
Kranken und dem Arzt so scheinen für Jahre lang, 


aber plötzlich, wenn wir es am wenigsten erwarten, 
kehrt die Krankheit, wie die Heuschrecken in sieb¬ 
zehn Jahren, wieder zurück.“ 

Mit aller Hochachtung vor unserm heimgegan- 
genen Lehrer, glaube ich doch, er hat sich geirrt; 
und ich stütze diese Behauptung auf eine fünfund¬ 
zwanzigjährige Erfahrung. Freilich kann ich mir 
denken, dass sich eine sycotische Gonorrhöe, auf 
eine psorische oder syphilitische Constitution ge¬ 
pfropft, unheilbar erweisen wird; aber derartige Fälle 
müssen die Ausnahme sein. 

Ich will meine Behandlungsweise, die von der 
üblichen abweicht, offen darlegen und der Kritik 
unterwerfen. 

Wenn sich ein Patient mir vorstellt, bei dem 
der Ausfluss schon einen oder zwei Tage bestan¬ 
den hat, mit leichter Röthung des Meatus und Dys¬ 
urie, ohne irgend ein charakteristisches , ein beson¬ 
deres Mittel erforderndes Symptom , so beginne ich 
die Behandlung unterschiedslos mit Cannabis sativa 
200. (Dunham). Ich gebe vier Pulver täglich vier 
Tage lang; dann verabreiche ich, wenn sich keine 
entschiedene, für ein anderes Mittel sprechende 
Symptome zeigen, Saccharum. Auf diese Weise 
und mit diesem Mittel habe ich sehr viele Fälle 
geheilt. Wenn nach Verlauf von etwa 10 Tagen 
ich keine fortschreitende Besserung sehe, so unter¬ 
suche ich meinen Patienten aufs Neue und zwar 
so gründlich als möglich. Ich schreibe seine Kranken¬ 
geschichte. so wie die seiner Vorfahren nieder, ja 
bisweilen selbst die „seiner Schwestern, Cousins 
und Tanten,“ mit allen Symptomen, Umständen etc. 

Ich nehme mir volle Zeit, ehe ich zum zweiten 
Mal verordne und schicke meinen Patienten nicht 
selten mit Scheinpulver fort, bis ich die beste^Mittel- 
wahl, wie sie in meinen Kräften steht, gemacht 
habe. Dieses zweite Mittel gebe ich wie das erste, 
in wiederholter Dosis, worauf Saccharum lact. folgt. 
Ergiebt aber der Verlauf, dass das erstgewählte 
Mittel gxit gewirkt hat, so gebe ich noch eine Einzel¬ 
dose desselben, in einer höheren Potenz, und warte 
den Erfolg ab. 

In den früheren Jahren meiner Praxis — vor 
einigen zwanzig Jahren — stieg ich gewöhnlich 
von der 3. Dec. zu der 6., wenn ich das Mittel 
zu wiederholen hatte, jetzt bin ich jedoch über¬ 
zeugt, dass es besser gewesen, ich hätte noch höhere 
Potenzen, als ich sie jetzt gebraucht, gegeben. 

Mit einer einzigen Gabe des Mittels auszu¬ 
kommen, wie ich es oft versucht, ist mir vielfach 
missglückt. 

In der Regel bedarf ich selten mehr als sieben 
Wochen zur Heilung einer Gonorrhöe, viele Fälle 
habe ich jedoch in weit kürzerer Zeit zur Heilung 
gebracht. Die schlimmsten Fälle, die mir vorkamen, 

| mit starkem Ausflusse, Phimosis, Chorda, und all- 
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gemeinen fieberhaften Erscheinungen, habe ich nach 
zwei Verordnungen geheilt entlassen können; doch 
erinnere ich mich eines Falles, der einen verstockten 
alten Sünder betraf, zu dessen Heilung ich zwei 
Jahre brauchte; aber zu meiner Rechtfertigung muss 
ich hinzufügen, dass dieser depravirte Mensch sich 
während dieser Zeit 5 oder 6 Mal aufs Neue an¬ 
gesteckt hat. 

Gelegentlich will ich hier bemerken, dieser Un¬ 
glückselige hat vor mehreren Jahren seine Frau, 
die in andern Umständen war, angesteckt. Bald 
nach ihrer Entbindung ward ich zu dem Säugling 
bescliieden, der an einer gonorrhoischen Ophthalmie 
litt. Elf Tage hatte das Leiden schon gewährt, 
und der bisherige Arzt fürchtete, das Kind würde 
das Augenlicht verlieren. Beide Augen waren er¬ 
heblich geschwollen, fast von der Grösse eines kleinen 
Hühnereies; die Bindehaut und Lider beider Augen 
intensiv roth, die Chemosis so stark, dass die Cornea 
J | 4 Zoll zurückzuweichen schien. Beim Versuch 
die Lider zu trennen, stürzte sich ein reichlicher 
Ausfluss gelben Eiters hervor, und die Cornea, 
beiderseits, war völlig perlfarben. Die Prognose 
war sehr misslich. Der kleine Pat. erhielt Arg. 
nitric. 200. innerlich, und dieselbe Potenz in Wasser 
gelöst äusserlich zum Umschlag. Er ward vollstän¬ 
dig hergestellt und hat sich in den 15 Jahren seit¬ 
dem zu einem hübschen, blühenden Jungen ent¬ 
wickelt. Auf beiden Corneae ist auch nicht die 
geringste Spur eines Flecks oder eines Punktes zu 
entdecken. 

Was die Complicationen betrifft, so hat Verf. 
solche, wenn er den Pat. von Anfang an in Be¬ 
handlung gehabt, nur selten beobachtet. — In Bezug 
auf die Diätetik, so ordnet Verf. eine leichte, milde 
Kost an — kein Fleisch oder Kaffee —, keinerlei 
gewürzte Speisen oder Reizmittel — Bewegung so 
w enig wie möglich. Er hat ernstliche Verschlimme¬ 
rungen der Symptome von einem Glase Bier ge¬ 
sehen, ebenso vom Beischlafe oder Umgang mit 
lüderlichen Frauenzimmern, da geschlechtliche Er¬ 
regung unter solchen Umständen im Allgemeinen 
nachtheilig ist. 

Dass dem Verf. der „letzte Tropfen am Morgen“ 
oft genug zu schaffen gemacht, geht sehr eclatant 
aus folgendem Falle hervor: 

Ein Patient, den er lange dieserhalb behandelt 
hatte, so dass Arzt und Patient beinahe die Geduld 
verloren, hatte keine Schmerzen; den Urin musste 
er aber zu oft, immer in kleinen Quantitäten, ent¬ 
leeren; der Ausfluss war zähschleimig, mitunter etwas 
grünlich, und verklebte das Orificium urethrae. So 
zog sich die Sache hin, bis der Pat. eines Tages 
bei der Untersuchung bemerkte, mit dem Uriniren 
sei es ein „närrisches“ Ding; er könne niemals 
Wasser fliessen hören, ohne das Verlangen zu spüren 


sein eignes Wasser zu lassen. So erst am Morgen 
dieses Tages, als er sein Pferd zweimal unterwegs 
tränkte. Wie er das Wasser durch den Schlund 
des Pferdes habe hinunterglucken hören, habe er 
uriniren müssen. Auf dieses charakteristische Symp¬ 
tom hin gab ihm Verf. Lyssin 200. (ist wohl das¬ 
selbe wie Hydrophobin. Ref.) — und damit war 
Alles beseitigt. — Und so hat Verf. öfters gefun¬ 
den, dass der Schlüssel für die Wahl in einem un¬ 
scheinbaren , absurden Symptom lag, das in der 
Meinung des Kranken zu trivial war, dass er es 
nicht für erwähnenswerth hielt. Einen hierher ge¬ 
hörigen Fall berichtete neulich Dr. Berridge. Ein 
Patient, der sehr lange an einer chronischen Gonor¬ 
rhöe gelitten, die der bisherigen Behandlung Trotz 
geboten hatte, erwähnte, dass er beim Fahren aut 
der Bahn Erectionen bekam, wenn er nicht in ein 
Gespräch verwickelt war. Er wurde durch Calc. 
pho8ph., welches dieses Symptom hat, geheilt. Dass 
ihm die Tripperkranken hier und da aus der Kur 
weggeblieben sind, kann Verf. nicht leugnen. (Wer 
hätte aber solche Erfahrung nicht gemacht? Ref.) 

Die Einspritzungen verwirft er, da er die Folgen 
des unterdrückten Trippers, wie sie Hahnemann 
in’s Licht gesetzt, völlig anerkennt. Der Tripper¬ 
kranke hat freilich meist nur das Eine im Auge, 
wie er den „verwünschten Schandfleck“ loswerden, 
abwischen kann, aber der Arzt muss immer an die 
bedenklichen Folgen des schnell unterdrückten Trip¬ 
pers denken. Als Beispiel citirt Verf. folgenden Fall: 

Ein junger Mann in Boston hatte seit 8 Wochen 
an sehr heftigen Gliederschmerzen gelitten. Sein 
Arzt hatte das Leiden als acuten Gelenkrheumatis¬ 
mus diagnosticirt, mit seiner Behandlung aber nichts 
ausgerichtet. Man rief Dr. Drake. Das Leiden 
hatte im rechten Knie angefaugen, dann ergriff es 
das rechte Fussgelenk, bald auch beide Ellbogen, 
das rechte Handgelenk und die rechte Hand. Die 
Gelenke waren dunkelroth, heiss und geschwollen; 
die Schmerzen waren scharf und von Bewegung 
oder Rütteln des Bettes verschlimmert. Die Ver¬ 
schlimmerung tritt gewöhnlich in der Vormitternacht 
ein; er hat anhaltend grossen Durst; der Urin ist 
hochgefärbt, spärlich. Trotz diesem Krankheitsbilde, 
das wenig an einen typischen Anfall von Tripper¬ 
rheumatismus erinnert, zumal so viele Gelenke gleich¬ 
zeitig ergriffen, und die Zeichen localer Entzündung 
so ausgesprochen waren, hatte Verfasser doch das 
instinctartige Gefühl, dass hier eine Gonorrhöe dem 
Uebel zu Grunde lag. In der That ergab es sich, 
dass Patient erst kürzlich von einem Tripperaus¬ 
fluss hergestellt war, der ihn mehr als zwei Jahre 
heimgesucht hatte. Als er darauf hingewiesen wurde, 
dass er nicht an Heilung denken dürfe, bevor der 
Ausfluss wiedergekommen sei, nahm er das ungläu¬ 
big und widerwillig hin. Er sei ja erst vor fünf 
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Wochen von einem New-Yorker Specialisten durch j 
Einspritzungen von dem Leiden befreit worden und 
nun solle er dasselbe, das ihm schon 400 Doll, ge- j 
kostet, wieder aufs Neue bekommen, fügte er in 
ziemlich kläglichem Tone hinzu. — Dr. Drake ver- 
ordnete Bryonia 200. in Wasser. In weniger als 
36 Stunden kam denn auch ein Ausfluss so ergiebig, 
wie von einem jungen Ahornbaum im Frühling. 
Das dauerte beinahe 10 Tage. Von dem Augen¬ 
blicke aber, als der Ausfluss sich einstellte, waren 
die rheumatischen Schmerzen geringer und das All¬ 
gemeinbefinden besser. Nach 2 Tagen — obwohl 
die Schwellung bedeutend abgenommen hatte — 
war die Schmerzhaftigkeit und Druckempfindlichkeit 
der Theile noch ziemlich stark, und jede Erschütte¬ 
rung verschlimmerte; der Ausfluss war noch pro¬ 
fus, dick und gelblich-grün; die Urethra beim Uri- 
niren war noch empfindlich; Abends war noch er¬ 
höhte Körperwärme und etwas Durst, aber der be¬ 
ständige Durst hatte aufgehört. — Patient erhielt 
nun Pulsatilla 2**0. Es folgte fortschreitende, aber 
langsame Besserung, und nach Verlauf von 9 Tagen 
war der Ausfluss geringer und dünner und jetzt 
grünlich; der Schmerz in den Gelenken dumpf. 
Jetzt entschied sich Verfasser für Thuja und gab 
es in der 200. — Neun Tage später war der Pa¬ 
tient mit dem Fortschritt zufrieden, aber nicht der | 
Arzt, und dieser gab Thuja in einer noch höheren | 
Potenz. Als aber nach 5 Tagen die Sache nicht I 
vorgerückt war, gab er wieder Pulsatilla. Sieben I 
Tage lang schwankte der Zustand, im Ganzen zeigte 
er auf Besserung. Jetzt aber stellten sich 2 Nächte 
nacheinander Schmerzen in den Hoden ein, die auf , 
Hamamelis 200. sich besserten. Acht Tage später 
förderte Pulsatilla weiter und in 14 Tagen schien 
der Patient ganz wohl, nachdem noch eine Gabe 
Medorrhinurn cm (F.), trocken auf die Zunge, zum 
Schlüsse gegeben war. 

Verfasser erkennt an, dass es ein Missgriff war, 
dass er nach Pulsatilla, als die Besserung stetig, 
wenn auch langsam, im Gange war, Thuja gegeben, 
anstatt erstere zu wiederholen oder ruhig auswirken 
zu lassen. - In der That zeigte sich hier das 
vermeintlich Bessere als Feind des Guten und ver¬ 
schlimmerte und verzögerte die Heilung. 

Nach Jahresverlauf zog sich derselbe Mann 
wieder eine Ansteckung zu. Der Ausfluss war, als 
er sich, 72 Stunden nach dessen Erscheinen, dem 
Arzte vorstellte, gering, hellfarbig; die Harnröhre 
schmerzhaft beimUriniren, dasOrificium entzündet. — 
Canab. sat. 200. — danach Scheinpulver. — Am 
zwölften Tage seines Bestehens war der Ausfluss 
dick, gelblich-grün, dabei Urindrang; Brennen in i 
der Harnröhre beim Uriniren; zeitweise feinstechende j 
Schmerzen in der Portio prostatica. Der rechte j 
Hode geschwollen und empfindlich, dabei schiessende 


Schmerzen im Samenstrange derselben Seite. Pul¬ 
satilla 200., wovon ihm Dr. Drake 16 Pulver gab, 
sowie eine Anzahl Scheinpulver, da er seine Som- 
merferien-Reise antrat. Die Besserung trat alsbald 
ein und die Heilung folgte ohne jede weitere Me¬ 
diation in kurzer Zeit. Nebenbei gesagt, fügt Ver¬ 
fasser hiuzu, dies ist der einzige Fall, bei dem, wo er 
den Patient von Anfang an unter seiner Obhut ge¬ 
habt, eine Complication im Laufe der Behandlung 
hinzugetreten war. (Geschick und Glück! Referent.) 

Nun berichtet Verfasser über einen Fall, der 
„von höchstem Interesse sei und die wunderbaren 
Wirkungen homöopathischer Mediation in merk¬ 
würdiger Weise darlegt.“ Der Patient hatte vor 
neun Jahren eine Gonorrhöe, bei der er eine 
heroische allöopathische Behandlung erfahren hatte. 
Danach blieb eine Strictur der Urethra zurück, die 
trotz forcirter Erweiterung, und selbst Incision, die 
Entleerung des Urins hemmte, indem sie den Durch¬ 
gang desselben erschwerte und den Strahl sehr dünn 
werden liess. Unmittelbar über der Strictur, etwa 
1 1 \ 2 Zoll vom Orificium entfernt, konnte man eine 
Verdickung oder Verhärtung fühlen, von Bohnen¬ 
grösse, und von dieser Strictur her fand ein fast 
beständiger Schleimabgang statt. Zu Zeiten, oft 
mehrere Tage zu der nämlichen Zeit, wurde er ganz 
verzagt, und weinte dann wie ein Kind, suchte die 
Einsamkeit und wünschte sich den Tod, ja, plante 
selbst Mittel, um dies Vorhaben auszuführen. Trotz 
all dieser Beschwerden erlag er im Juni 1893 in 
einer schwachen Stunde der Versuchung und zog 
sich eine gehörige Ansteckung wieder zu. 

Am 4. Juni stellte er sich mit folgenden Symp¬ 
tomen vor: Häufiger Urindrang, Nacht wie Tag, 
mit starkem Brennen in der Harnröhre, besonders 
im vorderen Theile und der Mündung derselben, 
während des Harnlassens und kurze Zeit danach; 
die Lippen des Orificium und die die Eichel um¬ 
gebenden Gewebe entzündet; Ausfluss klar und 
schleimig, aber nicht reichlich. Er erhielt Cannah. 
ind. 200., 16 Pulver, und Saccharum-Pulver. Bis 
zum 20. wenig verändert; dann aber klagte er 
über einen grossen Reiz in dem hintern Theile der 
Harnröhre, der sich bis zum Mastdarm erstreckte 
und hier fortwährenden Stuhldrang erregte; bei 
Nacht schmerzhafte Erectionen mit starkem, dickem, 
gelblichem Ausfluss. — Nux vom. 200. 

Am 25. Juni berichtete er, es gehe etwas besser. 
Nux vom. in der 50. M. wiederholt. Mitten in der 
nächsten Nacht kam er zum Doctor gelaufen. Patient 
erschien sehr gestört, geistig und leiblich, und be¬ 
nahm sich wie sinnlos. Er weinte wie ein Kind 
und erklärte, er würde sich umhringen, wenn er 
nicht sofort etwas Morphium bekäme; inzwischen 
lief er im Zimmer auf und nieder mit einem sehr 
wilden Ausdruck in den Augen. Dr. Drake sagt: 
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„Ich war indessen nicht in der Stimmung, irgend 
einem Unsinn nachzugehen; so hob ich seinen Hut 
auf, gab ihn ihm in die Hand und befahl ihm, sich 
so schnell als möglich davon zu machen. Nebenbei 
that ich ihm zu wissen, der nächste Weg zu den 
Charles River ginge durch Exceter Street, und je 
bälder er sich abthäte, um so besser wäre es für die 
Welt und meine Gemüthsruhe. Das brachte ihn 
zu Verstand, und er bat mich, ihm auf dem Wege, 
den ich für den besten hielt, zu helfen. — Der 
thörichte Mensch hatte auf den Penis und Hoden 
einen Eisumschlag gemacht, um die Harnstrenge 
zu erleichtern — mit dem Erfolge, dass er bald einen 
unablässigen Stuhl- und Harndrang bekam, bei deren 
Befriedigung er Marterschmerzen empfand. — Er 
konnte nicht harnen, ohne sich vornüber zu beugen, 
und die Beine weit auseinander zu halten. Chima- 
phila umb. 80. brachte ihm in einer relativ kurzen 
Zeit Erleichterung, aber heim Durchgang des Urins 
blieb noch viel Beschwerde, dazu das Gefühl, als 
ob ein grosser Körper im Rectum wäre, der das 
Sitzen peinvoll machte. Am 9. Juli war er wohl 
genug, um die Stadt zu verlassen und eine Stel¬ 
lung ausserhalb anzunehmen. Am 23. Juli bekam 
er Acid. nitric. 200. Am 4. September kam er in 
die Stadt. Er sah besser aus; der Ausfluss ist noch 
stark, dick, hellfarbig. In der Harnröhre etwas 
Hitze; die Symptome von Prostatitis verschwunden, 
aber die Verhärtung (Strictur) der Harnröhre fort¬ 
bestehend. Natr. mur. 200., und zwar aus dem 
Grunde, „weil die Indication von den starken Höllen¬ 
stein-Lösungen, die er bei der ersten Ansteckung, 
vor Jahren, in Einspritzungen bekommen hatte, her¬ 
rühre.“ Am 8. October Ausfluss nicht so stark, 
beim Uriniren kein Schmerz. Die besprochene In¬ 
duration scheint kleiner. Der Urinstrahl hat an Um¬ 
fang erheblich zugenommen. Sacch. lactis. 24. No¬ 
vember Ausfluss dick und zäh, zeitweise grünlich; 
die Verhärtung hat mehr abgenommen. In der 
allerletzten Zeit haben sich manche von den alten 
Gemüthssymptomen wieder gezeigt. Schwach und 
verzagt . Hydrast. canad. 200. wegen der beiden 
letztgenannten Symptome. 2. Februar. Ausfluss 
seit Wochen aufgehört. Keine Spur mehr von der 
Verhärtung, obgleich er meint, er könne bei einer 
Erection jene defecte Stelle bemerken. Der Harn- 
strahl jetzt normal. 

Zum Schlüsse sagt der Redner: 

Wenn mit wenigen Ausnahmen alle Fälle von 
Gonorrhöe, wie er behauptet, allerwege dem ho 
möopathischen Mittel genügendFolge geleistet hätten, 
so will er damit nicht sagen, dass die Verordnung 
immer eine leichte Sache für ihn gewesen sei. Im 
Gegentheil; er habe häufig mehr als eine Stunde 
Zeit auf das vergleichende Studium zweier oder meh¬ 
rerer in die Wahl fallender Mittel verwendet. Was 


er ganz besonders und ohne Rückhalt in aller Wahr¬ 
haftigkeit behauptet, ist: Ein jeder Fall, wie heftig 
der Schmerz und wie schwer die Complicationen 
auch immer seien, kann von dem Simillimutn ge¬ 
troffen werden. Möglich sei es ja, dass ihm Fälle 
begegnen möchten, und das vielleicht bald, die sich 
seinen Heilbestrebungen unzugänglich erweisen; aber 
auch dann wird er fest dabei bleiben, diese Unzu¬ 
länglichkeit sei nicht einem Mangel unseres unfehl¬ 
baren Heilgesetzes zuzuschreiben, sondern dem un¬ 
wissenden Ausüber desselben. 

Dieser dem Homoeopathio Physician, April 1895, 
entlehnter Artikel giebt uns die Anschauungen eines 
echten Hahnemannianers von altem Schrot und Korn 
wieder, dabei aber auch gleichzeitig die Erfahrungen 
eines gewiegten Praktikers und tüchtigen Mittel¬ 
kenners, sowie die Lineamente eines consequenten, 
in seinen Anschauungen unerschütterlichen Charak¬ 
ters. Er nimmt lieber das Odium des Nichtwissens 
und daher Nichtkönnens auf sich, als dass er 
dem homöopathischen Heilgesetz einen Mangel zu¬ 
schreiben wollte. Nun, das Gesetz mag ja voll¬ 
kommen, unfehlbar sein, aber wie die Attraction 
von der Repulsion in Schranken gehalten wird, so 
liegen ja in den Entwickelungsgesetzen des mensch¬ 
lichen Organismus und in seinen einzelnen Geweben 
so manche Schranken auch für die bestgeleitete 
homöopathische Behandlung. — So vor Allem ist 
die Zeit, die wir für die Herstellung so eingewur¬ 
zelter Leiden gebrauchen, ein für unser Heilbe¬ 
streben oft unübersteigliches Hinderniss. — Uebri- 
gens stösst uns bei solchen Heilungsgeschichten 
von Gonorrhoikern trotz alledem und alledem immer 
wieder der Zweifel auf, ob wirklich eine volle Reduc- 
tio ad integrum zu Stande gekommen ist. Die Ge¬ 
websveränderungen sind oft so tiefgehende, dass sie 
kaum wieder ausgeglichen werden können. Dieser 
Umstand mag wohl einem so erfahrenen Praktiker 
wie Lippe zu dem Ausspruch bewogen haben: „Eine 
unterdrückte Gonorrhöe sei für ihn unheilbar.“ 

Dr. Mossa. 

Quittung. 

Für das Homöopathische Krankenhaus zu 
Leipzig sind bei Herrn Apotheker William Stein¬ 
metz , Leipzig, eingegangen in der Zeit vom 28. No¬ 
vember 1895 bis 20. April 1896 folgende Beiträge: 

1) Für den ßaufonds: Mark 

von Herrn Commerzienrath Dr. W. Schwabe, 

Leipzig, Jahresbeitrag pro 1895|96 1000.— 

2) Für den Betriebsfonds: 

von Jlerm Dr. med. Neuenzeit, Werl, pro 

1895|96.. . 12.— 

Latus 1012.—* 
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Transport 1012.— 

von Herrn Dr. med. Groos, Magdeburg, pro 

1895|96.10.— 

„ „ Dr. med. Kunkel,Kiel prol895|96 100.— 

„ „ W. H. Krausse, New York A o 7.80 

„ n Pa8torMertens,Kl.Rodensleben 'S 4.— 

„ „ E. Rohland jr., Hannover . £ 3.— 

n „ Wm. Merkel, Raschau (Com- 20 

merzienrath Lindemann, g 

Dresden).‘=3 125.70 j 

„ Frau Oberthierarzt Gundelach, Det- ^ 

mold. q 2.— | 

„ Herrn Amtsgerichtsrath Wissmaun, -g 

Oberweissbach . = 7.— j 

„ „ C. Doerge, Halle . . . . Q 2.— 

* „ Dr. med. Förster, Görlitz, pro 

1895|96. 4.— : 

„ Frau Prinzessin Bentheim-Tecklenburg, 

Rudolstadt, pro 1895|96.15.— ! 

vom Verein der homöopath. Aerzte Oester- I 

reichs Jahresbeiträge pro 1804)95 
und 1895]96.2O0.G8 | 


von Herrn 

x.*). 

34.92 

» 

n 

Geh. Sanitätsrath Dr. med. Faul- 




wasser, Bemburg, pro 1894)95 

13.— 

n 

n 

Dr. med. Göhrum, Stuttgart, pro 




1894|.’5 und 1895|96 . . . 

20.— 


n 

Dr. med. Lorbacher pro 1894 95 




und 1895)96 . 

50.— 

n 

n 

Dr. med. Oscar Hansen, Kopen- 




hagen*). 

12.40 

n 

n 

Dr. med. Hammerschmidt, Elber- 




feld, pro 1884|95 u. 1895|96 

20.— 

n 

n 

Dr. med. v. Erdberg, Riga, pro 




1898|94, 1894|95 u. 1895(96 

60.— 

n 

n 

Dr. med. Hendrichs, Cöln a. Rh., 




pro 1895(96 . 

20.— 

i) 

n 

Dr. med. Oberholzer, Zürich, pro 




1895 96 . 

100.— 

r> 

i) 

Wilh. Müller, Bromberg 1 

1.60 

n 

n 

N. N. in N.i f.t 

2.95 

n 

n 

Lehmann, Marienwerder | 

3.— 

n 

n 

Dr.med.Doerr, Mainz,prol895)96 

100.— 

n 

n 

Dr. med. van den Heuvel, Kim- 




berley*). 

15.36 

» 

Herren 

Täschner & Co., Leipzig, aus 



der Sammelbüchse in der Apotheke 

2.55 

n 

Central 

Vereinsmitgliedern, 70 Jahres- 



beiträge 4 6 Mk. 

420.— 

n 

HerrnWilh.Weymar,Mühlhausen (Thür.) 




pro 1895 96. 

100.— 

n 

n 

Dr. med. Paul Lutze, Cöthen . 

100.- 

n 

Freifrau von der Malsburg, Cassel. 

30.— 



N Mk. 2598.96 


*) Mitarbeiter-Honorare für die Allgemeine homöopath. 
Zeitung. 


Das Curatorium des Krankenhauses dankt herz- 
lichst für diese neuen Beiträge und bittet auch um 
ferneres Wohlwollen und Unterstützung dieser immer 
segensreicher wirkenden Anstalt. 

Leipzig, im April 1896. 

Hochachtungsvollst 

William Steinmetz, Apotheker, 
z. Z. Kassenverwalter. 

Quittung. 

Für die Unterstfitzungskasse für Wittiren 
homöopathischer Aerzte sind bei Herrn Apo¬ 
theker William Steinmetz , Leipzig, eingegangen in 
der Zeit vom 28. November 1895 bis 20. April 1896 


folgende Beiträge: Mark 

von Herrn Carl von Ronay, Kaschau, pro 

1892193—1893]94 .... 11.18 

„ „ Dr. med. Neuenzeit, Werl, pro 

1895|96.11.— 

„ „ Dr. med. Knüppel, Magdeburg, 

pro 1895196 . 10.— 

„ „ Dr. med. Wugk, Königsberg i. P., 

pro 1895|96 . 20.— 

n n Dr. med. Groos, Magdeburg, pro 

1895|96.10.— 

„ „ Dr. med. Kunkel, Kiel,prol895| 96 54.55 

„ „ Dr. med. Streintz, Graz, pro 

1894) 95 3.13 

„ „ Dr. med. Henze, Halle a. S., pro 

1895) 96 21.05 

„ „ Dr. med. Groos, Barmen. . 10.— 

vom Comite für das Puhlmann-Albura . 26.10 


von Herrn Dr. med. Hammerschmidt, Elber¬ 
feld, pro 1894)95—1895)96 20.— 

„ „ Dr. med. v. Erdberg, Riga, pro 


1893)94, 1894)95 u. 1895)96 60.— 

Dr. med. Kirn, Pforzheim*). . 6.40 

Dr. med. Oberholzer, Zürich, pro 

1895)96 22.60 

Dr. med. Doerr,Mainz,prol895'96 20.— 

Dr. med. Paul Lutze, Cöthen pro 

1895)96 20.— 

Dr. med. Windelband, Berlin pro 

1895)96 30.- 


„ Centralvereinsmitgliedern 65 Jahres¬ 
beiträge 4 8 Mk. 520.— 

Mk. 876.01 

Besten Dank auch für diese Gaben. Möge das 
Interesse für diese Kasse nie erlahmen und ihr 
immer reichere Mittel zur Verfügung stehen, damit 
die Hilfe Suchenden immer besser unterstützt wer¬ 
den können; es werden deren immer mehr, und 
die Beträge, die an die Einzelnen zur Auszahlung 

*) Mitarbeiter-Honorare für die Allgemeine homöopath. 
Zeitung. 
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kommen, sind verhältnissmässig, anderen Wittwen¬ 
kassen gegenüber, noch sehr klein. 

Leipzig, im April 1896. 

Hochachtungsvollst 

William Steinmetz, Apotheker, 
z. Z. Kassenverwalter. 

Internationale Ausstellung Baden-Baden 1896. 

Im August und September dieses Jahres findet 
in der Welt-Bade- und Kurstadt Baden-Baden eine 
Internationale Ausstellung und Wettstreit für die 
Gebiete Hygiene, Volksernährung und Armeever- 
pflegung in Verbindung mit einer Special-Ausstel- 
lung für Sport und Fremdenverkehr statt. 

Nachdem Baden-Baden alljährlich allein mehr 
als 60 000 Kurgäste in seinen Mauern beherbergt, 
ist dieser Platz besonders geeignet für eine der¬ 
artige, in Süd-Deutschland zum ersten Male statt¬ 
findende Ausstellung, zumal sich um diese Zeit die 
gesammte fashionable Welt, der hohe Adel und 
Fürstlichkeiten daselbst versammeln, um an den in 
diese Zeit fallenden grossen Internationalen Rennen, 
welche unter den hohen Protectorate Ihrer König¬ 
lichen Hoheiten des Prinzen von Wales und des 
Prinzen von Sachsen-Weimar, sowie Sr. Durchlaucht 
des Fürsten von Fürstenberg stehen, theilzunehmen. — 
An der Spitze des Ausstellungs-Comitös stehen die 
Herren: Grossh. Bezirksarzt Medicinalrath Dr. Oef- 
finger, Hofrath Dr. Suchier, Besitzer des Kurhauses 
Annaberg, Stadtrath und Rentner Hermann Jung, 
Ph. Bussemer, Kaufmann und Vorstand der Handels¬ 
genossenschaft Baden-Baden, Dr. Oskar Rössler, 


Grossherzogi. und Königl. Hofapotheker, approbirter 
Nahrungsmittel-Chemiker und Stadtrath A. Schweigert. 

Die Regierungs- sowie die städtischen Behörden 
stehen dem Unternehmen sehr wohlwollend gegen¬ 
über und hat der Stadtrath die städtische Turnhalle 
nebst das an dieselbe anschliessende freie Terrain 
der Ausstellung kostenlos überlassen. 

Sämmtliche Anmeldungen behufs Theilnahme an 
der Ausstellung müssen bis längstens 15. Juni d. Js. 
an die Ausstellungs-Direction in Baden-Baden, von 
welcher auch alle auf die Ausstellung Bezug haben 
den Programme und Anmeldescheine etc. kostenlos 
zu beziehen sind, gelangen. 

Internationaler homöopathischer Congress 

London vom 3.-8. August 1896. 

Betreffs des Modus der Verhandlungen ist be¬ 
schlossen worden, die, bisher für extemporirte und 
zwanglose Zusammenkünfte bestimmten, Vormittage 
ebenfalls zu regulären Versammlungen zu benutzen. 
Sie sollen der ausgiebigen Besprechung dienen der 
am vorhergehenden Nachmittage behandelten Gegen¬ 
stände oder zur Behandlung neuer, zu jenen gehöriger, 
Themata. In der so gewonnenen Zeit können dann 
ausser den bereits festgestellten und angemeldeten 
Thematen noch solche von Vortragenden gewählte 
zur Sprache kommen, und sollen womöglich alle die 
eingegangenen und angenommenen Zuschriften in 
der Versammlung summarisch verlesen und in den 
„Verhandlungen“ gedruckt werden. — Die Beiträge 
sind, abgesehen von den Amerikanern, sämmtlich 
an den Generalsecretär des Congresses Dr. Hughes, 
Brighton, England, einzusenden. 


Anzeigen. 


Bücher - Offerte. 

Aus dem Nachlasse eines homöopath. Arztes sind 
ca. 125 Bände in guten Einbänden (darunter Werke 
von Griesselich, Grau, Grauvogl, Wibmer, Schweikert, 
nebst Zeitschriften von Müller, Oesterreich, und Ber¬ 
liner etc.) um den ausserordentlich billigen Preis von 
25 Mk. zu verkaufen. Gefl. Offerten unter Z. 777 
an Bad« Mogse in Bfftrnberg« _ 

Bad Bönigsbrunn 

bei Königstein a. Elbe. 

Mittelpunkt der Sächs. Schweiz. 

Eleotr. Beleuchtung. Central-Heizung. 

Mildes Wasserheil verfahren. Vorzügliche Waldluft. 
Ausgezeichnete Verpflegung. Sandbäder. Familiäres Zu¬ 
sammenleben. Gratis Prospecte durch Dr* PUTZ AB 
und Pr* WINCHENBACH ._ 

Ich habe mich in Berlin M., Brunaenstr. 43, 
als homöopathischer Arzt niedergelassen. 

Dr. med. A. Aeithardt. 


A ssistenzarzt, 

dispensirberechtigt, gesucht von einem erkrankten 
Collegen. Offerten sub R. 8. 100 an die Exped. 
d. Ztg. 

Arztgesnch. 

In einer Stadt von 33000 Einwohnern Mitteldeutsch¬ 
lands. in welcher, sowie in deren Umgegend von 3 kleinen 
Städten (Kreis von 68000 Einwohnern), die Homöopathie 
sehr viele Anhänger zählt, wird ein approbirter homöo¬ 
pathischer Arzt gesucht, da der dortige ältere homöo¬ 
pathische Arzt sich von der Praxis zurückzuziehen wünscht. 
Alles Nähere durch 

A. Marggraf 8 homöopath. Officin, Leipzig. 

Dr. med. Theodor Kafka 

in Karlsbad 

wohnt wie bisher im Hause „Annaberg,“ No. 385, 
Markt, dicht neben dem „Hotel Hannover.“ 
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zum 



Internationalen homöopathischen Congresse 

in Hamburg, im August 1895 
erhielten wir auf unsere sämmtlichen Ausstellungs-Gegenstände (homöopathische Medicamente, Haus- 
Apotheken, Gesundheitskaffee etc.) 

die goldne Hahnemann-Medaille. 

Homöopathische Centralapotheke von Täschner & Co., Leipzig 
und A. Marggraf’s homöopathische OfAcin, Leipzig. 


Ganz neu!_ 

Soeben erst erschienen! 

Vollständige Collectionen 

von 

RevisionS'Kopf-Etipetten 

für 

Separanda und Venena. 

(151 Separanda-Namen in 604 Etiquetten) 

(50 Venena-Namen in 200 Etiquetten.) 

mit Potenzen-Angaben 

*0-, 0,1, 0,2 und 0.3. 

.«. 

Nachdem die kgl. württembergische Regierung bei 
Apothoken-Reviaionen verlangt hat, dass die Separanda 
und Venena auch anf den Korkern revisionsmässig: 
roth auf weiss, bez. welss anf schwarz and unter 
Angabe der Potenzen« signirt werden, habe ich den 
an mich ergangenen Wünschen entsprochen und sind 
diese neuen Collectionen gedruckt worden. Durch Ab¬ 
nahme derselben bitte ich zur Deckung der erneut ge¬ 
brachten Opfer beitragen zu wollen. 

Preis einer solchen Collection nur Mk. 1.50. 

Leipzig, im Februar 1896. 

A. Marggrafs Homöopath. Officio. 

Den Herren Aerzten empfehle sämmtliche Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententaschen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen 9 io bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 


Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revsionen derselben alles verlangt wird. 


Nebst einem Anhänge: 

a) Uber das zur Vorbereitung auf das Dlspenslr- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 


„Nicotiana-Seife“. 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur 611168 
Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

Preis 60 Pfennige. 

Gebrauchs-Anweisung. 

In der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am besten bewährt: Der Körper 
| des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt man eintrocknen und giebt vor jedem Ein- 
schäumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
Reizungen nicht erzeugt, auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen, 
i Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Mittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
j parfürairt ist und endlich, dass die Kur reinlich i>t. 

| Die Seife enthält 0,7—D,9 °/ 0 Nicotin. 

Leipzig. Täschner & Co. 

| Homöopathische Centralapotheke. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 
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Leipzig) den 7. Mal 1896. 


No. 19 u. 20. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE /ÄTH YL 

Heraasgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A.Marggraf”s homöopath. Offlein) in Leipzig. 


E Erscheint Utitgig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummem bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf, (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
ostalten nehmen Bestellungon an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeichnisses (pro 1892).—Inserate, welche an Haasenstein dkVogler 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein ln Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf, pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 5—8 Af. berechnet. 


Inhalt. Einladung zur Frühjahrsversammlung des Sächsisch-Anhaltinischen Vereins homöopathischer Aerzte. — 
Zu Dr. Schier’s Vorschlag. Vom Redaeteur. — Urologisches. Von Dr. Th. Kafka in Karlsbad. — Sepia bei Enuresis 
nocturna. Von Dr. Mossa. — Einige charakteristische Symptome von Natrum sulphuricum. Von Dr. H. C. Alien- 
Chicago. — Bemerkungen zu dem offenen Brief aus Weimar. Von Dr. B. Fincke-Brooklyn N.-Y. - Ermüdungsgefühl. — 
Homöopathisches Spital München. Von Dr. Mossa. — Röntgen’s Strahlen. — Lesefrüchte. — Anzeigen. 

■WT Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage, 


Einladung. 

Die diesjährige Früh Jahr «Versammlung des Sfichuflsch-Anhaltinischeii Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte findet am 

Sonntag, den 10. Mai a. c. in Cöthen (im Kaiserhof) Mittags I Uhr 

statt. — Die Mitglieder werden mit der ergebensten Bitte eingeladen, ihre Theilnahnie spätestens bis zum 9. Mai 
Herrn Sanitätsrath Dr. med. Schwenke in Cöthen gef. anzeigen zu wollen. Tagesordnung, sowie alles Nähere durch 
Postkarte. 

Der Vorstand des Sächsisch-Anhaltinischen Vereins homöopathischer Aerzte. 


Zu Dr. Schier’s Vorschlag. j 

Vom Bedacteur. 

Herr College Schier ist auf Grund der von ihm ; 
und seiner Prüfergesellschaft bisher vorgenommenen j 
Mittelprüfungen zu einer Folgerung gekommen, die 
nicht bloss für die „Anhänger der Hochpotenzen- 
Hypothesen,“ sondern für jeden homöopathischen 
Arzt von tiefgehender Bedeutung ist: „Wir kom- I 
men, je mehr Mittel wir prüfen, immer mehr zu der 
Ueberzeugung, dass die mit hohen Potenzen ge¬ 
wonnenen Symptome unserer Arzneimittellehre zum 
bei weitem grössten Theile auf pure Einbildung, 
modern Autosuggestion genannt, zurückzuführen 
sind.“ Ein ängstliches Gemüth könute über diesen 
auf eine der Wurzeln der homöopathischen Materia 
pura medica, und damit auch gegen die bisherige 
homöopathische Praxis, geführten Hieb erschrecken. 
Die Sache steht indessen noch nicht so schlimm, i 
Erstlich steht soviel fest, dass Hahnemann und ' 
seine Schüler sich bei dem in den sechs Bänden 


der „Reinen Arzneimittellehre“ enthaltenen Prüfun¬ 
gen stofflicher Dosen bedient haben. Erst bei den 
Mittheiluugen, die in seinen „chronischen Krank¬ 
heiten“ enthalten sind, hat er überwiegeud höhere 
Potenzen, in der Regel die 30., in Anwendung ge¬ 
bracht — und ob dies bei allen geschehen, ist 
auch noch fraglich. Direct spricht er sich in einer 
Anmerkung zur Natr. mur.-Prüfung (IV. Bd. der 
chronisch. Krankh., I. Auflage, p. 276) über diesen 
Punkt dahin aus: „Alle diese Beiträge enthalten 
Prüfungen, an zum Theil sehr robusten, gesunden 
Personen veranstaltet, bei zwei- und dreimaliger 
Einnahme von 6 feinsten Streukügelchen mit der 
decillionfachen Kraftentwickelung (Natr. mur. X.) 
befeuchtet.“ 

In gleichem Schritte, wie Hahnemann in der Praxis, 
durch das klinische Experiment belehrt, von der Ur- 
tinctur und den niederen zu den höheren Potenzirungen 
aufstieg, bis er an der 30. Halt machte, stieg er 
bei seinen Mittelprüfungen auf der Skala der Dosen 
in die Höhe. Zur Beruhigung der Makrodosisten 
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können wir also behaupten, dass, wenn sie die sonderen naturwissenschaftlichen Grund. Wenn also 


Gültigkeit der bei den Prüfungen der Antipsorica 
erlaugten Symptome beanstanden, die Ergebnisse 
der Materia medica pura sonst fast durchweg makro- I 
dosistischen Ursprungs sind, ja oft selbst das Resul¬ 
tat recht starker Gaben der Urtinctur oder des Roh- j 
Stoffes. j 

Um nun die Stichhaltigkeit oder Hinfälligkeit ! 
der Wirkung von hochpotenzirten Mitteln zu er- ! 
weisen, schlägt College Schier folgendes Experimen- 
tum crucis vor.*) Von den 12 durchgeprüften 
Polychresten: Aconit., Arsen., Bell., Bryon., Calc. 
carb., China, Hep. sulf., Ipecacuanha, Mercur. sol., 
Nux vom., Phosph., Pulsatilla wolle er je ein von 
ihm gewähltes, nicht benanntes, aber nummerirtes 
Mittel in 30.—100. Potenz (in der Originalver¬ 
packung vom Verleger dieses Blattes bezogen) an 
einen der Herren Collegen senden, welche sich zu 
dem Versuche melden, um es zu prüfen, und aus 
den gefundenen Symptomen das Mittel zu diagnosti- 
ciren und die Diagnose nebst Protokoll an ein Mit¬ 
glied einer Commission einzusenden, welche Dr. Schier 
mit dem Namen der einzelnen Mittel unter allen 
Cautelen bekannt gemacht hat. Auf der nächsten 
Centralversammlung werden dann die versiegelten 
Diagnosen und Zettel öffentlich verglichen und wenn 
nur 10 Resultate und nur 5 Treffer vorliegen 
sollten, werde sich Dr. Schier als besiegt bekennen. 

Was sollen diese Versuche nach Dr. Schier be¬ 
weisen : 

1. Dass Hochpotenzen bei Gesunden deutliche 
und charakteristische Symptome erzeugen. 

2. Dass die richtig diagnosticirten Mittel so 
ausreichend geprüft sind, dass das Experimentum 
crucis gelingt, d. h. diese Mittel aus ihren Symp¬ 
tomen diagnosticirt werden können, „was natur¬ 
wissenschaftlich verlangt werden darf.“ 

Ob auf diesen wohlgemeinten Vorschlag von 
Dr. Schier etwelche von den Freunden der Hoch¬ 
potenzen eingehen werden? Wir glauben nicht. 
Sie können mit Fug und Recht folgende Einwen¬ 
dungen dagegen erheben: Die Erfahrungen aller 
Prüfergesellschaften, auch die des Herrn Collegen 
Schier, haben sattsam gezeigt, wie verschiedenartig 
die Reizempfanglichkeit, die Reaction, der verschie¬ 
denen gesunden Prüfer gegen die zu prüfenden 
Mittel sich kund giebt. Ist das schon bei starken 
Dosen der Fall, um wieviel mehr bei hohen Potenzen. 
Letzteres steht gar nicht im Widerspruche mit der 
Thatsache, dass manche Stoffe, wie Metalle und Erden 
z. B. in höheren Verreibungen und Verdünnungen, 
den gesunden (aber auch kranken) Organismus 
zu mehr extensiver wie intensiver Reaction reizen, 
als die Rohstoffe. Diese Thatsache hat ihren be- 

*) Siehe Nr. 13/14 dieser Zeitschrift p. lUü u. ff. 


ein Prüfer auf ein ihm verabreichtes Mittel, sei es 
in niedriger oder hoher Potenz, nun einmal nicht 
reagirt, so kann man hieraus nur auf die Indifferenz 
des Prüfers gegen dieses Mittel, aber nicht auf die 
Indifferenz des letzteren überhaupt schliessen. 

Nun wäre es freilich ein merkwürdiges Ereig¬ 
niss, wenn sich z. B. ein Dutzend Individuen gegen 
die 30. Potenz von Bell, reizlos zeigen sollten, aber 
unmöglich ist es darum nicht. Wir erinnern uns 
bei dieser Gelegenheit einer Vorstellung, die der 
seiner Zeit vielgenannte Magnetiseur Hansen an 
einem Osterfeiertage in Bromberg veranstaltet hatte, 
und wo er unter dem zahlreichen Publikum auch 
nicht ein einziges Individuum fand, das er in Hyp¬ 
nose versetzen konnte, sodass er nur mit seinem 
alten mitgebrachten Medium einige Experimente zu 
machen im Stande war. — Uebrigens tritt an einer 
einzelnen Person selten der ganze Complex der für 
ein Mittel charakteristischen Zeichen hervor. Die 
uns vorliegenden Charakterbilder der geprüften Arz¬ 
neien sind meist eine Art Mosaikgemälde, welches 
die ordnende Hand unter Leitung des ordnenden 
Verstandes erst zu einem Ganzen zusammengesetzt 
hat. — Eine acute Belladonnavergiftung an einem 
uns vorgeführten Patienten zu diagnosticiren auf 
Grund der vorhandenen Symptome wird uns im 
Ganzen leicht gelingen; schwieriger wird die Er¬ 
kenntnis schon bei einer chronischen Belladonna¬ 
vergiftung, zumal in kleinen, partiellen Dosen her¬ 
beigeführt. Wie oft haben schon ganz tüchtige 
Aerzte (der alten, und vielleicht auch unserer Schule) 
viel Mühe und Scharfsinn darauf verwenden müssen, 
um eine chronische Arsen- oder Bleivergiftung wirk¬ 
lich zu erkennen. Mag auch einerseits die von der 
physikalischen und chemischen Diagnostik, anderer¬ 
seits die von der „Vergleichenden Arznei wirkungs¬ 
lehre u gelieferte Hilfe uns den Weg erleichtern — 
eine schwierige Aufgabe wird es immer bleiben, 
das Mittel in einem concreten Falle aus den vor¬ 
handenen pathologischen Erscheinungen zu diagnosti¬ 
ciren. — Ehe ein Hochpotenzier das Kreuz eines 
i solchen Experimentum crucis auf sich nimmt, d. h. 
j aus den Wirkungen eines hochpotenzirten Mittels 
auf seinen eigenen Organismus die Species des 
Mittels zu diagnosticiren, kann er mit Fug verlangen, 
dass dieses Experiment zuvörderst von Jemand bei 
Anwendung niederer Dosen, ja der Urtinctur , unter¬ 
nommen w r erde — was doch das leichtere wäre. 
Das ist, bisher unseres Wissens noch nicht geschehen. 
Eine solche Forderung ist auch bisher, selbst von 
den Gegnern der Homöopathie, noch nicht an uns 
I gestellt worden. 

Unsere Ansicht geht dahin, dass, wie uns für 
unsere homöopathische Praxis die ganze Mittel¬ 
skala — Hoch wie Niedrig — zulässig ist, die 


Digitized by ooQle 



147 


Prüfungen eines Mittels auch in den verschiedenen 
Dosenstufen durchgeführt werden sollten. Eine 
Prüfung, bloss mit starken Gaben vorgenommen, 
wird in der Regel ebenso einseitig ausfallen, als 
eine solche nur mit höheren Potenzirungen. Dass 
die Ergebnisse dieser letzteren aber nicht bei weitem 
grössten Theile auf purer Einbildung, auf Autosug¬ 
gestion beruhen, davon kann man sich, wenn man 
die Prüfungen Hahnemann’s und seiner Mithelfer 
nicht als massgebend Ansehen will, aus den Prüfungs¬ 
protokollen der von den homöopathischen Aerzten 
Wiens veranstalteten und publicirten Mittelprüfungen 
und Nachprüfungen bereits bekannter Mittel überzeu¬ 
gen. Wer aber von uns möchte Mittel, wie z. B. Sili- 
cea, Lycopodium, Kali carbon. entbehren, deren patho¬ 
genetische Wirkungen, die keineswegs durchweg sub- 
jectiv sind, uns erst von Hahnemann gerade mittels 
höherer Potenzen (gewöhnlich der 30.) erschlossen 
worden sind? 

Es ist sehr zu bedauern, dass die Prüfungen 
der Wiener Homöopathen so wenig in ihrer ur¬ 
sprünglichen, ausführlichen Gestalt bei uns bekannt 
sind. Die Oesterreichische Zeitschrift für Homöo¬ 
pathie, deren Blüthe in die Vierziger Jahre fallt, 
ist eine wahre Fundgrube. Zum Nutzen und From¬ 
men unserer jüngeren Generation wollen wir hier 
aus der von jener Gesellschaft gelieferten Cochenilla- 
(Coccus cactus) Prüfung die unter Anwendung höherer 
Potenzirung gemachten Beobachtungen in extenso 
mittheilen, wie solche im IV. Bande, Heft 1 der 
oben citirten Zeitschrift niedergelegt sind. — Vor¬ 
her sei uns noch die Bemerkung gestattet, dass 
diese Prüfer durch frühere Experimente bereits gut 
geschulte, feine und sorgsame Beobachter waren, 
mehr skeptische als vertrauensselige Männer. Wenn 
sie sich höherer Potenzen bedienten, so nahmen sie 
davon allerdings immer ziemlich bedeutende Quan¬ 
titäten. 

Dr. Huber fertigte sich von der Cochenilla drei 
Verreibungen im Verhältniss von 1:10 an, welche 
er weiter bis zur 6. Dec. verdünnte. 

Am 4. Februar nahm er 10 Tropfen der 6. Dil., 
deren Zahl er andern Tags auf 25 steigerte. Da¬ 
nach zeigte sich bei ihm: Oefteres fipperndes Zucken 
am linken unteren Augenlide, dann wiederholt stechen¬ 
des Reissen an verschiedenen Punkten der Haut. 

Am 6. Februar 8 Uhr Morgens 40 Tropfen der 
6. Dil. 

Nach 2 Stunden kitzelndes, wollüstiges Jucken 
in beiden Ohren, das sich von den äusseren Ge¬ 
hörgängen durch das Innere beider Ohren bis in 
die Mundhöhle zu erstrecken schien, jedoch nur 
15—20 Sec. anhielt, dabei Zufluss eines geschmack¬ 
losen Speichels in die Mundhöhle und momentanes 
beissendes Stechen in der Haut der rechten Schlüssel- 
beingegend. Tags über häufiges fipperndes Zucken 


im unteren linken Lide. Abends im Bette beissen¬ 
des Stechen in der Saut des M. pectoralis dextra 
und in der rechten Leiste. 

Am 7. Febr. 7 Uhr Morgens 15 Tropfen der 6. Dil. 

Nach einer halben Stunde heftiger Stich am 
innern Rande der linken Kniescheibe, wie von einem 
elektrischen Funken. — Starkes Jucken in der rech¬ 
ten äusseren Ohrmuschel und dem äusseren Gehör¬ 
gange. Gegen Mittag beissendes Stechen an der 
linken Seite der Zungenspitze; viel Speichelfluss 
im Munde. — Abends heftige Stiche in der rechten 
Kniescheibe, wie von einem elektrischen Funken. 

Am 8. Februar 25 Tropfen der 6. Dil. 

Nach einer Stunde, noch im Bette, ein dumpf¬ 
wühlender, absatzweise gegen die Hinterhaupts¬ 
partie des rechten Seitenwandbeins anwogender, 
jedoch nicht lange anhaltender Kopfschmerz, auf 
den kurzer stechend-reissender Schmerz in den Mus¬ 
keln der vordem innern Fläche des linken Ober¬ 
arms folgte. — Nachmittags mehrmals heissende 
Empfindung an kleinen Stellen des Haarkopfes und 
zuckend feine Stiche an der linken Fusssohle, nahe 
an den Zehen: dabei fortwährendes Knattern im 
Bauche unter den rechten kurzen Rippen. — Abends 
dumpfwühlender Schmerz links am Hinterhaupt 
gegen das Ohr zu. 

Am 9. Februar Morgens 6 Uhr 35 Tropfen der 
6. Dil. 

Nach einer halben Stunde, im Bette, kurzer, 
reissender Schmerz längs der vordem innern Fläche 
des rechten Oberschenkels, dann ein ähnlicher 
Schmerz an der äusseren Seite des rechten Ober¬ 
arms, hierauf schmerzhaftes Ziehen im Mittelhand¬ 
knochen des rechten Daumens und mehrere feine 
Stiche am rechten innern Fussknöchel. Während 
dieser Erscheinungen verspürte Dr. Huber öfters 
ein beissendes Stechen am Zahnfleische des rechten 
vordem Schneidezahns, bei grosser Trockenheit 
der Mundhöhle und häufiges Jucken am linken 
äussern Gehörgange. 

Um 3 Uhr Nachmittags 50 Tropfen derselben 
Potenz. 

Abends 7 Uhr an verschiedenen Punkten der 
Bauchdecke kurzes, stechendes Beissen, mit dem 
Gefühl, als saugten Blutegel an diesen Stellen, 
welches sich eine Stunde später auch in der Nähe 
der rechten Brustwarze und an der Vorhaut des 
Penis zeigte. — Um 10 Uhr Abends im Bette 
stechend-reissender Schmerz über und hinter dem 
linken Ohre und danach anhaltendes Sausen in 
demselben. Nachts lebhafter, erinnerlicher Traum 
(von syphilitischen Verbildungen). — Morgens Er¬ 
wachen unter leise wühlendem, dumpfem Schmerz 
an den oberen hinteren rechten Backenzähnen — 
und dumpfem Kopfweh über dem rechten Auge. 

Am 10. Februar Morgens 15 Tropfen der 4. 
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Verdünnung und um 3 Uhr Nachmittags 30 Tropfen 
derselben. 

Abends in der Bettwärme hier und da, auch 
am Haarkopfe, heissendes Stechen, danach im linken 
äussern Gehörgange ein unerträgliches Jucken, das 
nur durch Einbohren des Fingers in denselben ge¬ 
mässigt werden konnte. Dazu arges Brausen im 
linken Ohre, wie bei einem Sturm im Hoch walde. — 
Um 4 Uhr Morgens erwachte er mit Zerschlagen¬ 
heitsschmerz in der linken Schlüsselbeingegend und 
einem stechenden Schmerz in der Magengrube, der 
sich bei jeder Inspiration einstellt, bei der Exspi¬ 
ration aber wieder schwand. Dieses Symptom hielt 
5 — 6 Minuten an, worauf stechender Schmerz in 
der rechten Rippenweiche entstand, der sich vom 
Rande der falschen Rippen bis in die rechte Rücken¬ 
seite verbreitete, durch Aufdrücken mit der Hand 
verschlimmert, durch Windeabgang aber gemildert 
wurde. Dieser Schmerz dauerte nur 10—15 Sekun¬ 
den, worauf sich ziehender Schmerz in der Mus¬ 
kulatur des rechten Vorderarms, Jucken und Sausen 
im linken Ohr und feines Stechen wie von Glas¬ 
splittern an der Unterfläche und Spitze der linken ! 
grossen Zehe einstellt. 

Am 11. Februar 40 Tropfen der 4. Verdün¬ 
nung 8 Uhr Morgens. 

Nach 3 Stunden heftiger Stich im Innern des 
rechten Ohrs mit nachfolgendem leisen Weh in 
einem hinteren Backenzahne im Oberkiefer. Der 
Zerschlagenheitsschmerz in der linken Schlüssel- I 
beingegend dauert an, steigert sich bei Bewegung 
des linken Armes und artet beim Liegen auf der 
linken Schulter in Verrenkungsschmerz aus. Nach 
Tisch Schmerz in der Regio parotidea dextra, ge¬ 
folgt von einem solchen in den rechten Speichel¬ 
drüsen unter der Zunge. Dabei die Mundhöhle 
beständig mit geschmacklosem Speichel überfüllt. — 
Im Innern des rechten Ohrs auch häufig ein schmerz¬ 
haftes Ziehen. 

Um 3 Uhr Nachmittags anhaltender, drücken¬ 
der Spannschmerz im linken Warzenfortsatze; sie¬ 
dendes Sausen im linken Ohr; dabei öfters ein 
schründender Schmerz zwischen dem linken Auge 
und seinem Lide, als ob ein Haar dazwischen ge¬ 
schoben wäre. 

Am Nachmittage desselben Tages 50 Tropfen 
der 4. Dil. 

Abends 7 Uhr mehrere heftige Stiche am innern 
Knöchel des linken Fusses und ein heissender Stich 
im äusseren rechten Gehörgange und in der rechten 
Schläfengegend. Abends im Bette feines Stechen, 
wie von Glassplittern, bald unter dem Nagel der ;; 
linken grossen Zehe, bald in den Fingerspitzen und j 
unter den Nägeln des Daumens und des Zeigefingers 1 
der rechten Hand. 


Am 12. Februar Morgens 7 Uhr 60 Tropfen der 
4. Verdünnung. 

Grimmen im Bauche über der Schamgegend, 
wie von verschlagenen Winden, 15—20 Minuten 
dauernd, nach Abgang von Flatus erleichtert. (Eine 
halbe Stunde nach dem Einnehmen entstanden.) 
Dabei Zerschlagenheitsschmerz in der linken Len¬ 
dengegend und ein leiser Schmerz im hintersten 
Backenzahne links unten. 

Eine halbe Stunde hierauf: Ziehend-stechender 
Schmerz von der linken Bauchweiche längs der 
linken Hüfte sich erstreckend, einige Sekunden lang. 
Nach dem Aufstehen trat durchfallartiger (?) Stuhl¬ 
drang ein, dem jedoch nur eine breiige Entleerung 
unter vielem Flatus folgte. 

Um 9 Uhr Vormittags: Kurzer stechender Schmerz 
an den Rippen in der Herzgegend, im Umfange 
eines Thalers, beim Druck wie unterschworen sich 
artend. 

Um 11 Uhr: Heftiges, brennendes Stechen am 
linken vordem Ohrbocke, Zerschlagenheitsschmerz 
an der linken Schlüsselbeingegend, welche bei Be¬ 
wegung des Kopfes, des linken Armes oder bei der 
Lage auf der linken Schulter wie ausgerenkt 
schmerzte. — Nach Tische einige beängstigende, 
schnell aufeinander folgende, unregelmässige Herz¬ 
schläge. 

Am selben Tage Nachmittags um 4 Uhr nahm 
Dr. Huber noch 70 Tropfen der 4. Dil. und schloss 
damit seine Versuche mit Verdünnungen. 

Es stellten sich nun folgende Symptome bei ihm 
ein: Unerträgliches, juckendes Beissen bald im rech¬ 
ten, bald im linken vordem Ohrbocke (eine halbe 
Stunde nach dem Einnehmen, beim Gehen im Freien), 
darauf schmerzhaftes, klammartiges Ziehen im Innern 
des rechten Ohrs — Abends im Bette einige Sekun¬ 
den lang grabend-stechender Schmerz in der Tiefe 
der rechten Lendengegend, der Lage und Aus¬ 
dehnung nach den Nieren entsprechend; bald darauf 
äusserst heftiger Stich (ebendaselbst? Ref.), wodurch 
er zusammenschrak; helles Klingen im Innern des 
linken Ohrs, mit Znschlagenheitsschmerz um das 
äussere linke Ohr, besonders im Warzenfortsatze, 
ein Schmerz, der sich die linke Halsseite entlang 
bis in die Schlüsselbein- und Brustgegend verbreitete. 

Nach Mitternacht aus dem Schlaf erwacht, fühlt 
er einen zum Kratzen einladenden Stich am be¬ 
haarten Hinterhaupt, ähnlich dem eines Blutegel¬ 
bisses. Der Rest der Nacht ward unter ängstlichen, 
leichterinnerlichen Träumen durchschlafen. — Mor¬ 
gens beim Erwachen nahm er zwischen den Lidern 
und Aepfeln der Augen abermals jenes schon früher 
angeführte schründende Beissen, wie von einem 
Haare zwischen diesen Gebilden wahr, das zum 
Reiben nöthigte, worauf sich ein kurzer, ziehend 
zwängender Schmerz im Innern des linken Ohres 
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einstellte, mit Trockenheit der Mundhöhle und 
heissender Empfindung am vordem Theile der Zunge 
wie von genossenem Pfeffer gesellt. — Einige 
Minuten nachher: ziehender Schmerz in der linken 
Schlüsselbeingegend, beim Liegen auf der linken 
Schulter verschlimmert; ziehend reissender Schmerz 
längs der Vorderfläche der rechten Oberarmmuskeln, 
in der Ruhe, drückender Schmerz in der linken 
Kniescheibe seitwärts; häufige heissende Stiche an 
verschiedenen Stellen der allgemeinen Decke, als: 
am Haarkopfe, an den Ohrmuscheln, der rechten 
Nacken- und Halsseite, am Rande beider Unter¬ 
kieferäste, in der Nähe der Brustwarze, am Rücken, 
in der Magengrube, in der Achselhöhle und dem 
Oberschenkelbeugen. Diese Erscheinungen verloren 
sich gänzlich, sobald der Prüfer das warme Bett 
verlassen hatte. 

Diese Beobachtungen machte Dr. Huber bei 
der Prüfung der Cochenilla in der o. und später 
4. Dil. Die gehören zwar noch der mittleren Stufe 
unserer Dosenskala an, sind aber doch für einen 
Makrodosisten immerhin schon, zumal für das Ex¬ 
periment am Gesunden, feine Gaben. Zu einer 
wirklichen Arzneikrankheit ist es hierdurch bei dem 
Prüfer nicht gekommen, dies geschah aber auch 
nicht bei seinen Versuchen mit der zweiten und 
dann ersten Verreibung desselben Mittels. Wer 
die von Dr. Huber mit den Verdünnungen erlang¬ 
ten Symptome verfolgt hat, der wird gefunden 
haben, dass das Mittel bei ihm eine bestimmte, wenn 
auch kleine Reihe von Richtungslinien eingeschlagen, 
auf denen die Symptome immer wieder und wieder 
auf blitzen. Diese für Autosuggestionen zu erklären, 
dahin wird sich auch der Zweifelsüchtigste kaum 
versteigern 

Nun wollen wir die Versuche von W. Huber, 
Wundarzt, Bruder des Vorigen, hinzufügen, die er 
mit höheren und niederen Verdünnungen ausge¬ 
führt hat. 

Er begann mit der 80. Dec.-Dil. und nahm 
am 9. April 1847 Abends 8 Uhr 100 Tropfen da¬ 
von. Eine Viertelstunde danach, im Bette liegend, 
und lesend, bekam er einen ziemlich heftig toben¬ 
den Schmerz, der vom rechten Auge ausging und 
sich längs dem Schuppentheil des Schläfenbeins an 
der inneren Seite bis zum Hinterhaupt erstreckte 
und mehr als eine Viertelstunde anhielt; es war 
ihm, als würde eine Flüssigkeit stossweise in ein 
enges Blutgefäss eingespritzt. Die Nacht war gut. 
Früh nach dem Erwachen zuckende, nicht sehr 
belästigende Zahnschmerzen, vorzüglich stark in den 
linken oberen Schneidezähnen und im Augenzahne, 
mit dem Gefühl, als würden die Zähne mit kalter 
Luft angeweht. (Eine Erscheinung, die bei des 
Prüfers sonst ganz gesunden Zähnen nie vorkam.) 

10. April. Morgens u. Abends wieder 100 Tropfen. 


Die bezeichneten Zahnschmerzen dauerten bis Mittags 
11 Uhr, allmählig an Heftigkeit abnehmend. Durch 
Lufteinziehen und Halten des Tabaksrohrs mit den 
j Zähnen wurden sie vermehrt. — Abends 6 Uhr im 
I warmen Zimmer empfand er Druck- und Wärme- 
! gefühl im Hinterhaupt und hatte wider Gewohnheit 
eine ergiebige Stuhlentleerung. Die Nacht war gut. 
Früh beim Erwachen Kopf eingenommen, wie nach 
zu vielem Trinken, bei weisslich belegter Zunge 
und pappigem Geschmack. 

11. April. Morgens wieder 100 Tropfen der 
30. Dec.-Dil. Den ganzen Vormittag stumpfer 
Schmerz im ganzen Kopfe, durch starke Bewegung 
desselben erhöht. Die Zähne bei stärkerem Zu- 
sammenbeissen sehr schmerzhaft. 

11 Uhr Vormittags wieder 100 Tropfen. 

Bald danach: starker Druckschmerz im Hirn, 
vorzüglich über der Nasenwurzel mit Druck auf das 
linke Auge, besonders im innern Winkel, 10 Minuten 
lang. In der Nacht öfteres Aufwachen mit Auf¬ 
regung im ganzen Körper, wie nach Genuss von 
, starkem Kaffee. 

Am 12. April keine Arznei, trotzdem um 10 Uhr 
Vormittags, nachdem er eine Stunde gegangen und 
in eine warme Stube eintrat, Hindrängen des Blutes 
zum Kopfe: er musste die Stube verlassen, danach 
besser. Dies wiederholte sich bis Mittag drei Mal. 
Mittags nach 2 Glas Bier bekam er eine starke 
| Aufregung, die selbst im Freien nicht nachliess; 
| es schien ihm, als schlügen alle Pulse heftiger, 
wobei Hitzgefiihl im ganzen Körper. Dies dauerte 
eine Stunde und verlor sich nach und nach im 
! Gehen. Der Nachmittag war gut, auch brachte 
das Abends genossene Bier keine Veränderung 
mehr hervor. 

Am 13. keine Symptome; am 14. aber bei einer 
: weiten Fussreise befiel ihm ein Schmerz in der 
rechten Kniescheibe, der sich besonders deutlich 
am inneren Rande derselben kund gab und durch 
I Druck und Bewegung vermehrte, sodass bis zum 
i Abend hin das Gehen unmöglich war. In der Nacht 
| waren beide Kniee und Zehen geschwollen und 
heiss anzufühlen. Der Schmerz war drückend und 
i verhinderte jede Bewegung, so dass er, sich sonst 
| wohl fühlend, am 15. im Bette zubringen musste. 

! Erst am 16. Hess der Schmerz nach und verlor 
sich bis zum 19. gänzlich.*) 

Den 20. Morgens 100 Tropfen in der 80. Dec.- 
I Dil. wirkungslos. 

Den 21. die gleiche Gabe. Vormittags im Gehen 


f ) Der Prüfer hatte seit einigen Jahren schon 3—4 Mal 
solche Anfälle, die er für gichtische Beschwerden hält. Ob- 
! wohl er diese Erscheinungen nicht bestimmt der Cochenilla- 
I Einwirkung zuschreibt, so zeichnet er dieselbe doch auf, 
weil sie im Verlaufe der Prüfungszeit einige Male auftraten, 
uud das Mittel daran nicht ganz schuldlos sein dürfte. 
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ein Gefühl von Hitze in den Lungen, eine halbe 
Stunde andauernd und dann rasch verschwindend. 

Am 22. wieder 100 Tropfen, worauf schon nach 
einer Viertelstunde abermals jenes Hitzgefühl in 
den Lungen eintrat; es kam ihm der ausgehauchte 
Athem wärmer als gewöhnlich vor. Abends auf 
dieselbe Gabe: Kopf eingenommen, am andern 
Morgen beim Erwachen drückender Kopfschmerz 
wie nach einer Trinkerei, der aber nach dem Auf¬ 
stehen verschwand. 

Die am 23. und 24. genommene 30. und 29. Dil. 
wirkungslos. 

Auf die am 25., 26. und 27. Morgens und Abends 
genommene 27. Dil. (immer 100 Tropfen) trat jedes 
Mal beim Erwachen trunkene Kopfbenebelung ein. 

Am 28. früh die 27. und Abends die 26. Dil. 

Abends im Bette allgemeines Hitzgefühl; früh 
beim Erwachen allgemeine Aufregung; die Pulse 
schlugen so heftig, dass er sie zu hören glaubte. 
Der Hals war trocken, und beim Schlucken rechts 
ein schmerzhaftes Spannen. Nach dem Aufstehen 
und Waschen wich die Aufregung und der Hals¬ 
schmerz; nur das Trockenheitsgefühl im Halse 
blieb. 

Am 29. Morgens und Abends 26. Dil. Bis zum 
Abend jenefe Trockenheitsgefühl. 

Die 25. Dil., noch am selben Tage genommen, 
wirkungslos. 

Am 1. Mai früh die 24. und Abends die 23. Dil. 
Bei einer mehrstündigen Reise drückender Schmerz 
in der grossen Zehe des linken Fusses, nach und 
nach so sehr gesteigert, dass der Prüfer Abends 
den Fu88 nicht mehr aufsetzen konnte. Frostig¬ 
keit, selbst im Bette noch längere Zeit. Die Nacht 
war ruhig. Beim Erwachen nur jener Schmerz in 
der Zehe. 

2. Mai früh die 22. und Abends die 21. Dil. 
(je 100 Tropfen). Im Laufe des Tages hatte sich 
der Zehschmerz gemässigt; nun aber verlor sich 
die Esslust, nach geringem Mittagsmahle Drücken 
im Magen, als wäre dieser mit Speisen überfüllt; 
Gefühl, als ging dieses Drücken aufwärts bis zum 
Rachen. Diese Erscheinungen dauerten bis zum 
Einschlafen. Früh beim Erwachen war der Zeh¬ 
schmerz gering, das Magendrücken vorüber. Gleich 
nach dem Aufstehen trat Magenaufblähung und 
Heraufwürgen bis zum Schlunde ein. 

3. Mai. Früh die 20. und Abends die 19. Dec.-Dil. 
Den ganzen Tag fortdauernde Volle mit Druckge¬ 
fühl im Magen, Heraufdrücken und Würgen bis 
zum Rachen. Im Halse eine Empfindung, als stäke 
ein fester Brocken hinter dem Kehlkopfe. Appetit 
geriug. Abends war der Zehschmerz ganz ver¬ 
schwunden. Nacht ruhig; Morgens beim Erwachen 
die nämlichen Erscheinungen wie am 3. 

4. Mai. Früh die 18., Abends die 17. Dil. 


Den ganzen Tag hindurch die gleichen M«gen- 
und Halssymptome wie gestern. 

5. Mai. Früh die 16. und Abends die 15. Dil. 
Bald nach dem Einnehmen starkes Magendrücken 
und Würgen im Halse, was den ganzen Tag dauerte. 
Bei anstrengendem Gehen starker Schweiss mit 
grösserer Mattigkeit. Die Zehenschmerzen wieder 
mehr. Der linke Daumen ist geschwollen und da¬ 
durch dessen Beweglichkeit gehemmt. Jede stärkere 
Bewegung des Daumens oder Druck auf ein Glied 
desselben ist äusserst schmerzhaft. 

Vom 6. bis zum 12. Mai nahm Huber von der 
14. bis zur 7. Dec.-Dil. abwärts alle Morgen 10O 
Tropfen, bemerkte jedoch ausser dem Vollheits- 
gef’ühl im Magen und Würgen zum Halse hinauf 
keine arzneiliche Einwirkung. 

W. Huber brach nun die Prüfungen mit dem 
nach der Decimale potenzirten Mittel, wobei er von 
der 30. bis zur 7. herabgestiegen war, ab, um sie 
sofort mit Verreibungen, von der 6. 2. abwärts, 

wieder aufzunehmen. Die Angriffspunkte der Coc- 
cionella bei diesem Prüfer traten schon bei der 
30. Dil. deutlich hervor, vermehrten sich jedoch bei 
der absteigenden Potenz-Skala nach einzelnen Rich¬ 
tungen, die dann bei den Verreibungen und schliess¬ 
lich bei der Urtinctur, mit der er seine Versuche 
schloss, sich zu ausgebildeten krankhaften Zustän¬ 
den immer mehr entwickelten. Aber sowohl bei 
ihm wie seinem Bruder machte sich die Einwirkung 
des Mittels, obwohl die Quantität der einzelnen 
Dilutionen und Verreibungen (immer je 100 Tropfen, 
oder je 100 Gran) recht bedeutend war, auf die 
uropoetischen Organe nur andeutungsweise geltend. 

Es ist überhaupt ebenso interessant als lehrreich, 
die verschiedenartige Reactionsfähigkeit der einzelnen 
Prüfer auf ein und dasselbe Mittel einer eingehen¬ 
den, comparativen Musterung zu unterwerfen, wozu 
uns ja auch die Prüfungsprotokolle, die uns Dr. 
Schier geboten, reichliche Gelegenheit gewähren. 

Uebrigens sind wir fest überzeugt, dass, wenn 
der geehrte Herr College, der sich als ein so opfer¬ 
freudiger, um- und vorsichtiger, jetzt bereits wohl- 
erfahrener, nüchterner d h. von Suggestion freier 
Mittelprüfer documentirt hat, sich entschlossen könnte, 
ein Mittel, z. B. Beilad. oder Phosphor, in höheren 
Potenzirungeu an sich selbst zu prüfen, er, bei 
seiner bedeutenden Reactionsfähigkeit, sicherlich 
einwandsfreie, charakteristische Erscheinungen von 
demselben an sich erfahren würde. Damit wäre 
denn die Frage von der Wirksamkeit höherer Poten- 
zirungen am Gesunden für ihn — und das wäre 
kein geringer Gewinn — entschieden. — Die 
Sache, die Wahrheit wilfs. 
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Urologisches. 

Von Dr. Th. Kafka in Karlsbad. 

In der letzten Zeit war viel die Rede von der 
Glycuronsäure nicht etwa in allopathischen Blättern, 
sondern in unserer Mitte, und der geehrte Herr 
College Dr. Röhrig in Paderborn (Berl. Zeitschrift) 
setzte alles in Erstaunen durch seine erstaunlichen 
chemischen Kenntnisse. 

Hier bringe ich alles, was ich über diese Säure 
finden konnte. 

Glycuronsäure C fl H 10 O 7 . Die Säure wurde 
zuerst von Jaffk gewonnen, aber nicht isolirt. Die 
Reindarstellung ist dann Schmiedebevg und Meyer 
mit den Verwandlungsproducten des Camphers im 
Organismus gelungen. Aus dem nach innerlicher 
Darreichung von Campher entleerten Harn isolirten 
diese Forscher eine Säure, die Camphoglycuronsäure, 
und spalteten letztere durch verdünnte Salzsäure 
bei Siedetemperatur: 

^iflH <4 0 8 H 2 0 = C 6 H Io 0 7 -f- C l0 -)- H 1(J O g . 

Weiterhin zeigte von Mering, dass die nach 
Einnehmen von Chloral bez. Butylchloral, von Mus- 
eulus und ihm im Harn gefundenen Säuren, die Uro- 
chloralsäure bez. Urobutylchloralsäure sich durch 
verdünnte kochende Säuren ebenfalls in Glycuron- 
säure und Trichloräthylalkohol bez. Trichlorbutyl- 
alkohol spalten lässt. 

Darstellung. Die nach Schmiedeberg und Meyer 
aus dem Campherharn isolirte Campherglycuronsäure 
wird mit heisser verdünnter Säure gespalten, die 
Flüssigkeit zur Entfernung des Campherols wieder¬ 
holt mit Aether geschüttelt, der Aether abgehoben, 
die zurückbleibende Flüssigkeit mit kohlensaurem 
Blei gesättigt, das Filtrat aus dem Wasserbade ein¬ 
gedampft und mit Alkohol gefällt, die beim Kochen 
sich abscheidenden Krystalle in Wasser gelöst, zur 
Entfernung des Bleis Schwefelwasserstoff eingeleitet, 
von Schwefelblei abfiltrirt, das Filtrat bei circa 
60° verdunstet; beim Stehen fallen in dem ein¬ 
geengten Rückstand Krystalle der reinen Säure aus. 
Löst man letztere im Wasser, fügt etwas Alkohol 
zu und dampft ein, so bilden sich zuweilen schöne 
Krystalle von der Formel C 6 H R O fl , welche also 
das Anhydrid der Säure darstellen. 

Eigenschaften. Die Glycuronsäure ist im Wasser 
leicht löslich, aber in wässeriger Lösung ausser¬ 
ordentlich zersetzlich: sie zersetzt sich schon beim 
Eindampfen auf kochendem Wasserbade. Iu sauren 
Lösungen ist sie beständiger, analog dem Trauben¬ 
zucker. Sie dreht die Polarisationsebene stark nach 
rechts, aber etwa nur halb so stark als der Trauben¬ 
zucker. Die Säure giebt mit Hefe keine Alkohol- 
gährung. 

Vorkommen und physiologische Bedeutung. Ausser 
nach Einnehmen von Campher und Chloral finden 


sich ähnliche gepaarte Glycuronsäuren auch nach 
Einführung von manch' anderen aromatischen Sub¬ 
stanzen. So erhielt Jaff§ nach Eingeben von Nitro- 
toluol eine gepaarte Glycuronsäure, Kosack nach 
Eingeben von Phenetol die Chinäthonsäure C, 4 H 18 0 6 , 
welche beim Behandeln mit Säure ein Spaltungs- 
product gab, das mit der Glycuronsäure identisch 
zu sein scheint. 

Höchstwahrscheinlich ist die Säure als selbe 
oder vielleicht mit anderen Substanzen gepaart an 
der Reductionsfähigkeit des normalen Harns (neben 
Kreatinin und Harnsäure) vornehmlich betheiligt. 
Doch ist sie aus dem normalen Harn bislang nicht 
isolirt. Endlich haben vor Kurzem Nencki und 
Lessich auf Eingeben von Naphthol im Harn des 
Hundes und Menschen Naphtholglycuronsäure er¬ 
halten. Die Säure ist unzweifelhaft ein Oxydations- 
product des Zuckers, der stetig bei der Zucker¬ 
zersetzung im Körper gebildet, höchstwahrscheinlich 
grösstentheils weiter oxydirt wird, so dass nur 
immer geringe Antheile der Säure in den Harn 
übertreten. H. Thierfelder hat neuerdings nach¬ 
gewiesen , dass auch Hungerthiere, deren Leber 
glycuronfrei sind, nach Einführung von Chloral und 
tertiärem Amylalkohol die entsprechenden Glycuron- 
säureverbindungen aus dem beim Hunger zerfallen¬ 
den Körpereiweiss entstehen. 

Gleichzeitig hat J. Munk im Zerfall des Nah¬ 
rungs- und Körpereiweisses die Hauptquelle für 
die reducirenden Substanzen des normalen Harns 
erkannt. 

Nachweis. Bei der Uebereinstimmung der cha¬ 
rakteristischen Eigenschaften der Säuren mit ande¬ 
ren Substanzen ist zum sichern Nachweis der Säure 
die Darstellung und Analyse derselben mit dem 
von Schmiedeberg und Meyer eingeschlagenen Ver¬ 
fahren erforderlich. Zur quantitativen Bestimmung 
der wahrscheinlich zumeist aus Glycuronsäure be¬ 
stehenden reducirenden Substanzen des normalen 
Harns hat J. Munk eine sich au die Fehlin<fsche 
Zuckerbestimmung anschliessende Methode vorge¬ 
schlagen, welche bessere Resultate giebt als die 
von Flückiger empfohlene. (Eulenburg’s Real- 
Encyclop.) 

Ich habe bisher nur einen einzigen Patienten 
gehabt, bei dem Spuren von Glycuronsäure nach- 
gewiesen werden konnten; da derselbe ein Pletho- 
riker war oder ein Lithämiker, wie die Engländer 
und Amerikaner derartige Patienten zu benennen 
pflegen, im Urin auch harnsaure Salze in ziemlicher 
Menge nachgewiesen werden konnten, so war er 
für eine Karlsbader Kur wie geschaffen; nur die 
erste Analyse wies Glycuronsäure in Spuren nach, 
bei den späteren Untersuchungen konnte dieselbe 
nicht mehr nachgewiesen werden. Die Diät war 
nicht die antidiabetische, da ich den Patienten viel 
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Geflügel und Kalbsbraten, aber kein Rindfleisch 1 
essen liess; auch musste derselbe diese Fleischsorten i 
stets mit recht viel grünem Gemüse, Reis, Carotten | 
etc. begleiten, was ihm sehr gut bekam; darnach 
verminderten sich nicht nur die harnsauren Salze, 
sondern auch der Harnstoff, der über die Norm im 
Ham vorgefunden wurde. — , 

Was die Zuckerkrankheit betrifft, so hat man 
in der letzten Zeit keine grossen Entdeckungen 
gemacht, ausser dass man den Diabetikern Pancreas 
von Kälbern und Schafen per os und per anum 
einzuverleiben sucht und zwar mit gutem Erfolg. ( 
Ausserdem findet man in der Literatur Betrachtungen 
von Lewakowski, der mit Syzigium Jambolinum gute 
Erfolge erzielte. 

So viel ich weiss, waren es homöopathische 
Aerzte, die dieses Mittel zuerst erfolgreich ange¬ 
wendet haben und difficile est satyram non scribere 
finden wir in einem der letzten Hefte des „Central- 
Blattes für die gesammte Medicin“ eine Mittheilung, 
dass ein College grosse Erfolge mit Uranium nitri- ■ 
cum erzielt hat, welches Mittel doch auch die [ 
Homöopathen zuerst aufs Tapet gebracht haben. | 

Schliesslich möchte ich für diejenigen, die es 
noch nicht kennen, eine neue Harnprobe für Ei- 
weiss angeben: nämlich das Spiegler’sche Reagens 
(Mercur. bichlor. 4.0, Acid. tart. 8.0, Ap. dest. 200.0, 
Glycerin pur. 20.0). Den vorher mit ein wenig 
concentrirter Essigsäure angesäuerten Harn lässt man 
tropfenweise an der Wand der Epicurette auf das 
darin befindliche Reagens herabfliessen, so dass er 
sich auf dem Reagens aufschichtet — sofort mehr 
oder weniger starke Trübung. 

Ferner einige Krystalle Sulfosalicylsäure in die | 
Epicurette gebracht, den Harn darauf gegossen — i 
sofortige Trübung, welche Reaction die einfachste | 
ist, die man auch itn Hause des Patienten vor- j 
nehmen kann. Diese beiden Proben sind äusserst 
empfindlich (Otto), zeigen selbst minimale Spuren 
von Eiweiss an. Zugleich dienen sie zur Unter- | 
Scheidung des Albumins von Pepton und Albu- 
mosen, indem bei Anwesenheit des Ersteren die , 
Trübung beim Kochen intensiver wird, während 
bei Vorhandensein des Letzteren die Trübung beim 
Erwärmen verschwindet und erst bei Erkalten wieder , 
auftritt. 

Dass man jetzt nicht allein auf Saccharin als 
Süssungsmittel für Zuckerkranke angewiesen ist, 
indem jetzt auch Läculose (eine Art linksdrehender | 
Zucker) empfohlen wird, dürfte schon allgemein 
bekannt sein. 


Sepia bei Enuresis nocturna. 

In einer Anstalt für Zwangszöglinge hat man I 
nach vielen Bemühungen, wie uns mitgetheilt wird, 


endlich ein wirksames Mittel gegen das daselbst so 
vielfach vorkommende, lästige Bettnässen gefunden. 
Einem wie tiefgehenden Schaden damit begegnet 
worden ist, ersieht man aus der Thatsache, dass der 
Landesdirector der Rheinprovinz bestrebt gewesen 
ist, dies Mittel in den ihm unterstehenden Anstalten 
zur Verwendung zu empfehlen und sich über die 
Wirkung desselben genaue Berichte zu verschaffen. 
Und welches war dies segensvolle Mittel? Nichts 
Anderes als Sepia in einer niederen Dilution, wie 
wir von Herrn Apotheker Steinmetz, au den dieser- 
halb eine grosse Reihe von Bestellungen ergangen 
sind, erfahren haben. Es wurden von diesem Medi- 
carnent in der Regel 4 Wochen lang täglich zwei¬ 
mal 5 Tropfen in 1 Esslöffel Wasser gereicht, und 
sollen in der That damit recht gute Erfolge erzielt 
worden sein. Da dies Mittel auf Grund des Simile 
gegeben und nach dem Aehnlichkeitsgesetz gewirkt 
hat, so können wir uns dieser Erfolge wohl freuen. 
Trotzdem werden wir es aber nicht als ein Speci- 
ficum gegen das genannte Leiden generalisirend 
empfehlen können. Der Erste, der auf Grund der 
Hahnemann’schen Prüfung die Sepia beim Bettnässen 
angewandt hat, ist wohl von Bönninghausen ge¬ 
wesen, und zwar hat er es dann besonders wirk¬ 
sam gefunden, wenn das Bettnässen im ersten Schlaf 
erfolgte (siehe Allg. hom. Zeitung 34, 252), eine 
Beobachtung, die später von dem trefflichen Prak¬ 
tiker Gauwerky bestätigt worden ist. Letzterer gab 
das Mittel in der 30. aller 8 Tage Morgens eine 
Gabe, späterhin Sep. 200. in 60,0 Aqua spir., täglich 
früh 1 Theelöffel, bis das Bettnässen aufhörte. Noch 
eine Indication ermittelte Bönninghausen, nämlich 
vorangegangene oder noch betriebene Onanie. Diese 
letztere Indication für das besprochene und in den 
Anstalten so wirksam gefundene Mittel lässt leider 
tief blicken in die Aetiologie des Leidens, das 
gerade bei Knaben so überaus häufig vorkommt 
und oft bis in die Pubertätszeit hineinreicht. 

Wie manche andere Mittel hat Sepia in der 
Erstwirkung Hemmung der Harnabsonderung, und 
erst später tritt die vermehrte Diurese, selbst bis 
zum Harnfluss, besonders bei Nacht ein, so dass 
der Prüfer oft bei Nacht zum Uriniren aufstehen 
und jedes Mal harnen musste, so oft er aufgeweckt 
wurde. — 

Einem der Prüfer träumte bei seinen Experi¬ 
menten mit der Sepia, er harne in das Nachtgeschirr; 
er hatte aber, wie er beim Erwachen fand, den 
Harn ins Bett gehen lassen. — Das war also keine 
Auto-Suggestion! — 

Der Sepia steht in der besprochenen Affection 
Causticum recht nahe. Auch letzteres passt für die 
Enuresis im ersten Schlaf\ und soll es sich im AIL 
gemeinen mehr für Kuaben als Mädchen eignen, 
wie es ja auch bei Erethismus sexualis und Mastur- 
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bation des männlichen Geschlechts Grosses leistet. 
Von Sepia möchte sich Causticum hauptsächlich 
darin unterscheiden, dass bei letzterem der Harn 
wie bei Nacht so auch bei Tage unwillkürlich ab¬ 
geht, was auf lähmungsartige Schwäche des Blasen- 
schliessmuskels hindeutet, und grosse Empfindlich¬ 
keit gegen kühle Luft besteht, was bei Sep. wenig 
oder gar nicht der Fall ist. Dr. Mosaa. 


Einige charakteristische Symptome 
von Natrum sulphuricum. 

Gemüth. Reizbar, besonders Morgens früh, Un¬ 
lust zu reden oder zu antworten (Jod und Silicea 
haben eine ähnliche Reizbarkeit, die dann aber ge- j 
wohnlich im Gefolge von einer acuten, tiefsitzenden 
Erkrankung, wie Bronchitis oder Pneumonie auftritt.) 

Niedergeschlagen, zum Weinen geneigt; lebhafte 
Musik stimmt sie traurig. 

Letzteres Symptom kommt auch Natrum car- 
bonicum und muriaticum, überhaupt der ganzen 
Natrum-Familie zu. — (Sabina hat eine Verschlim¬ 
merung von Musik, aber nur während der Molimina 
menstrualia). 

Verzagt; äusserst furchtsam und ängstlich ; die 
Geistesthätigkeit schwach und herabgesetzt. 

Melancholie mit periodischen Wuthanfällen. 

Lebensüberdruss, Neigung zum Selbstmord; er 
muss alle Willensenergie aufraffen, um sich nicht 
zu erschiessen. 

Frauen, die an Eierstocks- oder Gebärmutter¬ 
störungen leiden, zu lange ausgedehnter Lactation 
oder andern zu Nervenerschöpfung führenden Ur¬ 
sachen, bieten häufig ein ähnliches Bild von Ge- 
müthssymptomen dar, das oft von einer wilden, reiz¬ 
baren Stimmung begleitet ist — wo die Kranke sich 
sehr beherrschen muss, um sich kein Leids zuzu¬ 
fügen — und diese finden ihr Simillimum in Natr. 
sulphur. Geistige Störungen in Folge von Beschä¬ 
digungen, wie z. B. Fall, Schlag, am Kopfe, wo 
wir meisthin an Arnica oder Hypericum denken, 
passen oft für Natr. sulphur.; insbesondere, wenn 
wir beisammen finden Melancholie, Delirium, Reiz¬ 
barkeit und Selbstraordneigung — als chronische j 
Wirkungen von Erschütterung und einem Shock 
des Gehirns ohne organische Gewebsveränderung — 
dann mögen wir an dieses Mittel denken! 

Kopf. Scheitel heiss und Druck daselbst wäh¬ 
rend der Regel, Schmerz wie zum Zerspringen am 
Schädeldach (Pulsat., Sepia — Druckschmerz im 
Scheitel, besser von äusserem Druck, bei mehr 
kühlem Scheitel findet sich bei Mercur. und Vera- 


und Nacken. — An der Basis cranii ist der Schmerz, 
als ob das Gehirn in einen Schraubstock gespannt 
wäre oder als ob Etwas daselbst nagte. Diese basi- 
lare Cephalgie in Verbindung mit dem Gefühl, als 
ob der Nacken nach hinten gezogen würde, Krämpfe 
im Rücken — mehr oder weniger Opisthotonus — 
mit reizbarer Stimmung und Delirium, heftiger Ge- 
hirncongestion, spricht oft für Natr. sulph., in wirk¬ 
licher Meningitis spinalis, wie solche seit der In¬ 
fluenzaepidemie im Winter 1890 sich zeigte. Es 
! hat dem Verf. in manchen verzweifelten Fällen gute 
Dienste gethan, sodass er es für weit häufiger hier 
angezeigt hält, als irgend ein Mittel unserer Materia 
medica. 

Nase. Epistaxis vor der Menstruation, während 
derselben hält es an und kehrt oft wieder — Nach¬ 
mittags (cf. Bryonia und Phosphor., die vor oder 
während oder statt der Menses Nasenbluten haben.) 

Zähne . Klopfende Zahnschmerzen mit hoher 
nervöser Unruhe, schlimmer von Wärme, zumal von 
heissen Getränken, besser von kaltem Wasser im 
Munde, kalter Luft oder Tabakrauchen. (Hier mag 
die Verschlimmerung in der Hitze und Besserung 
in der Luft Pulsatilla, die Besserung von kaltem 
Wasser Coffea und Bryon. in Erinnerung bringen.) 

Augen. Sehen trübe, Augen schwach, Thränen- 
fluss, Lichtscheu, scrophulöse Ophthalmie mit aus¬ 
gesprochener Lichtscheu, granuläre Conjunctivitis — 
Granulation wie kleine Bläschen — verklebte Lider, 
Brennen in den Rändern, grünlicher Eiter. 

Kein Mittel sonst, abgesehen von Graphites, hat 
eine so hohe Empfindlichkeit gegen Licht in chro¬ 
nischen Augenleiden als Natr. sulphur. 

Ein anderer hervorragender Wirkungskreis von 
Natr. sulph. ist sein merkwürdiger Einfluss auf die 
so sehr gefürchteten, sogenannten biliösen und Ma¬ 
laria-Affectionen des Mississippi-Thals und dessen Aus¬ 
breitungen nach Westen. Die Symptome finden sich 
in den folgenden Rubriken: 

Mund . Geschmack bitter, brecherlich, Mund 
schleimig, Zunge mit Schleim bedeckt. 

Schmutziger, graugrünlicher oder grünlich-brauner 
Belag ander Wurzel der Zunge, grünlicher bei Malaria- 
Symptomen; schleimig, rothe, brennende Zungen¬ 
spitze (Sanguinaria). Immerfort Räuspern von Schleim, 
aus dem Magen, Oesophagus, Schlund unter Ructus; 
Abhusten von der Trachiea und dem Larynx (bei 
Natr. phosph. goldgelber Belag). 

Magen . Säuren; der Magen ist gespannt und 
schwer, Druckgefühl, fast beständige Uebelkeit, Er¬ 
brechen von zähem Schleim, bitter oder sauer. 

Hypochondria. Leber geschwollen, druckempfind¬ 
lich. Patient kann nichts Enges um die Taille 
leiden. 


trum). 1 Ueberschu88 an Galle, Erbrechen bitterer Flüssig- 

Heftiger Schmerz besonders im Schädelgrunde | keiten; Leber reizbar nach übermässigem Studium 
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und geistiger Ueberanstrengung. — Gelbsucht von 
Verdruss, bei weissem, thonartigen Stuhl. 

Linkst legen verschlimmert. ( 

Nun müssen wir aber auf die tiefliegenden con- 
stitutionellen Störungen, welche manchem Uebel zu I 
Grunde liegen, kommen, vor Allem auf die anti- | 
sycotischen Wirkungen des Mittels. 

Geschlechtsorgane . Sycosis: Gonorrhöe mit gelb- f 
grünlichem Ausfluss von dicker Consistenz; schmerz¬ 
lose Gonorrhöe, chronische, unterdrückte. — Con- 
dylomata weich, fleischige Excrescenzen (Thuja). 

Brust. Asthma humidum, bei Kindern das Haupt¬ 
mittel, bei jeder frischen Erkältung ein Anfall. 
Hier ist es oft angezeigt und wird selten fehl¬ 
schlagen. •— (Medical Century, 15. Febr. 1895.) 

Dr. H. G. Alien-Chicago. 


Bemerkungen zu dem offenen Brief 
aus Weimar. 

Der verehrte Herr College Dr. Bojanus ist völlig 
competent, auf den offenen Brief in der Nummer 
dieses geschätzten Blattes vom 12. März d. J. die 
geeignete Antwort zu geben Inzwischen möchte 
Folgendes zum Verständnis dienen, da einige Um¬ 
stände dem Herrn Briefschreiber offenbar nicht 
bekannt sind. 

Zuerst befindet er sich in einem bedeutenden 
Irrthum, wenn er annimmt, dass die Jenichenschen 
Hochpotenzen durch blosses fortgesetztes Schütteln 
einer Niederpotenz oder Verdünnung hergestellt 
würden, also verhältnismässig „mühelos“ im Ver¬ 
gleich mit Hochpotenzen lege artis auf die alte 
Weise bereitet. Dass solche damit anerkannt 
werden, ist schon ein erfreuliches Zugeständnis, 
wenn man unter lege artis die KorsakofFsche Be¬ 
reitungsweise auf den rückbleibenden Tropfen ver¬ 
steht, denn nach Hahneraanti 1 scher Methode des 
Uebertropfens von einem Glase zum andern sind 
wohl wenig oder keine Hochpotenzen bereitet wor¬ 
den, wenn nicht schon die die zwölfte Centesimal- 
potenz übersteigenden Potenzen bis zur dreissigsten 
als Hochpotenzen erklärt werden. Das Räsonne¬ 
ment, welches sich auf jene falsche Annahme grün¬ 
det, fällt mit dem aus den Briefen Jenichens selbst 
ersichtlichen Factum, dass er, nachdem er 58 
Mittel potenzirt hatte, auf gewöhnliche Weise, durch 
den Anblick eines Gläschens mit vertrocknetem In¬ 
halt der 29ten Potenz auf den Gedanken kam, 
dasselbe zu 8 j 4 mit Alkohol zu füllen, zu schütteln 
und 1 Tropfen davon in das Potenzirglas mit 300 
Tropfen Alkohol — als stetes Mischungsverhältniss 
bei den Hochpotenzen — fallen zu lassen und 
damit die 200ste Potenz herzustellen, natürlich 


nach diesem Mischungsverhältniss von 1: 300. Im 
November 1843 hatte er bereits 150 Flaschen 
Franzspiritus 80° Richter zu 143 Hochpotenzen 
verbraucht. Die Höchstpotenzen von 900 an wur¬ 
den im Verhältniss von 2:12000 in Potenzirgläsern 
von 4 Ä | 4 Zoll Höhe und 3 (4 Zoll Durchmesser mit 
Wasser bereitet. Da aber das Potenzirglas keine 
12 000 Tropfen halten könnte, so bleibt noch eine 
Unklarheit zurück. So viel ist aber ausser Zweifel, 
dass Jenichen seine Potenzen nicht nach den Arm¬ 
schlägen bestimmte, sondern nach der Mischung 
mit Alkohol 1 : 300 bis 900 und mit Wasser 
1 : 12000 darüber. D,i das Mischungsverhältniss 
die Hahnemann’sche Scala weit übersteigt, so fallen 
Jenichens Hochpotenzen weit höher aus, als er 
selbst angiebt. 

Die Bestrebungen, die Bereitung von Hoch 
potenzen durch fortgesetzte Reibung und Tropfung 
von einem Glas ins andere nach Hahnemann als 
unpraktisch und unmöglich darzustellen, wo es sich 
um „eine unendliche Reihe von Gläsern“ handelt, 
kann nur den Zweck haben, die Menge davon ab¬ 
zuschrecken. Der Einzelne, Nachdenkende wird nach 
Mitteln suchen, diese Procedur durch eine neue, 
praktisch mögliche zu ersetzen, uud da dies ge¬ 
schehen ist und sich bewährt hat, wovon sich Herr 
Dr. Bojanus bei seinem Hiersein durch die In- 
spection eines gewichtigen Bandes Heilungen mit 
Hochpotenzen aller Grade überzeugt hat, so sollte 
endlich einmal das ewige Mäusekarbatschen (s.v. v.), 
was sich immer zuletzt auf den Stallmeister-Arm 
concentrirt, einer vernünftigeren Gesinnuug Platz 
machen. Wie schade, dass der Herzog von Gotha 
dem edlen Jenichen, der keiner Anerkennung be¬ 
durfte, als Beweis seiner Dankbarkeit den Ehren¬ 
posten als herzoglicher Stallmeister aufzwang, der 
ihn nun der Nachwelt immer wieder als ein Stall¬ 
meister im Amt (nach Dudgeon jockey) darstellt 
und seine aufopfernde Thätigkeit für die Homöo¬ 
pathie in Schatten stellt! 

Es sind Hochpotenzen auf vielerlei Art gemacht 
worden, und sie sind alle wirksam befunden. Wer 
diesen Bereitungsweisen nicht traut, kann sich nur 
dadurch vor Zweifel retten, wenn er selbst ernstlich 
zu Werke geht und eine neue unfehlbare Methode 
erfindet. 

Drittens sind die Hochpotenzen Jenichens nun 
an die 50 Jahre im Gebrauch und von den besten 
homöopathischen Aerzten als wirksame Mittel an¬ 
erkannt, wozu Dr. Bojanus unzweifelhaft gehört. 
Er wird daher auch nicht zugeben können, dass 
solche wirksame Potenzen überhaupt gar keine 
sind, weil der Herr Briefschreiber das Wunder des 
neunzehnten Jahrhunderts, die Hahnemann’sche Po- 
tenzirung, nicht begreift. „Die Botschaft hör’ ich 
wohl, allein mir fehlt der Glaube.“ Wenn der 
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Briefsteller ernstlich daran geht, sich selbst Hoch¬ 
potenzen lege artis nach Hahnemann oder auch 
nach Korsakoff zu bereiten, und dieselben bei Ge¬ 
sunden und Kranken anzuwenden, so wird der 
Glaube bald dem Wissen nachfolgen und die Bot¬ 
schaft kommt als Bestätigung hinterdrein. Der 
Vorwurf, den der Briefschreiber dem Dr. Bojanus 
macht, fällt daher auf ihn zurück. Er entschuldigt 
sich mit seinen Zweifeln, welche ihn vom Experi- 
mentiren abhalten und beschuldigt seinen Freund 
dessen, wozu er selbst sich nicht entschliessen kann. 
Der Herr Autor muss zugeben, dass es Dinge giebt, 
die der menschliche Verstand nicht begreift — und 
zu diesen gehören die Hochpotenzen — dennoch 
zieht der Mensch den Vortheil davon in seinem 
Leben und Handeln. Die Anerkennung solcher 
Mysterien sind noch lange kein Mysticismus, und 
auch der Herr Autor muss sich vor der Allmacht 
beugen, die sich uns durch sie kund giebt. 

Viertens ist, wie gesagt, das Reiben und Schüt¬ 
teln kein nothwendiges Element in der Bereitung 
der Hochpotenzen, so wichtig es auch bei der der 
Niederpotenzen ist. Wenn Hahnemann der mecha¬ 
nischen Procedur des Reibens und Schütteins die 
Entwickelung der Arzneikraft beimass, kann es uns 
doch nicht bestimmen, seinen Irrthum zu theilen, 
nachdem wir durch Versuche und Erfahrung die 
Gewissheit erlangt haben, dass die Arzneikraft auch 
ohne Schütteln und Reiben durch blosses sanftes 
Fliessen des Vehikels auf den Tropfen Arznei durch 
die Massen desselben sich so vertheilt, dass jedes 
Theilchen davon bis in die höchsten Potenzen sich 
seine Identität bewahrt. Dabei ist jedoch 

Fünftens so viel zu sagen, was dem Anfänger 
völlig unverständlich ist, wenn er nicht zuerst daran 
geht, sich selbst Hochpotenzen zu machen und sie 
zu probiren. Alles Gerede und Geschreibe dient 
nur dazu, die Sache zu verwirren und ihre Aus¬ 
breitung zu verzögern. Sie kann nicht am Schreib¬ 
tisch ausgemacht werden, sondern muss ernstlich 
von echten Forschern in Angriff genommen werden. 

Sechstens dürfen sich die Homöopathen nicht 
beklagen, wenn sie des kostbaren Dispensirungs- 
rechtes mehr und mehr beraubt werden. Wer die 
Hochpotenzen kennt, hat keine Niederpotenzen 
mehr nöthig und er entzieht sich dadurch aller 
ungehörigen Oberaufsicht von Seiten der Autori¬ 
täten, die nichts von der Hahnemann’sehen Po- 
tenzirung verstehen. Hahnemann und mehrere 
seiner Nachfolger haben die Arbeit nicht gescheut, 
sich ihre eigenen Mittel zu bereiten. Hätten die 
anderen Herren dies auch besonders in Beziehung 
auf die Hochpotenzen gethan, so würden sie die¬ 
selben brauchen können, ohne von den feindlichen 
Mächten behindert zu werden. Da die Hochpotenzen 
in den Augen der Welt und leider auch vieler 


Homöopathen keine Potenzen sind, wie der Herr 
Briefschreiber meint, so kann sich die Sanitäts¬ 
polizei dabei beruhigen, dass die Aerzte den Kranken 
doch eigentlich nichts eingeben, was nach ihren 
Begriffen Schaden bringen könnte. Eine weitere 
Bevaterung*) würde gegen die Würde des Arztberufs 
streiten, da der Arzt mit dem Diplom und der 
staatlichen Erlaubnis zu prakticiren völlige Freiheit 
haben muss, seine Kranken nach seinem besten 
Wissen und Gewissen zu behandeln. 

Ceterum censeo raacrodosiam esse delendain. 

Brooklyn N.-Y., den 9. April 1896. 

B. Fincke, Dr. 


Ermüdungsgefühl. 

Frank Kraft spricht von jenem „Ermüdungsge¬ 
fühl,“ das einen weitverbreiteten, in den verschie¬ 
denen Sprachen verschieden ausgedrückten Zustand 
darstellt. Es giebt einige Mittel, bei denen dies 
Ermüdungsgefühl ein so vorherrschendes Symptom 
ist, dass es in Verbindung mit andern Zeichen den 
Ausschlag für die Wahl geben kann. 

Acidum lacticum hat das Symptom in ausge- 
I sprochener Weise: Patient ist durch und durch 
müde, als ob er fünfzig Meilen gegangen wäre, 
seine Beine sind ihm so schwer wie Bleiklumpen; 
er kann nach einiger Zeit nur mühsam stehen. Hier 
ist eine genuine Müdigkeit, die darauf hindeutet, 
dass Patient an irgend einer Form von Diabetes leidet. 

Allium Cepa hat das „Ermüdungsgefühl,“ wie 
es in Folge einer Störung in der Schleimhaut der 
Athraungsorgane auftritt; wenn der Kranke sich 
eine Erkältung zugezogen, die sich in den Lungen 
loc&lisirt, und er so müde ist, dass er kaum die 
Hände nach dem Kopfe erheben kann. 

Helonias hat ein eigenthümliches Müdigkeitsge¬ 
fühl, für das die Kranke keinen genügenden Grund 
angeben kann; sie ist so hinfällig, schwach und 
schwer im Kreuz, woran der Uterus schuld ist; zur 
Zeit der Menstruation macht sich ihr dies Organ 
schmerzhaft bemerklich. Der Blutabgang ist ge¬ 
wöhnlich sehr stark mit Brennen in der Vagina, 
dabei Prolapsus und Blutfluss bei der geringsten 
Anstrengung. So Etwas kann man bei reichen, 
durch Unthätigkeit und luxuriöses Leben entnervten 
Damen antreffen. — Dann haben wir einen jungen 
oder mittelalterigen Mann mit jenem „Ermüdungs- 

I _ __ 

*) In der That geht die Bevaterung, d. h. das Privi- 
I legiuua der Apotheker und die formale Rechtsprechung in 
den meisten deutschen Staaten so weit, dass selbst das Dar¬ 
reichen von Milchzucker-Pulvern und Globuhs sine von 
Seiten der Aerzte für strafwürdig erklärt worden ist. — 
Dr Fincke’s ca tonisches Ceterum censeo können wir aber 
1 nicht unterschreiben. Die niedrigen Dosen sind ebenso 
I existenzberechtigt als die niedrigen Thiere; suum cuique! 

Die Red&otion. 
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gefühl,“ das von Acidum picricum gebessert wird. 
Hier handelt es sich um spinale Erschöpfung in 
Folge zu häufigen und zu eifrigen Dienstes von 
Venus und Bachus. Hier ist Gehirnermüdung, sei 
es als Folge von erschöpfenden Säfteverlusten oder 
von Ueberanstrengungen. 

Amica. Fast Jedermann weiss, dass Amica jenes 
Ermüdungsgefühl hat, entweder als Wirkung von 
traumatischen oder dynamischen Ursachen. Es ist, 
als ob die Muskeln bis in die Knochen hinein zer¬ 
schlagen wären; es schmerzt so, dass man sich am 
liebsten gar nicht bewegt. Ist dabei ein fauliger 
Athemgeruch, so kann nur ein Mittel jenes aus¬ 
stechen, das ist Baptisia. 

Calcarea carbonica kann auch von grossem 
Nutzen sein. Hier sind die Gewebe (bei Silicea 
die Knochen) der verantwortliche Theil; wir finden 
die Drüsen des Körpers, besonders die um den 
Kopf und Hals, vergrössert. Lymphe oder Phlegma 
walten bei diesen Kranken vor; sie sind fett und 
schlaff. Wir finden das Herz schwach und die 
Lungen schlaff, so dass das Athmen, zumal beim 
Treppensteigen, sehr schwer fällt. Eine ganz kleine 
Bewegung und Anstrengung bringt dann bei solchen 
Personen schon das „Ermüdungsgefühl“ hervor. 

Lycopodium ist das sogenannte Wittwer- oder 
Pädagogen-Mittel: ein Patient dieser Art ist von 
Einbildungen geplagt; es besteht viel Verdauungs¬ 
schwäche, Magensäure, Gasbildung, er ist mehr ab¬ 
gemattet durch Studien als leibliche Anstrengungen; 
er hat es mehr im Kopf als in den Füssen. — 
Andererseits passt das Mittel bei jenem Gefühl, wenn 
es bei einem Zusammenbruch des Organismus als 
Folge ungebührlicher und fortgesetzter unerlaubter 
Geschlechtsausschweifungen (bei Wittwern) vorkommt . 

Hamamelw. Hier ist das Ermüdungsgefühl eine 
Folge des erschlafften Zustandes im Venensystem; 
wir haben einen schlaffen Patienten mit bläulich¬ 
nervösem Colorit, Muskelschmerzen, varicösen Venen. 

A atrum sulphuricum war Grauvogls grosses 
Mittel bei sexuellen Leiden der preussischen (? Ref.) 
Soldaten; mit diesem Mittel in der 80. Potenz hat 
er Wunder verrichtet. Im Allgemeinen ist dieses 
Mittel angezeigt bei Leuten, die in Kellerei oder im 
Erdgeschoss leben, bei Bleiarbeitern, Malern, Buch¬ 
druckern, überhaupt solchen, die in einer grossen, 
starkbevölkerten Stadt im Erdgeschoss arbeiten. 

Cactrn grandiflora hat das Müdigkeitsgefühl, 
wenn man das Mittagsbrod zu spät oder gar nicht 
nimmt. Dazu kommt ein Kopfschmerz, als ob eine 
grosse Last auf dem Scheitel drückte: starker 
äusserer Druck bessert. 

Staphisagria hat das Gefühl nach Essen. 

Bryotda ist der zurückgetretene, aber sich noch 
nicht erholt habende Preisfechter. Im schlimmsten 
Fall hat er ein dunkelrothes Gesicht, er sieht auf- i 


! gedunsen und träge aus, wie nach einer langen 
| Schwelgerei in den Teufelskapellen aller modernen 
Laster. Er ist „biliös“ und vor Allem ein Feig¬ 
ling in geistiger, leiblicher und moralischer Hinsicht. 
Er mag sich nicht rühren, sprechen, mag nicht 
essen; will Niemand sehen. Schon das Denken 
macht ihn müde. 

Nu# vomica ist vielfach der Bryonia entgegen¬ 
gesetzt. Er will stehlen, lügen, trinken, spielen, 
fechten, masturbiren. Sein Geist ist immer thätig. 
Er wird krank — und Nux vomica ist für ihn ein 
Hauptmittel. — (Medical Advance.) M. 

Homöopathisches Spital München. 

Von der Thätigkeit, welche das homöopathische 
Spital in München im Laufe des verflossenen Jahres 
(1895) entfaltet hat, legt uns der (XII.) Jahres¬ 
bericht Zeugniss ab. Es sind im Laufe dieses Zeit¬ 
raums 39 Kranke ärztlich behandelt und verpflegt, 
nämlich 11 männliche und 28 weibliche, in einer 
Gesammtzahl von 2626 Verpflegungstagen; davon 
litten an acuten Krankheiten 21, an chronischen 
18; geheilt wurden 22, gestorben sind 5, gebessert 
konnten 2 die Anstalt verlassen, 1 musste in eine 
Irrenanstalt verbracht werden. Es verbleiben 8. 

8 verstarben an Tuberkulose, ein alter Manu 
an Marasmus, und eine 63 Jahre alte Frau, die 
vor 1 Jahren vom Schlage getroffen war und mit 
beginnender Herzwassersucht ins Spital kam. 

Durch den im homöopathischen Spitalverein vor¬ 
handenen Fonds zur unentgeltlichen Verabreichung 
von Medicamenten in der homöopathischen Central- 
Apotheke in München an Unbemittelte war es er¬ 
möglicht, einer recht beträchtlichen Zahl von Kranken 
wieder die Wohlthat der homöopathischen Behand¬ 
lungsweise zuzuwenden. 

Sehr erfreulich waren die im Laufe des Jahres 
1895 zugeflossenen reichlichen Vermächtnisse. 

1. So kam die werthvolle homöopathische Biblio¬ 
thek und Hausapotheke des heimgegangenen homöo¬ 
pathischen Arztes Dr. Herold in den Besitz der Anstalt. 

2. Der im April 1895 verstorbene Professor 
Dr. Mahir bedachte das Spital mit einem Legat 
von 500 Mark. 

3. Frl. C. v. W. vermachte dem Spital 8000 Mark. 

4. Frl. H. v. H. wandte ihm 1500 Mark zu. 

5. Zwei Freunde der Homöopathie übergaben 
Herrn Dr. Quaglio für das Spital 150 Mark, ein 
anderer Herr 25 Mark. 

Wir freuen uns dieser bereitwilligen Spenden 
für das Münchener homöopathische Krankenhaus, 
das, so immer reichlicher und besser ausgestattet, 
seine segensvolle Thätigkeit immer weiter aus- 
breiten kann. Dr. Mosta. 
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Röntgen’s Strahlen. 

Die interessante Einleitung zum XII. Jahres¬ 
bericht des homöopathischen Spitals zu Müucheu 
giebt uns eine gute Gelegenheit, auf die Entdeckung 
der Röntgen’schen Strahlen, ein Ereigniss, das vor 
wenigen Wochen die ganze cultivirte Welt in so 
hohe Erregung versetzte, zurückzukommen. Die 
sensationellen Schwingungen haben sich inzwischen 
beruhigt — und die Wissenschaft kommt zum 
Wort, — und der Verfasser der obengedachten 
Einleitung zieht jene X-Strahlen, sie an ihre ge¬ 
schichtlichen Vorläufer anknüpfend, zur Illustration 
der für die homöopathische Heilkunst so wichtigen 
Wirksamkeit der durch die Rarification des Stoffes 
potenzirten Materie heran. 

„Wie in der Physik,“ heisst es dort 1. c., „so 
sind in der Medicin die erstaunlichsten, ungeahnten 
Wirkungen an die kaum zu steigernde Verdünnung, 
Cohäsionslosigkeit der Moleküle, die Entstofflichung 
der Materie gebunden. Zwischen Neurilem und 
Nervenmark hat eine beständige elektrische Durch¬ 
strömung im Lebenden statt und war Mesmer in 
Paris (1795) der Erste, der das magnetische Flui¬ 
dum leuchtend sah, das bei seinem Handstrich aus 
den Fingern strömend von den Somnambulen geschaut 
ward. — Das Reichenbach’sehe Od-Leuchten steigert 
sich durch Affecte in der Exstase; es durchdringt 
die Lider und wird von Sensitiven bei geschlosse¬ 
nen Augen gesehen. Die Ausströmung der Od- 
strahlen Tardy’s war, wenn er einen Conductor von 
Stahl in die Hand nahm, stärker als die der blossen 
Finger und in ihrer Bewegung beschleunigt. Der 
Strahl durchdrang ein achtliniendickes Brett, ward 
aufgehalten durch Kupfer und Silber, wie einge¬ 
sogen; er ging unverändert durch Eisen; von Silber, 
am schnellsten durch Quecksilber, ward er zurück- 
geworfen. 

Die Odstrahlen gehen durch Kupfer, Eisen, 
Zink und Messingblech, durch Holzmassen und 
menschliche Fleischtheile, und sind diese für Sen¬ 
sitive durchsichtig. 

Das Hellsehen beruht auf objectiven Licht¬ 
strahlen (? Ref.). Des Magnetiseurs Odlicht dringt 
in den Körper der Somnambulen, ihn erhellend, dass 
sie ihre eigene und die Diagnose fremder Körper 
stellen kann. Das Odlicht wirkt gleich dem Tages¬ 
licht auf die photographische Platte und nimmt mit 
der Verdünnung der Luft bedeutend zu. Nach 
Reichenbach ist die Elektricität eine starke Odquelle 
und müsste folgerichtig Elektricität und Luftver- 
dünnung so verbunden werden, dass sie als gleich¬ 
sinnig wirkende Factoren so helles Od erzeugten, 
dass sie auf die Platte, die Retina Sensitiver, ja 
auf das normale Auge reagirten. 

In der Durchleitung eines RuhmkorfFschen 


Inductionsstromes durch eine luftverdünnte Hitt- 
dorfsche Röhre sind diese Steigerungsfactoren des 
Odlichts verbunden, so dass die vom negativen Pol 
ausgehenden „Kathodenstrahlen“, für das Auge un¬ 
sichtbare Strahlen, experimentell erregt werden 
können, die noch nicht die Glaswand durchdringen. 
Neben diesen Kathodenstrahlen, die an der Glas¬ 
wand leuchten, entstehen aber auch longitudinale 
Lichtstrahlen, Röntgen’s Strahlen, die selbst durch 
eine mit schwarzer Cartonhülse umschlossene Glas¬ 
wand gehen und photographische Schattenbilder 
hervorrufen. 

In der Medicin bewies als Bahnbrecher Para¬ 
celsus, dass die Heilstoffe nicht wirken, wenn der 
Durchmesser ihrer Moleküle nicht kleiner als die 
Diameter der Blutkügelchen, dass jene erst dann 
die Gefässwand permeiren. Deswegen schuf er 
flüssige, trinkbare Metalle durch Aufheben ihrer 
Cohäsion etc. Als Zweiter verdünnte und vertiefte 
Hahnemann die Arzneistoffe bis zur Entstofflichung, 
machte sie allgeistig, odisch, dass sie, wie der Luft¬ 
äther die Seele, die Ganglienzellen treffen und nach 
nothwendiger Richtung umstiramen und leistungs¬ 
fähig, gesund machen können, aus schwer ergreif¬ 
baren Krankheiten Auswege eröffnend. — So ist 
es nicht vermessen, zu denken, dass die potenzirte, 
höchstverdünnte Materie über die Moles iners noch 
die Oberhand gewinnen, dass in der That das 
Wenige mehr leisten wird als das Viele. M. 


Lesefruchte. 

Zur Casuistik der acuten TrionalVergiftung. 

Aus der Heilanstalt 

Dr. Kadner’s Sanatorium in Niederlössnitz bei Dresden. 

Von Dr. Carl Berger, zweiter Arzt. 

Den in der Literatur bisher nur selten beschrie¬ 
benen Fällen von acuter TrionalVergiftung fügt 
Verf. in der vorliegenden Arbeit eine neue Beob¬ 
achtung hinzu. Ein chronischer Morphinist, der in 
der Anstalt eine Entziehungscur durchmachte, erhielt 
wegen mehrtägiger Schlaflosigkeit zunächst 1 g 
Trional; da keine befriedigende Wirkung eintrat, 
wurde die Dosis am folgenden Abend verdoppelt, 
und zwar mit recht gutem Erfolg. Nebenwirkungen 
traten nicht auf. Nach einigen Tagen hatte der 
Kranke sich Trional zu verschaffen gewusst und, 
wie sich später herausstellte, aus eigenem Antriebe 
an drei auf einander folgenden Abenden je 4 g 
eingenommen. Am nächsten Tage war das Krank¬ 
heitsbild folgendes: Patient ist in hohem Grade 
somnolent: hallucinirt, dass der Hund die Schmerzen 
hätte, dass er sie aber ertragen müsse, kann nicht 
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inehr ordentlich und zusammenhängend sprechen, 
lallt und zeigt deutliches Silbenstottern. Der Puls 
ist klein, 95—100 Schläge; die Athmung ist ster- 
torös, mitunter von Cheyne-Stokes’schem Typus. 
Die Extremitäten sind kühl, Fingernägel deutlich 
cyanotisch. Patient • taumelt beim Gehen, zeigt 
deutliche Ataxie der Hände und viel stärkere 
atactische Erscheinungen beim Gehen als früher. 
Die Pupillen sind mässig weit. Der Harn zeigt 
dunkelrothe Färbung (Burgunder-Farbe), ist aber 
dabei klar und durchsichtig, ohne Eiweiss und 
Zucker. Hämatoporphyrin lässt sich nicht nach- 
weisen. Nach etwa 8 Tagen ist der Zustand wieder 
ein annähernd normaler, während die Rothfärbung 
des Harnes noch weitere 8 Tage bestehen bleibt. 
Dass es sich in diesem Falle um eine acute Trional- 
vergifVung handelte, steht wohl ausser Zweifel. 
Allein ein absolut unschädliches Hypnoticuin giebt 
es bekanntlich nicht und kann es aus begreif¬ 
lichen Gründen niemals geben. Man darf von einem 
Hypnoticum nicht mehr verlangen, als dass sich 
Intoxicationserscheinungen mit Sicherheit vermeiden 
lassen. Bei einer Tagesdosis von 2,0 g, die zur 
Erzielung einer zuverlässigen Wirkung vollkommen 
ausreicht, und bei Beachtung der bekannten Vor- 
sichtsmassregeln (kohlensaures Wasser trinken lassen, 
bei längerer Darreichung Unterbrechung der Medi- 
cation, Controle des Harnes), lassen sich derartige 
unangenehme Zwischenfälle leicht vermeiden. In 
Bezug auf das Zustandekommen der hypnotischen 
Wirkung pflichtet Verfasser der Ansicht Fried- 
länder’s bei, welcher dieselbe durch directe Ein¬ 
wirkung auf die Grosshirnrinde erklärt. Für diese 
Art der Wirkung sprechen auch die im vorliegenden 
Falle beobachteten Hallucinationen, der soporöse 
Zustand und die Ataxie, die einen ausgesprochen 
cerebralen Charakter trug. Der Forderung, dass 
das Trional unter allen Umständen in dem Deutschen 
Arzneibuche eine Maximaldosirung erhalten muss, 
was in dem jüngst erschienenen Nachtrag noch 
nicht geschehen ist, kann man nur beistiminen. 

(M. m. W. 1 . Oct. 1895.) 

Heilung einer Morphiumvergiftung 
durch Injectiou yon Kali liypermanganicum. 
Von Dr. Berthold Körner in Magdeburg. 

Neben Kalium cyanatum wird das Morphium in 
letzter Zeit mit Vorliebe zum Selbstmord gebraucht. 
In grossen Städten zumal ist es für gebildete Leute 
nicht schwer, sich dasselbe zu verschaffen, da es 
noch andere Wege giebt, als Arzt und Apotheke. 
Jeder Beitrag zur Heilung durch günstig wirkende 
Gegenmittel muss freudig begrüsst werden, um so 
mehr, als ausser Atropin und Kali hypermanganicum 


andere bisher nicht bekannt sind. Atropin passt 
zudem nur im Stadium der Erregung, nicht aber 
in dem des Collapses. Verf. berichtet über den 
! Verlauf eines mit Injection von Kali hypermanganic. 

| behandelten Falles. Eine Dame mittleren Alters 
hatte, wie sich später herausstellte, etwa 0,45—0,55 
! Morphium in selbstmörderischer Absicht zu sich 
genommen. K. fand die Kranke zwei Stunden 
später im Coma vor, Pupille bis Hirsekorngrösse 
contrahirt, Cornealreflexe absolut erloschen, heftige 
Kieferklemme, Muskelstarre beider Beine, drei Athem- 
zügein der Minute, fast vollständige Lähmung des 
Zwerchfells und Gaumensegels. Schweres, schnarchen¬ 
des Absatzathmen, Adersystem in hoher Spannung, Puls 
hüpfend, aussetzend. Eine Magenausspülung vorzu¬ 
nehmen hinderte die bestehende Kieferklemme; eine 
Sonde durch die Nase zu führen war wegen starker 
Schwellung der Zunge unmöglich. So injicirte Verf. 
denn als ultimo ratio eine Spritze voll von einer 
j Kali-hypermang.-Lösung (4:30) unter die Haut der 
i Nabelgegend. Innerhalb der ersten 15—20 Minuten 
i keine merkliche Veränderung; nach 25 Minuten je- 
! doch plötzliche Cyanose, Collaps, Aufhören der Re¬ 
spiration , Pulslosigkeit. Sofort wurden energisch 
künstliche Athembewegungen vorgenommen und 
Herzmassage angeschlossen. Mit diesem Augen¬ 
blick war der Trismus erloschen. Die colossal ge¬ 
schwellte Zunge liess sich leicht herausziehen und 
! rhythmische Tractionen konnten angeschlossen werden. 

Zögernd setzte der Puls wieder ein, bald folgte 
I auch leise die Athmung. Nunmehr wurde eine 
gründliche Magenausspülung vorgenommen. Unter¬ 
dessen stieg die Athemfrequenz auf sieben bis acht 
Athemzüge in der Minute, um vorläufig auf diesem 
Stande mehrere Stunden zu verharren. Die Be¬ 
sinnung kehrte jedoch erst längere Zeit nachher zu- 
! rück; nach 14 Stunden konnte die Patientin als 
gerettet betrachtet werden. Verf. schreibt diese 
Rettung dem Kali hypermang. zu, nach dessen Ein¬ 
spritzung der Trismus zurückging. Damit konnte 
erst der Magen ausgespült werden, die Luftwege 
wurden frei und Tractionen konnten durchgeführt 
werden. Er räth jedoch, lieber eine etwas schwächere 
Lösung zu nehmen (1:20—25) und, sofern es 
nöthig, alle halbe oder ganze Stunden die Ein¬ 
spritzung zu wiederholen 

(D. m. W. 2. April 1896.) 

Acute und chronische Bronchitis, verursacht 
durch Nasenpolypen. 

Von Dr. A» C&hn in Strassburg. 

Wenige Themata sind in dem letzten Jahrzehnt 
so häufig besprochen worden, wie das über die 
Beziehungen von Nasenaffectionen zu Krankheiten 
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der übrigen Theile des Respirationsapparates wie 
auch anderer Organe, welche in keinem directen 
Zusammenhang mit der Nase stehen. Schon vor 
Hack hatte man einzelne Fälle von Bronchialasthma 
kennen gelernt, in welchen sich ein causaler Zu¬ 
sammenhang mit leicht erkennbaren Veränderungen 
der Nasengebilde erweisen liess. Das grosse Ver¬ 
dienst dieses Forschers aber besteht nicht nur darin, 
dass er den Kreis derartiger Beobachtungen er¬ 
weiterte und statt vermeintlicher Seltenheiten hierin 
häufige Vorkommnisse erkennen lehrte; er stellte 
auch eine Theorie auf, welche für die weitere Ent¬ 
wickelung der ganzen Frage überaus fruchtbar 
wurde. Es ist gewiss nicht zu leugnen, dass Hack 
und manche Specialisten nach ihm in ihren Ver¬ 
suchen, alle möglichen Krankheiten auf die Nase 
zurückzuführen, über das Ziel hinausschossen. That- 
sache aber bleibt es, dass sich ein derartiger Zu¬ 
sammenhang recht oft erweisen lässt; und, was für 
den Praktiker besonders wichtig ist, diese Fest¬ 
stellung bildet den Anknüpfungspunkt für eine 
wirksame Behandlung. Die grosse Mehrzahl der in 
der Literatur niedergelegten diesbezüglichen Be¬ 
obachtungen betrifft Fälle von Bronchialasthma, von 
paroxysmalem Husten, von Nieskrämpfen und anderen 
derartigen Krankheiten, bei welchen man abnorme 
Innervationsvorgänge als wesentliche Ursache zu 
betrachten pflegt. Für diese ist die Hack’sche 


Hypothese der Reflexneurose noch am meisten plau¬ 
sibel. Es giebt aber auch Fälle von wohl charak- 
terisirter acut oder allmählig sich entwickelnder 
Bronchitis, die in Zusammenhang mit greifbaren 
Nasenaffectionen stehen und in deren Verlauf spas¬ 
modische Zustände niemals in Erscheinung treten. 
Verf. theilt mehrere derartige Beobachtungen mit, 
in denen es sich um heftige Bronchitiden handelte, 
die jeder Therapie trotzten, bis ihr Zusammenhang 
mit bestehenden Nasenpolypen constatirt wurde. 
Nacli Entfernung des Polypen schwand in dem einen 
Falle die Krankheit ohne weiteres Zuthun, um 
wiederzukehren, als sich nach längerer Frist aufs 
Neue ein Polyp gebildet hatte. Dabei waren die 
Nasengänge nicht verstopft. Ist dies der Fall, — 
Verf. theilt auch den Verlauf eines solchen Falles 
mit — so ist die Erklärung des Zusammenhangs 
der Bronchitis mit der Nasenaffection relativ einfach. 
Man schreibt der Nase die Function zu, die Ath- 
mungsluft von Schädlichkeiten zu befreien, sie vor¬ 
zuwärmen und anzufeuchten. Unterbleibt dies in 
Folge der Verstopfung mit Polypen, und sind die 
Kranken ausschliesslich auf die Mundathmung an¬ 
gewiesen, so kommt es leichter zum Katarrh der 
Bronchien, und eine einmal bestehende Entzündung 
derselben heilt viel schwerer aus. 

(Ztsch. f. pr. A. 1. April 1896.) 


Anzeigen. 


Dr. med. et philos. M. F. KranZ-BuSCtl 

Homöopathischer Arzt und Badearzt 

Wiesbaden 

Langgasse 60, am Kranzplatz. 

Consult.: 8—9 und 3—4 (Sonntags 8—9). 

Es wird — aus Gründen — dringend gebeten, bei Em¬ 
pfehlungen von Seiten der verehrten Herren Collegen meine 
Adresse genau anzugeben. ✓ 

Junger Arzt, dispensirberechtigt, evangelisch, sucht 
zum 1. Juni Stellung als 

Assistent oder Vertretung. 

Offerten mit Gehaltsangabe bei freier Station erbeten 
unter Glück auf, 4 * Berlin N.. Postunt 90, postlagernd. 

Arztgesuch. 

In einer Stadt von 33000 Einwohnern Mitteldeutsch¬ 
lands, in welcher, sowie in deren Umgegend von 3 kleinen 
Städten (Kreis von 68000 Einwohnern), die Homöopathie 
sehr viele Anhänger zählt, wird ein approbirter homöo¬ 
pathischer Arzt gesucht, da der dortige äitere homöo¬ 
pathische Arzt sich von der Praxis zurückzuziehen wünscht. 

Alles Nähere durch 

A. Marggraf8 Homöopath. Officin, Leipzig. 

Ich habe mich in Berlin Brunnenatr. 43, 
als hom&opathiacher Arzt niedergelassen. 

Dr. med. A. Aeithardt. 


Dr. med. Theodor Kafka 

in Karlsbad 

wohnt wie bisher im Hause „Altllaberg,“ No. 385, 
Markt, dicht neben dem „Hotel Hannover/ 4 


Arnicapräparate. 

Arnica-Tinctur, grüne, einfach und doppelt stark. 


Arnica-Spiritu8, grün. 
Arnica-Haaroel, grün und gelb 
Arnica-Pomade, 


vorzüglich zur Förde¬ 
rung aes Haarwuchse» 
und Beseitigung der 
Schuppen. 


Arnica-Wundpfla8ter, auf Seide, roth, weiss und 
schwarz, heilt schneller als jedes andere Pflaster. 


Amica-Cerat, beste Wundverband- und Heilsalbe. 


Arnica-Seife , vorzüglich zur Erzielung weicher 
und geschmeidiger Haut, gegen aufgesprungene 


Hände etc. 


Diese Präparate werden in jedem gewünschten 
Quantum verkauft und erfreuen sich allgemeiner 
Beliebtheit und regelmässigen Gebrauches, wo sie 
nur einmal versucht worden sind. 


Leipzig, A. Marggrafs Homöopath. Officin. 
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Gern» neu! 

Soeben erst erschienen!_ 

Vollständige Collectionen 

von 

Revisions-Kopf-Etiquetten 

für 

Separanda und Venena. 

(151 Separanda-Namen in 604 Etiquetten) 

(50 Venena-Namen in 200 Etiquetten.) 

mit Poten*en-lngaben 

-6-, 0,1, 0,2 und 0.3. 

• •• 

Nachdem die kgl. württeinbergische Regierung bei ! 
Apotheken-Revisionen verlangt hat, dass die Separanda 
und Venena auch auf den Korken revisionsmässig: 
roth auf welss, bez. welss auf schwarz und unter 
Angabe der Potenzen« signirt werden, habe ich den 
an mich ergangenen Wünschen entsprochen und sind 
diese neuen Collectionen gedruckt worden. Durch Ab¬ 
nahme derselben bitto ich zur Deckung der erneut ge¬ 
brachten Opfer beitragen zu wollen. 

Preis einer solchen Collection nur Mk. 1.50. 

Leipzig, im Februar 1896. 

A. Marggrafs homOopath. Officin. 

Den Herren Aerzten empfehle sämmtliclie Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chinirgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs Homöopath. Officin. 


Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
selbstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 

Nebst einem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das Dispenslr- 
Examen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 

für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 
Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 

„Nicotiana-Seife“. 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur eln68 
Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

Preis 60 Pfennige. 

Gebrauch»-Anweisung. 

In der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am besten bewährt: Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt man eintrocknen und giebt vor jedem Ein¬ 
schäumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
Reizungen nicht erzeugt, auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Mittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
parfümirt ist und endlich, dass die Kur reinlich ist. 

Die Seife enthält 0,7—ü,9°/ 0 Nicotin. 

Leipzi8 ’ Täschner & Co. 

Homöopathische Centralapotheke. 


Bohnenhülsen -Thee 

gegen Nierenkrankheiten, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- und andere Krankheiten halten vorräthig und 
empfehlen in Packeten ä l /i Ko. mit Gebrauchsanweisung Mk. —.75 

>» A /g ,, ,, ,, „ 1.25 

)t o ^ Vi >> »> 2.25 

Gebrauchs-Anweisung. Man nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2—3 Liter WasBer 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind: bis zu diesem Quantum kann man täglich 
gemessen, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzufügen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalten zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. 


Leipzig. 


A. Marggrafs homöopathische Officin. 
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Auf welche Weise lassen sich die Grund¬ 
gedanken der Lehre Hahnemann’s zur all¬ 
gemeinen Anerkennung bringen? 

Rede zur Feier des hundertjährigen Jubiläums der 
Homöopathie gehalten am 10. April 1896, an Hahne¬ 
mann’s 141. Geburtstage, zu Leipzig in der Ver¬ 
sammlung der homöopathischen Aerzte und Phar- 
maceuten von Dr. med. Wapler, Arzt an der 
Leipziger homöopathischen Poliklinik. 

Wie alljährlich am 10. April, so haben sich auch 
diesmal die homöopathischen Aerzte und Plmrma- 
ceuten von Leipzig und Umgegend, soweit die Be¬ 
rufspflicht es gestattete, versammelt, um den Geburts¬ 
tag des Stifters der Homöopathie in Gemeinschaft 
festlich zu begehen. 

Die diesjährige Feier von Samuel Hahnemann’s 
Geburtstag hat eine besondere Bedeutung: Es sind 
nämlich, und zwar in diesem Monat, am 2. April, 
gerade 100 Jahre verflossen, seitdem der grosse Re¬ 
formator der Heilkunde die ersten Gedanken über 
das von ihm entdeckte oder, wenn man will, wieder 
aufgefundene biologische Heilgesetz in Hufeland’s 
„ Journal der praktischen Arzneykunde und Wund- 
arzneykumt u der Oeflentlichkeit übergab. 

Die Abhandlung ist bekanntlich betitelt: „ Ver¬ 
such über ein neues Priucip zur Auffindung der Heil¬ 


kräfte der Arzneisubstanzen , nebst einigen Blicken 
auf die bisherigen .“*) 

Es läge nahe, zum Jubiläum der Homöopathie 
diese grundlegende Arbeit Hahnemann’s zum Gegen¬ 
stände der Festrede zu machen. Davon möchte ich 
jedoch abstehen, zumal da diese Arbeit bereits von 
berufener Seite in der verbreitetsteu Zeitschrift für 
Homöopathie ausführlich besprochen ist. Ich will 
mich auch nicht auf eine Schilderung der Entwick¬ 
lung der Homöopathie einlassen, noch habe ich die 
Absicht, ein Bild zu entwerfen von der grossen 
volkswirtschaftlichen Bedeutung, welche die Heil¬ 
methode Hahnemanns im Laufe der Zeit gewonnen 
hat, wie viele Tausende dieser Methode Leben und 
Gesundheit und damit ihre Arbeitskraft schulden; 
ich möchte vielmehr heute und in dieser Versamm¬ 
lung zu schildern versuchen, was wir humöopathi- 
schen Aerzte dem grossen Manne zu danken haben 
und wie wir diese I Dankesschuld ihm gegenüber ab¬ 
tragen können. 

Die ärztliche Wissenschaft und auch die ärztliche 
Kunst hat in den letzten Jahrzehnten, dank der 


*) Wer diese Abhandlung im Original naehlesen will, 
findet sie abgedruckt in Bako ly's „ Habnemann redivivus. 
Apologetische Analekten aus den Schriften des I)r. Samuel 
Hahnemann und das Wesentliche aus seinem Organon.“ 
(Leipzig 1883.). Jeder Arzt, welcher über Halmemann und 
die Homöopathie urtheilen will, sollte dieses Buch kennen. 
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rastlosen Arbeit der Schulmedicin und, ich setze 
hinzu, dank der ihr vom Staate gewährten reichen 
Unterstützung, einen ungeahnten Aufschwung ge¬ 
nommen. Doch hat das Können mit dem Wissen j 
nicht auf allen Gebieten gleichen Schritt gehalten. 
Glänzende therapeutische Erfolge sind in der Chi- i 
rurgie, demnächst in der Augenheilkunde, Gynä- ! 
kologie, Ohrenheilkunde und einigen anderen, be¬ 
sondere Technik erfordernden Specialfachern zu 
verzeichnen. 

Dem grossen Heere der inneren Krankheiten 
gegenüber sind die Fortschritte der Heilkunst der < 
alten Schule — abgesehen von der Diphtherie — 
ihrem eigenen Geständnisse nach keineswegs zu¬ 
friedenstellende, obwohl sie — zum Theil allerdings I 
nach grossem Widerstreben — alle möglichen thera- ! 
peutischen Hilfsmittel mit herangezogen hat, wie 
Wasser, Luft und Licht, Massage und Heilgymna¬ 
stik, Diät, Elektricität, nicht zu vergessen Hypnose 
und Suggestion. 

Was ist nun der Grund dieser unbefriedigenden 
Heilerfolge der Staatsmedicin? 1 

Diese Frage ist für einen homöopathischen Arzt 
nicht schwer zu beantworten: die Ursache ist zu j 
suchen in der ungenügenden Kenntniss der feineren, 
ich möchte sagen physiologischen Wirkungen der Arznei- 
stoffe auf den menschlichen Organismus, „dieses wich - j 
tigsten Hilfsmittels der ausübenden ärztlichen Kunst, u j 
vor Allem aber in dem Mangel eines einheitlichen lei- j 
tenden Gesichtspunktes , von welchem aus diese Arznei- \ 
Stoffe angeirendet werden. I 

Wir homöopathischen Aerzte kennen die „phy¬ 
siologischen“ Wirkungen unserer Arzneien auf den 
menschlichen Körper. Ich will damit nicht sagen, 
dass diese Kenntniss eine vollkommene wäre, und j 
dass wir auf diesem Gebiete nicht noch viel, und | 
zwar auch von der Schulmedicin lernen könnten. Im j 
Allgemeinen haben wir aber tiefere Einblicke in die j 
„Kräfte“ der Medicamente als die herrschende Schule, 
wir sind besser darüber unterrichtet, zu welchen 
Theilen des me?iscldichen Organismus diese Medica¬ 
mente in Beziehung stehen und wissen in Folge 
dessen, was wir von ihnen zu erwarten haben und j 
auf der anderen Seite wissen wir auch, was sie 
nicht zu leisten im Stande sind. 

Das Wichtigste aber ist — hier liegt der Schlüssel 
zur Erklärung unserer besseren therapeutischen Er¬ 
folge — dass wir einen verlässlichen Anhaltepunkt 
haben, von dem aus wir unsere Arzneien verordnen. 

Beides, die Kenntniss der feineren Wirkungen ! 
der Arzneien sowohl, wie den leitenden Gesichts- ! 
punkt für ihre Anwendung am Krankenbett ver¬ 
danken wir Hahnemann , denn er hat uns in seinen I 
Prüfungen der reinen, unvermischten Arzneistoffe am 
gesunden Menschen den Weg gezeigt, um über den j 
Wirkungskreis eines für Menschen bestimmten Me* 


dicamentes genauen Aufschluss zu erhalten und in 
seinem Heilprincip: „Similia similibus i( gab er uns 
eine Richtschnur therapeutischen Handelns von aller¬ 
grösstem, mit nichts anderem vergleichbaren Werthe. 
Auf Grund dieser unserer Kenntniss der „Arznei¬ 
kräfte“, die erlangt ist durch die von Hahnemann 
inangurirten Arzneiprüfungen und auf Grund seines 
biologischen Heilgesetzes und einer nun 100jährigen 
Erfahrung sind wir in der Lage, bei der grossen 
Mehrzahl der als „ innere “ bezeichneten Krank¬ 
heiten, und zwar für jeden einzelnen Krankheitsfall 
das richtige , weil specifisch , d. b. Örtlich wirksame 
Heilmittel mit einer Sicherheit zu wählen, wie unsere 
allopathischen Collegen — von Palliativkuren und 
dem chemisch-antidotarischen Verfahren rede ich 
hier nicht — es nur bei einer sehr kleinen Zahl 
von Krankheiten, z. B. Gelenkrheumatismus, Lues, 
Malaria, und auch hier nur rein empirisch ver¬ 
mögen. 

Die Möglichkeit, sich auf Grund eines biologi¬ 
schen Gesetzes in Verbindung mit der Erfahrung 
dn9 heilende Medicament für jeden in Behandlung 
kommenden Kranken aus den subjecticen Erschei¬ 
nungen und dem objectiven Kratikheitsbefund heraus 
zu construiren und das Bewusstsein, da, wo über¬ 
haupt Hilfe möglich ist, auch wirklich helfen zu 
können, das macht den schweren Beruf eines 
Arztes — schwer besonders deshalb, weil er so 
voll von Verantwortung ist — dies macht, sage ich, 
die Thätigkeit des homöopathischen Arztes, gleich 
der des Chirurgen, zu einer erfreulichen, innerlich 
befriedigenden. 

Wir haben also Hahnemann , wenn wir es kurz 
ausdrücken wollen, nichts Geringeres zu danken als 
die Berufsfreudigkeit. 

Auf welche Weise statten wir nun dem Meister 
für solch köstliche Gabe unseren Dank ab? 

Die Antwort auf diese Frage kann nur lauten, 
dadurch, dass wir seinen Kamen, welcher für viele 
und gerade für die massgebenden medicinischen 
Kreise noch immer ein Gegenstand des Spottes, ja 
der Verachtung bildet, vor aller Welt zu Ehren 
bringen. 

Meiner Ansicht nach, und ich bin dabei Ihrer 
aller Zustimmung gewiss, kann das allein dadurch 
geschehen, dass wir einmal die Irrthnmer Hahne - 
mann's, also Alles das, was sich von seinen Theorien 
mit unserer modernen wissenschaftlichen Erkenntniss 
nicht mehr verträgt, auch rückhaltlos als Irrtlium 
bezeichnen; auf der anderen Seite aber unsere ganze 
Kraft einsetzen, um die herrschende Schule zu 
zwingen, die feststehenden Grundpfeiler seinei' Lehre 
anzunehmen und ihrem mächtigen Baue als Stütze 
einzufügen , nämlich seine Forschungsmethode „zur 
Auffindung der Heilkräfte der Arzneisubstanzen“ 
und sein biologisches Heilgesetz: Similia similibus 
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curautur. In die moderne wissenschaftliche Sprache 
übertragen heisst das: „Nach der combinirt inductiv- 
empirischen Methode Hahnemann’s werden, gemäss 
den entsprechenden genetischen Phasen der inneren 
Krankheitsprocesse — in relativ kleinen Dosen — 
solche Heilmittel in Anwendung gebracht, die im 
kranken Organismus dieselben Gewebe specifisch 
(direct örtlich) berühren, in welchen sie als Arznei¬ 
mittel — in relativ grösseren Dosen —, dem ge¬ 
sunden Organismus experimentell ingerirt, ähnliche 
pathologisch-physiologische und histologische Ver¬ 
änderungen hervorzurufen vermögen.“ (Bakody) 

Unser Ziel, die Grundgedanken Hahnemann’s 
zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, werden 
wir jedoch nur dann erreichen, wenn wir zeigen, 
dass die Forschungsmethode des Stifters der Homöo¬ 
pathie eine zum Auf hau der Heilwissenschaft unab¬ 
weisbar nothwmdige ist, als Ergänzung zu den bisher 
gebräuchlichen, und zweitens, dass sein Heilprincip 
richtig ist. 

Um die Forschungsinethode Hahnemanns in den 
staatlichen pharmakologischen Instituten einzubür¬ 
gern, dazu bedarf es, glaube ich, nur einer sach¬ 
lichen Klarlegung, was unter dieser Methode zu 
verstehen ist. Wer überhaupt Vernunftgründen zu¬ 
gänglich ist, der wird diese Forschungsmethode, 
wenn sie ihm in geeigneter Form dargestellt wird, 
als etwas ganz Selbstverständliches ansehen und wird 
sich nicht genug wundern können, dass dieselbe 
nicht schon längst allgemein von der Schule mit 
geübt wird. Mir wenigstens ist noch kein selbst¬ 
ständig denkender allopathischer College vorge¬ 
kommen, dem es nicht eingeleuchtet hätte, dass 
über die therapeutische Leistungsfähigkeit der 
Arzneimittel durch vorherige Prüfung derselben am 
gesunden Menschen Aufschlüsse zu bekommen sind , 
die der Thiercersuch verweigert. 

Die grosse Wichtigkeit der Hahnemarm sehen 
Arzneiprüfungen wird übrigens seit einigen Jahren 
von einzelnen Vertretern der Schulmedicin auch an¬ 
erkannt. So sagt der bedeutende Pharmakologe 
Lauder - Brunton in London, ein Schüler des un¬ 
vergesslichen Physiologen Carl Ludwig , in seinem 
„Handbuch der allgemeinen Pharmakologie“: „Ver¬ 
suche an gesunden Menschen haben, da die Wirkung 
der Arzneistoffe auf Thiere bis zu einer bestimmten 
Grenze verschieden ist, einen grossen Werth. Sie 
sind um so nothwendiger , weil wir durch Thier¬ 
experimente nur die gröberen Unterschiede zwischen 
den Arzneistoffen zu entdecken im Stande sind, 
während uns die feineren Schattirungen aus zwei 
Gründen entgehen: erstens, weil sie nur beim Men¬ 
schen Vorkommen; zweitens, weil der Mensch allein 
befähigt ist, auf geringe Abweichungen, welche er 
an seinem Organismus empfindet, aufmerksam zu 
machen, während sie sich der Wahrnehmung des 


Beobachters entziehen. Diejenigen, welche sich mit 
I derartigen Studien und Untersuchungen beschäftigt 
I haben — mehrere derselben warm Homöopathm! — 
j leisteten unserer Wissenschaft durch sorgfältige Fest- 
j Stellung und Vergleichung der in Folge verschie- 
1 dener Arzneimittel eintretenden Symptome grosse 
Dienste.“ 

Allerdings schränkt Lander-Brunion in den fol¬ 
genden Paragraphen seines Buches das der Homöo¬ 
pathie ertheilte Lob dadurch wieder ein, dass er 
darauf aufmerksam macht, dass diese Versuche am 
Menschen auch zu bedenklichen Täuschungen führen 
können und beweist an einigen Beispielen, dass der 
1 Stifter der Homöopathie selbst das Opfer solcher 
Täuschungen geworden ist. 

Auf einem ganz ähnlichen Standpunkte wie der 
Engländer Lauder-Brunton steht der bekannte deut¬ 
sche Pharmakologe Hugo Schulz in Greifswald. Dieser 
hat sogar schon einen sehr verheissungsvollen prak¬ 
tischen Versuch gemacht, die Halmemann 7 sehen 
Arzneiprüfungen in die Universitätsinstitute zu ver¬ 
pflanzen, wie seine jüngst veröffentlichten „Studien 
über die Pharmakodynamik des Schwefels“, die Sie 
ja alle kennen und mit grösstem Interesse gelesen 
haben, beweisen. 

Schulz ist mit seinen Ansichten vielfach auf 
Widerspruch getroffen, aber er steht doch bereits 
mit seinen Bestrebungen in Deutschland nicht mehr 
| allein. So tritt z. B. der Hygieniker Professor Hueppe 
| in Prag für die Prüfung der Arzneien am gesunden 
I Menschen ein und, wenn ich recht unterrichtet bin, 

I geschieht das auch von Rudolf Arndt , Professor der 
Psychiatrie und Neurologie in Greifswald. 

Gewinnt es danach den Anschein, dass es ver- 
hältnissmässig leicht sein wird, der Forschungs¬ 
methode Hahnemann’s allgemein Eingang bei der 
Schulmedicin zu verschaffen, so ist die zweite Auf¬ 
gabe, die Gültigkeit des Hahnemann’sehen Heilprincips 
nachzuweisen, und zwar so überzeugend nachzu¬ 
weisen, dass ein sachlicher Widerspruch dagegen 
nicht mehr erhoben werden kann, um so schwie¬ 
riger. Unmöglich ist die Lösung dieser Aufgabe 
aber nicht. 

Wie die Sache anzufassen ist, welchen Weg wir 
einschlagen müssen, darüber giebt uns die Geschichte 
der Medicin Auskunft. 

Fast alle grossen Wahrheiten unserer Wissen¬ 
schaft sind anfänglich, gleich der Lehre Hahne¬ 
mann’s, auf den hartnäckigsten Widerstand ge- 
stossen, bis sie sich schliesslich doch zur allgemeinen 
Anerkennung durchgerungen haben. Denken sie 
z. B. an Harvey's Entdeckung des Blutkreislaufes, 
dann an die Jennedsche Schutzpockenirnpfung, welche 
beiläufig in diesem Jahre ebenfalls ihr lOOjähriges 
Jubiläum feiert, ferner — ein besonders treffendes 
Beispiel — an die Lehre von Semmelweiss über die 
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Entstehung und Verhütung des Kindbettfiebers, und, 
um auch eine neue raedicinische Errungenschaft zu 
nennen, erinnere ich Sie an Beliring's Blutserum¬ 
therapie bei der Diphtherie. 

Der Weg, auf dem alle die genannten grossen 
medicinischen Wahrheiten zur allgemeinen Anerken¬ 
nung gebracht wurden, war überall der gleiche, näm¬ 
lich der Weg des Experimentes . 

Diesen Weg des Experimentes müssen wir auch 
gehen, und zwar müssen wir völlig einwandfreie 
experimentelle Beweise bringen, wenn wir die geg¬ 
nerische Schule von der Berechtigung der homöo¬ 
pathischen Heilmethode überzeugen wollen. 

Alle bisherigen Beweise für die Gültigkeit un¬ 
seres Heilprincips, und wenn wir noch so glänzende 
Kuren dafür in’s Feld führen, haben im streng 
wissenschaftlichen Sinne, das dürfen wir uns nicht 
verhehlen, nur den Werth von Wahrscheinlichkeits¬ 
beweisen, den Werth von absoluten Beweisen können 
wir für sie nicht in Anspruch nehmen. 

Bei den menschlichen Erkrankungen werden wir 
leider auch dauernd auf einen absoluten Beweis ver¬ 
zichten müssen. Wir würden selbst dann, wenn uns 
Krankenhäuser mit allopathischen und entsprechen¬ 
den homöopathischen Abtheilungen zur Verfügung 
ständen, über den Wahrscheinlichkeitsbeweis nicht 
hinauskommen, weil wir nicht im Stande sind, heim 
Menschen zu einem eben geheilten KranIcheitsfall will¬ 
kürlich Parallelfälle zu schaffen, welche in allen 
Punkten über ein stimmen. Wir können an verschie¬ 
denen Menschen wohl Arzneiprüfungen vornehmen, 
d. h. Parallelfalle von Arzneikrankheiten herstellen, 
nicht aber von ansteckenden Krankheiten. In der 
Geschichte der Medicin findet sich nur ein einziges 
Beispiel, dass am Menschen bei einer ansteckenden 
Krankheit auf diese Art, nämlich durch willkürliche 
Schaffung von Parallelfällen, ein völlig einwandfreier 
Beweis geführt werden konnte, und zwar ist das 
von Jenner geschehen bei seiner wissenschaftlichen 
Begründung der bereits erwähnten Schutzpocken¬ 
impfung. 

Die im vorigen Jahrhundert allgemein verbreitete 
Volkssitte der Variolation, d. h. der Einimpfung von 
echten Blattern (Variola vera) zum Zwecke der Erlan¬ 
gung von Blatternschutz, erlaubte ihm Personen, wel¬ 
chen er zuvor Kuhpocken eingeimpft hatte, nach Ab¬ 
heilung derselben, mit echten Pocken anzustecken. 
Auf diese Weise sind um die Wende des vorigen 
Jahrhunderts mehrere Tausend Menschen erst mit 
Kuhpocken, dann kürzere oder längere Zeit darauf 
mit Variolagift geimpft oder sonst der Infection mit 
echten Pocken absichtlich ausgesetzt worden. Die 
so Angesteckten blieben fast ausnahmslos von Va¬ 
riola vera verschont. Auf diese Weise wurde mit 
absoluter Gewissheit die Schutzkraft der Kuhpocken 
festgestellt. Aehnlich günstige Verhältnisse, d. h. 


zur Beweisführung günstige Verhältnisse, wie sie 
Jenner vorfand, lassen sich für uns, wie gesagt, 
bei keiner menschlichen Krankheit schaffen. 

Es bleibt demnach nur der Thierversuch übrig, 
um die Richtigkeit des homöopathischen Heilgesetzes 
an einzelnen Beispielen darzuthun. 

Beim Thierversuch lassen sich, dank der Er¬ 
rungenschaften der Bacteriologie, die für einen voll¬ 
ständig einwandfreien Beweis unerlässlichen Vor¬ 
bedingungen ohue Schwierigkeit herstellen. Wir 
können nämlich bei Thieren nicht nur — ent¬ 
sprechend den Arzneiprüfungen Hahnemann J s am 
gesunden Menschen — durch Medicamente sich 
stets wiederholende, klinische und anatomische Ver¬ 
änderungen, also feststehende Arzneikrankheiten er¬ 
zeugen: wir sind auch im Stande, durch absichtliche 
Ansteckung mit lebenden Krankheitserregern oder 
deren isolirtem Gift ganz constante Formen von 
Infectionskrankheiten wieder und immer wieder her¬ 
vorzurufen, z. B. von Tuberkulose, Rothlauf, Hüh¬ 
ner-Cholera, Hundestaupe, Wundstarrkrampf, Diph¬ 
therie etc. etc. 

Zum Beweise des homöopathischen Heilprincips 
ist es demnach mir nöthig zu zeigen, dass sich solche 
constante ansteckende Krankheiten auch constant durch 
Anwendung von Arzneimitteln, welche ihrer Wir¬ 
kung nach zu diesen Krankheiten in der von unserem 
Princip geforderten engen Aehnlichkeitsbeziehung 
stehen , heilen lassen. 

Ob die angeführten Krankheiten sich besonders 
zur Beweisführung eignen, lasse ich dahingestellt. 
Soviel steht jedenfalls fest, dass unter natürlichen 
Verhältnissen eine grosse Zahl von ansteckenden 
Krankheiten grosser und kleiner Hausthiere der 
homöopathischen Behandlung zugänglich ist, wie 
jeder sachverständige Thierarzt bestätigen wird. 
Sollte es da unmöglich sein, künstlich krank ge¬ 
machte Thiere homöopathisch zu heilen? 

Diese Gedanken über den wissenschaftlichen Be¬ 
weis des homöopathischen Heilprincips, wie ich sie 
Ihnen soeben zu skizziren versuchte, sind — das 
möchte ich nicht unterlassen besonders hervorzu¬ 
heben — nicht neu. Vergleichen Sie z. B. die vier 
Fundamentalsätze, auf welche Th. r. Bakody die 
Lehre Halinemann 7 s gründet, und Sie werden finden, 
dass er ganz ähnliche Anschauungen vertritt. 

Der 1. dieser Sätze fordert bekanntlich: „Die 
experimentale Prüfung mit einem einzigen Arznei¬ 
mittel an gesunden Thier - und Menschenorganismen , 
und zwar in stufenweise angewandter Gabengrösse 
mit Würdigung aller, selbst der sublimsten func¬ 
tioneilen, pathologisch physiologischen, pathologisch¬ 
histologischen, chemischen und toxischen Verän¬ 
derungen.“ 

Der 2.: „Das allseitig genaue genetische Ver¬ 
gleichen dieser Veränderungen mit den ihnen ähn- 


Digitized by k^ooQLe 



165 


liehen, aus einer hypothetischen Krankheitsursache 
entstandenen Veränderungen bei den natürlichen 
Krankheiten . u 

Der 8.: ,,Die Anwendung nur eines einzigen 
Heilmittels für therapeutische Zwecke, und zwar 
nach dem aus dem Experiment am gesunden Or¬ 
ganismus abgeleiteten Aehnlichkeitsgesetz im Sinne 
causal-specifischer Gewebseinwirkung, gemäss den 
verschiedenen genetischen Phasen der entsprechen¬ 
den Gewebserkrankungen.“ 

Der 4.: „Die Anwendung des causal-specifischen 
Heilmittels in einer dem therapeutischen Zwecke 
entsprechenden Form und Menge, die jede patho- 
gnomonische Nebenwirkung auf den gesunden Or¬ 
ganismus ausschliesst.“*) 

Ausser v. Bakody hat besonders der leider zu 
früh verstorbene Franz Hausmann ganz analoge 
Ideen verfochten und auch praktisch durchzuführen 
versucht. Leider fehlten diesem ebenso gründlichen, wie 
vielseitigen Forscher noch die Vorbedingungen, um 
zum Ziele zu kommen. Er hatte eben nur den 
einen festen Punkt, die Arzneikrankheiten**) 

Auf die Beweisführung selbst gehe ich heute 
nicht näher ein, das würde zu weit führen. Es 
sei mir nur gestattet auf klassische Experimente 
hinzuweisen, welche uns als Muster dienen können. 
Neben den bereits berührten Hausmann 7 sehen Ver¬ 
suchen kommen da in erster Linie die ausgezeich¬ 
neten experimentellen Arbeiten Professor Behrintfs 
und seiner Mitarbeiter in Betracht. Ich denke da¬ 
bei weniger an die überall bestätigten Thier-Experi¬ 
mente, welche Behring zur wissenschaftlichen Be¬ 
gründung seiner Blutserumtherapie unternommen 
hat, als vielmehr an nicht so allgemein bekannte, 
aber überaus interessante, besonders für uns Homöo¬ 
pathen interessante Heilversuche, welche er mit dem 
specifischen Gift der Tetanusbacillen und der Diph¬ 
theriebacillen an tetanuskranken und diphtherie¬ 
kranken Thieren angestellt hat. Es ist ihm näm¬ 
lich wiederholt gelungen, z. B. Mäuse, welche tödt- 
lich tetanuskrank gemacht waren, durch das in be¬ 
stimmter Weise angewendete Gift der Tetanus¬ 
bacillen und ebenso diphteriekranke, ohne thera¬ 
peutische Eingriffe unrettbar verlorene Versuchs- 
thiere durch Einverleibung von Diphtheriegift, — 
entsprechend der AToc/t’schen Tuberculinbehand- 
lung — also auf isopathischem Wege zu heilen. 

*) Angeführt in der Fassung, welche ihnen v. Bakody 
1891 in seiner Publication „über das Koch’sche Heilver¬ 
fahren“ gegeben hat. Allgem. hom. Zeitung Bd. 122. Nr. 5 
u. 6. S. 44. 

**) Man vergleiche Dr. Franz Hausnmnn’a Kleine Schrif¬ 
ten, gesammelt und herausgegehen von Dr. C. Bojanus sen. 
Leipzig 1895. Besonders bemerkenswert!! ist die Abhand¬ 
lung: „Was ist denn eigentlich die an der k. ungarischen 
Poster Universität zu errichtende homöopathische Kanzel ?“ 
8. 117 ff. 


Diese isopathischen Heilversuche Behring 7 *, meine 
ich, können in gewissem Sinne als vorbildlich be¬ 
trachtet werden für unsere künftigen homöopathi¬ 
schen Heilversuche.*) 

Zu solchen Experimenten nach Art der Schul- 
medicin brauchen wir aber auch dieselben Mittel, 
wie sie dieser zu ihren Arbeiten zur Verfügung 
stehen, in erster Linie ein Institut , welches allen 
Anforderungen der modernen Wissenschaft ent¬ 
sprechend eingerichtet ist, vergleichbar dem Koch ’- 
sehen Institut für Infectionskrankheiten oder dem 
Institut Pasteur. 

Solche Institute kosten aber nicht nur sehr viel 
Geld zu bauen, sondern noch viel mehr zu unterhalten. 

Zu den Geldmitteln muss aber Rath werden, 
wenn anders wir auf Ehre halten, auf die Ehre 
unseres Meisters und auf unsere eigene Standes¬ 
ehre. So lange wir nicht klipp und klar durch ein¬ 
wandfreie Experimente die Berechtigung unserer 
Heilmethode nachgewiesen haben, so lange werden 
wir auch — ich finde kein anderes Wort — die 
Parias unter den Aerzten bleiben.**) 

Zu den Geldmitteln wird auch Rath werden, 
denn wenn wir auf unsere Kosten Krankenhäuser 
errichten und Polikliniken unterhalten können, wenn 
ein einzelner Mann, ohne einen Pfennig Staats¬ 
unterstützung, eine mustergültige homöopathische 
Pharmakopoe zu schaffen vermochte, so werden wir 
wohl für unsere Sache auch noch grössere Opfer 
bringen. 

Bauen wir also ein Institut Halmemann und 
beweisen wir die Richtigkeit des homöopathischen 
Heilprincips, dann wird der Name unseres Meisters 
von jedem Deutschen mit Stolz genannt werden, 
und unsere, seiner Schüler, Stellung wird in der 
medicinischen Welt eine ebenso geachtete sein, wie 
unsere Berufsthätigkeit gegenwärtig eine erfreu¬ 
liche ist. 


Bericht 

über die Versammlung der Vereinigung homöo¬ 
pathischer Aerzte Schleswig-Holsteins und der 
Hansastädte. 

Von Dr. Waszily-Kiel. 

Die diesmalige Quartalssitzung fand am 19. April 
in Bartel’s Hotel in Hamburg statt. Erschienen 
wareu: DDr. Hesse-Hamburg, Lütje-Altona, Junge- 

*) Näheres über die in Rede stehenden isopathischen 
Heilver8uche, sowie über die Führung des experimentellen 
Beweises der Gültigkeit des von Hahnemann gefundenen 
Heilprincips findet man in meiner Arbeit: „Ueber Isopathie 
und Homöopathie, ihr Wesen und ihren wissenschaftlichen 
Beweis.“ Zeitschrift des Vereins Berliner homöopathischer 
Aerzte, 1896, Heft I. 

**) Anmerk, der Redaction: Wir selbst werden uns aber 
doch nicht so taxiren! 
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Heide i. II., Schönebeck-Soltau, Lut%e*Hauiburg, Mau- 
Itzehoe, Martens-Lüneburg, Waszily-Kiel. 

Der erste Theil der Tagesordnung betraf unsere 
Dispensirangelegenheit. Neues von Bedeutung kam 
nicht dabei heraus, man wunderte sich, dass der 
Central - Verein so lau in die sei' Sache vor gehe. Zwei 
von uns, die bereits mehlere Jahre auf Grund des 
ministeriellen Qualificat.ionszeugJiisses und der Erlaub - 
niss der Regierung dispensirt haben, ist die durch 
den Erlass vom 14. November 1895 geforderte Ge¬ 
nehmigung Ins heute noch nicht ertlieilt . Einer der 
Herren, der sich vor vier Monaten zum Dispensir- 
examen gemeldet hat, ist bis jetzt nicht zugelassen. 

Der zweite Punkt der Tagesordnung betraf die 
Stellungnahme einem homöopathischen Arzt gegen¬ 
über, der sich mit einem Laienpraktiker eng liirt 
hat. Es ward beschlossen, demselben ein Ultimatum 
zukommen zu lassen. Näheres entzieht sich natür¬ 
lich der Oeffentlichkeit. Die nächste Zusammen¬ 
kunft wurde auf Sonntag den 12. JuU an selbigem 
Orte gelegt. Nun folgte der wissenschaftlich-prak¬ 
tische Theil. Berufsgenosse Lutze berichtete von 
drei Fällen Keratitis. 1. Ein sechsjähriges Mädchen 
hatte in der Mitte der Hornhaut ein rundes Ge¬ 
schwür; weil das Kind shophulös icar , gab er 
Merc. v. 00 30. in Wasserauflösung, zuerst vierstünd¬ 
lich, dann zwei Mal täglich, und erzielte damit in 
ca. 14 Tagen vollkommene Heilung. Die Berufs¬ 
genossen kritisirten die mangelhafte Begründung der 
Mittelwahl. 

2. Eine 28jährige Frau bekam durch Erkältung 
von Zugluft eine Bindehautentzündung und Horn¬ 
hauttrübung mit vielem Thränen und stechenden 
Schmerzen. Er verordnete Bellad. X. (für die Con¬ 
junctivitis) und Hep. sulf. X. (für die Keratitis) ab¬ 
wechselnd und heilte in vier Tagen. Er rühmt das 
Abwechseln mit zwei passenden , sich eigänzenden 
Mitteln, um schneller zum Ziele zu kommen, worin 
alle beistimmten. Jedoch darf das nicht nach einer 
Schablone gehen. 

3. Eine 72jährige Frau hatte seit zwei Jahren 
eine unregelmässig geformte Trübung in der Mitte 
der Hornhaut, sonst waren keinerlei Beschwerden 
zu ermitteln. Lutze probirte nacheinander Mercur, 
Hepar, Cannabis und Conium ohne Erfolg und stellte 
die Frage, ob es sich vielleicht um eine Fettein¬ 
lagerung gehandelt habe. Lütje behauptete, eine 
solche könne nur rund sein; ebenso widersprach 
Hesse, der in allopathischer Zeit Augenarzt gewesen 
ist, der Annahme einer solchen Fetteinlagerung. 
Schönebeck schlug für derartige Fälle Apis vor. 

4. Lutze berichtete ferner: Ein 21 jähriger Fabrik¬ 
arbeiter hatte in starker Hitze gearbeitet, in Folge 
dessen heftige Kopfschmerzen mit Congestionen und 
abendlicher Teraperatursteigerung bekommen. Bel¬ 
lad. 6. und 30. blieben ohne Erfolg, später sagte 


Patient, dass er zuweilen an starkem Herzklopfen 
litte und nicht niedrig mit dem Kopf liegen könne, 
daraufhin erhielt er Spigelia 00 30. mit sofortigem 
Erfolg. 

5. Ein sieben Monate altes Kind erkrankte mit 
unbestimmten Symptomen, fasste sich nur häufig 
auffällig an die rechte Seite und schrie dabei, als 
ob es dort Schmerzen hätte, objectiv war nichts zu 
finden; da die eine Hand, stets kalt, die andere warm 
war, gab Lutze China X. mit gutem Erfolg. Hesse 
und Waszily betonten dasselbe Symptom für Lycopod. 
als charakteristisch, wenn es an den Füssen auftritt. 

Berufsgenosse Schönebeck berichtete folgenden 
nennenswerthen Fall. Ein 17jähr. Jüngling sollte 
15 Wochen an Pleuritis gelegen haben, verschiedene 
Einstiche seien ohne Erfolg gemacht, er fand einen 
abgemagerten kachektischen Menschen vor mit to¬ 
taler Dämpfung der einen Brustseite und vollkom¬ 
mener Dämpfungsbezirk im Abdomen auf der ent¬ 
gegengesetzten Seite, heftigem grasgrünem Erbrechen, 
Verstopfung und Fieber. Da eine Schwester an 
Tumor albus litt, gab er Sulphur 3. Nach drei 
Tagen war von der Dämpfung im Unterleib keine 
Spur mehr, die Pleuritis war noch vorhanden, die 
Dämpfung im Bauche hatte er für eine metastatische 
circumscripte Peritonitis gehalten. Hesse bezweifelte 
letztere, Junge meinte auch, dass Kothmassen die 
Dämpfung veranlasst haben könnten, dagegen machte 
Schönebeck die Empfindlichkeit der Bauchdecken 
geltend. Nach acht Tagen wiederholte sich dieselbe 
Sache und wieder wirkte Sulphur in derselben Weise. 
Die Ueberbleibsel der Pleuritis beseitigte er im wei¬ 
teren Verlauf durch Arsen, jodat. 3. Der Kranke 
nahm während der Zeit seiner Behandlung an Ge¬ 
wicht zu von 76 Pfd. bis 116 Pfd. Der Fall ist 
ein neuer Beleg dafür, dass wir Fälle, die für hoff¬ 
nungslos gehalten werden, nicht aufgeben dürfen. 

Schönebeck berichtete dann von Erkrankungen, 
die er nach der Impfung beobachtet hat, insbeson¬ 
dere Exantheme. Bei einem Kinde trat nach der 
Impfung ein Exanthem auf mit furchtbarer Angina, 
die das Kind innerhalb 24 Stunden tödtete. Bei 
diesen Erkrankungen hat ihm meist Hepar sulf. die 
besten Dienste geleistet. Hesse und Waszily rühmen 
Thuja. 

Es entspann sich jetzt eine kleine Impfdebatte, 
auf die ich nicht weiter eingehen will: jeder sprach 
nach seinen persönlich gemachten Erfahrungen und 
Beobachtungen für oder wider die Schutzpocken¬ 
impfung. Man vertrat die Burnett’sehen Ansichten 
(cf.Vaccinosis and Homoeopropliylaxis). Von Serum¬ 
impfungen bei Diphtherie hatte Schönebeck jetzt 
Günstiges zu berichten. Als der erste Patient, bei 
dem er es anwandte, innerhalb 24 Stunden starb, 
machte er längere Zeit nur die früher schon erwähnten 
Injectioueu mit Merc. cyan. oder corros. 1 : 1000, in 
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letzterer Zeit jedoch hatte er ca. zwölf Fälle mit 
Serum behandelt. 

In diesen Tagen ward er zu einer 40jährigen 
Frau gerufen; sie war gänzlich heiser und hatte 
hochgradige Aihembeschwerden , da er croupöse Ent¬ 
zündung des Kehlkopfes diagnosticirte, gab er Jod 3., 
am andern Tag sah er bedeutende Verschlechterung, 
hatte schon Hep. sulf. gegeben, als er zufällig bei 
einem Kinde einen üblen Nasenausfluss bemerkte. 
Er sah näher nach bei diesem und den zwei Ge¬ 
schwistern und fand überall ctiphtheritische Beläge . 
Er machte nun bei allen Merc. cyan.-Einspritzung 
und alle kamen durch, auch die Mutter. 

Zur Erleichterung giebt Berufsgenosse Schöne¬ 
beck gewöhnlich zu Anfang als Brechmittel Cuprum. 
Hierbei erwähnten Lütje und Waszily, dass dieses 
ein ausgezeichnetes Bandwurmmittel sei (nach Rade- 
raacher) 0,2—0,3 pro dosi. 

Junge rühmt gegen Diphtheritis wieder Merc. 
cyan. trit D. 4. und bei ganz gelben Belägen Kali 
bichrom. 

Waszily berichtete Folgendes aus seiner Praxis: 

1. Ein 28jähr. Landmann litt seit fünf Jahren 
an rein nervösem Krampfastlima . Dasselbe trat in 
5 — Ötägigen Zwischenräumen Nachts in heftigen An¬ 
fällen auf; Patient musste aufstehen und herumgehen; 
Anstrengung und körperliche Arbeit rief Engbrüstig¬ 
keit hervor. Sonstiges Befinden war normal. Ich 
verordnete zunächst Sulphur in Hochpotenz ohne 
Erfolg, darnach mit besonderer Rücksicht darauf, 
dass der Kranke es in einem von Menschen erfüllten 
Zimmer nicht aushalten konnte: Argent. nitric. oo 30., 
jeden fünften Abend eine Gabe von fünf Kügelchen. 
Der Bericht nach fünf Wochen meldete, dass die 
Anfälle jetzt 14tägig kämen und sehr unbedeutend 
wären. Die Wiederholung derselben Verordnung 
vollführte dann die Heilung. 

2. Ein 38 jähriger Zahlmeister von der Armee 
hatte Mitte December Influenza mit starken Glieder¬ 
schmerzen und bronchitisclien Erscheinungen durch¬ 
gemacht und litt seit 7 Wochen an profusen 
Schweissen: jeden Morgen nach Sonnenaufgang be¬ 
gann der Schweiss von der Stirne bis zur Fuss- 
sohle, 3—6 Stunden dauernd. Er litt seit Jahren 
an Hämorrhoiden und Verstopfung, hatte früher 
starken Fussschweiss gehabt und fünf- bis sechsmal 
Gonorrhöe. Sonst war nichts Ungehöriges zu finden. 
Ich verordnete Thuja 200., drei Tage lang Abends 
5 Kügelchen und dabei symptomatisch Sambucus. 
Nach 14 Tagen berichtete er, dass während der 
ersten drei Tage der Schweiss vermindert gewesen, 
von Sambucus war nicht die Spur einer Einwirkung 
zu bemerken. Ich verordnete jetzt Sepia 00 6., täg¬ 
lich Abends fünf Körnchen. Darnach trat bedeu¬ 
tende Besserung ein, der Schweiss zeigte sich nur 
noch etwas im Schlaf, dafür trat aber der Fuss¬ 


schweiss wieder stärker auf. Unter Fortgebrauch 
des Mittels trat Heilung ein. Hesse hielt diesen 
periodischen Schweiss für eine Art Intermittens. 
Lütje hatte in ähnlicher Weise einen Fall, wo 
eine Frau an starkem Fluor litt und sehr unan¬ 
genehmen Fussschweissen, wo auch Sepia half. 

Waszily erwähnt ferner an der Hand folgender 
Fälle die Wirkung von Rhus toxic, bei Lymphangeitis. 
Der erste Fall betraf ein 17 jähriges Dienstmädchen, 
welches durch eine Glasscherbe eine kleine Wunde 
im grossen Ballen des linken Fusses hatte. Sie 
achtete nicht darauf, bis sich am dritten Tag plötz¬ 
lich Schwellung und Röthung und Schmerzen im 
Fussgelenke unter Teraperatursteigerung einstellten. 
Die Nacht darauf verlief sehr unruhig. Fort - 
währender Lagewechsel djes kranken Fusses und Un¬ 
ruhe irn ganzen Körper , ohne eigentliche Schmerzen. 
Als sie den nächsten Morgen aufstand, gingen die 
Schmerzen bis ins Knie. So kam sie, mich zu be- 
rathen. Die Wunde war stecknadelkopfgross und 
schwärzlich verfärbt; da das Mädchen schwarze 
Strümpfe trug, leitete ich die Infection daher. Ich 
verordnete Rhus tox. 00 6. in Wasserauflösung, Ab¬ 
schwellung trat schon folgenden Tags ein, Heilung 
am vierten Tag. Der zweite Fall betraf eine 26 jäh¬ 
rige Frau. Dieselbe hatte auf dem rechten Zeige¬ 
finger einen Furunkel, welcher sich spontan geöffnet 
hatte und im Zuheilen war. Plötzlich bekam sie 
Schmerzen im ganzen Arm, in der Ellenbogenbeuge 
und der Achsel Drüsenschwellung. Der Arm zeigte 
deutlich verzweigte rothe Streifen und erysipelatöse 
Anschwellung. Sie hatte starke Hitze, Durst und 
Mundtrockenheit und grosse Unruhe im ganzen 
Körper , die sich Nachts verschlimmerte. Verord¬ 
nung: Rhus tox. 00 30., von der Wasserauflösung 
dreistündlich einen Kinderlöffel. Heilung trat in 
fünf Tagen ein, ohne dass ein anderes Mittel 
nöthig ward. 

Die Infection der Wunde mag daher gekommen 
sein, dass die Frau mit einem an stark eiterndem 
Ekzem leidenden Kind in Berührung gekommen 
war. Ich bin der Ueberzeugung, wenn das die 
Ursache der sog. Blutvergiftung gewesen, so würde 
Rhus auch das Ekzem geheilt haben. 

Ein dritter Fall von Lymphangeitis bei einem 
Tischler, der Stosswunden an den Fingern hatte, 
verlief unter ganz ähnlichen Erscheinungen, die 
selbe Unruhe des Körpers mit dem Verlangen nach 
stetem Lagewechsel leitete meine Mittelwahl auf 
Rhus, das auch hier in kurzer Zeit heilte. Die 
Mittel, die ich sonst in sog. Blutvergiftungen nach 
den jeweiligen charakteristischen Erscheinungen an¬ 
zuwenden Gelegenheit hatte, sind: Apis, Arsen., 
Bellad., Hepar sulf., Laches., Mercur. und Secale. 

Lütje fragte noch über das anzuwendende Mittel 
bei einer jungen Dame, die an der linken Nasen- 
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spitze ein Lupusknötchen habe, und deren Mutter 
an Schwindsucht gestorben sei; specielle Indica- 
tionen seien weiter nicht da. Hesse und Waszily 
rieten zu einem Versuch mit Tuberculin in Hoch¬ 
potenz; er selber jedoch hatte bereits Jodum ge¬ 
geben, weil er dasselbe für ein ausgezeichnetes 
Mittel bei allen Formen der Tuberkulose hält, und 
zwar in wässeriger Lösung. Damit wurde wegen 
vorgeschrittener Zeit die Sitzung geschlossen. 


Eine Antwort 

auf Geh. Med.-Rath Or. 0. Schwartz’s Artikel: 
„Die Errichtung besonderer Lehrstühle für Natur¬ 
heilkunde, Hydrotherapie und Homöopathie.“ 

Von Dr. med. Müller - Kypke, 
homöopath. Arzt u. Assistent des Staatsraths Dr. Walz 

zu Frankfurt a. 0. 

Unter der Rubrik Standesangelegenheiten hat 
der Geh. Med.-Rath Dr. Oscar Schwartz in Cöln einen 
Aufsatz über „Die Errichtung besonderer Lehrstühle 
für Naturheilkunde, Hydrotherapie und Homöopathie“ 
veröffentlicht. Ich freute mich zunächst ordentlich, 
als ich die Ueberschrift las, weil ich in dem Artikel 
einige sachliche Erörterungen über diese viel be¬ 
strittenen Fragen zu lesen hoffte. Leider bin ich 
aber in dieser Hoffnung nur allzusehr getäuscht 
worden. Denn der Aufsatz behandelt die Fragen 
keineswegs sachlich, sondern ist von dem einseitigen 
Standpunkte des echten Schulmediciners aus ge¬ 
schrieben worden, der von der absoluten Vortreff¬ 
lichkeit und Unfehlbarkeit der heutigen landläufigen 
medicinischen Wissenschaft voll und ganz einge¬ 
nommen ist. Da nun Herr Geh. Rath Schwartz 
über die angeregten Fragen in rein tendenziösem 
Sinne schreibt, so sind ihm, wie dies bei einer 
solchen Auffassung des Gegenstandes zu erwarten 
war, nicht nur zahlreiche Irrthümer mit in die Feder 
gekommen, sondern leider auch thatsächliche Ent¬ 
stellungen. 

Es soll nun hier meine Aufgabe sein, einerseits 
diese Irrthümer und Entstellungen zu berichtigen 
und andererseits das Thema von einem anderen, 
unparteiischen Standpunkte aus zu beleuchten. 

Was zunächst die Ansichten des Herrn Geh. Rath 
Schwartz über die Naturheilkunde und Hydrotherapie 
anbetrifft, so möchte ich ihm insofern beipflichten, 
als diese Heilmethoden aus verschiedenen Gründen 
nicht als besondere Systeme oder Specialfacher 
der allgemeinen Heilkunde angesehen werden können. 
Gleichwohl möchte ich aber doch darauf hinweisen, 
dass die Anhänger dieser Lehren so viel Nützliches 
für die Therapie aufweisen können, dass mancher 
junge Mediciner, ja vielleicht auch noch mancher 


grosse Arzt viel von ihnen lernen könnte, was er 
eben auf den wissenschaftlichen medicinischen Lehr¬ 
anstalten zu lernen bisher nicht Gelegenheit hat. 
Herr Geh. Rath Schwartz sagt allerdings, dass für 
diese Heilmethoden „durch die bereits bestehenden 
Lehrstühle für Heilmittellehre (Materia medica), 
Chirurgie und Frauenheilkunde und durch die dazu 
gehörigen Kliniken und Institute gesorgt ist, wenig¬ 
stens gesorgt werden könnte,“ und fahrt dann fort, 
dass er aus seinen Collegenheften aus dem Winter¬ 
semester 1842 nachweisen könnte, dass in den 
Unterrichtsstunden für Materia medica eingehende 
Belehrung über die Heilwirkungen der Luft und 
des Wassers ertheilt worden wäre, auch dass man 
schon damals Gelegenheit gehabt hätte, die Wasser¬ 
behandlung in Kaltwasseranstalten zu erlernen. 

Ich möchte darauf erwidern, dass heutzutage 
auf den Universitäten der junge Mediciner leider 
so gut wie gar keine Gelegenheit hat, die Natur¬ 
heilkunde und Hydrotherapie zu studiren, abgesehen 
davon, dass vielleicht ein Professor so nebenbei 
einmal ein Bad empfiehlt oder den weisen Aus¬ 
spruch thut, dass der betreffende Kranke wohl auch 
in eine Kaltwasserheilanstalt geschickt werden könnte. 
Aber von den zum Theil vorzüglichen Heilfactoren 
jener Lehren, den Diätkuren, den verschiedenen 
Anwendungen der Luft, des Lichts, der Sonnen¬ 
strahlen, des Wassers etc. sieht und hört er nichts. 
Im Gegentheil: die Herren Professoren pflegen im 
Allgemeinen über diese Dinge nur ein souveränes 
hochmüthiges Achselzucken zu haben. Und dass 
in der That auf unseren Universitäten sich noch 
ein Mangel in dieser Beziehung fühlbar macht, giebt 
Herr Geh. Rath Schwartz ja auch indirect selbst zu, 
indem er sagt, dass hierfür wenigstens gesorgt wer¬ 
den „könnte.“ 

Naturheil und Kaltwasserheilanstalten bestehen 
selbstverständlich auch heutzutage und zwar in sehr 
grosser Anzahl. Aber, abgesehen davon, dass nur 
sehr wenige solcher Anstalten auch Lehrzwecken 
dienen, kann man überhaupt einem Studenten nicht 
zumuthen, seine Universitätsstudien zu unterbrechen, 
um extra derartige Institute aufzusuchen. Ich möchte 
daher wohl empfehlen, dass die klinischen Lehrer, 
namentlich die der internen Medicin, sich gründlich 
mit den sogenannten Naturheilfactoren beschäftigen 
möchten und den Studenten in eingehender Weise 
diese Methoden theoretisch und praktisch zur An¬ 
schauung bringen. Selbstverständlich müssten hier¬ 
für in den Kliniken entsprechende Erweiterungen 
vorgenommen werden. 

Ich komme nun zu dem Theil des Aufsatzes 
des Herrn Geh. Rath Schwartz, der fast durchweg 
falsche Angaben enthält, und der mich als homöo¬ 
pathischen Arzt auch naturgemäss am meisten inter- 
essirt: zur Homöopathie. Hier muss man sich zu- 
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nächst wundern, dass ein Manu, dem Titel und 
Würden zur Seite stehen, es unternommen hat, über 
Dinge zu reden, von denen er offenkundig recht 
herzlich wenig verstellt. Bei der Leetüre fällt einem 
unwillkürlich der Goethe’sclic Ausspruch ein: Wo 
Begriffe fehlen, stellt zur rechten Zeit das Wort 
tich ein. 

Dass diese meine Behauptung nicht nur eitle 
Phrase, sondern leider nur zu wahr ist, werde ich 
in Folgendem haarscharf beweisen. Und zwar will 
ich hier wegen Mangels an Baum nur die haupt¬ 
sächlichsten Irrthümer und Entstellungen hervor¬ 
heben, denn sonst müsste man den Herrn Verfasser 
Zeile für Zeile widerlegen. 

So ist z. B. seine Kenntniss von der Bereitungs¬ 
weise der homöopathischen Arzneien nur eine sehr 
ungefähre. Dass er von dem Wesen derselben 
keinen Begriff hat, beweist er dadurch, dass er uns 
das alte Reehenexempel Vormacht, nach welchem 
die 30. Verdünnung ein Decentrilliontel der Arznei¬ 
substanz, wie er ausrechnet, enthält. Von der 
pharmakodynamischen Kraft des Potenzirens weiss 
er nichts oder schweigt absichtlich darüber. Auch 
der als allgemeingültig hingestellte Satz, dass stets 
2 Tropfen Arzneimischung mit 98 Tropfen Wein¬ 
geist die erste Verdünnung bildeten, ist ebenfalls 
irrthümlich oder wenigstens nur sehr theilweise 
richtig. Ich verweise hierüber auf die Pharina- 
copoea bomoeopathica polyglottica von Dr. Willmar 
Schwabe in Leipzig. Es muss überhaupt schon 
Jedem als absurd in die Augen springen, wenn 
Jemand den Versuch macht, die ganze homöo¬ 
pathische PharmacopÖe in wenigen Zeilen abhandeln 
zu wollen. 

Die unrichtigen Angaben über die Bereitungs¬ 
weise der homöopathischen Mittel mögen vielleicht 
Manchem hier unwichtig erscheinen — was sie aber 
für jeden geschulten Homöopathen gar nicht sind — ; 
ich erwähne sie hier auch lediglich nur zu dem 
Zwecke, um zu beweisen, dass der Herr Geh. Rath 
eben von dem Gegenstände nicht unterrichtet ist, 
über den er schreibt. 

Nun aber zu einigen recht auffälligen Entstel¬ 
lungen! Der Herr Geh. Rath behauptet: „...dass 
man zwar die Lehre des Stifters der Homöopathie 
aus dessen Schriften, nicht aber den Begriff der 
von den heutigen homöopathischen Aerzten betrie¬ 
benen, als Homöopathie bezeichneton Heilmethode 
feststellen kann.“ Darauf möchte ich ihm er¬ 
widern, dass es wohl kläglich um eine wissenschaft¬ 
liche Lehre bestellt sein müsste, wenn spätere Ge¬ 
schlechter sich noch wörtlich an die Lehren des 
Begründers halten wollten. Ich möchte wohl wissen, 
was mir der Herr Geh. Rath antworten würde, wenn 
ich ihn fragte, ob er heute noch in der Therapie 
wörtlich die Lehren des Hippocrates befolge, da er i 


ihn doch als Begründer der heutigen medicinischen 
Wissenschaft feiert. Wir Homöopathen sind gerade 
stolz darauf, dass wir manche uns jetzt als obsolet 
erscheinende Lehre unseres Hahnemann aus unse¬ 
rem Heilsysteme ausgemerzt haben, indem wir immer 
dem Fortschritt der Wissenschaft gefolgt sind und 
unser therapeutisches Handeln darnach moderirt 
haben. Deshalb bekennen wir uns doch als die 
Jünger Hahnen^nn’s und wir können den Begriff 
seiner Lehre genau präcisiren, weil eben ein, ja 
ein Grundgedanke durch seine Lehre geht; und dieser 
eine Grundgedanke ist der berühmte Ausspruch des 
Meisters: Similia similibus curantur. 

Wenn der Herr Geh. Rath ferner behauptet, 
die Bezeichnungen Homöopathie und Allopathie 
seien sinnlos und unpassend, so antworte ich ihm 
darauf, dass dies technische fachwissenschaftliclie 
Ausdrücke sind, uud man aus technischen Aus¬ 
drücken nie die genaue Definirung des Begriffs 
herauslescn kann, und das ist auch gar nicht nötliig. 
Um einen Begriff zu verstehen, muss man eben 
sein Wesen studirt haben. Uebrigens, wenn Jemand 
weiss, was wir unter „Similia similibus curantur“ 
verstehen und ausserdem noch etwas griechisch kann, 
wird er auch die Bezeichnung Homöopathie für 
unsere Lehre nicht als sinnlos oder unpassend be¬ 
zeichnen. Dass das Wort Allopathie nur in relativem 
Sinne, d. h. im Gegensatz zu unserer Lehre ge¬ 
braucht wird, ergiebt sich von selbst. 

Aus dem Angeführten wird man schon er¬ 
sehen haben, wie wenig der Verfasser über das 
Wesen der Homöopathie informirt ist, oder, was 
wohl noch schlimmer wäre, wie er sich förm¬ 
lich überall Mühe gegeben hat, die Homöopathie 
in den Augen seines Leserkreises herabzusetzeu. 
Recht bezeichnend hierfür ist seine folgende Be¬ 
hauptung: ,,Dagegen sind die für das praktische 
Leben wichtigsten Tlieile der Heilkunde, die Chi¬ 
rurgie, Geburtshilfe, Psychiatrie und sämmtliche 
übrigen Specialfächer, Augen-, Ohren-, Kehlkopfs-, 
Frauenheilkunde u. s. w., von der Homöopathie ganz 
unberührt geblieben, weil die Lehre Hahnemann’s 
über die Ursachen und Beseitigung der Krankheiten 
auf den genannten Heilgebieten sich als handgreif¬ 
lich unbrauchbar gezeigt hat. Man kennt deshalb 
keine homöopathischen Chirurgen, Geburtshelfer, 
Irrenärzte, Augen-, Ohren- oder Kehlkopfsärzte.“ 

Das ist denn doch eine solche Verdrehung der 
Thatsachen, dass man sich wirklich darüber wun¬ 
dern muss, wie ein Geh. Medicinalrath eine solche 
Behauptung dem Druck übergeben kann. Gerade' 
die im praktischen Leben wichtigsten Theile der 
Heilkunde bilden ein Hauptfeld für die Homöopathie. 
Unter Chirurgie verstehe ich nämlich nicht nur 
das Schneiden, Meissein und Sägen, sondern ich 
verstehe unter Chirurgie die gauze Beurtheilung 
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und Behandlung der sogenannten chirurgischen Fälle. ! 
Und gerade auf diesem Gebiete feiert die Homöo¬ 
pathie bekanntlich ihre Haupttriumphe. Wer ein- I 
mal Gelegenheit hat, in die Sprechstunde eines viel- 1 
beschäftigten homöopathischen Arztes oder in ein 
homöopathisches Krankenhaus zu kommen, der wird 
erstaunt sein über die vielen sogenannten chirur¬ 
gischen Kranken, die dorthin gehen. Meistens 
sind es Leute, die schon bei Specialärzten für j 
Chirurgie, Professoren etc. gewesen sind und denen 
man gesagt hat, dass sie operirt werden müssten, j 
Die Zahl derer, denen dann bei der homöopathi¬ 
schen Behandlung ihre Glieder, Brüste etc. erhalten j 
sind und vor einer lebensgefährlichen Operation, 
die vielleicht zum Tode geführt, aber nicht geheilt 
hätte, bewahrt worden sind, ist Legion. Selbst¬ 
verständlich giebt es auch Fälle, bei denen ein 
chirurgischer Eingriff absolut nothwendig ist, denn 
wir wollen die Homöopathie nicht als unfehlbar hin¬ 
stellen. In solchen Fällen operiren wir auch oder 
schicken den Kranken zu einem guten Chirurgen. 
Und was die Technik des Operirens und nament¬ 
lich die neuere Asepsis anbetrifft, so wollen wir 
der modernen Chirurgie gern die Palme zuerkennen. 
Dass sich übrigens beides, Homöopathie und Ope¬ 
riren da, wo es sein muss, nicht ausschliesst, dafür 
hat der kürzlich verstorbene homöopathische Arzt 
Herr Geh. Rath Dr Mailänder den Beweis erbracht; 
denn er war bekanntlich ein ebenso tüchtiger homöo¬ 
pathischer Arzt, als geschickter Operateur, und seine 
Privatklinik ist in weiten Kreisen berühmt ge¬ 
worden. 

Mit der Geburtshilfe verhält es sich ähnlich, wie 
mit der Chirurgie. In unzähligen Fällen haben wir 1 
durch unsere Mittel und die ganze Art unserer Be¬ 
handlung während der Schwangerschaft einem spä¬ 
teren geburtshilflichen Eingriffe, der trotz der un- ! 
leugbaren grossen Fortschritte der modernen opera- ! 
tiven Geburtshilfe stets eine grosse Gefahr für die j 
Frau involvirt, vorgebeugt. Selbstverständlich giebt 
es auch hier Fälle, wo ein operativer Eingriff nicht I 
zu umgehen ist. Homöopathische Aerzte, die sich 
auf diesem Gebiete einen bedeutenden Ruf erworben 
haben, giebt es viele. 

Was die Psychiatrie anbetrifft, so haben wir 
allerdings, dank unseren Verwaltungsbehörden, die 
in solchen Dingen vielleicht nicht immer objectiv 
genug verfahren, da sie sich nach den homöopathen- 
feiudlichen Spitzen der Schulmedicin und ähnlich 
gesinnten Medicinalbecamten richten, hier in Deutsch¬ 
land noch keine homöopathischen Anstalten für Ge- 
müthskranke. Wohl aber kommt der ambulante 
Theil dieser Kranken vielfach in unsere Sprech¬ 
stunden, und ein reiches Erfahrungsmaterial ist auf 
diesem Gebiete in unserer fachwissenschaftlichen 
Literatur gesammelt worden. In den Vereinigten 


Staaten von Nord-Amerika giebt es eine ganze An¬ 
zahl homöopathischer Irren- und Nervenheilanstalten, 
und ihre Statistiken weisen bei weitem günstigere 
Resultate auf, als die allopathischen. Und dies 
ist ja auch kein Wunder. Denn die therapeuti¬ 
schen Massnahmen, über die die allopathischen 
Psychiater verfügen, stehen uns ja auch zu Gebote. 
Wir suchen aus ihnen das Beste heraus. Ausser¬ 
dem haben wir aber noch unsere erprobten homöo¬ 
pathischen Mittel, von denen nicht wenige bekannt¬ 
lich gerade in der Psychiatrie Vorzügliches leisten. 

Wenn nun der Herr Geh. Rath weiter behauptet, 
dass „sämmtliche übrigen Specialfacher, Augen-, 
Ohren-, Kehlkopfs- und Frauenkrankheiten, von der 
Homöopathie ganz unberührt geblieben wären, weil 
die Lehre Hahnemaun’s über die Ursachen und Be¬ 
seitigung der Krankheiten auf den genannten Heil¬ 
gebieten sich als handgreiflich unbrauchbar gezeigt“ 
hätte, so muss man wirklich staunen, woher der 
Herr Geh. Rath die Stirn genommen hat, so etwas 
zu behaupten. Gerade aus derartigen Kranken setzt 
sich ja ein namhafter Theil unserer Praxis zusam¬ 
men. Speeialisten in dem allopathischen Sinne, die 
oft weiter nichts wissen, als die armen Kranken 
nutzlos mit allen möglichen neu erfundenen, mit 
dem Patente des Herrn Dr. N. N. versehenen Marter¬ 
instrumenten zu quälen, ihnen scharfe Gifte einzu¬ 
blasen — oder zu pinseln, ätzen, schaben und 
kratzen, — Gott sei Dank — solche Speeialisten 
haben wir unter den homöopathischen Aerzten nicht. 
Wohl aber kommen unzählige solche Kranke zu 
uns, die von den sogenannten Speeialisten lange 
erfolglos behandelt oder besser gequält waren und 
die, wenn sie nicht schon durch derartige Behand¬ 
lungsmethoden vollständig verpfuscht waren, bei 
uns homöopathischen Aerzten endlich die langersehnte 
Heilung fänden! Weiss denn der Herr Geh. Rath 
davon gar nichts oder will er lieber nichts davon 
wissen? Freilich können wir nicht alle Kranken 
gesund machen und freilich giebt es auch auf diesen 
Gebieten Fälle, bei denen ein operativer Eingriff 
unerlässlich ist; aber ich glaube nicht zu viel zu 
behaupten, wenn ich sage, dass sie keine drei Pro¬ 
cent von denen ausmachen, die von den landläufigen 
Speeialisten auf die Schlachtbank geführt werden. 
Damit will ich nicht die betreffenden Aerzte an¬ 
schuldigen oder sie dafür verantwortlich machen, 
sondern nur das moderne System, — das System, 
vor dem der Herr Geh. Rath unsere Homöopathie 
in den Staub ziehen will. 

Wie depravirt unsere moderne Schulmedicin heute 
ist, auf welcher schiefen Bahn sie sich bewegt, das 
bestätigt mir gerade heute eine Tagesnotiz, in wel¬ 
cher Herr Prof. Dr. Rob. Langerhans öffentlich in 
der Zeitung vor dem so viel gepriesenen Diph- 
tkerieheilserum warnt, leider nur zu spät. Die 
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Todesanzeige seines Söhnchens, welche in der That 
in der Form eines Warnrufes gegen die Behring’- 
sehe Serumbehandlung gefasst ist, lautet: 

„Gestern Nachmittag 6 Uhr verschied plötzlich 
mitten in blühendster Gesundheit in Folge einer 
Einspritzung des Behring’schen Heilserums zur 
Immunisirung unser herziges Ernstchen im Alter 
von 1 8 | 4 Jahren.“ 

Ist es nur einmal, ich frage nur einmal 
vorgekomraen, dass ein homöopathischer Arzt 
einen Kranken durch seine Mittel vergiftet hat? 
Kein Wunder, wenn die Homöopathie gerade 
in der heutigen Zeit im Publicum in ungeahnter 
Weise immer grössere Kreise und immer mehr An¬ 
hänger gewinnt, und kein Wunder, wenn das Publi¬ 
cum immer mehr Achtung und Vertrauen vor der 
sogenannten Schulmedicin verliert, und auch kein 
Wunder, wenn ein Universitätsprofessor, den Herr 
Geh. Rath Schwartz selbst zu seinem Bedauern 
citirt, sich in einem Büchlein geringschätzig über 
die sogenannten „gelehrten Aerzte M äussert. 

Und da will der Herr Geh. Rath behaupten, unsere 
Heilmethode wäre obsolet! (Schluss folgt.) 


Dispensirfreiheit der Aerzte und Monopol 
der Apotheker. 

Von Dr. med. W. Sorge, pract. Arzt in Berlin. 

Sonder - Abdruck aus der Zeitschrift des Berliner 
Vereins homöopathischer Aerzte. Band XV. Heft 2. 

Berlin, B. Behr’s Verlag (E. Bock). 1896. 

College Sorge hat sich in diesem Schriftcken 
die Aufgabe gestellt, für die Dispensirfreiheit der 
homöopathischen Aerzte in Preussen, welche, durch 
eine Cabinetsordre legalisirt, durch Verordnungen des 
gegenwärtigen preussischen Kultusministers aber be¬ 
droht ist, in die Schranken zu treten. Wie schon Hahne- 
inann inseinenVertheidigungsschriften für das „Selbst- 
bereiten und Selbstdarreichen der Arzneien von 
Seiten der homöopathischen Aerzte, “ geht Dr. Sorge 
von dem Fundamentalsatz aus, „dass das Bereiten 
und Dispensiren der Arzneien von Hause aus eine 
selbstverständliche Pflicht und ein Recht der Aerzte 
gewesen sei. Erst als die Vielmischerei von Arznei¬ 
mitteln und allerlei künstliche Präparate in Ge¬ 
brauch kamen, trat das Bedürfniss an die Aerzte 
heran, besondere Laboratorien und Sachkundige zu 
besitzen, welche sich ausschliesslich mit der Be¬ 
reitung dieser Kunsterzeugnisse beschäftigten.“ Die 
Herstellung der Siraplicia, deren Verabreichung, ja 
Verkauf an den Kranken blieb jedoch ein unbean¬ 
standetes Recht der Aerzte, bis die Apotliecarii sich 


in eine Zunft zusammenthaten, und der Staat ihnen 
schliesslich, auf ihr vielfaches Andrängen, ein 
immer weitergehendes Privilegium in der Darstellung 
und dem Dispensiren der Medicamente, bis auf 
einige Ausnahmen, einräumte. 

Diese Thatsache weist Dr. Sorge an der Ent¬ 
wicklungsgeschichte des Apothekerwesens in dem 
Brandenburg-Preussischen Staate in specie deutlich 
nach. 

So sind die Aerzte in der That allmählig um 
ihr gutes Recht gekommen. 

Dem Staate lag es seitdem sehr am Herzen, 
einen gutsituirten Apothekerstand zu erhalten und 
seine Privilegien in mehr als väterlicher Fürsorge 
zu schützen. Der Apotheker, hiess es, wie Dr. Sorge 
drastisch anführt, „dem Leben und Gesundheit an¬ 
vertraut wird, muss gut situirt sein, damit er nicht 
in Versuchung käme, statt guter schlechter, statt 
theurer die billige Waare zu liefern — eine aller¬ 
dings ehrenrührige Imputation für den Apotheker¬ 
stand. Nicht die Noth, aber schmutziger Eigennutz 
hat, wovon Verf. ein schwerwiegendes Beispiel an¬ 
führt, jene Zumuthung hier und da bestätigt. — 
Wie aber trotz oder gerade wegen der Privilegien 
der einst blühende Zustand des Apothekerwesens 
immer mehr heruntergekommen ist, so dass der 
Staat sehr ernstlich an Hebung der eingerissenen 
Nothstände denken muss, diese Thatsache ist all¬ 
bekannt. Verf. zeigt dann, wie wenig stichhaltig 
der für die Nothwendigkeit des Verschreibens der 
Arzneien aus der Apotheke angeführte Grund sei, es 
übe der Apotheker eine Aufsicht aus über das Handeln 
der Aerzte (was wieder ein unbegründetes Miss¬ 
trauen gegen den ärztlichen Stand in sich schliesst! 
Ref.) und umgekehrt diene das Recept zur Ueber- 
wachung des Apothekers. — Das Interesse der 
Aerzte und der Kranken erfordert, sagt Verf., den 
Erlass eines Gesetzes, welches vorschreibt: Jedem 
approbirten Arzte, welcher darum nachsucht, soll die 
Erlaubnis ertheilt werden, eine Hausapotheke zu 
halten und einfache Arzneien zu bereiten, um die¬ 
selben an seine eigenen Kranken unentgeltlich zu 
verabreichen, nachdem er in einem Examen nach¬ 
gewiesen hat, dass er genügende pharmakologische 
Kenntnisse besitzt. 

Die Aufsicht des Staates durch die amtlichen 
Apothekenrevisionen erreiche nur wenig den ihr zuge¬ 
schriebenen Zweck, und die Controle des einzelnen 
Arztes noch weniger. Gilt dies schon für die alläo- 
pathischen Verordnungen, um wie viel mehr für die 
homöopathischen! — Für die Homöopathen ist die 
Dispensirfreiheit, sagt Dr. Sorge, geradezu eine 
Lebensfrage. Nun kommt er auf das in Preussen 
unter Friedrich Wilhelm IV. erlassene und später 
specialisirte Reglement vom 20. Juni 1843. Dieses 
setzt fest, dass der Kultusminister die Erlaubniss 
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zum Selbstdispensiren zu ertbeilen hat; dass aber 
diese Erlaubnis ertheilt werden soll und muss, 
wenn das vorgescbriebene Examen bestanden ist. 
Versagt könne diese nur werden aus Gründen der 
Sittlichkeit und Zuverlässigkeit, über welche von 
dem Nachsuchenden aber schon vor Einladung zum 
Examen ein Leumundszeugnis beigebracht ist. Dass 
die ertheilte Concession durch den Wohnungswechsel 
des Arztes hinfällig werde, oder dass das Recht 
zum Selbstdispensiren vom localen Bedürfhiss ab¬ 
hängig sei, diese Annahmen widersprechen schnur¬ 
stracks den legalen Verordnungen. 

Die Ausstände, welche Verf. gegen die Un¬ 
zuverlässigkeit in der Bereitung und Dispensirung 
homöopathischer Mittel in manchen alläopathischen 
Apotheken erhebt, sind wohlbegründet und nur zu 
wohlbekannt. Aus solchen Apotheken zu verordnen 
ist daher dem homöopathischen Arzte ein unerträg¬ 
licher Gewissenszwang. (Anders freilich steht die 
Sache in rein homöopathischen Officinen, wo der 
Principal schon des Rufs seiner Anstalt wegen seine 
Leute unter guter Controle halten wird. Ref.) 

Der Abbruch, der den Apothekern aus dem 
Selbstdispensirrecht der Aerzte erwüchse, wäre nach 
Dr. Sorge gar nicht bedeutend; die Anhänger 
Hahnemann’s und Rademacher’s, die etwa davon 
Gebrauch machen würden, sind ja doch verhältniss- 
mässig nur gering an Zahl. — Dann hat es auch 
für praktische Aerzte immerhin erhebliche Schwierig¬ 
keit, sich die für das Dispensirexamen nöthigen 
pharmaceutischen und chemischen Kenntnisse zu er¬ 
werben. — Die Anlegung einer Hausapotheke, die 
Anfertigung und Dispensirung der Mittel bringen 
ein schweres Stück Arbeit mit sich, ohne mate¬ 
riellen Vortheil, ja, wohl Aufwand von Opfern an 
Zeit und Mühe — und auch Geld. Dazu dann 
noch, fügen wir hinzu, die leidige Staatscontrole 
und Revision! 

Also der Zudrang zum Selbstdispensirrecht 
würde gar nicht zu gross, der Verlust der Apotheker 
in Folge dessen nur gering, und der Gewinn nicht 
für den Arzt, sondern für den Kranken, zumal der 
armen, das Beste dabei sein! 

Wir wünschen und hoffen, dass dieses Schrift- 
clien, das wir den Herren Collegen empfehlen, bei j 
den Mitgliedern des Abgeordnetenhauses und Reichs¬ 
tags, sowie anderen einflussreichen Männern, unter 
welche es reichlich vertheilt worden ist, belehrend, 
orientirend und günstig für unsere Sache wirken | 
möge! 

Voraussichtlich wird sich der Central-Verein 
dieses Jahr in Nürnberg mit dieser wichtigen An¬ 
gelegenheit noch eingehend beschäftigen. i 

Dr. Mossa. | 


Ein Fall von Asthma herpeticum, 
geheilt durch Kalium jodatum. 

Von Dr. Dewee. 

Der Patient, 32 Jahre alt, hat bis zu seinem 
10. Lebensjahr an Crusta lactea gelitten, wo dann 
das Uebel durch Kaddigöl (oleum funiperi) beseitigt 
worden ist. Vom 15. Jahre an bekam er asthma¬ 
tische Anfälle, 3—4 Mal wöchentlich. Dr. Dewee 
sah den Kranken zum ersten Mal im April 1894, 
wo dieser ihn wegen zahlreicher, alle Augenblicke 
erscheinender Furunkeln um Rath fragte. Von 
Asthma, das er für unheilbar hielt, hatte er gar 
nicht gesprochen. 

Er zeigte eine äusserst kräftige Constitution mit 
normalen Functionen, keine Vorgeschichte von 
Syphilis. 

Unter dem Gebrauch von Bell., Mercur. ver¬ 
gingen die Furunkel jedesmal ziemlich leicht, aber 
er wünschte, von deren häufiger Wiederkehr befreit 
zu werden. — Sulphur, zwei Monate von der 200. 
bis zur Tinctur verabreicht, blieb erfolglos, ebenso¬ 
wenig nützte Arnica und Hepar, Silicea. Da er¬ 
zählte Patient gelegentlich von seinen asthmatischen 
Anfällen. Dies brachte Verf. auf Kalium jodatum. 
Dies Mittel war hier ganz wohl angezeigt. Alle 
Autoren berichten von Blutgeschwüren und Abscessen 
als eine Einwirkung dieses Mittels auf die Haut. 

R. Hughes citirt Acne, Bullae, Pusteln und 
Purpuraflecke als gradweise auf einander folgende, 
von Jod hervorgerufene Hauterscheinungen. — Die 
Hautausschläge mit dem bullösen, furunkel-carbun- 
culösen und geschwürig - borkenartigen Charakter 
sind die häufigsten und wichtigsten unter den Jod- 
affectionen. Sie kommen den Hauteruptionen der 
tertiären Syphilis in ihrer Beschaffenheit so nahe, 
dass die Erfahrensten sich hierin täuschen lassen. 
Wir erkennen daraus die Homöopathicität des Kal 
jod. mit der Furunculosis. — Der besagte Kranke 
bekam also dieses Mittel in der 1. Dil. und mit 
dem Erfolge, dass er nach dem Verlauf von 2 bis 
3 Monaten nicht nur von seinen Furunkeln, son¬ 
dern auch von Asthma geheilt war. 

Wie steht es jedoch mit dem Kal. jodat. in 
seiner Beziehung zum Asthma? Wirkt es nach 
dem Simile? Hat es unter seinen Symptomen dem 
Asthma ähnliche? Ehe wir diese Frage beant¬ 
worten, wollen wir zunächst sehen, welche Erklä¬ 
rung die alte Schule von der Wirkung des von 
ihr ja auch hier angewandten Jodkalium giebt. Schon 
1847 hat übrigens Trousseau dieses Mittel als 
wertlivoll zur Milderung der Anfälle, ja selbst zur 
Heilung dieser Neurose angesehen. — Einige Jahre 
später bestätigte Natalis Guillot die Bedeutung des 
Mittels, das er in immer steigenden Gaben anwandte. 
Daraufhin mögen es Gabler und Jaccoud in dieser 
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Krankheit gebraucht haben. Dann wurde allent¬ 
halben damit experimentirt. Aber wie man in der 
Gabenfrage auseinander ging, so kam man auch 
betreffs der Resultate zu keinem übereinstimmenden 
Urtheil. 

Erst Germain See erwies 1878 vor der Acad6- 
mie de medicine zu Paris den wahren Werth der 
Jodbehandlung beim Asthma. Er kam durch seine 
Beobachtungen zu dem Schluss, dass das Jodkalium 
in starken Dosen das Asthma wirklich zur Heilung 
bringe. 

Die physiologischen Wirkungen der Jodinen 
erklären nach ihm diese Thatsache. Sie wirken 
auf das centrale Nervensystem, indem sie dessen 
Erregbarkeit moderiren; sie reguliren ebenso die 
Thätigkeit des Nodus vitalis, indem sie die Reflex¬ 
action des Atlimungsvorgangs erleichtern; durch ihre 
Wirkung auf die sensitiven Fasern des Pneumo- 
gastricus sind sie zugleich Regulatoren für die 
Sensibilität der Athmungs-Schleimhaut. Ebenso üben 
sie aber auch einen motorischen Einfluss auf die 
Secretion der Bronchien; neben den Nieren und 
den Speicheldrüsen sollen, nach Buchheim und 
Heubel, die Lungen die Organe sein, welche die 
grössten Mengen Jodkalium aufnehmen. Ausserdem 
führt die Steigerung der Bronchial-Absonderung eine j 
Verflüssigung der secernirten Producte mit sich, i 
Ueberdies hat schon Boinet gezeigt, dass die plasti¬ 
schen Bestandtheile der Säfte (Fibrin, Casein, Al¬ 
bumin) sich unter dem Einfluss der Jodmittel ver¬ 
flüssigen. 

Wie man sieht, variiren die Theorieen ins Un¬ 
endliche und sind gar nicht wissenschaftlicher für 
uns, als es das Aehnlichkeitsgesetz für die alte 
Schule ist. Jedenfalls muss das Jodkalium ebenso 
gut auf den gesunden Menschen als auf die Thiere 
eine Wirkung ausüben. Sehr drastisch beschreibt 
Foumier seine Wirkung auf die Athmungsorgane. 

„Dies Schauspiel ist wirklich ein aussergewöhn- 
liches, heisst es, ja, und ich muss es Ihnen im Ein¬ 
zelnen vorführen, denn es ist wichtig, dass Sie es 
kennen, um sich vor Irrthümern, wozu es Anlass 
geben kann, zu hüten. Sie haben, nehme ich an, 
heute einem ihrer Patienten Jodkalium verordnet, 
und schon die folgende Nacht oder am anderen 
Morgen früh kann es kommen, dass man Sie in 
aller Eile ruft, und Sie werden Ihren Kranken in 
einem erschrecklichen Zustande antreffen: nämlich 
liegend, ängstlich, aufgeregt, eine Beute wahrhafter 
Herzensangst; er beklagt sich über einen furchtbar i 
heftigen Kopfschmerz, athmet schwer und mit ganz | 
entstelltem Gesicht; letzteres ist nämlich aufgeblasen, 
rothgeschwollen. Die respiratorischen Symptome 
rühren höchst wahrscheinlich von einer Congestion 
der Bronchien her, davon die Athemnoth — die 
Inspiration besonders schwer, lang und geräusch¬ 


voll — wirkliche Dyspnoe — sodann Orthopnoe.“ 
(Traite de la Syphilis, p. 408 u. 405.) — Bard 
weist auf die Häufigkeit des Asthma bei Vergiftung 
mit Jodkalium hin, während eine acute Jod-Ver¬ 
giftung dieses Symptom niemals hat. — Jousset 
bezeichnet Dyspnoe, hochgradiges, keuchendes 
Athmen, Erstickungsnoth, einen wirklichen und lang¬ 
anhaltenden Asthma-Anfall, begleitet von starkem 
Blutandrang nach der Brust, dem Jodkali eigen- 
thümlich. Allen giebt in seiner Encyclopädie der 
Materia medica pura folgende Symptome an: Schwer- 
athmen; die Kranken haben in der Regel eine recht 
merkliche Schwierigkeit beim Athmen und sondern 
reichlichen Schleim ab. der dem im Beginn einer 
einfachen Bronchitis ähnlich ist; so verbleibt der 
Auswurf, ohne die eiterige Beschaffenheit anzu¬ 
nehmen. Man könnte noch aus Allen hinzufügen: 
Athemnoth beim Erwachen Nachts mit Verlust der 
Stimme — ein Symptom, welches aber eher der 
von dem Mittel bewirkten Larynx-Stenose zuzuschrei¬ 
ben ist. Wie dem nun auch sei, finden wir auch 
in unserer derzeitigen Materia medica einen aus¬ 
gesprochenen Asthma-Anfall nicht unter den Symp¬ 
tomen von Kalium jodatum, so sind doch die Autoren 
darin einig, die Wirksamkeit des Mittels bei be¬ 
stimmten Respirationsstörungen anzuerkennen. Ein 
Beweis dafür, dass es nach dem Aehnlichkeitsgesetz 
wirkt, liegt übrigens darin, dass, wo es angezeigt 
ist, man nicht die massiven Dosen der Alläopathie 
zu geben nÖthig hat. In der voranstehenden Be¬ 
obachtung ist die Heilung mit der 1. Dil. geschehen; 
vielleicht können wir, wenn die Anzeigen noch 
deutlicher festgestellt sein werden, über diese Dosis 
hinaufgehen mit nicht weniger Aussicht auf Erfolg. 

(Journal beige d’homoeopathic.) 

Dr. Mossa. 

Lesefruchte. 

Ueber Cocainintoxication von den Harn- 
wegen aus. 

Von Dr. M. Weinrich in Berlin. 

Bei der vielfachen Anwendung, welche das Cocain 
in der ärztlichen Praxis findet, ist es von Wichtig¬ 
keit, sich vor Augen zu halten, dass auch bei vor¬ 
sichtiger Anwendung des Mittels gelegentlich Intoxi- 
cationen, mitunter leider auch mit letalem Ausgang, 
Vorkommen, für die der Arzt ebensowenig veränt- 
wortlich zu machen ist, wie für eine Chloroform¬ 
asphyxie, die gelegentlich einmal selbst bei gewissen¬ 
haftester Leitung der Narcose den Exitus letalis 
zur Folge haben kann. In der vorliegenden Arbeit 
berichtet Verf. über einen Vergiftungsfäll, der durch 
Injection einer CocainlÖsung von 2,0 : 80,0 in die 
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Urethra und Blase liervorgerufen wurde. Sechsmal 
hatte der Kranke die auf diese Weise vorgenommene 
Anästhesirung der Harnröhre und Blase anstandslos 
vertragen; kurz nach dem 7. Male traten schwere 
Vergiftungserscheinungen auf. Ohne auf die Einzel¬ 
heiten dieses Falles näher einzugehen, geben wir 
im Nachstehenden die auf die Symptomatologie und 
Therapie bezüglichen Bemerkungen Verf.’s wieder. 
Die Wirkungen und Nebenwirkungen des Cocains 
sind ausserordentlich variabel und betreffen imWesent- 
lichen das Centralnervensystem, so dass eine beson¬ 
dere Vorsicht nothwendig erscheint in der Anwen¬ 
dung des Cocains bei neuropathisch veranlagten In¬ 
dividuen. Zunächst machen sich Benommensein des 
Sensoriums, Schwindelgefühl, Kopfschmerzen bemerk¬ 
bar, Erscheinungen, die sich unter heftiger Präcor- 
dialangst zum Collaps steigern können, sodann be¬ 
obachtet man oft heftige klonische und tonische 
Krämpfe, in deren Gefolge bei der einen Person 
Schlaflosigkeit, und bei anderen wieder ein viel- 
stündiger schlafähnlicher Zustand mit Bewusstlosig¬ 
keit auftritt. Die functionellen Störungen des Ge¬ 
hirns äussern sich als abnorme Erregungszustände, 
und zwar in ihrer mildesten Art als Euphorie oder 
als leichtere Form von acutem Verwirrtsein und 
als Ideenflucht. Als motorische Störungen kommen 
neben Lähmungserscheinungen, Muskelzittern, Zuck¬ 
ungen, leichte Coordinationsstörungen vor, in an¬ 
deren Fällen die heftigsten klonischen und tonischen 
Krämpfe, die sich meist an allgemeines Muskel 
zittern anschliessen; kommen dazu Respirationsstö¬ 
rung, Cyanose, Bewusstlosigkeit, so hat man es mit 
prognostisch sehr dubiösen Fällen zu thun. Auch 
Circulations- und Respirationsstörungen treten viel¬ 
fach auf, wenn auch die ungünstige Beeinflussung 
des Herzens meist keinen bedrohlichen Charakter 
annimmt. Selbst während der heftigsten Krämpfe, bei 
(Jheyne-Stokes’schem Athmen, kann die Thätigkeit 
des Herzens ungestört bleiben. Meist besteht aller¬ 
dings Pulsbeschleunigung in Folge Lähmung der 
Nn. vagi und nach sehr grossen Dosen Puls Verlang¬ 
samung. Viel wichtiger und bedeutungsvoller sind 
die Störungen der Athmung: bald nach Application 
des Cocains können Erstickungsgefühl und Brust¬ 
beklemmungen auftreten, die Athmur.g wird ober¬ 
flächlich, anfangs beschleunigt, dann unregelmässig, 
verlangsamt und stertorös, bis endlich der Cheyne- 
Stokes’sche Athemtypus vollkommen ausgebildet ist, 
und sich die bedenklichen Zeichen der Asphyxie 
gehend machen. Der Tod erfolgt dann immer durch 
Respirationslähmung. Die sonst noch beschriebenen 
Störungen des Allgemeinbefindens sind nur Begleit¬ 
erscheinungen der Nebenwirkungen des Cocains auf 
Circulation, Respiration und Centralnervensystem und 
könneu auch ohne diese Vorkommen. Was die 
Therapie der Cocainiutoxicatiou anlaugt, so hat man 


j Herz- und Gefässerkrankungen, perniciöse Anämie 
j als Contraindicatiun anzusehen, bei subcutaner An- 
, Wendung prophylaktisch den Kranken horizontal zu 
lagern und Amylnitrit einathmen zu lassen; gegen 
die Krämpfe wird man mit Erfolg Chloroform geben, 
bei leichteren Zuckungen und Aufregungszuständen 
wohl auch nur Opium und Chloralhydrat; die Haupt¬ 
aufgabe aber wird stets sein, besondere Aufmerk¬ 
samkeit der Athmung zuzuwenden, da Respirations- 
! lähmung die Todesursache ist, und hier wird eine 
| regelrecht und mit Ausdauer geübte künstliche 
| Respiration meist von günstigem Erfolge gekrönt 
| sein. Sehr beachtenswert ferner bei subcutaner An- 
j Wendung des Cocains ist die von Gauchier in Vor¬ 
schlag gebrachte Lösung von: Cocain, muriat. Merck 
0,2, Aq. destill. 10,0 Sol. Nitroglycerin. (l° 0 )gtt. X. 

(B. kl. W. 23. März 1896.) 

Ueber die Beziehungen der Filameuta ure- 
thralia zur chronischen Gonorrhöe. 

Von Dr. Otto Käufer in Berlin. 

Die Frage, ob die beim chronischen Tripper im 
| Harn befindlichen Fäden Gonococcen enthalten oder 
| nicht, mit anderen Worten, die Frage, ob man den 
t nach längerer Zeit der Behandlung immer noch 
Fäden im Harn aufweisenden Patienten als an- 
| steckungsfähig zu betrachten hat oder nicht, ist 
I von grosser praktischer Bedeutung. Verf. hat diese 
so wichtige Frage an Hand von 50 Fällen sub- 
i acuter uud chronischer Gonorrhöe eingehend und 
gründlich studirt. In 14°| 0 der untersuchten Fila¬ 
mente Hessen sich Gonococcen nachweisen, ein Re¬ 
sultat, das um so bemerkenswerther erscheint, als 
jeder Fall nur einmal geprüft wurde. Ein nega¬ 
tiver Befund einer einmaligen Untersuchung auf 
Gonococcen im Secret und in den Fäden schliesst 
aber die Anwesenheit dieser Bacterienart keineswegs 
aus. Es darf demnach als wahrscheinlich ange¬ 
nommen werden, dass jener Procentsatz thatsäch- 
lich noch ein wesentlich höherer ist. Aus dieser 
Thatsache ergiebt sich die praktische Regel, dass 
der Arzt jeden Patienten, den er wegen Gonorrhöe 
behandelt, dahin belehren soll, dass die Möglich¬ 
keit der Uebertragung dieser Erkrankung im All¬ 
gemeinen so lange besteht, als, abgesehen von Aus¬ 
fluss und sonstigen Symptomen, noch Fäden im 
Urin zu sehen sind. Nur wenn oft wiederholte ge¬ 
naue bacteriologische Untersuchungen ein absolut 
negatives Ergebniss haben, ist der Patient nicht 
mehr als Gonorrhoiker zu betrachten. Im Inter¬ 
esse der socialen Bedeutung der Gonorrhöe sollte 
j der Arzt jedenfalls die verhältnissmässig grosse Ge¬ 
fahr einer Uebertragung eher über-als unterschätzen. 
Die Behandlung in den chronischen Stadien muss 
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natürlich eine locale sein, da nur in seltenen Fällen 
die übliche Art der Injection deu Sitz der Erkran¬ 
kung erreichen wird. Handelt es sich beispiels¬ 
weise um Granulationsbildungen an der Peripherie 
einer Erosion, so kommt die injicirte Lösung nur 
mit diesem Granulationswall, nicht mit dem eigent¬ 
lichen Krankheitsherd in Berührung. Seit Jahren 
werden in Lassar’s Poliklinik säromtliclie an chroni¬ 
scher Gonorrhöe leidenden Patienten mit Bougies, 
bezw. local applicirten Instillationen von Höllen¬ 
steinlösungen behandelt. Man beginnt mit den nie- 


i drigen Nummern der weichen Bougies, steigt all - 
mählig zu höheren Nummern empor, wendet als¬ 
dann gerade starre Metallbougies und endlich ge¬ 
krümmte biegsame Bleibougies an, indem man immer 
die nächsthöhere Nummer folgen lässt, wenn die 
vorhergehende sich leicht einführen liess. Auf diese 
Weise gelingt es, die meisten Patienten in etwa 
3—4 Monaten vollkommen zu heilen, so dass ihr 
Urin keine Fäden mehr aufweist. — Aus Prof. 
Lassar’s Kl. (Derm. Ztsch. Jan. 1896.) 


Anzeigen. 

Dr. med. et philos. M. F. Kranz-Busch 

Homöopathischer Arzt und Badearzt 

Wiesbaden 

Langgasse 50, am Kranzplatz. 

Consult.: 8 — 9 und 3—4 (Sonntags 8—9). 

(Es wird — aus Gründen — dringend gebeten, bei Em¬ 
pfehlungen von Seiten der verehrten Herren Collegen meine 


Adresse genau anzugeben.) 


Ich habe mich in Berlin M-, Brannenatr. 43, 
als homöopathischer Arst niedergelassen. 

Dr. med. A. JüTeithardt. 


Dr. med. Theodor Kafka 

in Karlsbad 

wohnt wie bisher im Hause „Aunabcrg,“ No. 385, 
Markt, 


dicht neben dem „Hotel Hannover.“ 


Junger Arzt, dispensirberechtigt, evangelisch, sucht 
zum 1. Juni Stellung als 

Assistent oder Vertretung. 

Offerten mit Gehaltsangabe bei freier Station erbeten 
unter „Glück auf,“ Berlin N-, Postamt 90, postlagernd. 


Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Esbach’schen Albuminimeter 

mit genauer Gebrauchsanweisung k Mk. 3. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- u. Picrinsäure 
gebe ich in jedem Quant, (ä 100,0 = 30 Pf. ohne FlaRche) ab. 


Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Limousin’schen Tropfenzähler 

mit genauer Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle 
a Paar = Mk. 3.50. 

Die dazu gehörige Fehllng’sche Lösung, stets ganz 
frisch, wird in Glasstöpselgläsern a 30,0 = 50 Pf. incl. 
Flasche abgegeben. 


Ferner empfehle ich den Herren Aerzten 

C. Hilber’s Reagens-Papiere 

zum Nachweis von Zuoker und Eiweies im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cm hoch, 10 cm breit 
und l 1 /, cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuch, in 
der Tasche zu tragen. 

Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 

A. Marggraf s homöopath. Offlein in Leipzig. 


Zur Ergänzung der Bibliotheken empfehle ich 
den Herren Aerzten von der 

Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitung 

ganze Collectionen vom 1. bis 131. Bande, sauber 
gebunden, wie auch einzelne Bände, und so weit 
der Vorrath reicht, auch einzelne Nummern zu 
billigsten Preisen. 

A. Marggraf8 homöopath. Officin in Leipzig. 


Arnicapräparate. 


Arnica-Tinctur, grüne, einfach und doppelt stark. 


Arnica-Spiritus, grün. 
Arnica-Haaroel, grün und gelb 
Arnica-Pomade, 


vorzüglich zur Förde¬ 
rung des Haarwuchses 
und Beseitigung der 
Schuppen. 


Arnica-Wundpflaster, auf Seide, roth, weiss und 
schwarz, heilt schneller als jedes andere Pflaster. 


Arnica-Cerat, beste Wundverband- und Heilsalbe. 
Arnica-Seife, vorzüglich zur Erzielung weicher 
und geschmeidiger Haut, gegen aufgesprungene 
Hände etc. 

Diese Präparate werden in jedem gewünschten 
Quantum verkauft und erfreuen sich allgemeiner 
Beliebtheit und regelmässigen Gebrauches, wo sie 
nur einmal versucht worden sind. 


Leipzig, A. Marggrafs homöopath. Officin. 
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(Janz neu! 

Soeben erst erschienen! 

Vollständige Collectionen 

von 

Revisions-Kopf-Etiqustten 

für 

Separanda und Venena. 

(151 Separanda-Namen in 604 Etiquetten) 
(50 Venena-Namen in 200 Etiquetten.) 

Dilt Potenzen-Angaben 

•0-, 0,1, 0,2 und 0.3. 

• •• 

Nachdem die kgl. württembergische Regierung bei 
Apotheken-Revisionen verlangt hat, dass die Separanda 
und Venena auch auf den Korken revisionsinässig: 
roth auf welss, bez. weiss auf schwarz und unter 
Angabe der Potenzen, signirt werden, habe ich den 
an mich ergangenen Wünschen entsprochen und sind 
diese neuen Collectionen gedruckt worden. Durch Ab¬ 
nahme derselben bitte ich zur Deckung der erneut ge¬ 
brachten Opfer beitragen zu wollen. 

Preis einer solchen Collection nur Alk. 1.50. 

Leipzig, im Februar 1890. 

A. Marggrafs Homöopath. Officin. 

Den Herren Aerzten empfehle Hilmuitlichc Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententaschen 
und Wundverband-Apotheken 

iu allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs Homöopath. Officin. 


Soeben sind erschienen: 

Informationen 

über die 

Einrichtung der homöopathischen Hausapotheken 
seibstdispensirender homöopathischer Aerzte 

und das 

was bei Revisionen derselben alles verlangt wird. 


Nebst einem Anhänge: 

a) über das zur Vorbereitung auf das Dispens!r- 
Exainen Erforderliche, 

b) über die zur Einarbeitung in die Homöopathie 
für Aerzte zu empfehlende Literatur etc. 

Dieselben stehen gratis und franco zu Diensten. 

A. Marggrafs homöopathische Ofßcin, Leipzig. 


„Nicotiana-Seife“. 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
! Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

I Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur eine8 
| Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

i Preis 60 Pfennige. 

Gebrauchs - Anweisung. 

ln der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
diesolbu jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am bester, bewährt: Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Alorgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt mau eintrockuen uud giebt vor jedem Ein- 
i schäumen, sowie nach Beendigung der Ku: ein warmes 
I Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
! R-izungen nicht erzeugt, auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Alittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
parfümirt ist und endlich, dass die Kur reinlich ist. 

Die Seife enthält 0,7—0,9 ü / 0 Nicotin. 

Leipz ‘ 9 ' Täschner & Co. 

Homöopathische Centralapotheke. 


Bohnenhülsen - Thee 


getien Nierenkrankheiten, Wassersucht, Gicht, Rheumatismus, Zucker- ud<J andere Krankheiten halten vorrätliig und 
empfehlen in Packeten ä V 4 Ko. mit Gebrauchsanweisung Alk. —.75 

„ „ * V t „ „ „ „ 1.25 

„ ,■ a */, „ „ „ 2.25 

Gebrauchs-Anweisung. Alan nehme 75—100 Gramm von unserem Bohnenschalenthee und koche dieselben mit 
2—3 Liter Wasser 3—4 Stunden, bis solche auf 1 Liter eingekocht sind: bis zu diesem Quantum kann man täglich 
gemessen, das normale ist ein Trinkglas voll. — Der Thee allein getrunken schmeckt nicht schlecht, man kann aber 
auch, um den Bohnengeschmack zu vermindern, etwas Fleischextract etc. hinzufügen. — Besondere Diät braucht nicht 
eingehalteu zu werden. — Die Wirkung auf die Nieren ist eine ganz ausserordentlich grosse, was jeder Trinker des 
Thees in dem reichlichen Urinlassen merken wird. Ausser dem Trinken des Thees empfiehlt man ärztlicherseits auch 
das Baden in demselben, besonders bei Rheumatismus und Gicht, zu einem Bade gehören 5 Liter Extract, man nimmt 
aber hierbei 200 Gramm Thee auf 1 Liter Extract. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopathische Ofßcin. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Ofticin) in Leipzig. 

Druck von Julia» M&ser in Leipzig. 
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Vorläufige Einladung 

zu der am 9. und 10. August a. c. zu Nürnberg stattfindenden Generalversammlung 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 

Die Mitglieder des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands werden hierdurch zu der am 
9. und 10. August in Nürnberg stattfindenden Generalversammlung eingeladen mit dem ergebensten 
Ersuchen, alle etwa beabsichtigten Anträge bis zum 1. Juli a. c. an das Unterzeichnete Leipziger 
Directorialmitglied gelangen zu lassen, damit dieselben in der den Mitgliedern statutenmässig vier 
Wochen vor der Versammlung zuzusendenden Einladung Aufnahme finden können, andernfalls würden 
sie nicht zur Discussion gestellt werden können. 

Ausserdem wäre es sehr erwünscht, dass die mit ihren Jahresbeiträgen noch im Rückstände 
befindlichen Mitglieder dieselben baldigst an den Kassirer, Herrn Apotheker Steinmetz (A. MarggraPs 
homöopathische Officin), Leipzig, einschickten, da einem früheren Beschlüsse gemäss die bereits vom 
Revisor geprüften und richtig befundenen Rechnungsabschlüsse bei der Einladung an die Mitglieder 
mit veröffentlicht werden sollen. 

Die Einzelheiten für die Versammlung werden später mitgetheilt werden. 

Leipzig, im Juni 1896. I. A.: 

Dr. med. Rohowsky. 
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Aerztliche Sachverständigen-Zeitung. 

Organ für die gesammte Sachverständigenthätigkeit 
des praktischen Arztes. 

Verlag von Richard Schütz-Berlin. 

Besprochen von Dr. Mossa. 

Wir halten uns verpflichtet, die von Dr. L.'Becker 
und Dr. A. Lippmann herausgegebene Sachver- 
ständigen-Zeitung der Beachtung der hom. Collegen 
zu empfehlen. Die Fälle, wo der Arzt, auch der 
einfache Praktiker, der keine amtliche Stellung ein¬ 
nimmt, zu einem Gutachten in foro veranlasst werden 
kann, nehmen in unserer Zeit immer mehr zu, wo¬ 
zu unsere Kulturverhältnisse, insbesondere die sociale 
Gesetzgebung und die aus ihr fliessenden Kranken- 
und Unfallversicherungs - Einrichtungen, erheblich 
hiudräugen. Dazu kommt noch, dass infolge der 
modernen exacten Untersuchungsmethoden, die ja 
dem Richter und noch mehr dem Vertheidiger im- 
poniren und die als kritische, massgebende Mittel 
zur Feststellung des objectiven Thatbestandes iu 
die erste Linie gestellt werden, das Abfassen eines 
forensischen Gutachtens kein so einfaches Ding 
ist. — Eine belehrende Illustration zu dem Ge¬ 
sagten bringt No. 12 der angegebenen Zeitung in 
dem Artikel: Forensische Gonorrhöe-Fragen von 
Prof. Neisser-Breslau, aus dem wir zu Nutz und 
Frommen der Herren Collegen das Wichtigste hier 
mittheilen wollen. 

Ein junger Mann war wegen Körperverletzung 
angeklagt worden, weil er ein Mädchen mit Tripper 
angesteckt, und dann, nachdem er sich von ihr 
zurückgezogen, dem Vater derselben noch einen 
Brief geschrieben, worin er „den Ruf der Tochter 
allseitig bekannt zu machen“ androhte. 

Die Klage stützte sich auf das Gutachten des 
Hausarztes, welcher nach klinischem , im November 
1893 erhobenen Befunde das Gutachten abgab, dass 
das junge Mädchen an Gonorrhöe leide. 

Der Vertheidiger des Angeklagten bestritt die 
Beweiskraft dieses Gutachtens, indem er, den Mangel 
einer mikroskopischen Untersuchung urgirend, die 
Diagnose des Hausarztes anzweifelte, um so mehr 
als der Patient selbst mit Sicherheit behauptete, in 
der Zeit seines Verkehrs mit dem Mädchen voll¬ 
kommen gesund gewesen zu sein, obgleich er zu¬ 
gab, in früheren Jahren an Gonorrhöe gelitten zu 
haben. Prof. Neisser wurde nun von der Staats¬ 
anwaltschaft zu einem Gutachten in dieser Sache 
aufgefordert, und zwar wurden ihm 4 Fragen zur 
Beantwortung vorgelegt. Die erste lautete: 

1. Lässt sich das Vorhandensein von Tripper 
mit Sicherheit nur durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung feststellen? 

Obwohl nun Prof. N., wie er eingesteht, es selbst 


nicht wagen würde, weder vom Standpunkte seiner 
wissenschaftlichen Ueberzeugung, noch von dem des 
eidlich vernommenen Sachverständigen aus ohne 
mikroskopische Untersuchung ein eiteriges Secret für 
ein gonorrhoisches zu erklären, so sagte er doch 
in seinem Gutachten dahin aus, dass, wenn ein sach¬ 
verständiger Arzt, als welchen er den betreffenden 
Hausarzt kannte, nach bestem Wissen auf seinen 
Eid erklärte, dass ein eiteriger Ausfluss bei einer 
Frau ein Tripper sei, kein Grund vorliege, wegen 
unterlassener mikroskopischer Untersuchung diese 
Diagnose anzuzweifeln. 

Er hält also die klinische Untersuchung, wie 
es ja auch noch tagtäglich von den bedeutendsten 
Klinikern geschieht, in diesem Falle in Ehren, ob¬ 
wohl er selbst eifrig bemüht ist, der regelmässigen 
Gonococceu-Untersuchung für alle fraglichen Tripper¬ 
fälle Eingang zu erwirken. „Die Unterscheidung ist 
in der That oft recht schwierig: denn, wie Verf. 

I bemerkt, finden sich bei Männern wie bei Frauen 
Fälle von eiterigen, oft sehr starken Ausflüssen, die 
nicht gonorrhoisch sind, ja nicht einmal durch eine 
bacterielle Infection zu Stande kommen. Freilich 
sind, fährt er fort, nicht-gonorrhoische Infectionen 
überaus selten, und rein irritative, nicht infectiöse 
Eiterungen findet man meist nur bei Menschen, die 
schon früher an Gonorrhöe gelitten haben, oder die 
im directen Anschluss an eine Gonorrhöe noch eine 
chronische Urethritis auf weisen. Für die Entschei¬ 
dung im einzelnen Fall aber helfen diese der Vor¬ 
geschichte entnommenen Daten gar nichts ; imGegen- 
theil, je mehr Möglichkeiten für eiterige Urethritis 
vorliegen, um so nothwendiger ist es, die wichtigste, 
die gonorrhoische, Infection mit Sicherheit nachzu¬ 
weisen oder auszuschliessen. u Verf. führt dann 
einen sehr interessanten Fall aus seinem Beobach¬ 
tungskreise an, wo der durch mikroskopische Unter¬ 
suchung gegebene Beweis, dass ein bei einem alten 
(früher gonorrhoischen) Manne entwickelter eiteriger 
Ausfluss, den er von seiner im Bade verreist ge¬ 
wesenen Frau bekam (nachdem er trotz Jahre 
langer Cohibition mit ihr freigeblieben war), kein 
gonorrhoischer war, die ernsteten socialen Folgen 
abgewandt hat. 

Wird denn nun aber durch die mikroskopische 
Untersuchung eine absolute Wahrheit für die Gonor¬ 
rhöe-Diagnose gewährleistet? Diese Frage hat Verf*. 
j hier nicht erörtert. — Für uns Homöopathen kommt 
, wohl noch als entscheidendes Moment (was freilich 
1 vor Gericht nicht in die Wagschale fällt) das ex 
| juvantibus et noventibus der specifischen Mittel in 
i Betracht. 

H. Frage des Staatsanwalts: 

Zu welchem Zeitpunkte nach der Infection tritt 
bei weiblichen Erkrankten der Tripper hervor, und 
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wann spätestens nimmt er einen solchen Umfang an, 
dass er der damit behafteten Person ihren krank¬ 
haften Zustand zum Bewusstsein bringt? 

Verf. antwortete hierauf: Ein bestimmter Ter¬ 
min, wo eine mit Tripper inficirte Frau sich ihres 
krankhaften Zustandes bewusst werde, könne absolut 
nicht angegeben werden. Die Gonorrhöe könne 
sogar vollständig ablaufen, ohne je subjective Er¬ 
scheinungen zu machen. Ist der Gebärmutterkanal 
inficirt, so fehlen die Symptome gewöhnlich Wochen, 
ja Monate lang vollständig, indem ihr Auftreten von 
dem Gange der Verbreitung des Processes abhängt. 
Die von vielen Autoren vertretene Anschauung, 
dass schleichende und unscheinbare Gonorrhöeen 
der Frauen sehr oft von chronischer Gonorrhöe der 
Männer herrühren, dass also gleichsam eine Ab¬ 
schwächung des Trippergiftes bei chronischem Trip¬ 
per des Mannes anzunehmen sei, theilt Verf. keines¬ 
wegs. 

Thatsächlicli sei erwiesen, dass chronische Gonor¬ 
rhöe, ja unscheinbaren Spuren eines geheilt er¬ 
scheinenden Trippers sehr häufig frisch acute In- 
fectionen her vorrufen. Ja, man kann wohl an¬ 
nehmen, dass die bei Weitem grösste Anzahl aller 
Infectionen von solchen chronischen, durchaus nicht 
mehr floriden Gonorrhöeen herrührt. Dies zeigt sich 
deutlich, wenn wir die bei der Verheirathung und 
in der Ehe zu Stande kommenden Infectionen der 
Frauen berücksichtigen: bei diesen ist die An¬ 
steckungsquelle in überwiegender Mehrzahl in sol 
chen unscheinbar gewordenen, vom Kranken wie 
(oft) vom Arzt für harmlos erklärten oder nur schein¬ 
bar wirklich geheilten Fällen zu suchen. — Um¬ 
gekehrt stammen sehr oft männliche Gonorrhöeen 
von Frauen her, bei denen die mikroskopische Unter¬ 
suchung der Urethral- und Cervicalsecrete oft er- 
gebnisslos bleibt, indem die Gonococcen zu spärlich 
vorhanden sind, um bei einer oder wenigen Unter¬ 
suchungen aufgefunden zu werden. Andererseits 
gelingt es wieder häufig durch Nachweis des Con- 
tagium vivum die Sache klarzustellen. 

III. Frage. War die Erkrankung der betreffen¬ 
den Person im November 1893 und der darauf 
folgenden Monate ein durch Infection erzeugter 
Tripper? 

Die vom Experten (freilich bedeutend später) 
unternommene Untersuchung hat w r eder im Secret 
der Urethra noch des Uterus einen positiven An¬ 
haltspunkt, d. h. die Anwesenheit von Gonococcen, 
ergeben. Bei alledem kann aber ein Tripper vor¬ 
her bestanden haben, der, auch ohne ärztliche Be¬ 
handlung, ausgeheilt sein kann. 

IV. War der Angeklagte, sofern sein gegen¬ 
wärtiger Gesundheitszustand eine solche Feststellung 
gestattet, im August 1893 an Tripper erkrankt? 


Der Expert hat bei der Untersuchung des Mannes 
unzweifelhaft Reste einer Gonorrhöe nach weisen 
können, das Vorhandensein eines entzündlichen Pro¬ 
cesses aus der Gegenwart von eigenartigen Bac- 
terien (aber nicht Gonococcen). Er spricht die An¬ 
sicht aus, dass die Gonorrhöe in der angegebenen 
Zeit wohl bestanden haben möge, ohne dass der 
junge Mann Kenntniss oder Bewusstsein von seinem 
Leiden gehabt habe. „Es will dem Richter ge¬ 
wöhnlich nicht plausibel erscheinen, dass ein, noch 
ansteckungsfähiger, Tripper dem Patienten unbekannt 
und unbewusst sein könne.“ Und doch kommen 
unzählige Fälle von chronischem Harnröhren-Katarrh 
mit durchaus fehlenden subjectiven Beschwerden 
und so minimalen objectiven Zeichen (Flöckchen im 
Urin, geringem Verklebtsein des Orificiums etc.), 
dass Laien und leider auch — unzählige Aerzte sie 
für völlig harmlos erklären und unbeachtet lassen. — 
Und doch sind sie noch injectiös und weisen bei ge¬ 
eigneter mikroskopischer Untersuchung Gonococcen 
auf. 

Ergo: schliesst Verf.: Sobald die Gonorrhöeen- 
Frage in irgend einer Weise forensisch gestreift 
wird, solle man die mikroskopische Untersuchung 
zu Hilfe nehmen. Fällt sie negativ aus, so wird 
sie freilich in vielen Fällen eine unzweideutige Ent¬ 
scheidung auch nicht geben können: „ein nega¬ 
tiver Befund ist noch kein sicherer Beweis für das 
Nichtvorhaudensein.“ „Fällt sie aber positiv aus, dann 
ist sie eins der wichtigsten Hilfsmittel, um dem 
Sachverständigen einen bestimmten Ausspruch und 
dem Richter ein bestimmtes Urtheil zu ermöglichen.“ 

Wir haben hier ein Beispiel vor uns, welche 
Schwierigkeiten uns die gonorrhoische Frage, die 
uns schon in domo genug zu schaffen macht, uns 
in foro machen kann. — Die Entdeckung der Gono- 
coccen unter dem Mikroskop ist aber auch nicht 
so ein einfaches Ding, ja sie wird noch complicirter, 
wenn, wie Verfasser in seiner Arbeit anführt, es 
noch gewisse Bacterien giebt, die den Gonococcen 
täuschend ähnlich sein sollen. — Unter solchen 
Umständen wird der klinische Befund, die ärztliche 
Erfahrung und Kenntniss, und wie überall der good 
sense des Arztes auch ein Wort mitzureden haben, 
neben der exacten Untersuchungsmethode, deren 
Werth wir nicht antasten wollen, und das am wenig¬ 
sten den Fragen des Staatsanwalts oder des Gerichts¬ 
präsidenten — und manchmal auch des Verteidi¬ 
gers — gegenüber. Wer hätte nicht erfahren, 
wie die bestimmte Angabe: der Kranke hat 40 0 C., 
auf den Nichtarzt ganz anders wirkt, als wenn der 
Arzt bloss sagt: er hat starkes Fieber — und haben 
wir hierbei betreffs der Diagnose nicht selbst das 
Gefühl und Bewusstsein grösserer Sicherheit? 
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Eine Antwort 1 

auf Geh. Med.-Rath Or. 0. Schwartz’s Artikel: I 
„Die Errichtung besonderer Lehrstühle für Natur¬ 
heilkunde, Hydrotherapie und Homöopathie.“ 

Von Dr. med. Müller - Kypke, 
hoinöopath. Arzt n. Assistent des Staatsraths Dr. Walz 

zn Frankfurt a. 0. 

(Schluss.) 

Ich komme jetzt zu einem anderen Punkte, von 
dem aus er gegen die homöopathischen Aerzte zu 
Felde zieht, das ist das Recht derjenigen homöo¬ 
pathischen Aerzte in Preussen, die das diesbezüg¬ 
liche Examen bestanden haben, homöopathische 
Arzneien selbst zu dispensiren. Er sagt, dass hierzu 
kein Bedürfniss vorläge, da allerorts die staatlich 
concessionirten Apotheken die homöopathischen Mittel 
in gewünschter Weise verabfolgten. Diese Behaup¬ 
tung beruht leider abermals auf einem Irrthum, 
wenigstens insofern, als die homöopathischen Mittel 
vielfach von dem oft an und für sich homöopathen¬ 
feindlichen Apothekern nicht mit der dazu erforder¬ 
lichen Gewissenhaftigkeit dispensirt werden. Der 
homöopathische Arzt Dr. med. W. Sorge schreibt 
hierüber in der Zeitschrift des Berliner Vereins 
homöopathischer Aerzte, Band XV, Heft II: „Wir 
homöopathischen Aerzte haben mehr als hinreichen¬ 
den Grund, die Unzuverlässigkeit und böse Absicht 
der Apotheker zu fürchten. 

Im November 1887 fertigten von 89 Berliner 
Apotheken 77 angeblich homöopathische Arzneien 
an gegen Bezahlung, auf Grund von fingirten Re- 
cepten, auf welchen sinnlose Namen von gar nicht 
bestehenden Arzneimitteln, mit homöopathischen Po¬ 
tenznummern verziert, verschrieben waren.“ 

Aehnliche Apotheken-Prüfungen sind von Dr. 
Schweikert in Breslau und Staatsrath Dr. Walz in 
Frankfurt a. 0. vorgenommen worden mit zum Theit 
noch betrübenderen Resultaten. Siehe hierüber 
Allgem. homöopath. Ztg. Bd. 95, S. 103 u. 200. 

Dass also die staatlich concessionirten Apotheken 
keineswegs immer für die gerade für die homöo¬ 
pathischen Arzneien nothwendige Gewissenhaftigkeit 
Gewähr leisten, steht somit unerschütterlich fest. 
Freilich giebt es auch in manchen Orten in dieser 
Beziehung gewissenhafte Apotheker, auf die wir 
uns verlassen können. Aber das ist, wie gesagt, 
leider nicht die Allgemeinheit. Und so können sich 
die homöopathischen Aerzte meistens nur auf die 
Mittel verlassen, die sie selbst bereitet oder aus 
erprobten anerkannt gewissenhaften homöopathi¬ 
schen Apotheken bezogen haben. 

Wenn nun der Herr Geh. Rath behauptet: „Die 
Untersuchung, Aufbewahrung und Bereitung der 
Arzneimittel ist aber nicht Sache der Aerzte, deren | 


| Zeit durch persönliche Besuche entfernter Kranken 
i und die dabei immer schwieriger werdenden ärzt- 
j lieh technischen Untersuchungen hinreichend in An¬ 
spruch genommen ist“ und ferner, dass das Selbst¬ 
dispensirrecht „zum Nachtheil der Krankenbehand¬ 
lung künstlich aufrecht erhalten worden ist,“ so 
kann ich darauf nur erwidern, dass es im Gegen- 
theil von grossem Segen für die Kranken ist, wenn 
der Arzt bei seinen Besuchen und gerade z. B. auf 
der Land praxis bei Besuchen entfernter Kranken 
die zunächst nothwendigen Mittel gleich bei sich 
führt, namentlich, wenn es sich um schnelle Hilfe 
handelt. Dass sich das Selbsthalten von Apotheken 
sehr gut mit dem ärztlichen Berufe verträgt, be¬ 
weist der Brauch in England und Amerika, wo 
auch die allopathischen Aerzte im Allgemeinen 
fast sämmtlich ihre Arzneien selbst dispensiren, ob¬ 
gleich doch die allopathischen Arzneien einen viel 
grösseren Apotheken-Apparat erheischen. 

Nachdem ich mir so einige von den zu krassen 
unrichtigen Angaben des Herrn Geh. Rath über 
die Homöopathie herausgesucht und, wie ich hoffe, 
von Grund aus widerlegt habe, komme ich nun 
auch bei diesem Abschnitt zu dem eigentlichen 
Kernpunkt seiner Schrift, von dem er ausging: 
über die Errichtung besonderer Lehrstühle für 
Homöopathie. Der Vorschlag, den derselbe dies¬ 
bezüglich macht, klingt geradezu wie ein Holm und 
ist eigentlich eines ernsten Mannes unwürdig. Er 
schreibt darüber nämlich wörtlich: „. . . . möchte 
es sich als sehr zweckmässig empfehlen, wenn bei 
den Vorträgen über Geschichte der gesammten Heil¬ 
kunde die Entstehung und weitere Entwicklung der 
Hahnemann’sehen Lehre, sowie deren Einfluss auf 
die gesammte Heilkunde und den ärztlichen Stand 
noch gründlicher, als es mir an dieser Stelle mög¬ 
lich war, dargelegt und auch in einem pharmaceu- 
tischen Institut ein paar Stunden zur Demonstration 
der von Hahnemann angegebenen Bereitung von 
Arzneien und deren Einwirkung auf gesunde Per¬ 
sonen nach den Angaben der Hahnemann’schen 
reinen Arzneimittellehre verwendet werden könnten.“ 
Man lese und staune! Also der Herr Geh. Rath 
meint, er hätte gründlich über die Hahnemann’sche 
Lehre hier vorgetragen. Was soll man dazu sagen? 
Ich denke, nach dem, was ich oben auseinander¬ 
gesetzt habe, richtet sicli diese kühne Behauptung 
selbst und es bedarf wohl keiner weiteren Worte! 
Und dann: ein paar Stunden sollten im pharma¬ 
kologischen Unterrichte der Homöopathie gewidmet 
werden. Was sollte wohl dabei herauskommen? 
Nein, und abermals nein, für solche Vorschläge 
danken wir denn doch. Dann empfiehlt es sich 
doch mehr, dass die jungen Mediciner oder Aerzte, 
die sich der Homöopathie widmen wollen, — so 
| wie es bisher bei uns üblich war — sich entweder 
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ans homöopathischen Krankenhäusern bezw. Poli- I 
kliniken oder sich durch directe Unterweisung bei 
älteren erfahrenen Collegen ihr theoretisches Wissen 
und praktisches Können holen. 

Selbstverständlich wäre es aber im Interesse der 
medicinischen Wissenschaft und, was immer noch 
wichtiger ist, im Interesse der leidenden Mensch¬ 
heit förderlicher, wenn öffentlich auf den Universi¬ 
täten Lehrstühle für Homöopathie errichtet würden. ] 
Dass das Bedürfniss hierfür in der That ein dringen- | 
des ist, geht einerseits schon aus meinen ganzen | 
obigen Ausführungen hervor, in denen ich wieder¬ 
holt auf die Trefflichkeit unserer Heilmethode hin¬ 
gewiesen habe, andererseits beweist es die grosse 
Zahl unserer getreuen Anhänger, die felsenfest von 
der Ueberlegenheit der Homöopathie überzeugt sind. 
Man frage nur einmal herum im Volke! 

Was nun die Art dieser homöopathischen Lehr¬ 
stühle anbetrifft, so will ich hier gleich, um Miss¬ 
verständnissen vorzubeugen, ganz kurz auseinander¬ 
setzen, wie ich über die Sache denke. Die Stu¬ 
denten der homöopathischen Medicin könnten in 
den naturwissenschaftlichen Hilfsfächern der Medi¬ 
cin, auch in der pathologischen Anatomie und in 
der Hygiene dieselben Vorlesungen besuchen, wie 
die übrigen Mediciner. Was aber die sämmtlichen 
klinischen Fächer und die Pharmakologie anbetrifft, 
so müsste für jedes Einzelne von ihnen auch eine 
gut eingerichtete Abtheilung für Homöopathie er¬ 
richtet werden, die mit der allopathischen Abthei¬ 
lung auf gleicher Stufe steht. Selbstverständlich 
müssten für die Leitung derselben und für den 
Unterricht auch tüchtige Professoren angestellt 
werden. Und zwar dürften diese sich nicht aus 
den allopathischen Professorenkreisen recrutiren, da 
man diesen nach der Art ihrer ganzen medicini¬ 
schen Erziehung und Auffassung nicht die genügende 
wissenschaftliche Objectivität und namentlich die 
nur durch langjährige Erfahrung mögliche homöo¬ 
pathische klinische Festigkeit Zutrauen könnte, son¬ 
dern sie müssten aus den Reihen der anerkannt 
tüchtigen homöopathischen Aerzte gewählt werden. 
Um nur ein Beispiel anzuführen, wie wenig man 
von der Lehrbefähigung eines allopathischen Kli¬ 
nikers erwarten dürfte, weise ich auf Prof. Noth¬ 
nagel hin, der in seinem bekannten sonst recht I 
gutem Werke das Aconit als ein ganz untergeord¬ 
netes, kaum des Erwähnens werthes Mittel hinstellt, 
während Hunderttausenden von Menschen — von 
der Armenhütte bis in den Palast hinauf — die 
unfehlbaren und wohlthätigen Wirkungen des Aconits 
längst bekannt sind und zwar so bekannt sind, dass 
es bei der Behandlung unzähliger fieberhafter und 
entzündlicher Zustände die so oft schädliche Wir¬ 
kung der jetzt gebrauchten antipyretischen Mittel, 
wie Chinin, Antifebrin, Antipyrin, Phenacetin etc. 


fast vollkommen verdrängt hat. Die Uebertragung 
eines Lehrstuhls der Homöopathie an einen allo¬ 
pathischen Kliniker, der nicht über eigne gründ¬ 
liche homöopathische Erfahrung verfügt, halte ich 
daher im Interesse der Wissenschaft und des Ge¬ 
wissens für ein Ding der Unmöglichkeit. 

Hätten wir aber einmal erst würdig geleitete 
homöopathische Universitätskliniken, dann würden 
genaue wissenschaftliche Statistiker über die Heil¬ 
erfolge in den homöopathischen und allopathischen 
Abtheilungen so recht deutlich die Ueberlegenheit 
unserer Schule darthun! Praktisch ist dies ja schon 
in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika er¬ 
probt und erwiesen, wo es heute über 12000 homöo¬ 
pathische Aerzte und eine stattliche Anzahl homöo¬ 
pathischer Krankenhäuser giebt und wo das Be¬ 
dürfniss nach homöopathischer Behandlung noch 
immer von Tag zu Tag wächst in demselben Maasse, 
wie das uach allopathischer Behandlung abnimmt. 
Und woher kommt diese Erscheinung? Die Ant¬ 
wort darauf ist leicht: eben, weil das leidende Publi¬ 
cum von Tag zu Tag immer mehr dahinter kommt, 
wo es Sie beste und sicherste Heilung findet. Den¬ 
selben Fortschritt der Homöopathie haben wir ja 
auch in Deutschland, nur er geht hier langsamer 
vor, weil der Deutsche im Allgemeinen in solchen 
Dingen nicht liebt, was nicht vom Staate aus öffent¬ 
lich gelehrt und ihm daher nicht — so zu sagen — 
sanctionirt erscheint. Aber trotzdem werden die 
homöopathisch gesinnten Kreise im Publicum täg¬ 
lich grösser, weil sich eben eine gute Sache trotz 
aller Anfeindungen immer Bahn bricht. Daher lässt 
sich auch auf die Dauer das Bedürfniss nach homöo¬ 
pathischen öffentlichen Kliniken und Lehrstühlen 
nicht künstlich zurückdrängen. Und je mehr unsere 
Sache offen angefeindet und angegriffen wird, desto 
besser gedeiht sie, weil wir dann um so bessere 
Gelegenheit haben, uns glänzend zu rechtfertigen 
und in den Vordergrund zu stellen. Also frisch 
weiter im fröhlichen Kampfe! Der Sieg bleibt uns 
ja doch! 


Differentielle Diagnose zwischen Phosphor¬ 
saure und Phosphor 
in ihrem Wirken am gesunden Körper. 

Aus der „Vergleichenden Arzneiwirkungslehre“ 
von 

Dr. BL Gross — Faulwasser. 


Phosphorsäure. 

Oben links, unten rechts. 
- Neigung zu Bewegung. 

Depression und Ange¬ 
griffenheit. 


Phosphor. 

Oben rechts, unten 
links. Abneigung gegen 
Bewegung. 

Wechsel entgegengesetz¬ 
ter Zustände; lebhaftere 
Reaction. 
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Phosphor säure. 

Meist Schmerzlosigkeit. 

Verschlimmerung durch 
deprimirende Gemütsbewe¬ 
gungen. 

Dunkle Blutungen. 

Schmerzlose (kalte Drü¬ 
sengeschwülste. 

Krankheiten des Periost. 

Wunden mit Knochen¬ 
verletzung. 

Abmagerung, bes. der 
Füsse. 

Schlummersucht. 

Am Unterkörper Hitze¬ 
gefühl ; Schweiss hinten am 
Körper. 

Hitze mit Scheu vor 
Entblössung. 

Puls meist schnell, klein 
und schwach. 

Durst fast nur im 
Schweisse. 

Ausschläge bes. an un¬ 
bedeckten Theilen. 

Vorherrschende Be¬ 
schwerden an den untern 
Lidern, am Oberkiefer, in 
der untern Brust, sowie an 
der Ellbogenspitze. 


Nervezfieber mit Depres¬ 
sion Kein Faulfieber. 

Vorh. Niedergeschlagen¬ 
heit. 

Schweigsame Gleichgül¬ 
tigkeit — Grämliche Wei¬ 
nerlichkeit 

Stimmung sanft; sehr 
selten gereizt. 

Nachtheile von Beschä¬ 
mung, Kränkung, unglück¬ 
liche Liebe oder Eifersucht, 
sowie von Aerger mit stillem 
Verdruss. 

Schweres Begreifen. — 
Stumpfsinnigkeit. — Blöd¬ 
sinn. 


Augen eingesunken, 
glanzlos; Pupillen meist er¬ 
weitert. 

Hordeolum am obern 
Lide. 

Scheu vor Saurem. — 
Appetit auf Milch oder Eier. 

Uebelkeit im Halse, 
seltener im Magen. 

Ham oft und viel; nur 
ausnahmsweise spärlich. 

Geschlechtstrieb 
schwach. — Erectionen 
ohne Geilheit. 


Phosphor« 

Blutandrang nach oben; | 
acute Schmerzen. 

Verschl. bes. durch aus- \ 
sere Eindrücke , Gerüche, j 
Gewitterluft, Witterungs¬ 
wechsel. 

HeUrothe Blutungen. 

Heisse Drüsengeschwül¬ 
ste. 

Krankh. der Knochen 
(Diaphysen). 

Wunden mit Drüsen¬ 
verletzung. 

Abmagerung, bes. der 
Hände. 

Tagesschläfrigkeit und 
nächtliches Um wandeln. 

Am Unterkörper und 
vom Schweiss. 

Hitze mit Neigung zu 
Entblössung. 

Puls meist schneit voll, 
hart. 

Durstlosigkeit constant. 


Phosphorsäure. 

Regel stark. — Milch 
spärlich oder schlecht. 

Stimme näselnd. — Hu¬ 
sten bes früh mit Aus¬ 
wurf und Abends (ohne 
Auswurf) 


Phosphor. 

Regel stark od. schwach. 
— Muttermilch vermehrt. 

Stimme zitternd oder 
zischend. — Husten bes. 
Abends und Nachts und 
dann trocken; bei Tage mit 
Auswurf. 


Nachlass Nachmittags 
und Vormitter. acht. 

Schlimmer vor und bei 
dem Harnen. 

Von Lageveränderung 
öfter gebessert oder ver¬ 
schlimmert. 

Nachtheile von Lachesis. 


Nachlass d. Beschwerden 
Nachmitternacht 

Schlimmer bei und nach 
dem Harnen. 

Schlimmer von Lage¬ 
veränderung. 

Nachtheile von Miss¬ 
brauch des Kochsalzes und 
von Jod. 


Vorh. schlimmer —*— Vorh besser 

nach Schlaf*;, in der Ruhe, im Stehen und Sitzen, sowie 
bei trocknem Wetter, 

von kalt Wassertrinken und von Entblössung. 

Vorh. besser —*—. Vorh. schlimmer 

von Bewegung, sowie von Veränderung der Lage oder 
Stellung bei nassem Wetter und von Einhüllen. 


Ausschläge (Petechien) 
bes. an den bedeckten Thei¬ 
len. 

Vorh. Beschwerden an 
den obern Lidern. Unter¬ 
kiefer und ünterzähnen , im 
obern Theil der Brust , so¬ 
wie in der Ellbogenbeuge. 


Erethischer Typhus, 
Pneumo-Typhus, Faulfieber. 

Fröhlichkeit (vorh.) oder 
Melancholie. 

Gereiztes G müth, Zorn- 
müthigkeit. 

Wechselnde Stimmung. 
— Hoffahrt — Verliebtheit 
Folgen von Schreck; 
Zorn oder von Aerger mit 
Heftigkeit. 


Leichtes oder schweres 
Begreifen — Geistige Auf¬ 
geregtheit. — Extasen. — 
Wahnsinn. — Sehr selten 
Blödsinn 

Augen hervortretend, 
glänzend, Pupillen meist ver- \ 
eng er t. 

Hordeolum am untern 
Lide C. Hg. § 

Appetit auf Saures. — i 
Abneigung gegen Milch od | 
Eier. j 

Uebelkeit im Magen 

i 

Harn oft, aber spärlich, j 

Geschlechtstrieb ver- i 
mehrt. — Erection und Nei¬ 
gung z. Beischlaf. 1 


•) Beim Erwachen aue dem gestörten Schlaf hat Phosphor 
Verschlimmerung, ebenso nach dem Mittegsschlaf. 

Für Aerzte, welche in den Geist der Homöo¬ 
pathie nicht eingedrungen sind, mögen manche, ja 
ein grosser Theil der von dem feinen Mittelkenner 
H. Gross hier gegebenen unterscheidenden Momente 
gar zu klein und unbedeutend erscheinen, und doch 
sind sie, zumal wenn mehrere derselben zusammen 
erscheinen, für die Mitteldiagnose im concreten Fall 
von ausschlaggebender Bedeutung. So werden z. B. 
die vom Sensorium und der Gemüthssphäre ange¬ 
gebenen Zeichen uns bei einem typhösen Kranken 
zur Entscheidung der Frage, ob wir Phosphorsäure 
oder Phosphor geben sollen, massgebend sein können. 
Bei Phosphorsäure tritt uns Depression und An¬ 
gegriffenheit und doch meist Schmerzlosigkeit, bei 
Phosphor dagegen eine grosse Reizbarkeit mit 
Schwäche, grosse Gereiztheit des Gemüths, Ueber- 
empfindlichkeit aller Sinne, besonders des Gehörs 
und Geruches, grosse Empfindlichkeit des Körpers 
entgegen; dort also mehr Torpor, Depression, hier 
mehr Erethismus, wie man schulgerecht sagt, wie 
beim Febris nervosa versatilis. Der Phosphorsäure- 
Kranke (im Typhus hervorstechend) hat keine Lust, 
Fragen zu beantworten, er ist zu apathisch: Seine 
Antworten sind kurz, er sagt meist „Ja oder Nein;** 
er möchte am liebsten den Mund gar nicht aufthun. 
Das Delirium ist still, nicht heftig, mit murmelnder 
unverständlicher Sprache Er liegt in einem dumpfen 
Schlaf, wird er aber wach, so ist er bald bei sich. Das 
Phosphor-Delirium ist jedoch ein lebhaftes, voller 
sich aufdrängender Vorstellungen, kann sich bis zur 
Extase steigern, namentlich tritt es bei Nacht stark 
hervor; zuweilen spielt auch das Sexuelle mit 
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hinein. Der Kranke dieser Art entblösse sich gern, 
weil ihm die Kühle wohlthut, während der P0 6 - 
Kranke Scheu vor Entblössung hat, sich lieber ein¬ 
hüllt. Dieser fühlt sich von Veränderung der Lage 
im Bette meist besser, was bei jenem nicht der 
Fall ist. Bei Phosphorsäure finden wir Abneigung 
gegen Saures , bei Appetit auf Milch oder Eier, 
während bei Phosphor Appetit auf Saures, bei Ab¬ 
neigung gegen die genannten Speisen vorherr¬ 
schend ist. 

Als Krankheitsursache macht sich bei PO ft Gram, 
Kummer, Sorge, unglückliche Liebe, also anhaltende 
deprimirende Gemüthsbewegungen, aber auch Samen¬ 
verluste in excessiver Befriedigung der Geschlechts¬ 
lust auch auf dem Wege der Onanie, geltend, bei 
Phosphor dagegen mehr Ueberanstrengungen des 
Geistes. — Bekannt ist, welche tiefe Einwirkung 
der Phosphor auf die Entmischung des Blutes 
äussert, wie er Neigung zu Hämorrhagieen, zur Bil¬ 
dung von Petechien hervorbringt, so dass er selbst 
blutigen Stühlen im Typhus entsprechen kann, 
ferner seine eminente Einwirkung auf Bronchien und 
Lungen, wodurch er in vielen Fällen von Pneumo- 
typlius das angezeigte Mittel sein wird. 

Das von Gross angegebene Zeichen, dass die 
Blutungen von P0 6 dunkel, die von Phosphor aber 
mehr hellroth seien, kann unter Umständen auch 
wichtig werden. 

Das Angeführte zeigt schon, wie weit die bei¬ 
den Stoffe, die man oft für gleichwerthig in ihren 
Wirkungen hält, von einander abweichen. — Uebri- 
gens könnte man schon vom chemischen Stand¬ 
punkte aus einen wesentlichen Unterschied in ihren 
Wirkungen auf den Organismus voraussetzen. 
PO ft stellt eine mit 0 gesättigte Verbindung dar, 
während der Phosphor seinen 0 erst aus dem Körper¬ 
blut an sich reisst, wenn er es nicht etwa vorzieht, 
sich mit dem H (was der Schwefel im Körper un¬ 
zweifelhaft thut) zu dem so delatären Phosphor- 
wasserstofF zu verbinden. Doch das sind sublime 
Dinge, über die die organische Chemie selbst noch 
Nichts ermittelt hat. Dr. Mossa. 

Offenes Antwortschreiben 

an Herrn Collegen Dr. Goullon in Weimar. 

Lieber Freund! 

Ihre lieben Zeilen in No. 11 und 12 der „All¬ 
gemeinen“ haben mich wahrhaft freudig überrascht; 
unsere Zusammenkunft in Weimar vor nunmehr 
17 Jahren — es war 1879 — lebt also noch in 
Ihrer Erinnerung! 

Empfangen Sie meinen wärmsten Dank für 
Freundschaft und Andenken, ebenso wie für die 
beiden von Ihnen ausgesprochenen Einwände in 


Bezug auf meinen Artikel: „Plaudereien über hoch 
und tief, gross und klein.“ 

Die Hochpotenzen stammen, wie Sie wissen, von 
dem russischen Edelmanne Korsakoff her, er war 
der erste, welcher den Schwefel bis zu 1500 po- 
tenzirte und deshalb mit Hahnemann in Briefwechsel 
trat. Versuche mit Hochpotenzen mit denen schon 
von Jehnichen bereiteten, gingen, so viel ich mich 
dessen erinnere, von dem verstorbenen Gross — 
Mitredacteur des Archives in der „Allgemeinen“ — 
aus und wurden in einer von diesen Zeitschriften — 
in welcher und wann weiss ich nicht mehr — ver¬ 
öffentlicht. Es war post Christum natuin; ich weiss 
nicht mehr das Datum. 

Ich habe die Benennung „Hochpotenzen“ bei¬ 
behalten, weil sie damals die allgemeine gangbare 
wnr und meines Wissens jetzt noch ist, ferner 
war die mir über die Bereitungsweise von Grau- 
vogl gemachte Mittheilung damals nur ein „ Gerücht u 
und wurde erst viele Jahre später zur Gewissheit, 
nachdem der verstorbene Dr. H. Fischer in der 
Berliner Zeitschrift das über die Jehnichen’schen 
Hochpotenzen schwebende Dunkel klärte. 

Was nun die auf verschiedene Weise herge¬ 
stellten Hochpotenzen — die von den Jehnichen’schen 
seit Fischers Revelation streng zu unterscheiden 
sind — anlangt, so habe ich mich deren aus dem 
Grunde nicht bedient, weil man unwillkürlich bei 
der Wahl in die Qual fällt und schliesslich zu keiner 
von ihnen Zutrauen hat. 

Ob sie wirkungsfähig sind, weiss ich nicht, werde 
die Möglichkeit ihrer Wirkungsfähigkeit aber nie 
bestreiten, auch dann nicht, wenn sie auf die von 
Hahnemann angegebene Weise bereitet, und zwar 
aus dem Grunde nicht, dass, angenommen man hätte 
Cicero gesagt, man könne ganz bequem sich münd¬ 
lich auf Entfernungen von mehreren Hundert Stadien 
ganz con amore mit den Freunden unterhalten, 
dieser eine solche Versicherung für das Delirium 
eines Wahnsinnigen erklärt haben würde, und wir, 
wären wir vor 50 Jahren nicht in Cicero’s Lage 
gewesen, wenn man uns hätte weiss machen wollen, 
man könne Lichtbildei' von Gegenständen herstellen, 
die in dem Dunkel von Kisten und Kasten hinter 
Schloss und Riegel verborgen liegen? Jeden, der 
uns diese Mittheilung zu machen gewagt hätte, 
hätten wir anfangs für einen Spassvogel angesehen, 
späterhin aber bei beharrlicher Versicherung für 
einen Wahnsinnigen erklärt und bona fide unser 
ärztliches Gutachten für Internirung in ein Irren¬ 
haus gegeben. Der Grund, weshalb ich, da mein 
Vorrath an Jehnichen’schen Hochpotenzen erschöpft 
war, mir nicht selbst einen neuen herstellte, liegt 
darin, dass dieses zu einer Zeit sich zutrug, da ich 
meine Praxis in Moskau aufgegeben und aufs Land 
in ein entfernteres Gouvernement an die Wolga 
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übersiedeln musste, so dass meine Praxis seit der j 
Zeit sich lediglich auf gute Freunde und meine i 
Familie beschränkt. 

Nachdem ich befriedigend — scheint mir — : 
auf Ihre Einwände geantwortet, muss ich allerdings i 
bedauern, nicht auf einen Ausflug nach Deutsch¬ 
land hoffen zu dürfen. — Seit August 1894 mit 
geringen und nicht lange dauernden Unterbrechungen 
bettlägerig, ist nicht allein jetzt, sondern auch in 
entfernterer Zeit keine Aussicht dazu da, und muss 
ich mich darauf beschränken, Ihnen nochmals meinen 
wärmsten Dank für die freundliche Erinnerung, 
die ich zu bewahren besonders bitte, auszusprechen. 

Im April 1896. Dr. C. Bojanus sen. 


Soci6t6 frangaise d’homoeopathie. 

Diese Gesellschaft nimmt im Ganzen die Stellung 
ein, welche der Centralverein für die Interessen der 
Homöopathie in Deutschland einnimmt; während 
aber bei dem letzteren die praktischen Angelegen¬ 
heiten vorherrschen, nimmt die französische Gesell¬ 
schaft ihrer eigentümlichen Art nach die wissen¬ 
schaftlichen vorzugsweise wahr. Sie zählt haupt¬ 
sächlich homöopathische Aerzte, welche in Paris 
prakticiren, deren Anzahl über fünfzig hinausgeht, 
und die homöopathischen Apotheker dieser Stadt 
fast sämmtlich zu ihren Mitgliedern. Sie hält all¬ 
monatlich eine Sitzung, in der Vorträge aus den 
verschiedenen Disciplinen der homöopathischen Heil¬ 
kunst und Wissenschaft gehalten werden, die in 
der Revue homoeopathique francjaise, dessen Haupt- 
redacteur gegenwärtig Dr. Cartier ist, veröffentlicht 
werden. 

Eine, zweckmässige Einrichtung erscheint uns 
die Ernennung auswärtiger correspondirender Mit¬ 
glieder von Seiten der Societ6, wodurch ein leben¬ 
diger Verkehr des Centrums mit der in der Peri 
pherie gelegenen Kraftquellen ermöglicht ist. — 
Ferner steht die Gesellschaft auch mit den homöo¬ 
pathischen Krankenhäusern in Paris, namentlich dem 
l’höpital Saint-Jacques und l’höpital Hahnemann in 
naher Verbindung. Wie von Paris für das gesammte 
Frankreich der Pulsschlag alles Lebens ausgeht, so 
scheint auch für die Homöopathie von der Metro- i 
pole aus der Wellenschlag der Homöopathie nach j 
den Provinzen sich auszubreiten. Es sei uns ge- | 
stattet, einige Mittheilungen aus der „Revue homoeo- i 
pathique frangaise“ hier zu machen. Da ist uns 
zunächst ein Vortrag von Dr. Berger: Behandlung 
der iJiphtherie durch Brom-Mercur.-Mittel (vom 
29. Febr. 1896) beachtenswerth erschienen. 

Verf. will auf die Behandlung der Diphtherie 
mit Mercurius cyanatus in Verbindung mit Aqua 
bromata aufmerksam machen. Ozanam war wohl 


der erste, der das Brom zu diesem Zwecke ange¬ 
wandt hat, indem er von der Eigenschaft desselben, 
falsche Membranen zu erzeugen, ausging. 

Dr. Teste spricht sich in seinem Werke über 
Diphtherie sehr günstig über die mit Bromwasser 
in der 1. Cent, erlangten Erfolge aus und Dr Boyer 
ist ihm hierin nachgefolgt. Die Bedeutung von Merc. 
cyanatus in der Diphtherie ist allgemein bekannt. 

Dr. Boyer war einer der ersten, welcher beide 
Mittel im Wechsel angewandt hat, und zwar giebt 
er gewöhnlich den Mercur. in der 3. Dec.-Dilut., 
1 Tropfen in einen Löffel Wasser (bei Kindern) 
und von Aqua bromata 1/lOü 4 —6 Tropfen in 
einen Löffel Zuckerwasser, viertelstündlich im Wech¬ 
sel in den sehr schweren Fällen. 

Gleichzeitig lässt er nach Dr. Teste’s Vorschrift — 
und er hält dies für sehr wichtig — im Kranken¬ 
zimmer beständig eine Schicht von Bromwasser ver¬ 
dunsten, die er, wenn sie verbraucht ist, wieder 
ersetzen lässt. 

Das Bromwasser muss zum Schutze gegen das 
Licht in gefärbten oder mit blauem Papier um¬ 
wickelten Gläsern aufbewahrt werden. —- Den Ge¬ 
nuss von Milch, als Antidotum von Brom, unter¬ 
sagt er, bei seiner broino-mercuriellen Behandlung. 

Einzelne Fälle. 

1 . Beobachtung. 

Jules D., 9 Jahr alt, zog sich am 28. Juli 1885 
eine Erkältung zu. Infolge einer Reise bekam das 
Kind Fieber, Gliederschwere, Kopfweh, Stock¬ 
schnupfen; hierauf entwickelte sich schnell eiu 
Nesselausschlag über dem ganzen Körper, der ihm 
ein unerträgliches Jucken nebst grosser Unruhe 
nach heftigerem Fieber während der ganzen Nacht 
verursachte. 

Drei Tage später verschwand diese fieberhafte 
Urticaria, nun entzündete sich aber der Hals, die 
Submaxillardrüsen schwollen an, das Athmen wurde 
schwer und das Kind klagte über Halsschmerzen. 

Dr. Boyer fand den kleinen Patienten auf dem 
Rücken liegend; das Athmen geht schnell und kurz, 
stertorös, die Nase ist völlig verstopft durch gelb¬ 
liche Massen von Schleim, der reichlich herausfliesst 
und sich immer wieder erneuert. Bei Untersuchung 
des Halses machte sich ein äusserst fötider Geruch 
bemerklich; man entdeckte eine beträchtliche Aus¬ 
schwitzung einer gelblichen, stellenweise blutigge¬ 
streiften Membran, welche die Mandeln und das 
Zäpfchen bedeckt und sich bis in die Fossae nasales 
posteriores zu erstrecken scheint. Die Stimme ist 
rauh und heiser. 

Dr. Boyer verordnete sofort das Bromwasser 
und dann Hydrargyrum cyanatum, alle halbe Stun¬ 
den im Wechsel, Tag und Nacht fortzusetzen. 

Am nächsten Tage, Vormittags 10 Uhr, war 
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keine Veränderung des allgemeinen Zustandes zu 
constatiren; neue Membranen haben sich gebildet, 
die Temperatur schwankt zwischen 41 — 42 0 Cels. — 
Die Mittel werden fortgesetzt, die Dosis verstärkt 
und alle Viertelstunden alternirt. Die folgende Nacht 
(von Sonntag zu Montag) war noch schlimmer, der 
Athem immer stinkend, der örtliche Zustand der¬ 
selbe. Dienstag zeigte sich das Fieber verringert 
(40° Cels.); die Membranen in die Höhe getrieben 
scheinen beweglicher, als ob sie sich loslösen wollten. 
Die folgende Nacht ist wieder schlecht; grosse Un¬ 
ruhe, Ausfluss aus der Nase, rauhe Stimme wie im 
Anfänge. 

Mittwoch. Status idem; aber der Tag vergeht 
fast ohne Fieber. Die Ausschwitzungen haben sich 
wenig verringert. 

Donnei'stag früh, nach einer noch unruhigen 
Nacht, war wieder mehr Fieber da, das Gesicht durch 
die Anschwellung der Lippen nach innen, die 
schnautzenartig aussehen, völlig entstellt. 

Bei der Untersuchung des Halses findet Dr. B. 
zu seinem Erstaunen den ganzen Mund, die Zunge, 
die Wangen und Mandeln völlig bedeckt mit einer 
breiartigen Ausschwitzung, die wie geronnene Milch 
aussah, und mit den früheren Schwarten gar keine 
Aehnlichkeit hatte. Beim Abschaben der Zunge und 
der Wangen mit dem Löffelstiel geht die exsudirte 
Masse weg und die befreite Schleimhaut zeigt sich 
wenig entzündet. Mit einem Pinselsaft aus Honig 
und Borax gelingt es dem Verf., fast die gesammte 
weisse Masse, welche, wie bei Soor, die Schleimhaut 
bedeckt, zu entfernen. Die folgende Nacht war 
bis 2 Uhr Morgens noch gestört, dann wurde das 
Kind ruhiger. 

Freitag befand es sich besser. Es wurden Mund¬ 
waschungen mit einer ganz schwachen Carbollösung 
(2 Gramm auf 1 Liter Wasser) verordnet. 

Endlich Sonnabends, den 4. August, ist das Kind 
entschieden besser, ohne Fieber. Von da an be¬ 
gann die Genesung, der Appetit stellte sich ein. 

Die Behandlung war ununterbrochen mit den 
genannten Mitteln durchgeführt worden; in dem 
Maasse, als die Symptome sich besserten, wurden 
die einzelnen Dosen auseinander gereicht. 

So war denn diese bösartige Krankheit, die mit 
einer Urticaria unter intensivem Fieber am 28. Juli 
eingesetzt, deren diphtheritischer Charakter sich 
aber erst am 30. Juli offenbart hatte, am 4. August 
völlig zur Heilung gelangt, ohne weitere Complica- 
tion. Die Diät hatte während der Krankheit aus¬ 
schliesslich in Bouillon bestanden, doch war, um die 
Kräfte des kleinen Patienten zu erhalten, von Zeit 
zu Zeit etwas Grog verabreicht worden. 

Epikritisch bemerkt Redner: 

„Ich glaube nicht, dass die Diphtherie auf eine 
andere Weise schneller hätte geheilt werden können, 


und meine, Brom und Merc. cyanat. seien in allen 
Phasen der Krankheit sehr wirksam gewesen. 

Ich möchte die Aufmerksamkeit auf jene zweite 
Ausschwitzung hinlenken, die so gar keine Aehn¬ 
lichkeit mit der ersten zeigte: diese letztere war 
gelblich, dicht, fibrinartig, dick, sozusagen organi- 
sirt, fest der Mucosa anhängend, während die 
zweite ganz weiss, wie flockig, ganz leicht lösbar, 
in weniger als 12 Stunden die ganze Mundhöhle 
überzogen hatte, obwohl das Fieber gesunken war. 

Sollte diese zweite Erscheinung von den Mitteln 
herrühren, welche die falschen Membranen aufge¬ 
löst haben? Oder hat es sich hier um Soor ge¬ 
handelt, eine Affection, die uns oft in schweren 
Krankheiten bei sehr geschwächten Individuen vor¬ 
kommt? 

Bemerkenswerth war hier auch die abnorme Art 
und Weise, in der die Diphtherie sich unmittelbar 
nach dem Nesselfieber entwickelt hat. Die Diph¬ 
therie ist oft eine Complication von Scharlach, bis¬ 
weilen selbst von Rötheln. Aber niemals habe ich 
beobachtet, dass ein Miliaria-Ausschlag ihr vomus- 
ging , wohl aber, dass ein solcher ihr nachfolgte oder 
sie begleitete. 

Unleugbar war die diphtheritische Affection bei 
dem kleinen Jules sehr schwer; der unablässige 
Ausfluss einer gelblichen Flüssigkeit und membra- 
nöser Fetzen aus der Nase zeugten von der Gewalt 
der Ansteckung und der Schwere der Prognose, 
wenn auch der Loeflfler’sche Bacillus nicht nach¬ 
gewiesen worden ist.“ 

2. Beobachtung. 

Charles B., 10 Jahr alt, wurde in das Hopital 
Hahnemann gebracht, um ihn von seiner Familie zu 
trennen, in der eine Schwester von ihm eben an 
Diphtherie gestorben war. Das Kind hatte Schüttel¬ 
fröste, starke Hitze, Anschwellung der Unterkiefer¬ 
drüsen bekommen. Der sehr geröthete Hals 
zeigte gelbliche, blutgestreifte Ausschwitzungen auf 
den Mandeln, am Zäpfchen, Gaumensegel. Der 
Umfang dieser Plaques war etwa der eines 2-Franks- 
stücks. 

Das Kind wurde sofort der bromo-mercuriellen 
Behandlung unterzogen, die Mittel wurden alle halbe 
Stunden im Wechsel gegeben und zwar je Ü 
Tropfen von Aqua bromat. und 1 Tropfen der 
3. Dec.-Dil. von Merc. cyan. in 1 Löffel Wasser; 
ebenso wurden die Bromdämpfe wie oben in An¬ 
wendung gebracht. 

Unter dem Einflüsse dieser energischen Behand¬ 
lung, sagt Verf., nahm der Zustand schnell eine 
andere Wendung und das Fieber hörte zuerst auf, 
die Drüsen schwollen ab, die diphtheritische Aus¬ 
schwitzung verringerte sich allmählig. Nach Ver¬ 
lauf von 2 Tagen schien alle Gefahr gehoben, die 
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einzelnen Dosen wurden in grösseren Zwischenräumen 
verabreicht, man kounte bereits auf sichere Heilung 
rechnen. Das Kind blieb einen Theil der Nacht 
ohne Arznei. Am folgenden Tage jedoch stellte 
sich ein heftiger Schüttelfrost ein, dem Hitze folgte, 
Temp. 41 0 C., bei Untersuchung des Rachens zeigte 
sich ein schwerer Rückfall mit neuen Membranen an 
den obengenannten Theilen, dazu kam noch als 
neues Symptom: das Kind war in einen Zustand 
anhaltender Somnolenz verfallen, der andere grössere 
Besorgnisse einflösste. 

In der Ueberzeugung, dass der diphtheritische 
Process lediglich die Ursache dieser Zufalle sei, 
änderte Verf. die Behandlung nicht, doch Hess er 
die Mittel alle Viertelstunden nehmen, bei Nacht 
wie bei Tage. Dies hatte den Erfolg, dass nach 
zwei Tagen die Auflagerungen verschwunden waren 
und das Kind sehr schnell in die Reconvalescenz 
und zur vollen Heilung gelangte. 

Verf. schiebt die Schuld des Rückfalls auf das 
mehrstündige Aussetzen der Arzneien. Denn diese 
müssen bis zur Sättigung gegeben werden, d. h. bis 
zu dem Augenblick, wo die Membranen sich frei¬ 
willig abstossen, wo sie dann eine kaum geröthete 
Schleimhaut hinterlassen. Wird diese Vorsicht ver¬ 
nachlässigt, so machen sich die Zufälle sehr bald 
wieder geltend. 

Ueble Folgen will er vom fortgesetzten Gebrauch 
des Broms selbst in starker Dosis nicht beobachtet 
haben, abgesehen von einer Diarrhöe, die mit dem 
Auf hören des Mittels wieder auf hört. 

Die Bromdämpfe haben in diesem Falle ihre 
schützende Kraft bewährt. Der Kranke ist Tag 
und Nacht von fünf Personen, umschichtig, besorgt 
worden. Keine von diesen hat auch nur das min¬ 
deste Zeichen von Angina an sich verspürt. 

3. Beobachtung. 

Louise G., ein 3jähriges Mädchen, von recht 
guter Constitution, kam gesund von Paris an 
den Vierwaldstädter See. Zwei Tage nach der 
Ankunft wurde sie hier vom Fieber mit Frost¬ 
anfällen und Anschwellung der Submaxillardrüsen 
ergriffen. Die Mutter gab ihr Aconit, und Beilad., 
aber ohne Erfolg, so dass man am nächsten Mor¬ 
gen einen Arzt herbeiziehen musste, welcher die 
Gegenwart von diphtheritischen Flecken auf den 
Mandeln und dem Zäpfchen constatirte. Er ver¬ 
schrieb sofort eine Lösung von 1 Grm. Carbolsäure 
auf 60 Grm. Alkohol zum Bepinseln der kranken 
Theile. 

Diese Arznei wurde mit der grössten Energie 
und um so grösserer Schwierigkeit angewandt, als 
nach zwei Tagen das Touchiren so heftige Schmer¬ 
zen und so schreckliche Krämpfe bei der kleinen 
Patientin hervorrief, dass man davon abstehen musste. 


Dr. Boy er, der nun herbeigerufen wurde, fand 
das Kind in einem kläglichen Zustande. Das Fieber 
war heftig, die Fauces stark geröthet, die Schleim¬ 
haut von dem Causticum mit Furchen unterwühlt. 
Die Mandeln und der Gaumensegel mit Belägen 
bedeckt. 

Es wurde sofort die bromo-mercurielle Behand¬ 
lung angeordnet; beide Mittel wurdeu in halbstünd¬ 
lichem Wechsel ununterbrochen Nacht und Tag 
gegeben. Nach Verlauf von 18 Stundeu entschie¬ 
dene Besserung; die Beläge verschwanden nach und 
nach. Das Kind genas etwa in 8 Tagen nach Be¬ 
ginn der neuen Behandlung. 

In diesem Falle trat nun eine bei mit causti- 
schen Mitteln behandelten Diphtherischen häufige 
Complication auf: Paralyse des Pharynx. Diese 
wich auf die Einwirkung von Nux vomica. 

Nach Paris heimgekehrt zeigte das Kind Symp¬ 
tome von einer Lähmung der Füsse; es fiel alle 
Augenblicke, obwohl seine gesammte Gesundheit 
sehr gut schien. Die Schwäche der Beine wurde 
schliesslich so gross, dass die Patientin gar nicht 
mehr gehen mochte. — Nux vomica brachte in acht 
Tagen auch diese Lähmungssymptome zum Ver¬ 
schwinden. 

In den Fällen, die Verf. ausschliesslich brom- 
mercuriell behandelt hat, hat er solche Complica- 
tionen nicht beobachtet. 

4. Beobachtung. 

Julie H., 7 Jahr alt, kam am 3. Febr. in das Höpital 
Hahnemann. Nachmittags 4 Uhr hatte sie heftiges 
Fieber, 120 Pulse, der Hals ist entzündet, das Ge¬ 
sicht rotli, die Drüsen geschwollen. Mandeln und 
Zäpfchen sind mit gelblicher Ausschwitzung bedeckt, 
von der Grösse etwa eines Zw eifranken Stücks. Die 
Stimme ist kaum verändert. Es wurden 10 Tropfen 
der 3. Dil. von Merc. cyan. in 125 Grm. Wasser 
gelöst: davon bekam das Kind, im viertelstündlichen 
Wechsel mit 6 Tropfen der 1. Cent.-Dil. von Aqua 
bromata, je einen Esslöffel voll. 

Dies wurde die ganze Nacht pünktlich aua- 
geführt. Daneben fortgesetzte Bromdämpfe im 
Krankenzimmer. 

Am 4./2. Morgens erschien die kleine Kranke 
weniger ermüdet; das Fieber ist mässiger. Die 
Ausschwitzungen nicht verändert, nur scheinen sie 
weniger dick zu sein. Das Kind hat Bouillon und 
Grog genommen; im Laufe des Tages vier diar- 
rhöische Stühle. 

5. /2. Allgemeinbefinden etwas besser. Die Con- 
touren der Beläge nicht so scharf markirt, die 
Schleimhaut weniger geröthet. 

6. /2, Besserung deutlicher: kein Fieber; auf 
den Mandeln zeigt sich noch ein weissliclier Ring, 
dessen Contour völlig frei ist. Von da schien jede 
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Gefahr ausgeschlossen. Das Schlingen ist immer ! 
ungehindert geschehen. 

7./2. Auf der rechten Mandel sieht man nur 
noch einen weissen Punkt von der Grösse eines 
Nadelkopfs. Das Kind bekommt kräftigere Nahrung. 

Am fünften Tage ist die Heilung vollständig. 
Während der drei ersten Tage hat das Kind nichts 
als Bouillon und kalten Grog, ohne Citronensaft, 
in kleinen Quantitäten erhalten. 

Auch in diesem Fall hat sich die schützende 
Wirkung der Bromdämpfe für das Wartepersonal 
und andere in demselben Zimmer befindliche Kranke 
documentirt. Bei Anwendung dieser Dämpfe ist 
im Hdpital Hahnemann bisher keine Ansteckung 
anderer Personen mit Diphtherie oder Anginen be¬ 
obachtet worden. Das hat sich auch in der Privat¬ 
praxis von Dr. Boyer gezeigt. 

5. Beobachtung. I 

Ein 18jähriger junger Mann, von lymphatischer 
Constitution, erkrankte am 23. Januar 1895 unter 
heftigem Fieber an Schnupfer, allgemeiner Zer¬ 
schlagenheit und sehr lebhaften Kopfschmerzen. 
Der Hals ist entzündet, macht dem Kranken aber 
keine Schmerzen — und doch konnte Dr. B. bei 
der Untersuchung eine beträchtliche diphtherische 
Ausschwitzung auf den Mandeln und dem Gaumen¬ 
segel constatiren. Die Membran tapezirt die bei- | 
den vom Zäpfchen und den Schenkeln des Gaumen- j 
segeln gebildeten Oeffnungen aus und verdeckt so ! 
den Isthmus faucium. 

Die Membran, von grauer Farbe, nimmt gleich 
vom Anfänge der Behandlung ab und verschwand 
am dritten Tage vollständig. Die Heilung geschah 
in 4 Tagen. Die Mittel wurden in der gewöhn¬ 
lichen Dosis 12 Stunden lang, 1 |Ä stündlich, dann j 
1- und zuletzt 2 stündlich im Wechsel verabreicht. 

6. Beobachtung. 

Ein 2 jähriges Kind war von einer Angina mem- 
branacea mittleren Grades befallen worden. Bisher | 
allöopathisch behandelt, hatte es bereits mehrere | 
Cauterisationen mit Citronensaft und Carbolsäure. 
aber ohne Erfolg, erhalten. — Dr. Boyer, hinzu¬ 
gerufen, wandte die besprochenen Mittel in halb¬ 
stündlichem Wechsel an. 

Der Hausarzt, der das Kind, ohne Wissen von 
Dr. B., weiter beobachtete, liess die Membranen 
untersuchen und es wurde der Löffler’sehe Bacillus j 
festgesteüt. Der Arzt, darüber erschreckt, benach¬ 
richtigt die Familie dann und schlägt ihr vor, die ener- I 
gisehsten äusserlichen Mittel anzuwenden, was aber j 
verweigert wurde. Vom nächsten Tage an nahm 
das Fieber unter dem Einfluss der bromo-mercu- | 
riellen Behandlung ab, die Ausschwitzungen wurden { 


nach und nach resorbirt und das Kind genas uach 
Verlauf von 4 Tagen ohne jede weitere Complication. 

Dr. B. berichtet diese Beobachtung hauptsäch¬ 
lich deshalb, weil in diesem Falle der Diphtherie- 
Bacillus con9tatirt worden ist, was bei den andern 
von ihm mitgetheilten Fällen nicht geschehen ist. — 

Es sind dem Verf., wie er am Schlüsse sagt, 
mehrere traurige Fälle bekannt, in denen die von 
ihm gebrauchten Arzneien nur schüchtern angewandt 
und durch andere homöopathische Mittel ersetzt 
worden sind, welche die Kranken nicht haben 
retten können. 

4 

Discussion. 

Dr. Jous8et spricht sich betreffs des in der 
1. Beobachtung aufgetretenen zweiten Ausschwitzung 
dahin aus, dass diese wohl nicht diphtherischer 
Natur, sondern eher Soor gewesen sei, das, da der 
Zustand des Kranken gerade um diesen Zeitpunkt 
nicht so bedenklich gewesen, wahrscheinlich unter 
der Einwirkung vom Mercur. cyan. entstanden sei. 
Er halte die bromo-mercurielle Therapie Dr. Boyer’s 
als einen werthvollen Baustein zu unserem Heil¬ 
gebäude. Vom gegenwärtigen Standpunkt der medi- 
cinischen Wissenschaft bedauert er jedoch, dass die 
bakteriologische Untersuchung behufs Controle der 
Diagnose unterblieben ist. — Die von Dr. Boyer 
gebrauchten Dosen der Merc. cyanatus hält er für 
zu stark; sie seien zwar nicht toxisch, aber doch 
stofflich genug, um gewisse Störungen, wie Stoma¬ 
titis, zu erzeugen. — Das Brom ist ohne Zweifel 
ein schätzbares Mittel; er ziehe es der Spongia 
tosta in der 1. Dec.-Verreibung vor, und zwar im 
Croup, während er in der Diphtherie sich des Merc. 
cyanatus bedient und er hüte sich wohl, an die 
Membranen zu rühren. — Die Paralyse könne unter 
allen Verhältnissen auftreten. — Die prophylakti¬ 
sche Wirkung der Bromdämpfe wolle er nicht leug¬ 
nen; er bediene sich aber zu diesem Zwecke der 
Belladonna, die er hier, wie bei Scarlatina, bewährt 
gefunden habe. Er hält die Diphtherie übrigens 
nicht für ausserordentlich ansteckend, besonders im 
Vergleich zu den Morbilli. — Was die Serum- 
Therapie betrifft, so kann er diesem Mittel, das auf 
dem Wege der Isopathie wirkt, nicht entgegen¬ 
treten; sollte es selbst nicht besser wirken, als 
andere Mittel, so müsste man es, zumal man es in 
kleinen Dosen verwenden kann, schon vom mora¬ 
lischen (socialen? Ref.) Gesichtspunkte aus in Ge¬ 
brauch ziehen. Wenn man alle letzthin betonten 
Vorsichtsmassregeln beobachtet, so ist dabei kein 
Risiko. Die mit der Hilfe von Serum erlangten Re¬ 
sultate mit unsern eigenen in Vergleich zu ziehen, 
ist nicht statthaft, dazu ist der Abstand zwischen 
den von beiden Seiten zu Grunde gelegten statisti¬ 
schen Zahlen zu gross. Thatsache aber ist die be- 
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deutende Verminderung der Sterblichkeit durch 
Diphtherie in den Krankenhäusern, seitdem die 
Serumbehandlung eingeführt ist. In gutartigen 
Fällen von Diphtherie, wo der Löffler’sche Bacillus 
fehlt, soll man das Serum nicht anwenden; ist aber 
Gefahr vorhanden, oder scheint der Ausgang zweifel¬ 
haft, so mag man dazu seine Zuflucht nehmen. 
Die Serum-Einspritzung am zweiten Tage ist fast 
immer von Erfolg begleitet, später ausgeführt ist 
sie nicht sicher. In einem sehr gutartigen Fall sah 
er sogar von der Seruminjection Complicationen. 

Dr. Love sagt, er bewundere Dr. Boyer’s be¬ 
harrliches Festhalten an seiner Medication und seinen 
energischen Widerstand gegen die herrschende 
Meinung. Es ist ja gegenwärtig dem Arzte fast un¬ 
möglich, sich von der Serum - Therapie loszusagen. 
Der Gemüthszustand der Menschen ist der Art, dass 
man im Falle eines Misserfolgs den Praktiker mit 
den bittersten Vorwürfen überhäufen würde, der 
sich weigern würde, das Serum trotz des Verlangens 
der Familie anzuwenden. Er selbst würde den 
Mutli nicht haben, solchem Wunsche zuwiderstreben. 

Dr. Cartier: Die auf Diphtherie folgenden Para¬ 
lysen mögen sich seit dem Serumgebrauch ver¬ 
mindert haben, indessen gegen eine bestehende 
diphtheritische Lähmung habe es keine Wirkung. — 
Neben Nux vomica nannte er Gelsemium als ein 
gutes Mittel. 

Arum tryphillum sei besonders dann angezeigt, 
wenn der Wundschmerz derart ist, dass das Kind 
die Hand an den Hals legt, um zu schlucken, so¬ 
wie wenn Complicationen in der Nase zugegen sind. 
Ref., der die rege Thätigkeit in der Societö fran- 
Qaise hom. freudig begrüsst, hat gegen Dr. Boyer’s 
Verfahren das Bedenken, dass es nicht genug in- 
dividualisirt, die Mittelgabe zu stark gegriffen ist. 
Brom ist bisher von uns für die so schwere Com- 
plication der membranösen Ausschwitzung in den 
Kehlkopf, bei Laryngostenose, reservirt worden, 
wenn auch nicht zu läugnen ist, dass Brom auch 
auf die Schleimhaut von Rachen, Mund und Man¬ 
deln pathogenetische Wirkungen hat. 

Dr. Mossa. 


L’omopathia in Italia. 

XXVI. Heft. 1896. 

Wiederum liegt uns eine Kundgebung vom 
homöopathischen Institut Italiens in dessen Organ, 
„L’omopathia in Italia,“ vor. — Die von dem In¬ 
stitut in Turin, Rom und Mailand eingerichteten 
homöopathischen Dispensarien (Dispensationsanstal- 
ten oder Polikliniken), die hauptsächlich für unbe¬ 
mittelte Kranke bestimmt sind, erfreuen sich, wie 


aus dem Jahresbericht für 1895 hervorgeht, fort¬ 
gesetzt guter Betheiligung von Seiten des Volks. 

Die Turiner homöopathische Poliklinik wurde 
von 1038 Patienten besucht, und wurden daselbst 
4658 Verordnungen gemacht. — Ausserdem wurden 
von ihr aus 68 Personen in ihrer eigenen Wohnung 
behandelt, für die 348 Verordnungen geschahen, 
so dass die Gesammtsumme der Behandelten 1106, 
und die der Verordnungen 5006 beträgt. — Die 
Sprechstunden fanden statt am Dienstag, Freitag 
und Sonntag, vorzugsweise wurden sie am letztge¬ 
nannten Tage besucht, weil viele Arbeiter dann, 
ohne, die nicht immer gern gegebene, Erlaubniss 
ihrer Arbeitgeber zu erbitten, kommen können. Der 
ausnahmsweise gute Gesundheitszustand des ver¬ 
flossenen Jahres erklärt den erfreulich geringen 
Unterschied in der Krankheitszahl gegen früher, 
obwohl die Verordnungen durch die Art der theils 
dyskrasischen, theils unheilbaren Leiden höher ge¬ 
stiegen sind. 

Wunderbare Heilungen sind nicht erlangt worden, 
dazu sind die häuslichen, socialen uud physischen 
Bedingungen der armen Klassen wenig behilflich; 
indessen der glückliche Procentsatz von Heilungen 
und wirklichen Besserungen in den verschiedenen 
Krankheitsarten zieht das Vertrauen des Volkes 
immer mehr auf unsere Heilmethode. 

Die Augenkrankheiten in ihren verschiedensten 
Formen und Stadien liefern immer ein grosses Con- 
tingent von Unglücklichen, die in den Specialkliniken 
der Stadt nicht Heilung finden und die seit Jahren, 
in immer wachsender Zahl, durch die bei uns er¬ 
langten Erfolge im homöopathischen Dispensarium 
Hilfe suchen. 

Vier Turiuer Aerzte: die Dr. Crosanto Bottini, 
Fulvio Bonino, Silvio Dematteis und Giuseppe Bonino 
bilden den ärztlichen Stab dieses Dispensarii. Homöo¬ 
pathische Dispensiranstalt in Rom. 

Hier hat Lage und beschränkte Localität der 
für öffentliche Consultationen wenig geeigneten An¬ 
stalt nicht günstig auf die Zahl der Consultirenden 
gewirkt. Vorwiegend waren Leiden der gastrischen 
und respiratorischen Organe. — Ein Fall von 
Tuberkulose ist erwähnenswerth. Er betrifft ein 
15 jähriges Mädchen mit Tuberkulose des Kehlkopfs 
und beider Lungenspitzen, dem, nach vergeblicher 
Anwendung einiger Mittel, Tuberculin in der 6. 
und 30. verabreicht wurde. Nach Verlauf von zwei 
Monaten zeigte sich wirkliche Besserung in den 
Symptomen des Larynx: Die Stimme kehrte wieder, 
der Husten war gemindert und das abendliche Fieber 
geschwunden. Leider fingen nun die Lymphdrüsen 
des Halses an zu schwellen, in dem Grade, dass 
sie den Kopf nicht bewegen konnte, und nahmen 
ganz das Gepräge wirklicher Lymphome an. Tu¬ 
berculin ward bei Seite gesetzt und Arsep. jodatum 
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gegeben, welches die Geschwülste entschieden ver¬ 
kleinerte. Gegenwärtig ist der Zustand des Mäd¬ 
chens stationär; von Zeit zu Zeit zeigt sich wieder 
Fieber, das Nachts unter partiellem Schweisse nach¬ 
lässt; der Appetit ist geriug, der Stuhl regelmässig. 

Zum Schluss noch einen „chirurgischen“ Fall. 
Es handelte sich um ein Zungengeschwür, das als 
ein exulcerirtes Epitheliom diagnosticirt worden war, 
zu dessen möglicher Heilung von zwei Chirurgen 
die theilweise Amputation der Zunge als einziger 
Weg festgestellt war. 

Ehe die arme Patientin sich einer so ernsten 
Operation unterzog, wollte sie noch den Rath des 
homöopathischen Anstaltsarztes hören. Dieser fand 
folgenden Status quo: 

Das Geschwür sass am linken Rande der Zunge; 
gegen deren Grund hin, von 2 cm Grösse, mit 
etwas zerklüftetem Rande, speckigem Grunde. Es 
blutet leicht; die Schmerzen sind stechend; das 
Schlingen schmerzhaft und schwierig, für Fleischiges, 
für Festes ganz unmöglich. Sprechen verhindert, 
äusserst stinkender Mundgeruch, die Hals- und Sub- 
maxillar-Drüsen derselben Seite geschwollen, Ab¬ 
magerung, erdfahle Gesichtsfarbe. Alle Symptome, 
alle Erscheinungen sprechen für die obige Diagnose. 
Indessen aus der Anamnese und aus der Thatsache, 
dass wiederholte und tiefe Aetzungen vom ersten 
Erscheinen des Geschwürs gemacht waren, sowie 
aus der genauen Untersuchung des Gebisses, machte 
sich der Verdacht rege, dass der letzte Backenzahn, 
dessen Krone cariös und rauh war, das ganze Lei¬ 
den veranlasst haben könne. Dieser Zahn wurde 
ausgezogen und Patientin bekam Conium m. Nach 
drei Wochen war sie vollständig geheilt. (Aehn- 
liche Fälle, wenn sie vielleicht auch nicht durch 
caustische Mittel so verhunzt waren, sind wohl jedem 
homöopathischen Arzt vorgekommen, so auch dem 
Schreiber dieses.) 

In der Dispensiranstalt zu Mailand wurden 1895 
129 Kranke berathen; die Zahl der Verordnungen 
betrug 260. Hervorzuheben sind zwei Fälle von 
Hemicranie mit nächtlicher Verschlimmerung, Appe¬ 
titverlust und galligem Erbrechen, die, nachdem die 
Polychreste versagt hatten, von Angustara vera schnell 
und gründlich gehoben worden sind. 

Einige von Dr. Bonino, zum Theil aus der poli¬ 
klinischen Praxis gewonnene, praktische Mitthei¬ 
lungen mögen hier noch Platz finden. 

Arctium Lappa in Tinctur hat sich besonders 
bei jungen Kindern hilfreich gezeigt, die an chro¬ 
nischem Bronchialkatarrh litten, der nach Verschwin¬ 
den oder Unterdrückung einer Crusta lactea mit 
äusserlichen Mitteln sich erheblich gesteigert hatte. 
In der Regel hörte die Bronchialaffection in dem 
Maasse auf, als der Hautausschlag wieder hervor¬ 
trat — Bei ausnehmend psorischen Kranken wirkte 


das Mittel auf die fürunculose Diathese, indem es 
einen herpetischen oder eczematösen Ausschlag auf 
der Haut hervorrief, zu dessen Beseitigung dann 
noch andere Mittel nöthig waren. 

Aurum foliatum. Ein junger Mann wurde eines 
Morgens, ohne bestimmbare Ursache, von einem Trun¬ 
kenheitsgefühl befallen mit der Neigung, nach links 
hin zu fallen, worauf sich dann bald folgende Symp¬ 
tome entwickelten: Bei ungetrübter Geistesfähigkeit, 
eine Empfindung von Furcht und Besorgniss den 
Tag über, die im Bette Nachts aufhörte; anhaltende, 
grundlose Traurigkeit; in allem unentschlossen, be¬ 
sonders im Hinausgehen aus dem Hause; sodass er 
meist daheim blieb; Congestionen nach dem Kopf. 
Die Gegenwart fremder Personen macht bei ihm 
Herzklopfen; übermässige Träume bei Nacht mit 
Ermüdungsgefühl am Morgen, wie nach langer Reise; 
Kältegefühl zur Mittagszeit mit Appetitverlust. 

Hier fand sich Aurum gut angezeigt; davon be¬ 
kam Patient 3 Mal Tags eine Gabe von der 12. Dil. 
Im Laufe von 2 Wochen war diese psychisch-senso¬ 
rielle Störung gehoben. 

Cinnaharis 4. Dec. Einige Fälle von ausge¬ 
breitetem Eczera, die mehrere Jahre bestanden und 
den verschiedenen allopathischen Kuren Trotz ge¬ 
boten hatten, wichen in verhältnissmässig kurzer Zeit 
diesem Mittel, in 2—3 Dosen pro Tag, ohne jede 
äusserliche Beihilfe. — Bei einem langwierigen 
Eczema mit Rhagaden am Rande des Praeputium, 
das die EntblÖssung der Eichel schmerzhaft machte, 
half dasselbe Mittel. 

Sumbul. 3. hob in einem Fall die Verhärtung 
und Verdickung des Praeputium und gleichzeitig 
den dabei bestehenden Eicheltripper. — Dieser 
Fall ist beachtenswerth, einmal, weil er der allo¬ 
pathischen Behandlung getrotzt hatte, dann auch, 
weil er die Wirkung des noch so wenig gekannten 
Sumbul. gut bekundete. Dr. Mossa. 


Charakteristische Zeichen; pathogenetische 
Wirkungen. 

Für Lachem lassen sich folgende allgemeine ln- 
dicationen aufstellen: Blaue Färbung von Haut¬ 
ausschlägen, Phlegmonen oder der Haut überhaupt, 
wenn diese auch bisweilen späterhin sich gelb ver¬ 
färbt. Es beruht dies auf geschwächter Blutcircu- 
lation uud Respiration. Neigung zu Hämorrhagien 
an den verschiedensten Stellen und Organen; das 
Blut ist dunkel, dünn und öfters übelriechend in 
Folge von Zersetzung und Ungerinnbarkeit: Allge¬ 
meine Schwäche , die mit der Heftigkeit der Krank¬ 
heit nicht in geradem Verhältniss steht. — Die 
Verschlimmerung nach dem Schlaf; Beschwerden, 
die während des Schlafes auftreten. (Versagt Lache- 
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sis beim Vorhandensein dieses Symptoms, so wird 
wahrscheinlich Calc. carb. am Platze sein.) — Vor¬ 
herrschen der linken Körperseite. — Alle Symptome 
sind besser bei fliessenden Absonderungen: stocken 
diese, so treten sie wieder mehr hervor. (Southern 
Journ. Hom.) 

Arsenicum: Schmerz wie von glühend-heissen 
Nadeln . Hämorrhoiden brennen wie Feuer; Kopf¬ 
weh, als ob ein heisser Draht in die Aeste des N. 
Trigeminus gestossen würde. — Oberlippe ge¬ 
schwollen mit Schmerz wie von rothglühenden 
Nadeln; ebenso diese Empfindung überhaupt im 
Gesicht. — Der Schmerz in den Hämorrhoiden ist 
schlimmer von Gehen oder Sitzen , aber nicht während 
des Stuhlgangs; besser von Niederlegen. 

Der Arsenik-Patient hat einen Puls, der Morgens 
beschleunigt und Abends verlangsamt ist (ein Symp¬ 
tom, das bei mit Chinin behandelten Fieberkranken 
gern vorkommt). — Der Schweiss fehlt beim Fieber. — 
Fieber von Missbrauch von Alcoholica (cf. Silicea). — 
Fieberschauer oder Kältegefühl unmittelbar nach 
Wassertrinken. — Nachthitze ohne Durst und ohne 
nachfolgenden Schweiss. — Verlangen nach Bier, 
Branntwein. Arsen, hat: Kälte und Hitze ohne 
Durst. (Aconit: in beiden Stadien Durst); Besserung 
von Schweiss (noch mehr ausgesprochen bei Natrum 
muriaticum). 

Arsen.: Intertrigo anfallsweise. 

Heftig brennende Schmerzen in Carbunkeln, 
schlimmer bei Nacht, mit starkem Verlangen nach 
Alcoholica. (Giebt Patient dem nach, so geht er, 
uach Lippe, bald mit Tod ab.) — Ruhe und Liegen 
verschlimmert die Schmerzen, Stehen und Bewegung 
bessert sie. — Schmerzanfälle mit Kältegefühl 
(cf. Pulsatilla). 

Verschlimmerung beim Erwachen vom Schlaf 
und von kalter Luft. — Ars. hat Herzklopfen, 
Schwäche und Aengstlichkeit von kalten Speisen 
(Phosphor. Besserung davon). 

Verschlimmerung nach Mitternacht (Phosphor, 
vor Mitternacht). — (Homoeop. physician.) 

Borax: Dr. Ferö in Paris, der Epilepsie mit 
grossen Dosen von Borax behandelt, hat folgende 
pathogenetische Wirkungen von diesem Mittel be¬ 
obachtet: Appetitverlust und danach Brennen in der 
Herzgrube, Trockenheit des Mundes, mitunter Nausea 
und Erbrechen. Er beobachtete auch eine be- 
merkenswerthe Trockenheit der Haut, die ernstliche 
Hautkrankheiten, besonders Eczem, begünstigen, 
wenn nicht gar verursacht. Ebenso wird das Haar 
trocken, fallt aus, bis zur völligen Kahlheit. Die 
gefährlichste Wirkung jedoch ist die, Nierenkrank- 
heiten hervorzurufen, oder eine geringe Störung in 
diesen Organen zu einer bedenklichen Krankheit 
zu steigern. Ferner, bringt das Mittel erythematöse 
Hautaflectionen im Gesicht, Rumpf und Schenkeln, 


einen vesiculösen Ausschlag im Nacken und Gesicht 
und, wie Dr. Govers gesehen hat, Psoriasis. (Hom. 
Recorder.) 

Morphin brachte bei einer mageren, schlanken, 
nervösen Person in der Gabe von 0,06 hervor: 
dumpfen Kopfschmerz, das Gehirn wie eng aufge¬ 
spannt; Schwindel von der geringsten Bewegung des 
Kopfes; öftere Ohumarhtsanwandlungen , mit Neigung 
vornüber zu fallen, wo Alles um ihn dunkel wird. — 
(Diese Symptome sind durch einen klinischen Fall 
bestätigt worden.) (Ibidem.) M. 


Nachträgliche BeglUckwUnschung. 

Wie uns von befreundeter Seite mitgetheilt 
worden ist, feierte Dr. Theodor Kafka am 17. April 
d. J. den 25. Jahrestag seiner ärztlichen Thätigkeit. 
Zu diesem Ereigniss rufen wir dem geehrten Herrn 
Collegen, der unsere Heilkunst in Prag und ganz 
besonders als Badearzt in Karlsbad vertritt, nach¬ 
träglich einen herzlichen Glück- und Segenswunsch zu. 


Bönninghausen 

Therapeutisches Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage. 

Den Herren Subscribenten auf diese neue Auflage 
mache ich hierdurch die Mittheilung, dass dieselbe 
leider erst in einigen Monaten erscheinen wird. 
Satz, Druck und Correctur derselben halten länger 
auf, als Anfangs berechnet war; — der Satz ist sehr 
schwierig in Folge der verschiedenen Schriftsätze, 
die fortwährend wechseln; — die Correcturen be¬ 
sorgt jetzt Herr Dr. Fries in Zürich (früher Herr 
Geh. Sanitätsrath Dr. Faulwasser in Bernburg), und 
da jeder Bogen 2 Mal hin und her geschickt werden 
muss, so ist dadurch bei der grossen Entfernung 
zwischen Leipzig und Zürich viel Zeitverlust; — eine 
Verzögerung, an der die Verlagshandluug keine 
Schuld trägt. Hochachtungsvollst 

Leipzig, 1. Juni 1896. 

A. Marggraf’s homöopathische Offlciou 


Warnung. 

§ 5 des Reglements über die Befugniss der 
approbirten Medicinalpersonen zum Sdbstdispensiven 
der nach homöopathischen Grundsätzen bereitete® 
Arzneimittel vom 20. Juni 1843 lautet: 

„Es ist allen Medicinalpersonen untersagt , zu¬ 
bereitete homöopathische Arzneien zum Behufs des 
Selbstdispensirens, sei es in grösseren oder geringe¬ 
ren Quantitäten, direct oder in direct aus ausländi¬ 
schen Apotheken oder Fabriken zu entnehmen. 44 
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Hierzu sagt der Minist erialbescheid an die kgl. i 
Regierung zu N. betreffend die Revisionen der 
homöopathischen Hausapotheken vom 31. Dec. 1863: 

„Wenn § 5 1. c. ausdrücklich untersagt, zu- 
bereitete homöopathische Arzneien weder direct 
noch indirect aus ausländischen Apotheken oder 
Fabriken zu entnehmen, wie der Dr. N. seine 
Medicamente aus einer Apotheke in L. bezogen 
hat, so bezieht sich dieses Verbot mehr noch auf 
das Entnehmen derartiger Arzneien von Nicldapo- 
thekem, tvie z. B. von dem M. in N., der als Apo¬ 
thekenbesitzer nicht concessionirt ist. u 

Hierzu kommt eine vom Minister der Medicinal- 
Angelegenheiten Bosse erlassene neueste Vorschrift 
über Einrichtung und Betrieb ärztlicher Hausapo¬ 
theken vom 16. December 1893, welche besagt: 

„dass sämmtliche Arzneimittel aus einer Apotheke 
im deutschen Reiche entnommen werden müssen.“ 

In ihrem eignen Interesse warne ich daher die 
selbstdispensirenden Herren Aerzte zur Vermeidung 
von Unannehmlichkeiten bei den Revisionen vor 


dem Bezöge ihrer Arzneien ans homöopathischen 
Laboratorien und Versandtgeschäften, welche keine 
Apothekenconcession haben. 

Leipzig. William Steinmetz. 

Auf Grund der vorstehenden Warnung und der 
gesetzlichen Bestimmungen, nach denen Arzneien 
nur aus concessionirten Apotheken genommen wer¬ 
den dürfen, warnen wir die selbstdispensirenden 
homöopathischen Herren Aerzte vor dem Bezüge 
ihrer Arzneien aus einem sich jetzt viel anbietenden 
homöopathischen Laboratorium, welches nach genauen 
Erkundigungen keine Apothekenconcession besitzt 
und somit nicht berechtigt ist, homöopathische Arz¬ 
neien an Aerzte und Laien zu verkaufen, und General- 
depöts für irgend welche Arzneimittel bekannter oder 
unbekannter Zusammensetzung zu übernehmen. Auch 
die neuesten Ausführungen dieser Firma in ihren 
zur Versendung kommenden Preislisten decken sich 
nicht mit den für selbstdispensirende homöopathische 
Aerzte gültigen gesetzlichen Bestimmungen. 


Dr. med. et philos. M. F. KranZ-BllSCh 


Anzeigen. 


Dr. med. Theodor Kafka 


Homöopathischer Arzt und Badearzt 

Wiesbaden 

Langgasse 50, am Krauzplatz. 

Consult.: 8 — 9 und 3—4 (Sonntags 3—9). 

(Es wird — aus Gründen — dringend gebeten, bei Em¬ 
pfehlungen von Seiten der verehrten Herren Collegen meine 
Adresse genau anzugeben.) 


Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Esbach’sefaen Älbnminimeler 

mit genauer Gebrauchsanweisung ä Mk. 3. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- u. PicrinBäure 
gehe ich in jedem Quant, (ä 100,0 = 30 Pf. ohne Flasche) ab. 


Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Limousin’schen Tropfonzilhler 

mit genauer Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle 
ä Paar = Mk. 3.50. 

Die dazu gehörige Fehllng’schf* Lösung, stets ganz 
frisch, wird in Glasstopselgläsem ä 30,0 = 50 Pf. incl. 
Flasche abgegeben. 


Ferner empfehle ich den Herren Aerzten 

C. Hilber’s Reagens-Papiere 

zum Nachweis von Zuoker und Eiweiss im Ham. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cra hoch, 10 cm breit 
und l*/i cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuch, in 
der Tasche zu tragen. 

Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 


in Karlsbad 

wohnt wie bisher im Hause „Annaberg,“ No. 385, 
Markt, dicht neben dem „Hotel Hannover.“ 


Zur Ergänzung der Bibliotheken empfehle ich 
den Herren Aerzten von der 

Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitnng 

ganze Collectionen vom 1. bis 131. Bande, sauber 
gebunden, wie auch einzelne Bände, und so weit 
der Vorrath reicht, auch einzelne Nummern zu 
billigsten Preisen. 

A. Marggraf 8 homöopath. Officin in Leipzig. 

Arnicapräparate. 

Arnica-Tinctur, grüne, einfach und doppelt stark. 
Arnica-Spiritus, grün. 

Arnica-Haaroel, grün und gelb 
Arnica-Pomade, 

Arnica-Wundpflaster, auf Seit 

schwarz, heilt schneller als jedes andere Pflaster. 
Amica-Cerat, beste Wundverband- und Heilsalbe. 
Amica-Seifo , vorzüglich zur Erzielung weicher 
und geschmeidiger Haut, gegen aufgesprungene 
Hände etc. 

Diese Präparate werden in jedem gewünschten 
Quantum verkauft und erfreuen sich allgemeiner 
Beliebtheit und regelmässigen Gebrauches, wo sie 
nur einmal versucht worden sind. 


vorzüglich zur Förde¬ 
rung des Haarwuchses 
und Beseitigung der 
Schuppen. 

>, roth, weiss und 


A. Marggraf s homöopath. Officin in Leipzig. 


Leipzig, A. Marggrafs homöopath. Officin. 
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Bei den Revisionen der Hausapotheken der selbst- 
dispensirenden homöopathischen Herren Aerzte werden 
jetzt von den Revisoren an die Herren Aerzte hinsichtlich 
der Aufbewahrung der Venena und Separanda dieselben 
Anforderungen gestellt , wie an die Apotheker . 

Aus diesem Grunde ha)>e ich für die Herren Aerzte 
kleine praktische 

Gift-Sehränkchen 

und 

Separanden-Schränkchen 

anfertigen lassen und stehe ich mit diesen gern zu Diensten. 

(Dieselben haben schon bei verschiedenen Revisionen 
vollste Anerkennung gefunden.) 

Sie sind je nach Wunsch eichen-, oder nussbaum¬ 
oder mahagoni-artig lackirt (oder schwarz mit Goldrändern, 
alsdann jedoch etwas theurer), damit sie stets zur ander¬ 
weitigen Zimmereinrichtung passen. 

Ein Giftochränkchen ist 100 cm hoch, 50 cm breit und 
21 cm tief; unter einer Thüre, die das ganze Schränkchen 
verschliesst und mit dem Porzellanschild Venena versehen 
ist, sind 3 Abtheilungen für Alcaloide, Arsenicalia und Mer- 
curialia, welche jede durch eine besondere kleine Thüre 
und besonderen Schlüssel für sich verschliessbar ist. In 
diesen Abtheilungen sind sowohl die vorschriftsmässig sig- 
nirten Gelasse, als auch die entsprechend signirten Mörser, 
Löffel, Waagen und Gewichte aufzubewahren. Alle vier 
Thüren sind mit vorschriftsmässigen Porzellanschildern ver¬ 
sehen. 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 30 M., mit 
einer 4. Abtheilung für Phoephor, alsdann 120 cm hoch, 
kostet ein solches Giftschränkcben, leer, 40 M. 

Ein Separandenschrfinkchen ist 70 cm hoch, 50 cm 
breit und 12 cm tief, enthält unter einer, das ganze Schränk¬ 
chen verschliessenden Thüre, die mit dem Porzellanschild 
Separanda versehen, eine Einrichtung für 80 Flacons ä 15,0, 
auf Wunsch auch für andere Flaschengrössen. In diesem 
Schränkchen sind alle Mittel aufzubewahren, die laut Gesetz 
roth auf weise zu signiren sind (siehe Revisions-Etiquetten- 
hefte). 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 24 M. 

Ferner Gift-and Separanden-Schr&nkchen In einen 
Schrank vereinigt, vorräthig. 

Die obere Abtheilung dieser Doppelschränke ist für 
die Separanda, die doch mehr gebraucht werden als die 
Gifte; die untere Abtheilung ist fUr die Gifte und hat 4 
Unterabteilungen (in oben beschriebener Weise), da auch 
Phosphor in gleicher Weise abgetrennt aufbewahrt werden 
muss wie die Alcaloide, Arsenicalia und Mercurialia. 

Ein solcher Doppelschrank ist 195 cm hoch, 22 cm 
tief und 52 cm breit, ist sehr gut gearbeitet und sieht 
sehr gefällig aus. — Das Lackiren derselben geschieht 
gleichfalls ganz nach Wunsch sehr sauber eichen-, nussbaum¬ 
oder mahagoni-artig, (oder schwarz mit Goldrändern, dann 
4 M. theurer). 

Preis eines solchen Doppelschrankes, leer, nur 60 M. 

A. Karggrafs homöopath. Offlein in Leipzig. 


In empfehlende Erinnerung bringe ich den selbst- 
dispensirenden Herren Aerzten zur revisionsmftssigen Ein¬ 
richtung ihrer Hausapotheken meine hierzu extra zusammen¬ 
gestellten, in neuer, wesentlich vermehrter und vervoll¬ 
ständigter Auflage erschienenen 

Vollständigen Collectionen 

von 

Revisions-Etiquetten 

für 

Separanda nnd Yenena. —* Au,a « e 

(Druck: roth auf weiss und weiss auf schwarz.) 

Jede Collection enthält alle vorkommenden Mittel, 
die gangbarsten Namen 10mal, und zwar 545 Namen in 
2222 Etiquetten, zum alten Preise von 3 Mark. 

Hierzu kommen 

Ergänzungshefte 
mitrevisionsmässigen Etiquetten 

für 

Nicht-Separanda. neue Anlage. 

(Druck: schwarz auf weiss.) 

276 Namen in 1000 Etiquetten zum alten Preise von 
nur 1.50 Mk. 

Diese Etiquettenhefte sind so praktisch eingerichtet, 
dass man jede beliebige Etiquette ausschneiden kann, 
ohne dass andere dadurch gelockert werden und heraus¬ 
fallen können. 

Jeder einzelne Name ist auch in grösseren Mengen zu 
haben und zwar: 

h 100 geschnitten u. gumrairt (Druck schwarz auf weiss) 25 Pf. 
ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck roth auf weiss) 40 Pf. 
ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck weiss auf schwarz) 50 Pf. 

(Bei letzteren boiden Sorten jedoch nur so weit die Vor- 
räthe reichen.) 

Ausserdem empfehle die bei Revisionen jetzt ver¬ 
langten: 

Revisionsmässigen Hand-Waagen (mit Horn¬ 
oder Porzellan-Schaalen). 

„ Horn- u. Porzellan-Löffel, 

„ Porzellan-Mörser, 

mit eingebrannter bez. lackirter Schrift laut neuester Ver¬ 
ordnung (Giftgesetz vom 29./11. 1894) für: Alcaloide, 
Arsenicalia, Cyan ata, Mercurialia, Phosphor und Venena 
zu nachstehenden billigsten Preisen: 

nraatron I Homschaalen M. 5.50 

^ n I „ Porzellanschaalen (Phosphor) „ 6.50 

von Horn „ 1.— 

„ Porzellan (Phosphor) „ 1.25 

Mörser mit Pistillen, 13 cm äusserer Durchmesser 
und mit Ausguss „ 3.50 

Gewichtssätze von 0,001—20,0 nebst Pincette ä „ 7.50 

A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Moasa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Offfein) in Leipzig. 

Druok von Julias Milser in Leipzig. 
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Leipzig, den 18. Juni 1896, 


N«. 25 u. 26. 


ALLGEMEINE . 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Heraasgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag toii William Steinmetz (A. MarggraPs homöopath. Offlein) in Leipzig. 


Erscheint Utägig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis JO M. 60 Pf . (Halbjahr). Alle Buohhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No.97desPost-Zeitung8-Verzeichni8ses(prol892). — Inserate, welche an Haasenstein dbVogler 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggr&fs homöopath. OfSoln in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 


Inhalt. Bekanntmachung. — Zur Hochpotenzenfrage. Dr. Schier in Mainz. — Frühjahrsversammlung des 
homöopathischen Sächsisch-Anhaitinischen Vereins. — Ueber Schwefel und Schwefelbäder. V»n Prof, liugo Schulz, 
Greifswald. — Ueber den Einfluss der schwachen Kochsalzquellen (Homburg, Kissingen, Soden etc.) auf den Stoff¬ 
wechsel des Menschen. — Ueber gesetzmässige Erscheinungen bei der Ausbreitung einiger endemischer Krankheiten. — 
Bönninghausen Therapeutisches Taschenbuch. — Warnung. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Bekanntm achung. 

Die diesjährige 

64. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

wird abgehalten werden 

am 9. und 10. August in Nürnberg 

und zwar Sonntag, den 9. August, Vormittags 9 Uhr die geschäftliche Sitzung im Museum, Königstrasse 1, an der 
Muse umsbrücke, und Montag, den 10. August, präcis 9 Uhr in demselben Lokal die wissenschaftliche Sitzung. 

Tagesordnung. 


am 9. August 1896, Morgens 9 Uhr: 

1. Abstimmung über die Neuangemeldeten. 

2. Geschäftsbericht 

a) des Central Vereins-Vorstandes, 

b) des Curatorium8 des Krankenhauses, 

c) des Krankenhaus-Directors, 

d) des Vorstandes der Poliklinik. 

3. Rechnungslegung des Kassenverwalters und Ertheilung 
der Entlastung auf Grund der Revision und Rechnungs¬ 
ablage. 

4. Neuwahl resp. Bestätigung des Kassenverwalters. 

5. Neuwahl resp. Bestätigung des Institutsarztes. 

6. Bericht über die Vereinsbibliothek. 

7. Bestimmung des nächstjährigen Versammlungsortes. 

Antrag von Dr. med. Junge in Heide: 

Den Reichskanzler resp. die Regierung aufzufordern, beim 
ärztlichen Staatsexamen auch ein Examen über Homöo¬ 
pathie zu verlangen. 


Dr. med. Wlndelband-Berlin. 


am 10. August: 

Wissenschaftliche Sitzung im Museum, 

Morgens präcis 9 Uhr: 

Vorträge: 1. Dr. Groos-Magdeburg, Ueber Strophan- 
tus hispidus. — 2. Dr. Kröner-Potsdam, Ueber 
äussere Augenerkrankungen. — 3. Dr. Rohowsky- 
Leipzig, Ueber Soodbrennen. — 

Nach der wissenschaftlichen Sitzung Mittags l 1 /., Uhr 
Diner im selben Lokale und — nach dem Diner — um 
5 Uhr Abends Besuch der Ausstellung 

Von Gasthöfen sind zu empfehlen: Württemberger Hof, 
Vi toria- und Grand-Hotel — alle 3 in der Nähe des Bahnhofs; 
ferner in der Königstrasse: Deutscher Kaiser, Kaiserhof, 
Monopol, Rother Hahn; Hotel Maximilian, Goldner Adler, 
Hotel Strauss, Bayerischer Hof — alle diese I. Ranges. Ein¬ 
facher und billiger: Füttingers Hotel und Weisser Hahn, 
beide Königstrasse. 

Wegen des starken Besuchs der Ausstellung empfiehlt 
es sich, wenigstens 8 —10 Tage vorher bei den betreffenden 
Hotels zu bestellen, da sonst ein Unterkommen ganz sicher 
nicht zu haben sein wird. Nothfalls wollen sich die Herren 
Vereins-Coli egen an das Wohnungsbureau wenden, bei wel¬ 
chem viele hundert Privat Wohnungen zu vergeben sind. 

Dr. med Weber-Köln a. Rh. Dr. med. Rohowsky-Leipzig. 
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Zur Hochpotenzenfrage. 

In eigene^ Sache. 

Von Dr. Schier in Mainz. 

In No. 19/20 des 132. Bandes dieser Zeit¬ 
schrift hat Herr College Mossa es unternommen, 
meine verschiedentlich gegen die Hochpotenzen ge¬ 
machten Angriffe zu widerlegen und speciell gegen¬ 
über dem von mir in No. 13/14 desselben Bandes 
dieser Zeitschrift gemachten Vorschlag zur Prüfung 
der Hochpotenzen Stellung genommen. Ich kann 
demselben hierfür nur dankbar sein, insofern es 
mir auf diese Weise ermöglicht wird, einige irr- 
thümliche Auffassungen richtig zu stellen, sowie 
meine Ansichten über die betreffenden Punkte noch¬ 
mals in anderer Form darzulegen; die Thatsache, 
dass es Herrn Dr. Mossa gelungen ist, die strei¬ 
tigen Punkte in durchaus sachlicher Weise zu be¬ 
sprechen, ist um so erfreulicher, als bekanntlich 
gerade bei dem hier vorliegenden Gegenstände sehr 
leicht die Geister aufeinanderplatzen; auch ich werde 
mich bemühen, meinen Standpunkt in derselben 
ruhigen Weise zu vertreten. 

Zunächst sehe ich mich veranlasst, bezüglich 
der Stelle: „Ich glaube, wir kommen, je mehr 
Mittel wir prüfen, immer mehr zu der Ueberzeugung, 
dass die mit hohen Potenzen gewonnenen Symptome 
unserer Arzneimittellehre .... auf pure Einbildung, 
modern Autosuggestion genannt, zurückzuführen sind“ 
zu bemerken, dass ich hierdurch nur meine eigene 
persönliche Anschauung documentiren wollte. Ich 
bin nicht von sämmtlichen Mitgliedern der Prüfungs¬ 
gesellschaft ermächtigt, in deren Namen diese An¬ 
sicht zu publiciren, wenngleich es mir von einigen 
der betreffenden Collegen bekannt ist, dass sie in 
diesem Punkte mit mir übereinstimmen. Jedenfalls 
hat bisher keiner von don Herren sich dagegen 
verwahrt. 

Den von Herrn Collegen Mossa proponirten 
Versuch, ein Mittel in höheren Potenzen selbst zu 
prüfen, haben meine Frau und ich angestellt, und 
zwar mit Belladonna-Essenz, welche von mir selbst 
lege artis bis zur 30. D. verdünnt wurde. Anbei 
die Protokolle: 

L Frau Dr. Schier nimmt: Am 16. Mai Vor¬ 
mittags 9 8 / 4 Uhr 6 Tropfen in ein Esslöffel Wasser: 
Keine Resultate. 

Am 26. Mai Nachmittags 5 Uhr 5 Tropfen in ein 
Esslöffel Wasser: Keine Resultate. 

Am 30. Mai Vormittags 10 Uhr 5 Tropfen in ein 
Esslöffel Wasser: Keine Resultate. 

n. Dr. Schier nimmt: Am 16. Mai Vormittags 
9 8 / 4 Uhr 6 Tropfen in ein Esslöffel Wasser: Keine 
Wirkung. 


Am 25. Mai Nachmittags 5 Uhr 5 Tropfen in ein 

Esslöffel Wasser: Keine Wirkung. 

Am 30. Mai Vormittags 10 Uhr 3 Tropfen in ein 

Esslöffel Wasser: Keine Wirkung. 

Die von Herrn Collegen Mossa angeführten 
Momente, welche die Freunde der Hochpotenzen 
verhindern sollten, auf meinen Vorschlag einzu¬ 
gehen, kann ich als genügend nicht anerkennen. 
Dass die Reactionftlhigkeit der einzelnen Prüfer 
eine sehr verschiedene ist, habe ich nie in Abrede 
gestellt, vielmehr selbst des öfteren hervorgehoben, 
sogar noch in dem Referat über die Loliumprüfung, 
an dessen Schluss die betreffende Aufforderung sich 
findet. Auch dass au einer einzelnen Person der 
ganze Complex der für ein Mittel charakteristischen 
Zeichen hervortreten müsse, habe ich nie behauptet, 
meine Prüfungsreferate beweisen säramtlich, dass ich 
in dieser Hinsicht durchaus Herrn Collegen Mossa 
beistimme. Anders wäre ja auch mein Streben, 
möglichst viele Collegen zum Mitprüfen zu veran¬ 
lassen, nicht zu erklären, ich könnte sonst ebenso¬ 
gut die Prüfungen allein anstellen; erst die Ge- 
sammtheit der Protokolle möglichst vieler verschie¬ 
dener Prüfer ergiebt ein klares Bild des Wirkungs¬ 
kreises eines Mittels. Bei dem von mir empfoh¬ 
lenen Versuch aber handelt es sich gar nicht darum, 
„den ganzen Complex der charakteristischen Zeichen“ 
zum Vorschein zu bringen, sondern nur ein Mittel 
von 11 andern zu unterscheiden, die dazu noch 
vorher bekanut, sämmtlich gut durchgeprüft und 
sehr deutlich von einander verschieden sind; zu 
dieser Diagnose würden einige wenige Symptome 
genügen. Wenn z. B. ein Prüfer von dein ihm 
unbekannten Mittel Brennen im Magen, nächtlichen 
wässerigen Durchfall mit Angst und Durst bekäme, 
so könnte nur die Diagnose auf Arsenicum für ihn 
in Betracht kommen. Wer ruhrartige Stühle mit 
Uebelkeit aufweisen könnte, wäre sicher, Ipecacu- 
anha vor sich zu haben etc. 

Die Zahl der Theilnehmer habe ich bei meinem 
Projecte nicht beschränkt; im Gegentheil, ich hätte 
bei der Wichtigkeit des Gegenstandes annehmen 
dürfen, dass sehr viele, vielleicht 200 Collegen, sich 
meldeten. Wenn ich von allen diesen überhaupt 
nur 10 Resultate und nur 5, also nur 2 1 / a °/ ü Treffer 
verlange, so ist das, denke ich, doch nicht unbe¬ 
scheiden. Denn der Hauptgrund, welcher die meisten 
Collegen abhalten dürfte, sich an Arzneiprüfungen 
zu betheiligen, nämlich die Möglichkeit, wegen 
Kopf- oder Leibschmerzen etc. so angegriffen zu 
werden, dass sie ihre Praxis zeitweilig nicht ver¬ 
sehen könnten, dürfte bei solch hohen Verdün- 
| nungen doch nicht allzusehr in’s Gewicht fallen! 

Oder sollte die Consequenz der Freunde der Hoch- 
| potenzen so weit gehn, dass sie in Verfolgung der 
! Behauptung, mit dem Potenziren steige in gewissem 
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Sinne die Kraft eines Mittels stetig an, befürch¬ 
teten, nach einigen Tropfen einer 50. G. wie vom 
Blitz getroffen dahin zu sinken? 

Dass das von mir vorgeschlagene Experiment 
bisher noch niemals verlangt wurde, ist wahr¬ 
lich kein Grund, es jetzt nicht schleunigst nachzu¬ 
holen; ich bin vielmehr der Ansicht, dass dieser 
Versuch sehr geeignet ist, die leidige Potenzen¬ 
frage endgültig aus der Welt zu schaffen. Die 
Gegner der Homöopathie können eine solche For¬ 
derung deshalb nicht stellen, weil sie nichts von 
der Homöopathie verstehen und jedenfalls in die 
tiefsten Tiefen derselben nicht eingedrungen sind — 
sonst wären sie eben selbst Homöopathen. Jeden¬ 
falls haben wir es den Herren Hochpotenzlern in 
erster Linie zuzuscbreiben, wenn wir uns eines 
Tages von der officiellen Medicin, die hübsch sachte 
unser Fahrwasser aufnimmt, sanft aufs Trockene 
gesetzt sehn. Hahnemann und seinen ersten Schü¬ 
lern darf man es wohl zu gut halten, dass sie über 
die richtige Grenze hinauskamen, nachdem er eine 
solch wichtige Maxime, wie das Aehnlichkeitsgesetz, 
entdeckt, nachdem er gefunden, dass zur Heilwirkung 
nicht gerade vergiftende Dosen, wie sie die da¬ 
malige Medicin anzuwenden pflegte und wie sie 
die heutige Allopathie theilweise noch an wendet, 
nötliig sind. Jeder Entdecker übertreibt, und dieser 
Irrthum thut seiner Bedeutung keinen Abbruch, 
weil er eben in jedem Fall sich wiederholt, also 
sozusagen typisch ist; heute sollte man aber all- 
mählig wieder zum ruhenden Punkt zurückgekommen 
sein. Dass die Anschauungen der Hochpotenzier mit 
der heutigen Natur Wissenschaft disharmoniren, ist 
von relativ geringer Bedeutung; denn die Wissen¬ 
schaft kann irren. Dass sic aber mit der Natur 
selbst disharmoniren, ist arg schlimm; von der stets 
nachgebeteten Behauptung nämlich , das kranke Indi¬ 
viduum sei gegenüber einer gewissen Dosis des Simil - 
limums empfindlicher y d. h. vermöge seines Nerven¬ 
systems und seiner Sinne mehr feindlich reagirend , 
als in gesundem Zustande gegenübet • dem gleichen 
Mittel, finden wir in der freien lebendigen Natur 
genau das Gegentheil; der gesunde Hund lässt den 
Beifuss stehen, der bandwurmkranke frisst ihn 
massenhaft und verdünnt ihn nicht bis zur 30. C. 
Anders wäre auch eine Heilung durch Arzneikräuter 
in der freien Natur nicht denkbar. 

Eine Nothwendigkeit , Hochpotenzen anzuwenden, 
liegt also keinesfalls vor; wir können mit dem, 
was uns die freie Natur bietet, sehr wohl aus- 
kommen. Ob es möglich ist, die Einrichtungen der 
Natur in physiologisch-biologischer Hinsicht mit 
Hilfe des menschlicher, so leicht irrenden Ver¬ 
standes zu verbessern, wenn man sich von den 
durch sie gegebenen Prinzipien entfernt, scheint 
mir sehr fraglich. So lange, bis mir genügende 


Beispiele hierfür geboten sind, halte ich mich lieber 
an die von gewisser Seite herablassend belächelte 
Naturphilosophie, als an die Resultate von Experi¬ 
menten, deren Voraussetzungen völlig in der Luft 
schweben. Man denke z. B. an die Jahrzehnte lang 
fortgesetzten Versuche, Phthisiker mit Kreosot inner¬ 
lich zu desinficiren! Einem Naturphilosophen ist 
ein solcher Lapsus nicht möglich; seine Nase bez. 
sein Instinkt bewahrt ihn allein schon vor solchen 
Experimenten. Die Species homo homunculus sollte 
sich auf Grund ihrer bisherigen Leistungen, da, wo 
sie in rebus biologicis von der Natur abwich, lieber 
etwas weniger einbilden. 

„Medio tutissimus ibis u sagen diejenigen Ho¬ 
möopathen, welche sich die ganze Potenzenscala 
reserviren. Fragt sich nur, wo diese goldne 
Mittelstrasse ist; liegt sie zwischen den Dosen der 
Allopathie und denjenigen, welche das Volk in 
seinen Tliees verwendet, liegt sie zwischen letzteren 
und den Gaben der Tiefpotenzier, liegt sie zwischen 
der 12. C. und der 13millionten C., oder aber liegt 
sie zwischen den Gaben der Allopathie und der 13- 
millionten C.? Die letztere Potenz soll ja, wie wir 
kürzlich lesen konnten, noch nicht die Grenze der 
Wirksamkeit homöopathischer Mittel sein. Solche 
Regeln sind in der That billig wie Brombeeren. 

Herr College Mossa sucht am Schluss seiner 
Ausführungen durch Abdruck zweier Prüfungs-Pro¬ 
tokolle von Coccus cacti aus der Oesterreichischeu 
Zeitschrift für Homöopathie die Wirksamkeit hoher 
Potenzen beim Gesunden zu documentiren. Der 
erste Prüfer, Dr. Huber , versuchte, wenn man die 
Zahl der Tropfen in Betracht zieht, die 5.—-3. D. 
mit Erfolg. Gegen die Beweiskraft dieser Versuche 
kann ich umsoweniger etwas ein wenden, als ich 
selbst mit ähnlichen Dosen Resultate erzielte, z. B. 
bei der Ranunculus-Priifung; es handelt sich aber 
hierbei gar nicht um Hochpotenzen. Die Resultate 
der Experimente, welche nachher dessen Bruder, 
W. Huber , mit Hochpotenzen von Coccus cacti an¬ 
stellte, kann ich als beweiskräftig nicht anerkennen, 
weil der Prüfer gichtkrank war, Anfälle der be¬ 
schriebenen Art schon vor der Prüfung hatte, und 
die Erscheinungen selbst nicht bestimmt auf das 
Mittel zurückzuführen wagt. Da ich nun annehmen 
darf, dass Herr College Mossa dieses Protokoll als 
eines der besten ihm zur Verfügung stehenden bez. 
überhaupt existirenden Protokolle von Hochpotenzen- 
Prüfungen aus wählte, um mich zu widerlegen, so 
liegt auf der Hand, dass die andern Resultate von 
Prüfungen mit Hochpotenzen erst recht nicht be¬ 
weiskräftig sind. 

Dem von Herrn Coli egen Mossa vorgeschlagenen 
Experimentum crucis mit Urtincturen biete ich gern 
die Hand, wenn sich Theilnehmer dazu melden; 
das ist indessen recht unwahrscheinlich, denn man 


Digitized by 


26 * 

Google 



196 


riskirt dabei immerhin ein wenig Leibweh, Be¬ 
nommenheit etc. Es hat sich ja zu dem von mir 
empfohlenen Versucli mit Hochpotenzen, bei welchen 
gewiss die Beschwerden keineswegs hochgradig auf- 
treten dürften, nicht einmal ein einziger College 
gemeldet! So bleibt mir denn zunächst nichts übrig, 
als mit dem Stamm der treu gebliebenen Prüfer 
die Arzneiprüfungen in der bisherigen Weise fort¬ 
zusetzen. 

Ich glaube, durch meine Ausführungen bewiesen 
zu haben, dass unsere Arzneimittellehre gar sehr 
der Sichtung, Nachprüfung und Neuprüfung bedarf; 
manchen homöopathischen Arzt wird die Erkennt¬ 
nis der Thatsache, dass eine ziemliche Zahl unserer 
wichtigsten und meist gebräuchlichen Mittel nur in 
Hoclipotenzen geprüft ist. mit einem gewissen heil¬ 
samen Grausen erfüllt haben. Ich hoffe daher, 
dass die Zahl derjenigen Collegen sich immer mehr 
lichtet, welche Arzneiprüfungen für unnöthig halten. 
Denn leider giebt es nach meinen Erfahrungen 
noch eine ziemliche Anzahl von Collegen, welche 
solches behaupten; oder sollte es bloss eine Ausrede 
sein, um das eigene Gewissen zu betäuben und sich 
möglichst elegant um den moralischen Zwang herum¬ 
zuschlängeln? Ich habe in dieser Beziehung schon 
sehr trübe Erfahrungen machen müssen, und bin 
mir bewusst, dass die Zeit nicht allzufern ist, da 
ich — als der nimmerruhende Pr-diger — der best¬ 
gehasste College bin, gewiss nicht offieiell, aber 
privatissime um so heftiger. In diesem Bewusst¬ 
sein kann man sich nur trösten, wenn man felsen¬ 
fest überzeugt ist, auf dem richtigen Wege zu sein. 

Frühjahrsversammlung des homöopathischen 
Sächsisch - Anhaitinischen Vereins. 

Die Frühjahrsversammlung des Sächsisch-Anhal- 
tinischen Vereins, der die Collegen Sanitätsrath 
Schwenke und Lutze-Coethen, Teichmann-Sommer- 
schenburg, Oehmisch und Dankert in Halle, Wapler- 
Leipzig und Gross-Magdeburg beiwohnten, fand 
unter Vorsitz des Geheimen Sanitäts-Raths l)r. Faul¬ 
wasser am 10. Mai in Coethen statt. Theilnehmend 
gedachte man des Collegen Knüppel-Magdeburg, 
der eines chronischen Nierenleidens halber kürzlich 
im Magdeburger Krankenhause sich einer Nephro¬ 
tomie unterzogen hatte. Magdeburg wurde zum 
nächsten Versammlungsorte bestimmt, gleichzeitig 
auch der Antrag zur Gründung einer Sächsisch-An- 
haltinischen Stiftung für das Leipziger homöopathische 
Krankenhaus angenommen. 

Eine längere, mitunter recht lebhafte Besprechung 
knüpfte sich an den Erlass des preussischen Cultus- 
ministers vom 14. November 1895 und 24. Januar 
1896. Derselbe ist Allen bekannt durch die Be¬ 


sprechungen, die er in unseren Zeitungen erfahren 
hat, insbesondere durch die gründliche und sacli- 
gemässe Ausführung Seitens des Herrn Collegen 
Sorge in der „Zeitschrift des Berliner Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte“, Band 15, Heft 2. 

Bei der eigenartigen Auffassung des Ministers 
und der Auslegung der gesetzlichen Bestimmungen 
liegen genug Grwule vor, die eine Gefährdung des 
Dispensirrechts befürchten lassen. Unser Recht be¬ 
ruht aber auf dem Reglement vom 10. Juni 1843, 
auf der Cabinetsordrc vom 4. Juni 1844, sowie auf 
der allgemeinen Verfügung des Ministers der Medi- 
cinalangelegenheiten vom 13. April 1864. Es ist 
nothwendig, dass die selbstdispensirenden Aerzte 
Preussens gemeinsam Vorgehen und zu erhalten 
suchen, was ihnen gebührt. Die Versammlung be¬ 
schloss, den Berliner Verein homöopathischer Aerzte 
aufzufordern, für das Dispensirrecht einzutreten. Der 
in diesem Sinne gestellte Antrag wurde angenom¬ 
men und der Schriftführer beauftragt, den Berliner 
Verein hierzu aufzufordern. Wir freuen uns, mit¬ 
theilen zu können, dass der genannte Verein diesem 
Anträge schon zuvorgekommen ist. So sehr wir 
diesen Schritt begrüssen, wünschen wir auch gleich¬ 
zeitig ein glückliches Gedeihen Der Vorsitzende 
theilt im Anschluss hieran mit, dass der ärztliche Be¬ 
zirksverein für den Regierungsbezirk Mei seburg und 
das Herzogthum Anhalt in seiner letzten Versamm¬ 
lung, wohl auf Grund der unfreundlichen ministe¬ 
riellen Gesinnung gegen die homöopathischen Aerzte, 
beschlossen hat, homöopathischen Aerzten die Mit¬ 
gliedschaft zu versagen. So überflüssig der Be¬ 
schluss schon aus dem Grunde ist, weil kein dor¬ 
tiger homöopathischer Arzt las Verlangen tragen 
wird, sich diesem Verein anzuschliessen, (denn, so¬ 
viel wir wissen, ist seither kein homöopathischer 
Arzt Anhalts Miedglied des Vereins gewesen,) so 
hat sich dennoch College Wapler-Leipzig erboten, 
dem Verein eine Abfertigung in der Magdeburger 
Zeitung zukommen zu lassen. 

Nach Schluss dieser Verhandlung theilte Gr. 
eine unfreiwillige Prüfung der Salzsäure bei einem 
3 Jahre alten Knaben mit. Derselbe hatte nach 
einem reichlichen Mittagsmahle, das aus Griesbrei 
bestand, in einem unbewachten Augenblicke ein 
Fläschchen verdünnter offic. Salzsäure an den Mund 
gesetzt, war aber von der aufmerksamen Mutter an 
dem weiteren Genuss verhindert worden. Mehr als 
1 Gramm mochte nicht getrunken worden sein. Der 
Knabe bekam sofort Eierwasser zu trinken, worauf 
reichliches Erbrechen eintrat. Bei dem sofortigen 
Besuch war auf der Schleimhaut der Lippen eine 
weisslich graue Färbung zu bemerken, die sich theil- 
weise auf die Schleimhaut des Mundes und der 
Zunge fortsetzte. Er klagte über sauren Geschmack, 
über schmerzhaftes Schlucken und Empfindlichkeit 
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der Magengegend. Der Puls war schwach, das Ge¬ 
sicht kühl und blass, wie auch der Köiper, wenig 
Durst. Der Knabe war sehr unruhig und warf sich 
öfter auf den Leib. Innerlich bekam er verdünntes 
Kalkwasser, theelöffelweise, ausserdem warme Ein¬ 
wicklungen der Extremitäten. 

Der Puls wurde allmählig kräftiger, die Gesichts¬ 
farbe natürlicher. Es trat häufiger Stuhl drang auf 
mit Abgang von dünnen Kothmassen, denen Blut 
und Schleim beigemischt war. Die Nacht verlief 
ruhig, am folgenden Tage, war ausser einer geringen 
Mattigkeit, das Wohlbefinden zurückgekehrt. Einige 
Tage später zeigten sich neben dem After und an 
den Beinen mehrere kleine Furunkeln, die in Eite¬ 
rung übergingen . 

College Dankert berichtet über einen schon 
länger bestandenen Durchfall mit sehr übelriechen¬ 
den Abgängen bei einem l 1 ^ Jahr alten Knaben, 
dessen Appetit während der Erkrankung nicht ge¬ 
stört war, bei dem Ac. nitr., 3 Mal des Tags ge¬ 
geben, mit nie versagender Regelmässigkeit in der 
Art wirkt, dass zuerst ein geformter Stuhl, ohne 
jeglichen Geruch eintrat, darauf im Laufe des Tages 
wieder eine breiige und zuletzt wässerige Entleerung 
folgte. Eine vollständige Heilung wurde aber erst 
dann erzielt, nachdem Silic. mit Sulf. im Wechsel 
längere Zeit verabfolgt war. 

Nach Schluss der Versammlung blieben die Col- 
legen bei e nem gemeinsamen Mahle noch längere 
Zeit vereint, um den Geburtstag des Collegen 
Schwenke zu feiern, der sein 80. Lebensjahr an¬ 
getreten hat. 


Ueber Schwefel und Schwefelbäder. 

Vortrag, gehalten auf dem 17. Balneologencongress 
in Berlin. 

Von Prof. Hugo Schulz, Greifswald. 

M. H.! Die Frage nach dem therapeutischen 
Werthe des Schwefels in seiner reinen Form und 
in seinen einfachen Verbindungen ist ein altes Streit¬ 
object zwischen der, auf Erfahrungen am Kranken¬ 
bett begründeten, ärztlichen Praxis und der experi¬ 
mentell und speculativ vorgehenden theoretischen 
Forschung. Während auf der einen Seite dem 
Schwefel eine ganz hervorragende Leistungsfähig¬ 
keit zugesprochen wird für die Behandlung zumal 
chronischer, sowohl localisirter wie allgemein ver¬ 
breiteter, krankhafter Störungen des Organismus 
und seiner Bestandteile, sieht eine, mindestens 
eben so grosse Anzahl von Männern, denen ein 
nicht weniger begründetes Urtheil in dieser An¬ 
gelegenheit zur Seite steht, im Schwefel nur ein 
mildes Laxans, ein Mittel von einigermassen zwei¬ 


felhaftem Werthe bei gewissen örtlichen Affectionen 
und im Grossen und Ganzen etwas Entbehrliches. 
Deraitig divergirende Anschauungen sprechen mit 
grosser Wahrscheinlichkeit immer dafür, dass irgend¬ 
wo ein fundamentaler, aber schwer aufzufindender 
Fehler gemacht worden ist bei den Versuchen, von 
der einen oder anderen Seite her ein bündiges Ur¬ 
theil in einer Frage, wie der vorliegenden, zu ge¬ 
winnen. Es giebt in der That wohl wenig Arznei¬ 
stoffe, die, von praktischem und theoretischem Stand¬ 
punkte mit gleicher Energie bearbeitet, so weit aus¬ 
einander gehende Anschauungen gezeitigt haben, 
wie gerade der Schwefel. Bei meinen Untersuch¬ 
ungen über seine Pharmakodynamik, die ich meinem 
Vortrage zu Grunde legen will, habe ich die Er¬ 
gebnisse der experimentellen Forschung mit denen 
der praktischen Erfahrung Punkt für Punkt ver¬ 
glichen. Wir haben, meines Erachtens, keine an¬ 
dere Möglichkeit, ein positives Urtheil zu gewinnen, 
w r ie das Innehalten dieses Weges. Nur so lässt sich 
das Einseitigwerden des Gesammturtheils über die 
Leistungsfähigkeit eines Arzneistoffes mit genügen¬ 
der Sicherheit vermeiden. 

Der Ihnen allen bekannte Marburger Kliniker 
Beneke hat in seiner „Pathologie des Stoffwechsels“ 
über die physiologische und therapeutische Bedeu¬ 
tung des Schwefels folgenden Satz aufgestellt: 
„Dass die physiologische Bedeutung des Schwefels 
keine geringfügige sein kann, dafür bürgt die 
Constanz seines Vorkommens, dafür bürgen die oft 
auffälligen und durch jahrelange Erfahrung ge¬ 
heiligte Wirkungen des Schwefels, Wirkungen, 
welche uns allerdings mehr in ihren Endresultaten, 
als in ihren physiologischen Beziehungen klar sind.“ 
Beneke zieht hier die Constanz des Vorkommens 
des Schwefels in den Geweben heran. Ist diese in 
der That in so ausgesprochener Weise vorhanden 
und wie weit geht sie? 

M. H.! Wir wissen aus den Arbeiten der physio¬ 
logischen Chemie, dass der Schwefel einen ganz 
regelmässigen Bestandtheil des Eiweissmoleküls bil¬ 
det. Ueberall, wo man daran gegangen ist, dessen 
Zusammenhang und feineren Aufbau zu studiren, 
ist man dem Schwefel begegnet. Es ist dabei 
gleichwerthig, woher das Eiweiss stammt, ob es vom 
Thier oder von der Pflanze geliefert wurde. Un¬ 
willkürlich drängt sich der Gedanke auf, dass in 
dieser Erscheinung etw r as Gesetzmässiges, Noth- 
wendiges zum Ausdruck gebracht wird. Noch 
kennen wir die Vorgänge nicht, die sich in dem 
unausgesetzten Process von Werden und Vergehen 
im Eiweissmolekül abspielen, und deren Gesammt- 
resultat wir Leben nennen. Beruht aber das Leben 
auf dem Vorhandensein von Eiweiss, dann können 
wir auch mit vollem Recht den Satz aufstellen: 
Kein Leben ohne Schwefel! 
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Die Natur ist keine Freundin von unnützem 
Luxus beim Aufbau und der Zusammensetzung der 
Mittel, welche sie zur Durchführung ihrer Gesetze 
nothwendig hat. Wir haben mithin auch wohl ein 
Recht, nach dem Warum zu fragen, wenn wir sehen, 
dass die Natur ausnahmslos das Protoplasma mit 
einem bestimmten Procentgehalt an Schwefel aus¬ 
gestattet hat. Vielleicht können wir mit den uns 
heute zu Gebote stehende Hilfsmitteln es unter¬ 
nehmen, dem dieser Thatsache zu Grunde liegen¬ 
den Zwecke näher nachzugehen. Wir müssen zu 
dem Ende einen kurzen Blick auf die chemischen 
Eigenschaften des Schwefels werfen. 

Es ist eine allgemein bekannte Sache, dass der 
Schwefel die Neigung besitzt, schon beim Liegen 
an der Luft sich mit dem Sauerstoff’ aus der Atmo¬ 
sphäre zu verbinden. Diese Bindung vollzieht sich 
um so leichter und energischer, je mehr Angriffs¬ 
fläche der Schwefel dem Sauerstoffe bietet, mit 
anderen Worten, je feiner vertheilt er ist. Auf der 
anderen Seite aber giebt derselbe Schwefel den ein¬ 
mal aufgenommenen Sauerstoff' auch leicht wieder 
ab, zumal an leicht oxydables, organisches Material. 
Dabei geht natürlicherweise die vorher vorhanden 
gewesene Schwefel-Sauerstoffverbindung zu Grunde. 
Wie weitgehend dieser Vorgang unter Umständen 
sich gestalten kann, lehrt die Erscheinung, dass ein 
kleines Stückchen zufällig vorhandenen Strohhalms 
oder dergleichen im Stande ist, durch seine An¬ 
wesenheit die, in einem Mineralbrunnen vorhan¬ 
denen, schwefelsauren Salze derartig zu reduciren, 
dass dem Patienten, der seinen Krug Brunnen zu 
trinken sich anschickt, der ungewohnte und uner¬ 
wartete Geruch und Geschmack des neu entstan¬ 
denen Schwefelwasserstoffs unerfreulich auffallt. 
Welche Bedeutung die Anwesenheit von Schwefel 
für die Oxydationsvorgänge bei organischem Ma¬ 
terial haben kann und hat, ist in sehr deutlicher 
Weise vor einigen Jahren durch die experimentellen 
Versuche dargethan worden, die Nasse durch seinen 
Schüler Rösing im Anschluss an die eigenartigen 
Beobachtungen de Rey-Pailhade’s hat ausführen 
lassen. Das Auftreten von Schwefelwasserstoff bei 
diesen Vorgängen ist regelmässig begleitet von der 
Entwickelung von Sauerstoff im Status nascens. 
Wenn Schwefel mit dem Wasserstoffantheil des 
Wassers sich verbindet, muss Sauerstoff frei werden. 
Er tritt dann auf als activer Sauerstoff, mit der 
ausgesprochenen Neigung, sich anderweit wieder zu 
binden, bei welcher Gelegenheit selbstverständlich 
Oxydationsvorgänge sich vollziehen müssen. Fassen 
wir den Inhalt unserer bisherigen Auseinandersetzung 
zusammen, so können wir sagen, dass der Schwefel 
unter gewissen Bedingungen, wobei die bisher noch 
nicht erwähnte Anwesenheit alkalisch reagirender 
Stoffe auch noch eine wesentliche Rolle spielt, im 


Stande ist, als Sauerstoffübertrager zu wirken und 
mithin bestimmte OxydationsVorgänge in ihrer Ener¬ 
gie wesentlich zu steigern. Was folgt daraus für 
die Bedeutung des Schwefels in Hinsicht auf die 
Vorgänge des Lebens? 

; Den für die Unterhaltung des Stoffwechsels un- 
j entbehrlichen Sauerstoff verkehr unserer Organe ver- 
j mittelt das Blut mit seinem Gehalt an Hämoglobin. 
Dies ist der Weg, der den Sauerstoff' bis an die 
Gewebe und ihre Bausteine, die Zellen mit ihrem 
| Protoplasmagehalte, heranführt. Wie aber gestaltet 
I sich das Verhältnis weiter, wie vollzieht sich die 
endliche Einwirkung des Sauerstoffs auf das Gewebs- 
j eiweiss und damit dessen Oxydation selbst? Mög- 
j licherweise ist nach den bisher besprochenen Mo¬ 
menten der Schwefel berufen, die intramoleculare 
! Verbrennung des an und für sich so schwer an- 
! greifbaren Eiweisses überhaupt erst zu ermöglichen 
und zu der, für die Unterhaltung der Lebensvor¬ 
gänge nothwendigen Höhe zu steigern. Wenn die 
i Annahme richtig ist, und es zweifelt wohl heute 
Niemand daran, dass das Eisen im Blutfarbstoff’ die 
Hauptrolle in der schliessliehen Vermittelung des 
Sauerstoffzutrittes zu den Geweben spielt, so könuen 
i wir mit demselben Recht dem Schwefel eine gleiche 
Bedeutung für den Sauerstoff'umsatz im Protoplasma 
selbst einräumen. 

Wir wollen diese hier ausgesprochene Hypo¬ 
these auf ihre Wahrscheinlichkeit hin etwas näher 
untersuchen. Ist sie auf richtiger Basis construirt, 
dann haben wir eine Erklärung sowohl für die Con- 
stanz des Vorkommens von Schwefel im Eiweiss 
wie auch für seine physiologische Bedeutung. Die 
nächste Folgerung ist dann die, dass Störungen in 
der Schwefelbilanz auch zu Störungen des Stoff¬ 
wechsels und zur Entwickelung pathologischer Pro- 
cesse führen müssen Wenn man überlegt, dass der 
Schwefelgehalt des frischen Muskels z. B. nur */ 4 °| 0 
seines Gewichts beträgt, so brauchen solche Gleich¬ 
gewichtsstörungen gar nicht einmal so gewaltig 
gross zu sein, um nach der einen oder der anderen 
Seite sich unliebsam geltend zu machen. Endlich 
aber erhalten wir von dem hier eingenommenen 
Standpunkt aus auch eine Erklärung für das Ver- 
| ständniss solcher therapeutisch erreichbarer und 
i erreichter Schwefelwürkungen, bei denen wir ganz 
, allgemein nur die offenbar hervorgerufene Zunahme 
i uud Aufbesserung des Gesammtstoffwechsels oder 
der Lebensthätigkeit einzelner Organe in das Auge 
I fassen. Der Schwefel spielt unter den zahlreichen 
Momenten, deren i egelmässiges Zusammenwirken 
; wir in dem Worte „Leben“ zusammenfassen, in der 
| That eine hervorragende Rolle! 
j M. H.! Wollten wir uns darauf beschränken, 
allein die physiologische Bedeutung des Schwefels 
I festgestellt zu haben, soweit wir heute dazu im 
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Stande sind, wir würden uns vergeblich fragen: wie 
erklärt sich denn nun seine specifische Eigenschaft, 
als Arzneistoff wirken zu können, so wie er wirkt? 
Die Fähigkeit, die Vorgänge des Stoffwechsels an¬ 
regend zu beeinflussen, theilt er mit vielen anderen 
Arzneistoffen, dem Arsen z. B. und den Alkalien. 
Woraus erfahren wir seine vis specifica, deren 
Aeusserung eben die bestimmte und für sich allein 
dastehende Schwefel Wirkung als solche ist? Zwei 
Wege sind es, die wir gehen können, um hier zu 
einem Ziele zu gelangen. Wir können uns auf den 
Standpimkt stellen, dass wir nur und allein die mit 
dem Schwefel erzielten therapeutischen Erfolge als 
Wegweiser benutzen, fussend auf dem Satz, dass Er¬ 
fahrung alles Wissens Mutter ist. Bedenken wir 
aber dabei, wie die Erfahrung als Ganzes sich ent¬ 
wickelt und dass in ihrem Aufbau nothgedrungen 
auch minder zuverlässige Stellen sich finden müssen, 
so werden wir den anderen Weg, das Experiment, 
den Versuch, der Sicherheit wegen jedenfalls auch 
berücksichtigen müssen. Es gilt aber für ihn das¬ 
selbe, wie für den erstgenannten Weg. Für sich 
allein ist er auch nicht hinreichend, uns den Grad 
von Sicherheit und Klarheit in unseren Anschau¬ 
ungen zu geben, den wir nun einmal nicht ent¬ 
behren können. Wenn irgendwo, 90 hat es sich 
beim Schwefel gezeigt, wie unumgänglich noth- 
wendig es ist, die Resultate des Versuches mit den 
Erfahrungen der Praxis durchweg zu vergleichen. 
Dann erst sehen wir klar, wo vorher manches dunkel 
war, dann erst erkennen wir, mit welchem Recht die 
alten Aerzte und in unseren Tagen diejenigen, welche 
auf Grund der Erfahrung im Schwefel einen leistungs¬ 
fähigen Arzneistoff schätzen gelernt haben, seine 
therapeutische Kraft betont haben und noch betonen. 
Es muss aber, soll eine derartige Harmonie zwischen 
den Ergebnissen des Versuches und den Angaben 
der praktischen Erfahrung geschaffen werden, der 
Versuch selbst den Verhältnissen der Praxis auch 
entsprechen. Die Physiologie lehrt uns allerdings 
die Gleichwerthigkeit alles dessen, was organischer 
Art am lebenden Wesen sich findet. Von ihrem 
Standpunkte aus, der ein möglichst weit umfassen¬ 
der in jeder Hinsicht sein muss, um die Gesetze 
des Lebens klar und deutlich übersehen zu können, 
hat sie in dieser Anschauung vollkommen und un¬ 
zweifelhaft Recht. Die praktische Medicin und be¬ 
sonders das Studium der Arzneiwirkung erfordert 
aber ebenso gebieterisch ein möglichst tiefgehendes 
Eindringen in ein ganz specielles Gebiet, das pein¬ 
liche Studium der Beziehungen, die zwischen den 
Aussendingen, hier den also auf den Organismus ein¬ 
wirkenden Arzneimitteln, und dem menschlichen 
Organismus bestehen. Für die Fragen der Therapie 
besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen den 
Organen des Thieres und des Menschen. Ja, noch 


, mehr, die Organe des einen Individuums sind in 
j therapeutischor Hinsicht denen des anderen nicht 
I völlig gleichwertig. Will man in Erfahrung bringen, 
wie die Erfolge der Schwefeltherapie, die Resultate 
der Behandlung kranker Menschen mit Schwefel¬ 
bädern und -Brunnen, sich erklären lassen, so muss 
man folgerecht auch den menschlichen Organismus 
zum Substrat solcher Versuche wählen, die die Ein¬ 
wirkung des Schwefels gerade auf ihn uns deutlich 
machen sollen. Welchen Werth ein derartiges Vor¬ 
gehen für die Erkenntnis der Pharmakodynamik 
nicht allein des Schwefels, sondern überhaupt eines 
jeden Arzneistoffes in sich birgt, davon habe ich 
mich bisher durch eine grosse Reihe von Beobach¬ 
tungen überzeugen können. Das, was wir aus richtig 
geleiteten Arzneiversuchen am Gesunden in erster 
Linie kennen lernen, sind die Angriffspunkte des 
gerade im Versuch stehenden Arzneikörpers. Wir 
sehen, wie ein Organ nach dem anderen seinem 
Einflüsse unterliegt, wie sich daran anschliesst das 
Mitergriffenwerden anderer Körperbezirke und wie 
aus dem Zusammentreffen primär und secundär er¬ 
zeugter Organstörungen schliesslich ein allgemeiner 
Krankheitszustand sich herausbildet. In der That 
haben die Selbstversuche, die meine Schüler und 
ich an uns angestellt haben, eine grosse Reihe von 
Symptomen ergeben, deren Zustandekommen doch 
nur der Schwefel Wirkung zugesprochen werden 
konnte. Wir erhielten charakteristische Verände¬ 
rungen auf dem Gebiete des Nervensystems, der 
quergestreiften Musculatur, der Gefässe und der 
Herzthätigkoit, Störungen hauptsächlich im Verhalten 
j der Functionen der Schleimhäute des Respirations¬ 
und Verdauungstractus, abnorme Erscheinungen von 
j Seiten des Harns, der Sexualorgane und der Haut. 

| Auch das Lymphdrüsensystem blieb nicht völlig un- 
I angegriffen. Sie sehen, meine Herren, wie ausge- 
j dehnt und breit das Gebiet der Schwefelwirkung 
I sich gestaltet hat. Es ist wohl selbstverständlich, 

! dass bei den Einzelbeobachtungen die Beschaffen- 
! heit und speciell die Widerstandsfähigkeit des Indi¬ 
viduums sich geltend machte. Das ist aber überall 
der Fall. Niemand wird sagen, der Alkohol sei 
i eigentlich gar kein besonders stark das Gehirn 
1 alterirendes Mittel, lediglich von der einmaligen 
I Beobachtung ausgehend, dass ein besonders dazu 
1 disponirtes Individuum mehrere Liter Bier ohne 
wesentliche Folgeerscheinungen zu sich genommen 
' hat. Umgekehrt würde man seine Leistungsfähig 
1 keit weit überschätzen, wenn man die vereinzelte 
Erscheinung, dass jemand schon durch wenige Gläser 
Bier berauscht wird, als generellen Massstab für 
1 die Intensität der Alkoholwirkung hinstellen wollte. 
Es gehört eben immer eine grössere Reihe einzelner 
Beobachtungen an verschiedenen Menschen dazu, 
um das Individuelle ausschalten und das Allgemein- 
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verhalten eines Arzneistoffes dem Organismus gegen¬ 
über mit genügenderSicherheit klarstellen zu können. 

Ich will Ihnen, meine Herren, hier nicht in aus¬ 
führlicher Weise alle die Einzelheiten schildern, die 
in dem durch den Schwefel bedingten anormalen 
Verhalten der Organe zu Tage gekommen sind. 
Sie finden darüber die Angaben in meiner Schrift 
über die Pharmakodynamik des Schwefels.*) Ein 
Punkt aber erscheint mir der näheren Erörterung 
an dieser Stelle noch besonders werth. Ein grosser 
Theil der pathologischen Erscheinungen, die wir 
an uns zu beobachten Gelegenheit hatten, besass 
eine auffallende Aehnlichkeit, um nicht zu sagen 
Gleichheit, mit den Krankheitsformen, die von je¬ 
her das Object der balneologischen Behandlung, 
der Anwendung der Schwefelbäder und -Brunnen 
gebildet haben. Die rheumatoiden Schmerzen in 
den Muskeln, die katarrhalischen Veränderungen 
der Schleimhäute fielen mir bei dem Vergleich un¬ 
serer Resultate mit den Angaben aus der balneo¬ 
logischen Praxis besonders auf. Aber auch andere 
Analogieeu zwischen unseren und den Beobach¬ 
tungen, die unter der therapeutischen Anwendung 
von Schwefelquellen gemacht sind, fehlten nicht. 
Auf den ersten Blick hat es für jeden, der in 

die vorliegende Frage nicht tiefer eingehen will, 

etwas Befremdendes, fast Widersinniges, wenn er 
hört, dass der Schwefel beim Gesunden Erschei¬ 
nungen auftreten lässt, die in ähnlicher oder glei¬ 
cher Form das Object einer resultatvollen Schwefel¬ 
therapie bilden. Und doch ist diese Sache am 

letzten Ende einfach und entbehrt nicht der Ana¬ 
logie in anderen Fällen. Sie hat schon mehrfach 
die Aufmerksamkeit und Beachtung der Kliniker 
auf sich gelenkt. Ich will hier nur an die be¬ 

kannte Aeusserung v. Nussbaum’s erinnern, deren 
Veranlassung seine Erfahrungen mit dem, Schwefel 
enthaltenden, Ichthyol geworden sind. v. Nussbaum 
sagt von ihm: „So w r underbar dasselbe oft auf 
Ekzeme heilend einwirkt, so giebt es Constitutionen, 
denen man mit Schwefel ein Ekzem machen kann.“ 
Wenn weiterhin der Schwefel im Stande ist. irgend 
ein Organ, eine Schleimhaut z. B., überhaupt zu 
beeinflussen, mit anderen Worten, ihr gegenüber 
die Rolle eines reizenden, erregenden Agens zu 
spielen, so ist, wenn man sich die anatomische 
Structur und die physiologische Aufgabe einer 
Schleimhaut klar macht, damit auch schon gegeben, 
welcher Art die durch den Schwefelreiz hervor¬ 
gerufenen Veränderungen sein müssen. Man kann 
sie sich a priori construiren. Denn, allgemein ge¬ 
fasst, muss eine Schleimhaut auf jeden Reiz von 
bestimmter Intensität hin gleichförmig sich ver- 


*) Studien über die Pharmakodynamik des Schwefels. 
Greifswald 1896. J. Abel. 


halten Dass die Folgeerscheinungen abhängig sein 
müssen von der Aufgabe des Organs, dessen Schleim¬ 
haut getroffen wurde, dass ferner dieselbe Schleim¬ 
haut bei dem eiuen früher oder später reagirt wie 
bei dem Anderen, ändert dabei nichts, wenn man 
den allgemeinen, eben angedeuteten Standpunkt der 
j Auffassung fest hält. Ist ein Organ aus irgend wel¬ 
chem Grunde erkrankt, von dem ich weiss, dass es 
I beim Gesunden der Schwefel Wirkung unterstellt ist, 
so ist von vornherein der Schluss gerechtfertigt, 
dass wir im Schwefel ein Mittel haben, die Krauk- 
heit mit Aussicht auf Erfolg zu behandeln. Wir 
können mit dem Schwefel eine Reaction in dem 
betreffenden Gewebe hervorrufen, die zur Heilung 
führen kann. Dass diese Anschauung nicht jedes¬ 
mal und für alle Fälle stichhaltig ist, lehrt aller¬ 
dings die praktische Erfahrung, giebt aber keinen 
| gültigen Grund, damit die Schwefeltherapie von 
I vornherein, auf Grund negativer oder unzulänglicher 
Erfolge, ganz zu verwerfen. Wir wissen, dass ein 
Schleimhaut-Katarrh von den verschiedensten inneren 
und äusseren Ursachen abhängig sein kann. Patho¬ 
logisch-anatomisch betrachtet haben wir ja am letzten 
Ende immer dasselbe Bild. Aber der Arzt hat mit 
den Vorgängen zu rechnen, die sich bei Lebzeiten 
; und an lebenden Organen abspielen; der Sections- 
I tisch giebt immer etwas Fertiges, an dem sich nichts 
I mehr ändern wird und kann. Mit einem Mittel 
alle gleichartig aussehenden Krankheitsformen be¬ 
handeln zu wollen, wäre ebenso einseitig wie zweck¬ 
los. Die richtige Wahl des Arzneimittels ist im 
einzelnen Falle ebenso wichtig wie die Anwendung 
des richtigen Reagens von Seiten des Chemikers 
gegenüber einer Substanz aus einer grösseren Gruppe, 
chemisch sich in hohem Grade ähnlich verhaltender 
Stoffe. Die hier gemachte Einschränkung des vor- 
j her über die Anwendbarkeit des Schwefels Gesagten 
j wird immer bestehen bleiben, sie giebt aber aus 
sich heraus die für die Praxis wichtige Anregung, 
die feineren Beziehungen mit um so grösserer Sorg¬ 
falt zu studiren, die zwischen den Organerkran 
kungen und dem Schwefel bestehen, und die Mo¬ 
mente klar zu stellen, die im einen Falle für seine 
Anwendung sprechen und im anderen nicht. 

M. H.! Wir haben uns bisher lediglich mit 
den Fragen beschäftigt, die den Versuch ermög¬ 
lichen sollten, uns ein Bild von der physiologischen 
und pharmakodynamischen Stellung des Schwefels zu 
geben. Freilich konnte dies Bild nur in grossen 
und allgemeinen Zügen sich an dieser Stelle ent¬ 
werfen lassen. Ich will nunmehr auf einen spe- 
cielleren Gegenstand eingehen. Sind die Schwefel- 
| bäder überhaupt leistungsfähig oder ist das Gegen- 
I theil der Fall? Ich denke wohl, dass es sich ver¬ 
lohnen wird, auch dieser Frage einen Theil unserer 
| Zeit zu widmen. 
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Es ist eine höchst auffallende Erscheinung, dass 
man in medicinischen Kreisen bei gegebener Ge¬ 
legenheit so oft das Urtheil über die Leistungsfähig¬ 
keit der Mineralbrunnen in absprechender Form 
fällen hört. Es wird, werden überhaupt Resultate ! 
der Krankenbehandlung mit einer Brunnenkur zu¬ 
gegeben, immer die veränderte Lebensweise als ur¬ 
sächliches Moment herangeholt. Dass der Patient 
nebenher Wildunger oder Homburger Wasser oder 
irgend einen Schwefelbrunnen getrunken hat, thut 
weiter nichts zur Sache und hat höchstens suggestiv 
mitgewirkt. Es ist eine ganz eigenthümliche Art 
der Berechnung, die solchen Urtheilen zur Grund¬ 
lage dient, falls derjenige, der das Urtheil ausge 
sprochen hat, sich überhaupt die Mühe eigener 
Ueberlegung gemacht hat. Es ist zu wenig des 
als wirksam anzusprechenden Stoffes, der therapeu¬ 
tisch in Betracht kommenden Verbindung, in den 
meisten Mineralbrunnen enthalten, als dass man an 
die Möglichkeit eines Wirkens derselben denken 
könnte! 

M. H.! Wenn ein derartiges Urtheil von einer 
Seite aus gefällt wird, bei der jede, auch die ge¬ 
ringste mala fides ausgeschlossen ist, wenn wir den 
Urtheilssprecher als einen Mann kennen und ver¬ 
ehren, der auf dem Gebiet der Arzneimittellehre 
ganz Hervorragendes geleistet hat, so muss man 
sich doch fragen: Wer hat denn Recht, die Ver¬ 
treter der Erfahrung oder die Anhänger der experi¬ 
mentellen Richtung? Ehe wir an die Entscheidung 
dieser Streitfrage herangehen, deren fundamentale 
Bedeutung für die Balneologie im Speciellen und 
die Therapie im Allgemeinen Niemand leugnen wird, 
sind zuvor noch einige, allerdings für die ganze 
Frage nicht sehr schwerwiegende Momente klarzu¬ 
stellen. Bei der inneren und äusseren Anwendung 
der Schwefelbäder handelt es sich nicht um das 
Vorhandensein von freiem Schwefel, mit dem wir 
uns bisher ausschliesslich beschäftigt haben. Es 
ist vielmehr entweder Schwefelwasserstoff oder ein 
Schwefelalkali, was dem Schwefelbrunnen seinen 
Charakter giebt. Bei der leichten Zersetzlichkeit 
der Schwefellebern, deren Aufbau schon der Ein- I 
Wirkung der Kohlensäure erliegt, können wir uns | 
auch bei ihnen auf die Besprechung ihres Productes, | 
des Schwefelwasserstoffs, beschränken. Ist in thera- , 
peutischer Beziehung der Schwefel seiner Wasser¬ 
stoffverbindung identisch? Die Antwort muss be¬ 
jahend lauten. Es ist für andere, ähnlich zusammen¬ 
gesetzte Verbindungen, den Arsen-, Phosphor- und 
Antimon Wasserstoff, der experimentelle Beweis er¬ 
bracht, dass ihre chronische Wirkung auf den Thier¬ 
körper zusammenfällt mit der fortgesetzten Einfuhr 
kleiner Dosen des Elementes, an das der Wasser- | 
stoff gebunden ist. Im Organismus tritt der Zer- i 
fall der Wasserstoffverbindungen, wie es den An- I 


schein hat, schnell ein. Nun ist aber, wie allbekannt, 
der Schwefelwasserstoff ein äusserst labiler Körper, 
das Conserviren einer wässerigen Lösung desselben 
bei Luftzutritt ist unmöglich. Schon nach kurzer 
Zeit beginnt die Ausscheidung höchst fein ver¬ 
theilten Schwefels, die unter gewissen Umständen 
ganz enorme Quantitäten Schwefel liefern kann, wie 
man seiner Zeit in Aachen beobachtet hat. Es ist 
also am letzten Ende gleichwerthig, ob der Patient 
Schwefel oder Schwefelwasserstoff aufgenommen hat. 
Dass bei dieser Erwägung von toxisch wirkenden 
Mengen des Gases abgesehen werden muss, ist wohl 
selbstverständlich. Wir haben eben im Schwefel¬ 
wasserstoff eine Verbindung, die es gestattet, Schwe¬ 
fel in der denkbar feinsten Vertheilung und damit 
in einer sogar durch die Respirationswege möglichen 
Resorbirbarkeit dem Körper zuzuführen. Es ist 
mithin die therapeutische Anwendung des Schwefel¬ 
wasserstoffs gleichbedeutend mit der Anwendung 
äusserst fein vertheilten Schwefels. 

Dies vorausgeschickt, müssen wir nunmehr der 
Quantitätsfrage, soweit sie den Schwefelgehalt der 
in Betracht kommenden Wasser anbelangt, näher 
treten. Man hat ja eben den Einwand erhoben, 
dass die Menge des in einem Liter der gebräuch¬ 
licheren Schwefelbrunnen enthaltenen Schwefels eine 
zu geringfügige sei, als dass sie ernsthaft in Be¬ 
tracht gezogen werden könnte. Ich habe hier eine 
Berechnung zusammengestellt, die zahlenmässiges 
Material zu dieser Frage zu liefern geeignet ist. 

Es sind enthalten in einem Liter Wasser 
von Nenndorf. . 0,03576 Gramm 

„ Gumigl . . . 0,01446 „ 

„ Weilbach . . 0,00711 „ 

„ Aachen . . . 0,00455 „ 

Schwefel; in dem Wasser von Alvaneu geht er bis 
auf 0,00126 und in der Aachener Quirinusquelle 
bis auf 0,00096 herab. Um diese Zahlenverhältnisse 
noch deutlicher und übersichtlicher zu gestalten, 
habe ich sie so umgerechnet, dass man sehen kann, 
hi wie viel Liter Wasser der genannten Brunnen je 
1 Gramm Schwefel enthalten ist. Danach ergeben 
sich folgende Verhältnisse: 

Nenndorf hat l Grm. Schwefel in 28 Ltr., 
Gumigl „ „ n » » 

Weilbach „ „ „ n 140 „ 

Aachen n „ » » 222 „ 

Alvaneu „ „ „ „794„ 

Quirinusquelle „ „ „ „1042„ 

Ich habe die hier genannten Brunnen willkür¬ 
lich aus der grossen Zahl gleich oder ähnlich zu¬ 
sammengesetzter herausgegriffen. Der Gehalt an 
Schwefelwasserstoff oder Schwefelalkali neben an¬ 
deren Verbindungen ist das für sie Charakteristische, 
das, was ihnen baineologisch eben die eigenartige Be¬ 
deutung verleiht und sie differencirt von den Brunnen 
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ähnlicher Zusammensetzung, aber ohne den Schwefel¬ 
gehalt. Wir haben es ja an dieser Stelle fiur mit 
letzterem zu thun. 

Jeder, der für seine therapeutischen Bestrebungen I 
dem Grundsatz huldigt, dass Viel auch viel hilft, \ 
aber auch mancher minder stark für die Masse | 
allein Eingenommene wird uns sofort den Einwand j 
machen, dass bei Verdünnungen eines Arzneistoffes j 
auf ein Verhältniss von 1 zu 28000 oder gar noch ] 
höher, von 1 zu 200 000, die Möglichkeit, wirken 
zu können, doch sicher ausgeschlossen sei. Und 
doch besteht sie. Das zeigt nicht nur die prak¬ 
tische Erfahrung, die man ja immerhin anzweifeln 
kann; auch experimentell lässt sich der Beweis für 
das Gesagte erbringen. Decken diese beiden Fac- 
toren sich, so ist schliesslich nicht mehr viel einzu¬ 
wenden. 

Die Versuche, die meine Schüler und ich an 
uns selbst angestellt haben, ohne dass jene wuss¬ 
ten, was sie eigentlich bekamen, wurden ausgeführt 
mit einer alkoholischen Lösung von reinem Schwefel, 
die diesen im • Verhältniss von 0,0 ;, *5°/o enthielt. 
Das entspricht also einer Vertheilung von 1 auf 2800. 
Von dieser Lösung nahmen die Betheiligten in der 
Versuchsserie, während der mit grosen Dosen ge¬ 
arbeitet wurde, in der ersten Woche täglich 10, in 
der zweiten und dritten Woche täglich 20 und in 
der vierten Woche täglich 30 ccm. Im Ganzen 
wurden innerhalb der Zeit von vier Wochen ver¬ 
braucht 560 ccm der Schwefellösung, entsprechend 
0,196 Gramm Schwefel. Trinkt jemand täglich 
300 ccm Nenndorf er Wasser, so nimmt er etwa die 
gleiche Menge in drei Wochen zu sich. Ich sagte 
Ihnen schon, meine Herren, dass die bei unseren 
Versuchen erhaltenen Resultate an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig gelassen haben. Dasselbe gilt von 
einer anderen Serie, in der mit wesentlich geringeren 
Quantitäten derselben Schwefellösung gearbeitet 
wurde. Wir haben ferner gesehen, dass die Ver¬ 
änderungen in unserem Befinden den Formen von 
Erkrankung ähnlich erschienen, welche ein Object 
für die Therapie mit Schwefel wässern bilden. Ausser¬ 
dem fand ich, dass eine Anzahl sogenannter Neben¬ 
wirkungen, die sich während der Anwendung einer 
solchen Therapie herausstellen können, gleichfalls 
identisch erschienen mit gewissen von uns beob¬ 
achteten Symptomen. 

Bei sämmtlichen von uns durchgeführten Ver¬ 
suchen handelte es sich um menschliche Organismen, 
die bestimmt waren, das Substrat für die Wirkung 
des Schwefels zu bilden. Dass d^rin ein gewaltiger 
Unterschied liegt gegenüber den Bestrebungen, die 
Pharmakodynamik des Schwefels an Hunden oder 
Kaninchen zu studiren, liegt wohl auf der Hand. 
Die, physiologisch betrachtet, gleichwerthigen oder 
doch nahezu gleichwerthigen Einzelbestandtheile des 


menschlichen und thierischen Gesammt Organismus 
lassen sich für die Gesichtspunkte der Pharmako¬ 
dynamik und der aus ihnen resultirenden therapeu¬ 
tischen Momente nur sehr bedingt als einander ent¬ 
sprechend ansehen. Das ist, wie schon bemerkt, 
einer der Umstände gewesen, deren Nichtbeachtung 
die nicht nur für die Leistungsfähigkeit des Schwe 
fels abfälligen Urtheile zu Stande kommen lassen 
mussten. 

Ferner waren wir alle, die wir uns an den Ver¬ 
suchen betheiligten, gesunde, kräftige Leute. Jedem 
von uns wohnte mithin ein mehr oder weniger be¬ 
trächtliches Quantum von Widerstandsfähigkeit inne 
gegenüber den Angriffen des Schwefels, denen wir 
uns aussetzten. Wenn nun schon gesunde, lebens¬ 
kräftige Organe, der Einwirkung des Schwefels aus¬ 
gesetzt, schliesslich erliegen unter Symptomen, die, 
vom Schwefel hervorgerufen, in ihrer Erscheinungs¬ 
form der specieilen anatomischen Structur und phy¬ 
siologischen Stellung jedes einzelnen betroffenen Or¬ 
ganes entsprechen, wie werden sich dann erkrankte 
Organe verhalten müssen? Ihre Lebensthätigkeit 
bewegt sich nicht auf normaler Höhe und inner¬ 
halb normaler Breite. Ihre Widerstandskraft ist be¬ 
stimmten Reizen gegenüber herabgesetzt. Nun lehrt 
uns die Physiologie, dass beim absterbenden Nerven 
bereits Ströme sich wirksam zeigen, auf die der 
gesunde Nerv noch nicht deutlich reagirt. Setzen 
wir für den absterbenden Nerven das kranke Organ 
und an Stelle des durch den elektrischen Strom er¬ 
zeugten Reizes die Reiz Wirkung, die ein Arznei¬ 
körper hervorrufen kann, so haben wir ganz ana¬ 
loge Verhältnisse. Dass diese eben vorgeschlagene 
Umsetzung der einzelnen Begriffe erlaubt ist und 
dass sich das Wesen der Arzneiwirkung am letzten 
Ende auf einfache, physiologisch anerkannte und be¬ 
wiesene Gesetze zurückführen lässt, habe ich vor 
Jahren bereits dargethan. 

Bedenken wir nun weiter, dass der Schwefel in 
wirklich recht kleinen Dosen für gesunde Organe 
schon einen sehr kräftigen Reiz liefern kann, so 
muss er folgerichtig in noch viel geringerer Menge 
im Stande sein, an kranken Organen Reactionen 
auszulösen, die therapeutisch Nutzen bringen können. 
Diese theoretisch construirte Folgerung wird durch 
die praktische Erfahrung bestätigt. Wie die Vor¬ 
gänge in den einzelnen Organen sich abspielen, in 
den gesunden wie in den kranken, davon können 
wir uns heute noch kein Bild machen. Speculationen 
darüber würden bleiben, was sie sind. Wir wollen 
uns zunächst an der Thatsache genügen lassen. 
Das ist für uns heute und, wie ich denke, auch für 
die Folge das Wichtigste: Die Erfahrungen der 
Balneologie finden ihre Bestätigung im Experiment! 
Damit ist der Kreis geschlossen. Einzelfragen blei¬ 
ben noch hinlänglich genug, um ein aussichtsreiches 
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Material für die wissenschaftliche Arbeit zu liefern. 
Aber das Fundament ist da, auf dem wir weiter 
bauen können, vorausgesetzt, dass man sich ent- 
schliesst, auch das richtige Baumaterial zu ge¬ 
brauchen. Erscheinungen, am Menschen beobachtet, 
können mit völliger Sicherheit auch nur durch Be¬ 
obachtungen am Menschen in ihrer wahren Natur 
erkannt werden. 

M. H.! Ich habe hier als ein Vertreter der mehr 
theoretisch arbeitenden Richtung vor Ihnen, als Män¬ 
nern der praktischen Erfahrung gesprochen. Beide, 
Theorie und Praxis, müssen Zusammengehen, soll 
etwas für die Wissenschaft als solche Erspriessliches 
geschaffen werden. Nach dem Princip der Arbeits- 
theilung kann dies von einer einzelnen Seite nie 
realisirt werden. Ich werde Ihnen zu grossem Danke 
verpflichtet sein, wenn Sie durch Ihre Erfahrungen 
dazu beitragen wollen, der Theorie immer wieder 
neue Hilfsquellen zu bieten, die es ermöglichen, 
Fehler auszuscheiden und zu vermeiden. Sollte es 
mir gelungen sein, auch theoretisch den Nachweis 
erbracht zu haben, dass die Quantität der in der 
Balneologie in Frage kommenden Arzneistoffe nicht 
die hohe Bedeutung besitzt, die man bisher so viel¬ 
fach als Material für absprechende Urtheile über 
den therapeutischen Werth der Brunnenkuren be¬ 
nutzt hat, so würde ich denken, der mir für heute 
gestellten Aufgabe damit genügt zu haben. 

(Dieser Vortrag des Herrn Prof. Schulz-Greifs¬ 
wald erschien uns wichtig genug, um ihn in extenso, 
als Separatabdruck aus der Deutschen Medicinal- 
zeitung 1896, No. 36, den homöopathischen Collegen 
vorzulegen. Die Redaction.) 


lieber den Einfluss der schwachen Kochsalz¬ 
quellen (Homburg, Kissingen, Soden etc.) 
auf den Stoffwechsel des Menschen. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der um die 
Physiologie des Stoffwechsels hochverdiente Prof. 
Dr. C. v. Noorden (Frankfurt a. M.) in der „Zeit¬ 
schrift für praktische Aerzte“ (No. 8, 15. April 1896) 
einen Vortrag, gehalten in der Homburger medici- 
nischen Gesellschaft. 

Die für den homöopathischen Arzt interessante¬ 
sten Sätze darin dürften etwa folgende sein. 

Kochsalz ist eine Substanz, welche Gesunde 
und Kranke täglich in grossen Mengen einverleiben. 

Der Zweifel ist berechtigt, ob die Zufuhr von 
1—3 Bechern des Homburger Elisabeth-Brunnens 
oder des Kissinger Rakoczy-Brunnens etc. tief ein¬ 
schneidende Veränderungen im Ablauf der chemi¬ 
schen Umsetzungen beim Gesunden hervorrufen kann. 


(Von den aufopfernden, schönen und instruc- 
tiven Versuchen der Österreichischen Arzneiprü- 
fungsgesellschaft, veröffentlicht von Dr. Watzke in 
Band IV der Oesterreiehischen Zeitschrift für Homöo¬ 
pathie hat Verf. natürlich keine Ahnung.) Er hat 
deshalb Untersuchungen an Kranken angestellt und 
kam dabei zu dem Resultat, dass es, entgegen der 
frühem Meinung, zahlreiche Kranke mit Ilyperaci- 
dität des Magensaftes giebt, welchen man durch 
Verordnung der Kissinger oder Homburger Quellen 
ausserordentlich nützen kann. In solchen Fällen 
war folgendes zu beobachten: 

1. Jedesmal, wenn der Mahlzeit circa 200 bis 
300 ccm liakoezy oder Homburger Elisabethquelle 
vorausgeschickt wurde, waren sowohl der durch 
Aushebung objectiv nachweisbare Säuregrad des 
Speisebreies als auch die von der Säureproduction 
abhängigen subjectiven Beschwerden geringer. 

2. Der günstige Effect, in den ersten Tagen 
undeutlich, steigerte sich bei längerem Gebrauch 
der Kochsalzquelle. Die Hyperacidität verschwand, 
ja es wurden manchmal nach einiger Zeit subnor¬ 
male Säurewerthe beobachtet. 

3. Wenn nach längerem Gebrauch der Koch¬ 
salzwässer die Ilyperacidität einmal geschwunden 
war, so kehrte sie nach Aussetzen der Verordnung 
nicht zurück. 

Freilich gilt das günstige Urtheil nicht für alle 
Formen der Ilyperacidität. Hyperacidität ist zu¬ 
nächst nur ein Symptom, welches sich sehr ver¬ 
schiedenen Krankheiten angliedert. „Meine gün¬ 
stigen Erfahrungen beziehen sich auf junge Männer 
mit Neurasthenia gastrica, mit Uebereinpfiudlichkeit 
des Magens und daraus resultirender Furcht vor 
reichlicher Nahrungsaufnahme. Nebenher geht in 
der Regel eine geringfügige Abnahme der motori¬ 
schen Leistungsfähigkeit des Magens. Diese krank¬ 
haften Zustände der Magenfunctionen wirken alle¬ 
mal auf das Allgemeinbefinden und auf die ge- 
sammte Leistungsfähigkeit des Individuums sehr 
ungünstig zurück.“ Ungünstig beeinflusst (Dosis!) 
wird dagegen die Hyperacidität bei bleichsüch¬ 
tigen Mädchen und die II., welche sich bei Magen¬ 
erweiterungen mit Pylorusstenose findet. „Selt¬ 
samer Weise“ dagegen wieder vortreffliche Heil¬ 
erfolge der Kochsalzwässer bei Kranken mit acutem 
und chronischem schleimigem Magenkatarrh, von Tag 
zu Tag deutliche Hebung der Salzsäureproduction 
und deutliche Verminderung der Schleim ibsonderung. 

Der hervorragende Einfluss der Kochsalzwässer 
auf die Peristaltik und die Absonderungen des 
Darmes ist bekannt genug, auffallend ist ihm jedoch 
die heilsame Wirkung auf die Schleimabsonderung 
(bei Enteritis pseudoincmbranea) im unteren Dick- 
darinabsclmitt, „da doch sicher nur ausserordentlich 
geringe Mengen der Kochsalzwässer, welche der 
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Patient nüchtern trinkt, bis in die untersten Theile 
des Darmes hingelangen.“ 

Betreffs der Nahrungsresorption beim Gebraucli 
der Kochsalzwässer fand v. Noorden folgendes: 

1. Die Stickstoffmengen, welche mit dem Kothe 
abgehen, werden kaum nennenswerth gesteigert. 

2. Die Verarbeitung und Resorption des Nah¬ 
rungsfettes leidet nicht im Geringsten, wenn muria- 
tische Mineralwässer getrunken werden. 

Die Harnsäure-Ausscheidung scheint durch Kis- 
singer Rakoczy gesteigert zu werden. 

Man muss den Kochsalzquellen einen entschie¬ 
den günstigen Einfluss auf die Gicht zusprechen, 
wenn schon man aus dem Verhalten der Harnsäure 
des Urins ebensowenig über die Natur und über 
das Stadium des gichtischen Processes etwas erfahren 
kann, wie wir aus dem Verhalten des Kalkes im 
Harn etwas über Verkalkungsprocesse der Arterien 
erfahren. 

Eiweisszerstörenden Einfluss haben die Koch¬ 
salzquellen nicht, woraus sich auch erklärt, dass bei 
den Kissinger und Homburger Entfettungskuren 
„sehr viel seltener“ üble Erscheinungen (Herz¬ 
schwäche, Muskelschwäche) beobachtet werden, als 
bei andern Entfettungskuren. („Sehr viel seltener“. 
Also doch auch! Ref.) 

Angesichts dieser, zwar noch geringen Summe 
von Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung, 
gering gegenüber der tausendfältigen Erfahrung der 
ärztlichen Kunst, fordert Verf. auf, eben an diesen 
Erfahrungsthatsachen festzuhalten, mag auch eine 
gewisse Richtung in Pharmakologie und experimen¬ 
teller Physiologie leugnen und anfeinden, wo sie 
nicht erklären kann. Z. 


Ueber gesetzmässige Erscheinungen bei der 
Ausbreitung einiger endemischer Krankheiten 

hielt kürzlich Dr. A. Gottstein in der Hufeland’schen 
Gesellschaft zu Berlin einen sehr bemerkenswerthen 
Vortrag, den wir nach dem Referate der „Allgem. 
med, Central-Zeitung“ hier folgen lassen. 

„Zum Verständniss der Verbreitung contagiöser 
Krankheiten muss man nicht allein die bakteriellen 
Krankheitserreger berücksichtigen, sondern die epi¬ 
demiologische Seite als gleichberechtigt'heranziehen. 
Redner hält es für nothwendig, bei den Betrach¬ 
tungen nicht von den Eigenschaften des Contagiums, 
sondern von der Empfänglichkeit des Individuums 
auszugehen, denn hiervon allein ist die Art der 
Ausbreitung einer contagiösen Krankheit durchaus 
abhängig. Lassen wir nämlich das Contagium allein 
gelten und nehmen an, die blosse Uebertragung für 
sich schon genüge zur Entstehung der Krankheit, 
so würden ungeheure Krankheitszahlen in kurzer 


Zeit entstehen, denn wenn jedes kranke Individuum 
Gelegenheit hätte, auch nur zwei weitere Personen, 
mit denen es in Berührung kommt, zu iuficiren, 
so würde die Zahl der Inficirten in den Potenzen 
der Zahl „zwei“ wachsen und die Bevölkerung einer 
mittleren Stadt schon im Verlauf ganz weniger 
Wochen ergriffen sein. Solche Beobachtungen liegen 
auch gelegentlich für Pocken, Masern und Kriegs¬ 
typhus vor. Ganz anders aber muss die Ausbrei¬ 
tung einer contagiösen Krankheit sein, wenn die 
Bevölkerung für dieselbe nicht empfänglich ist. Die 
Epidemie muss, je allgemeiner die Empfänglichkeit 
für das Contagium ist, desto schneller ansteigen 
und absinken; je weniger aber Empfänglichkeit vor¬ 
handen ist, desto langsamer muss die Epidemie an¬ 
steigen und abfallen. Man stellt die Grösse dieser 
Empfänglichkeit fest, indem man nachrechnet, wie 
viele von je 100 Menschen, welche mit dem Con¬ 
tagium nachweislich in Berührung gekommen sind, 
nachträglich auch daran erkranken. Diese Zahl, 
den Contagionsindex, hat Verfasser für Masern, 
Scharlach und Diphtherie zu bestimmen versucht. 

Was die Masern anbetrifft, so erkranken von 
100 Kindern, die mit ihnen in Berührung kommen, 
95 = 0,95 auf 1 bezogen. Für Scharlach beträgt 
der Contagionsindex 0,4, für Diphtherie 0,1. Für 
die beiden letzten Krankheiten wurde die Zahl auf 
Grund von 11000 Meldekarten des Polizeipräsi¬ 
diums gefunden. 

Hiernach muss der Verlauf der Epidemie für 
Masern, Scharlach und Diphtherie verschieden sein. 
Die entsprechenden Kurven müssen für Masern ein 
steiles, plötzliches Ansteigen und einen ebenso 
schnellen Abfall zeigen, die Dauer der ganzen Epi¬ 
demie muss eine kurze sein. Viel langsamer muss 
die Epidemiekurve für Scharlach ansteigen; sie wird 
nicht die Höhe der Masernkurve erreichen und wird 
auch sanfter abfallen; noch viel flacher muss aber 
die Diphtheriekurve sein und die Zeit vom An¬ 
steigen bis zur Erreichung des Höhepunktes und 
bis zum endlichen Abfall wird sich vielleicht auf 
Jahrzehnte erstrecken. Die Richtigkeit dieser Be¬ 
hauptungen lässt sich nicht an dem Material kleiner 
Städte erweisen; bei der kleinen Einwohnerziffer 
erreicht die Kurve viel zu schnell ihren Höhepunkt, 
der Charakter der Kurve prägt sich hier nicht 
scharf und deutlich aus. Die Epidemie wird vor¬ 
zeitig erlöschen aus Mangel an Material. In 
grösseren Städten wird sich der Charakter der Kurve 
deutlicher ausprägen und in den Weltstädten wird 
die Zahl der disponirten Individuen sogar grösser 
sein als die Zahl der Befallenen; d. h. es wird die 
Epidemie niemals ganz erlöschen. Es wurden zum 
Gegenstand des Studiums nur Städte über 100000 
Einwohner gewählt, von denen die kleineren noch 
ein zeitweises Erlöschen der Epidemieen zeigen, 
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während diese in den grösseren Centreu endemisch 
auftreten. Zur Vergleichung der drei Krankheiten 
wurden nur die Mortalitätszahlen herangezogen. Das 
Bild der Masernkurve ist ein ungemein charakte¬ 
ristisches; sie ist für alle Städte gleichmässig. 
Ueberall findet sich in Zwischenräumen von drei 
bis fünf Jahren eine ausserordentlich steil ansteigende 
Kurve der Masemepidemie. Dieselbe erstreckt sich 
auf ein bis zwei Vierteljahre und fällt dann steil 
wieder ab. Nur wenige Städte, wie Berlin, zeigen 
ein unregelmässiges Bild. Städte von der Grösse 
Münchens und darüber zeigen die Masern endemisch. 
Doch bleibt auch in Städten, wie London, das Bild 
der jäh aufsteigenden und steil abfallenden Kurve 
bei Masern, was vom rein contagionistischen Stand¬ 
punkte aus gar nicht zu erklären wäre. Eine zweite 
Eigentümlichkeit der Masernkurve ist die, dass 
alle grösseren Masernepidemieen in das zweite Viertel¬ 
jahr fallen. Man hat den Beginn des Schuljahres 
zur Erklärung herangezogen, aber wenn auch die 
Schule eine grosse Verbreitung der Masern zur 
Folge hat, so reicht sie nicht zur Erklärung dieser 
Thatsache aus; denn auch das vierte Vierteljahr, 
das in vielen Städten ebenfalls Beginn des Schul¬ 
jahres ist, müsste die Epidemie gleichfalls ver- 
grössem; das ist aber nicht der Fall. Auch conta- 
gionistisch ist keine Erklärung zu finden. Eine 
dritte Eigenthümlichkeit ist die, dass der Ausbruch 
der Masernepidemie in vielen Städten auf dasselbe 
Vierteljahr desselben Jahres trifft. Auch dieses ist 
schwer vom contagionistischen Standpunkte aus zu 
erklären; denn das Contagium selbst ist ja in allen 
diesen Städten stets endemisch vorhanden gewesen. | 
Vielleicht hat der Zufall das zeitliche Zusammen¬ 
treffen bewirkt. Jedenfalls bestätigt die steile 
Masernkurve die Theorie von der Bedeutung des 
Contagionsindex. 

Für die Kurve der Scharlachmortalität ist Fol¬ 
gendes anzuführen: Der Zeitraum eines Jahrzehntes 
erweist sich als zu kurz, um in den meisten Städten 
mehr als eine Scharlachepidemie erscheinen zu lassen. 
Der Scharlach kommt alle zehn bis fünfzehn Jahre 
zum Auf lodern. Der Anstieg ist ein langsamer. 
Trotzdem die Mortalität für Scharlach beträchtlich 
grösser ist als für Masern, erreicht die Mortalitäts¬ 
kurve nirgends auch nur annähernd die Höhe der 
Masern; sie fällt zuerst etwas steiler ab, als sie an¬ 
gestiegen ist. Die Dauer einer Scharlachkurve be¬ 
trägt zwei bis drei und noch mehr Jahre. Auch 
hier fallen die Epidemieen in verschiedenen Städten 
zeitlich zusammen. Man könnte fast an eine pan- 
demisch wirkende Ursache des gleichzeitigen Auf- 
loderns der Epidemie an verschiedenen Orten denken. 
Auch beim Scharlach also bestätigt sich die Theorie 
des Contagionsindex. 

Für die Diphtherie reichen Kurven, die einen 


zehnjährigen Zeitraum umfassen, nicht aus; auch 
die von Ueubner und Hecker aufgenommenen 
Kurven stellen nur Bruchtheile einer ganzen dar, 
und zwar den ziemlich steil abfallenden Schenkel 
einer Kurve, deren Höhepunkt in die erste Hälfte 
der achtziger Jahre fällt. Für Italien z. B. hat 
Sclava diesen Abfall der Diphtherieraortalität vor 
einiger Zeit nachgewiesen und es ist unverständlich, 
wie Behring diesen Autor als Zeugen für die Con- 
stanz der Diphtherie aufführen kann. Will man 
eine ganz charakteristische Diphtheriekurve erhalten, 
so muss man schon einen Zeitraum von mehr als 
einem Vierteljahrhundert ins Auge fassen; dann darf 
man nicht vierteljährliche Eintheilungen wählen, 
sondern man muss ganze Jahrgänge zusammenfassen, 
weil die jahreszeitlichen Schwankungen der Diph¬ 
therie enorm sind; dann muss man auch bei so 
langen Zeiträumen wegen der oft grossen Zunahme 
der Einwohner die auf diese bezogenen relativen 
Sterbezahlen betrachten. Es werden die Diphtherie¬ 
kurven eines Vierteljahrhunderts für Berlin, Leipzig 
und Dresden vorgelegt. Die Kurve steigt sprung¬ 
weise mit Remissionen an, erreicht plötzlich einen 
grossen Höhepunkt und fällt dann terrassenförmig 
ab. In diesem Stadium befanden sich sämmtliche 
deutschen Grossstädte und zwar schon lange vor 
Einführung des Behring’schen Heilserums. Nur 
London, dessen Akme am spätesten, nämlich Ende 
der achtziger Jahre fiel, hatte im zweiten Halbjahr 
1895 trotz des Serums Sterbezahlen, wie fast in 
seiner schlimmsten Zeit Auch bei der Diphtherie 
ist das Zusammenfallen des höchsten Punktes der 
| Kurve in verschiedenen Städten auffallend. Also 
verläuft auch die Diphtheriekurve entsprechend der 
Theorie vom Contagionsindex. 

Zum Studium der Diphtherieepidemieen bedarf 
es bei den so ausgedehnten Kurven nicht mehrerer 
Jahrzehnte, sondern mehrerer Jahrhunderte. Es 
giebt aber keine bestimmten statistischen Daten, 
sondern man ist auf die zerstreuten epidemiolo¬ 
gischen Schilderungen angewiesen, die nur mit 
grosser Reserve aufzunehmen sind. Es geht aber 
aus dem Studium der Geschichte der Diphtherie 
die überraschende Thatsache hervor, dass immer 
eine Jahrzehnte lang dauernde Diphtherie auf eine 
ebenso lange Zeitperiode folgt, in der nichts über 
Diphtherie verlautet, so dass ganze Aerztegeschlech- 
ter die neu auftauchende Krankheit nicht mehr 
kannten. 

In Europa trat am Anfang des 17. Jahrhunderts 
die Seuche zuerst in Spanien verheerend auf; sie 
erreichte 1613 hier ihren Höhepunkt und spielte 
in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in Spanien, 
England und Italien eine grosse Rolle. Genau 
100 Jahre später, im Anfang des 18. Jahrhunderts, 
tritt sie in Spanien wieder verheerend auf, befällt 
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zu Endo der 40er Jahre England, Frankreich, 
Italien, die Schweiz und Schweden. Erst im An¬ 
fang der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts kommt 
sie nach Deutschland und ist um 1780 in ganz 
Europa verbreitet, da sie in Spanien und Italien 
von neuem auftaucht. Am Ende des Jahrhunderts 
ist die Diphtherie überall im Niedergange. Der 
Aufang des 19. Jahrhunderts lässt sie besonders 
in Osteuropa, in Ost- und Mitteldeutschland hervor¬ 
treten. Im zweiten und dritten Jahrzehnt finden 
wir die Diphtherie allein auf Frankreich beschränkt. 
Von da an bis zu Anfang der 50er Jahre tritt die 
Diphtherie in Europa völlig zurück. Dieses Ver¬ 
schwinden dauert für Frankreich nur anderthalb 
Jahrzehnte, für Deutschland ein volles Menschen¬ 
alter, für die Niederlande sogar ein halbes Jahr¬ 
hundert. Erst kurz vor der Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts begann ein neuer Zug der Diphtherie 
durch Europa, der seinen Höhepunkt fast überall 
am Anfang oder Ende der 80er Jahre erreicht hat 
und auf welchem seitdem ein deutlich erkennbarer 
Rückgang zu verzeichnen ist. In Berlin trat die 
Diphtherie in nennenswerther Weise erst Anfang 
der 60er Jahre auf, erreichte 1883[84 ihren Höhe¬ 
punkt und ist seitdem stetig zurückgegangen; ob 
sie nun ganz erlöschen oder ob sie in Grossstädten 
endemisch, aber in untergeordneten Zahlen äuftreten 
wird, um dann wieder von Neuem anzusteigen, das 
werden die nächsten zwei Jahrzehnte sicher lehren. 

Als Erklärung für diese Thatsachen ist Folgen¬ 
des zu sagen: Bei der allgemeinen Empfänglichkeit 
für das Maserngift wird in ganz kurzer Zeit die 
Zahl der Erkrankungsfähigen ergriffen, so dass noth- 
gedrungen die Epidemie aus Mangel an Material 
absinkeu muss; aber schon wenige Jahre später ist 
ein neues Geschlecht da, das dem Contagium wie¬ 
der ein grosses Feld zur Ausbreitung giebt. Für 
Scharlach sind die Verhältnisse ähnlich, nur quanti¬ 
tativ von etwas längerer Dauer. Für das Contagium 
der Diphtherie aber, so gefährlich es ist, sobald 
es einmal haftet, ist im Allgemeinen das Menschen¬ 
geschlecht viel weniger empfänglich, so dass die 
ausgiebige Auslese der nicht Angepasston durch 
den Tod genügt, um für die betreffende Generation 
und durch Vererbung sogar auch für die nächste 
Generation die Krankheit zu überwinden. Erst wenn 
die Seuche zeitweise ganz zurückgetreten, erwächst 
eine neue Generation, welche derselben nicht mehr 
augepasst ist, und nun findet sie wieder neuen 
Boden und das Spiel beginnt von Neuem.“ 

In der Discussion über den vorstehend referirten 
Vortrag betonte Herr O. Liebreich, dass die Wirk¬ 
samkeit der Heilmittel bei Epideinieen nicht lediglich 
durch die Krankenbeobachtung allein festgestellt 
werden könne, sondern dass der epidemiologische 
Verlauf für die Beurtheilung von ausserordentlicher 


Bedeutung sei; deshalb sind die Untersuchungen 
des Herrn Gottstein von ganz besonderem Interesse; 
sie zeigen uns den Abfall, welchen die Diphtherie 
zu verschiedenen Zeiten genommen hat und ebenso 
die Abfallperiode, in der wir uns schon vor der 
Einführung des Diphtherieheilserums befunden. 
Diesen Factor muss man bei der Betrachtung dei 
Wirkung dieses Mittels mit in Rechnung ziehen. 
Es ist also die Personalbeobachtung mit der Statistik 
zu verbinden. Die Statistik liefert leider nicht 
immer ganz genaue Resultate, aber ein Fehler muss 
jedenfalls bei derselben beseitigt werden, das sind 
die Rechenfehler. Herr Behring hat sich immer 
noch nicht entschliessen können, den ihm von Herrn 
Gottstein nachgewiesenen Fehler richtigzustellen. 
Die Richtigkeit der Behauptung, dass gegen Ende 
einer Epidemie die Mortalitätsverhältnisse sich 
bessern, zeigt sich auch bei der Cholera, hier 
nehmen auch foudroyant auftretende Fälle einen 
günstigen Verlauf. Da man die Autorität eines 
einzelnen Berichtes zur Entscheidung dieser Frage 
nicht gelten lassen darf, so hat L. versucht, durch 
Zusammen fassen aller Berichte ein Urtheil zu ge¬ 
winnen. Es lauten leider die letzten Zahlen aus 
Frankreich und der epidemische Verlauf der Diph¬ 
therie in England nicht so günstig für das Heil¬ 
mittel. Eine sorgfältige Zusammenstellung hat 
Drews (in den „Therapeutischen Monatsheften“ vom 
Februar 1896) geliefert. Aus dieser ist ersichtlich, 
dass von dem Werthe des Heilmittels als Specificum 
nichts zu erkennen ist. Wer als Kliniker die Wir¬ 
kung des Mittels betrachten will, wird die Arbeit 
des Herrn Gottsteiu nicht entbehren können. 

Bönninghausen 

Therapeutisches Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage. 

Den Herren Subscribenten auf diese neue Auflage 
mache ich hierdurch die Mittheilung, dass dieselbe 
leider erst in einigen Monaten erscheinen wird. 
Satz, Druck und Correctur derselben halten länger 
auf, als Anfangs berechnet war; — der Satz ist sehr 
schwierig in Folge der verschiedenen Schriftsätze, 
die fortwährend wechseln; — die Correcturen be¬ 
sorgt jetzt Herr Dr. Fries in Zürich (früher Herr 
Geh. Sanitätsrath Dr. Faulwasser in Bernburg), und 
da jeder Bogen 2 Mal hin und her geschickt worden 
muss, so ist dadurch bei der grossen Entfernung 
zwischen Leipzig und Zürich viel Zeitverlust; — eine 
Verzögerung, an der die Verlagshandlung keine 
Schuld trägt. Hochachtungsvollst 

Leipzig, 1. Juni 1896. 

A. Marggraf’s homöopathische Officio. 
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Warnung. 

§ 5 des Reglements über die Befugniss der 
approbirten Medicinalpersonen zum Selbstdispensiren 
der nach homöopathischen Grundsätzen bereiteten 
Arzneimittel vom 20. Juni 1843 lautet: 

„Es ist allen Medicinalpersonen untersagt , zu¬ 
bereitete homöopathische Arzneien zum Behufe des 
Selbstdispensirens, sei es in grösseren oder geringe¬ 
ren Quantitäten, direct oder indirect aus ausländi¬ 
schen Apotheken oder Fabriken zu entnehmen.“ 

Hierzu sagt der Ministerialbescheid an die kgl. 
Regierung zu N. betreffend die Revisionen der 
homöopathischen Hausapotheken vom 31. Dec. 1863: 

„Wenn § 5 1. c. ausdrücklich untersagt, zu¬ 
bereitete homöopathische Arzneien weder direct 
noch indirect aus ausländischen Apotheken oder 
Fabriken zu entnehmen, wie der Dr. N. seine 
Medicamente aus einer Apotheke in L. bezogen 
hat, so bezieht sich dieses Vei'bot mehr noch auf 
das Entnehmen derartiger Arzneien von Nichtapo¬ 
thekern, wie z. B. von dem M. in N., der als Apo¬ 
thekenbesitzer nicht concessionirt ist. u 

Hierzu kommt eine vom Minister der Medicinal- 
Angelegenheiten Bosse erlassene neueste Vorschrift 
über Einrichtung und Betrieb ärztlicher Hausapo¬ 
theken vom 16. December 1893, welche besagt: 


„ dass sämmtliche Arzneimittel aus einer Apotheke 
im tieutschen Reiche entnommen werden müssen.“ 

In ihrem eignen Interesse warne ich daher die 
selbstdispensirenden Herren Aerzte zur Vermeidung 
von Unannehmlichkeiten bei den Revisionen vor 
dem Bezüge ihrer Arzneien aus homöopathischen 
Laboratorien und Versandtgeschäften, welche keine 
Apothekenconcession haben. 

Leipzig. William Steinmetz. 

Auf Grund der vorstehenden Warnung und der 
gesetzlichen Bestimmungen, nach denen Arzneien 
nur aus concessionirten Apotheken genommen wer¬ 
den dürfen, warnen wir die selbstdispensirenden 
homöopathischen Herren Aerzte vor dem Bezüge 
ihrer Arzneien aus einem sich jetzt viel anbietenden 
homöopathischen Laboratorium, welches nach genauen 
Erkundigungen keine Apothekenconcession besitzt 
und somit nicht berechtigt ist, homöopathische Arz¬ 
neien an Aerzte und Laien zu verkaufen, und General- 
depöts für irgend welche Arzneimittel bekannter oder 
unbekannter Zusammensetzung zu übernehmen. Auch 
die neuesten Ausführungen dieser Firma in ihren 
zur Versendung kommenden Preislisten decken sich 
nicht mit den für selbstdispensirende homöopathische 
Aerzte gültigen gesetzlichen Bestimmungen. 


Anzeigen. 


Zur Ergänzung der Bibliotheken empfehle ich 
den Herren Aerzten von der 

Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitung 

ganze Collectionen vom 1. bis 131. Bande, sauber 
gebunden, wie auch einzelne Bände, und so weit 
der Vorrath reicht, auch einzelne Nummern zu 
billigsten Preisen. 

A. Marggraf’s Homöopath. Officin in Leipzig. 


Arnicapräparate. 

Amica-Tinctur, grüne, einfach und doppelt stark. 

Arnica-Spiritus, grün. 

Arnica-Haaroel, grün und gelb i’unries^Ha^wuchses 
Arnica-Pomade, nn3 B s Xppen g tler 

Arnica-Wundpflaster, auf Seide, roth, weiss und 


schwarz, heilt schneller als jedes andere Pflaster. 


Amica-Corat, beste Wundverband- und Heilsalbe. 
Arnica-Seife , vorzüglich zur Erzielung weicher 
und geschmeidiger Haut, gegen aufgesprungene 


Hände etc. 


Diese Präparate werden in jedem gewünschten 
Quantum verkauft und erfreuen sich allgemeiner 
Beliebtheit und regelmässigen Gebrauches, wo sie 
nur einmal versucht worden sind. 

Leipzig, A. Marggrafs Homöopath. Officin. 


Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Esbach’schen Albuminimeter 

mit genauer Gebrauchsanweisung k Mk. 3. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- u. Picrinsäure 
gebe ich in jedem Quant, (ä 100,0 = 30 Pf. ohne Flasche) ab. 

Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Limousin’schen Tropfenzähler 

mit genauer Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle 
ä Paar = Mk. 3.50. 

Die dazu gehörige Fehllng’äche Losung, stets ganz 
frisch, wird in Glasstöpselgläsern ä 30,0 == 50 Pf. incl. 
Flasche abgegeben. 

Ferner empfehle ich den Herren Aerzten 

C. Hilber’s Reagens-Papiere 

zum Nachweis von Zucker und Eiweiss im Ham. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cm hoch, 10 cm breit 
und U/j cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuch, in 
der Tasche zu tragen. 

Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 

A. Marggrafs homöopath. Officin in Leipzig. 
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Revisionsmässige Hausapotkeken! 

Bei den Revisionen der Hausapotheken der selbst- 
dispensirenden homöopathischen Herren Aerzte werden 
jetzt von den Revisoren an die Herren Aerzte hinsichtlich 
der Aufbewahrung der Vcnena und Separanda dieselben 
Anforderungen gestellt , wie. an die Apotheker. 

Aus diesem Grunde habe ich für die Herren Aerzte 
kleine praktische 

Gift>Sehränkehen 

und 

Separan den-Schrän kehen 

anfertigon lassen und stehe ich mit diesen gern zu Diensten. 

(Dieselben haben schon bei verschiedenen Revisionen 
vollste Anerkennung gefunden.) 

Sie sind je nach Wunsch eichen-, oder nusKbaum- 
oder mahagoni-artig lackirt (oder schwarz mit Goldrändern, 
alsdann jedoch etwas theurer), damit sie stets zur ander¬ 
weitigen Zimmereinrichtung passen. 

Ein Giftschränkchen ist 100 cm hoch, 50 cm breit und 
21 cm tief; unter einer Thüre, die das ganze Schränkchen 
verschliesst und mit dem Porzellanschild Venona versehen 
ist, sind 3 Abtheilungen für Alcaloide, Arsenicalia und Mer- 
curialia, welche jede durch oine besondere kleine Thüre 
und besonderen Schlüssel für sich verschliessbar ist. In 
diesen Abtheilungen sind sowohl die vorschriftsmässig sig- 
nirten Gefösse, als auch die entsprechend signirten Mörser, 
Löffel, Waagen und Gewichte aufzubewahren. Alle vier 
Tlniren sind mit vorschriftsmässigen Porzellanschildern ver¬ 
sehen. 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 30 M., mit 
einer 4. Abtheilung für Phosphor, alsdann 120 cm hoch, 
kostet ein solches Giftschränkchen, leer, 40 M. 

Ein Separandenschränkchen ist 70 cm hoch, 50 cm 
breit und 12 cm tief, enthält unter einer, das ganze Schränk¬ 
chen verschliessenden Thüre, die mit dem Porzellanschild 
Separanda versehen, eine Einrichtung für 80 Flacons ä 15,0, 
auf Wunsch auch für andere Flaschengrössen. In diesem 
Schränkchen sind alle Mittel aufzubewahren, die laut Gesetz 
roth auf weiss zu signiren sind (siehe Revisions-Etiquetten- 
hefte). 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 24 M. 

Ferner Gift-undSepnrandcn-Schränkchen in einen 
Schrank vereinigt, vorräthig. 

Die obere Abtheilung dieser Doppelschränke ist für 
die Separanda, die doch mehr gebraucht werden als die 
Gifte; die untere Abtheilung ist für die Gifte und hat 4 
Unterabtheilungen (in oben beschriebener Weise), da auch 
Phosphor in gleicher Weise abgetrennt auf bewahrt werden 
muss wie die Alcaloide, Arsenicalia und Mercurialia. 

Ein solcher Doppelschrank ist 195 cm hoch, 22 cm 
tief und 52 cm breit, ist sehr gut gearbeitet und sieht 
sehr gefällig aus. — Das Lackiren derselben geschieht 
gleichfalls ganz nach Wunsch sehr sauber eichen-, nussbaum¬ 
oder mahagoni-artig, (oder schwarz mit Goldrändern, dann 
4 M. theurer). 

Preis eines solchen Doppelschrankes, leer, nur 60 M. 

A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig. 


In empfehlende Erinnerung bringo ich den selbst- 

dispensirendeii Herren Aerzten zur revisionsmässigen Ein¬ 
richtung ihrer Hausapotheken meine hierzu extra zusammen¬ 
gestellten, in neuer, wesentlich vermehrter und vervoll¬ 
ständigter Auflage erschienenen 

Vollständigen Collectionen 

von 

Revisions-Etiquetten 

für 

Separanda und Yenena. neue Auia g« 

(Druck: roth auf weiss und weiss auf schwarz.) 

Jede Collection enthält alle vorkommenden Mittel, 
die gangbarsten Namen 10mal, und zwar 545 Namen in 
2222 Etiquetten, zum alten Preise von 3 Mark. 

Hierzu kommen 

Ergänzungshefte 
mit revisionsmässigen Etiquetten 

für 

Nicht- Separanda. neue Aiilage. 

(Druck: schwarz auf weiss.) 

276 Namen in 1000 Etiquetten zum alten Preise von 
nur 1.50 Mk. 

Diese Etiquettenhefte sind so praktisch eingerichtet, 
dass man jede beliebige Etiquette ausschneiden kann, 
ohne dass andere dadurch gelockert werden und heraus¬ 
fallen können. 

Jeder einzelne Name ist auch in grösseren Mengen zu 
haben und zwar: 

ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck schwarz auf weiss) 25 Pf. 
ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck roth auf weiss) 40 Pf. 
ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck weiss auf schwarz) 50 Pf. 

(Bei letzteren beiden Sorten jedoch nur so weit die Vor- 
räthe reichen.) 

Ausserdem empfehle die bei Revisionen jetzt ver¬ 
langten : 

Revisionsmässigen Hand-Waagen (mit Hom- 

oder Porzellan-Schaalen). 

„ Horn- u. Porzellan-Löffel, 

„ Porzellan-Mörser, 

mit eingebrannter bez. lackirter Schrift laut neuester Ver¬ 
ordnung (Giftgesetz vom 29./11. 1894) für: Alcaloide, 
Arsenicalia, Cyanata, Mercurialia, Phosphor und Venena 
zu nachstehenden billigsten Preisen: 

Handwagen I mit Horn8ch aalen M. 5.50 

nanawaagen j ^ Porzellanschaalen (Phosphor) „ 6.50 

von Horn n 1.— 

„ Porzellan (Phosphor) „ 1.25 

Mörser mit Pistillen, 13 cm äusserer Durchmesser 

und mit Ausguss n 3.50 

Gewichtssätze von 0,001—20,0 nebst Pincette ä „ 7.50 

A. Marggraf 8 homöopath. Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julias Milser in Leipzig. 
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Bekanntm achung. 

Die diesjährige 

64. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

wird abgehalten werden Bm # und Allguat in Nürnberg 

und zwar Sonntag, den 9. August, Vormittags 9 Uhr die geschäftliche Sitzung im Museum, Königstrasse 1, an der 
Museumsbrücke, und Montag, den 10. August, präcis 9 Uhr in demselben Lokal die wissenschaftliche Sitzung. 

Tagesordnung 


am 9. August 1896, Morgens 9 Uhr: 

1. Abstimmung über die Neuangemeldeten. — 2. Geschäfts¬ 
bericht a) des Centralvereins-Vorstandes, b) des Curatoriums 
des Krankenhauses, c) des Krankenhaus-Directors, d) des 
Vorstandes der Poliklinik. — 3. Rechnungslegung des Kassen¬ 
verwalters und Ertheilung der Entlastung auf Grund der 
Revision und Rechnungsablage. — 4. Neuwahl resp. Be¬ 
stätigung des Kassen Verwalters. — 5. Neuwahl resp. Be¬ 
stätigung des Institutsarztes. — 6. Bericht über die Ver¬ 
einsbibliothek. — 7. Bestimmung des nächstjährigen Ver¬ 
sammlungsortes. 

Anträge: 

1) Antrag von Dr. med. Junge in Heide: 

Den Reichskanzler resp. die Regierung aufzufordern, beim 
ärztlichen Staatsexamen auch ein Examen über Homöo¬ 
pathie zu verlangen. 

2) Antrag von Dr. Mossa: 

Der homöopathische Centralverein Deutschlands wird er¬ 
sucht, bei einer etwaigen Reorganisation des homöopa¬ 
thischen Dispensir- und des Apotheker-Wesens von Seiten 
des deutschen Reiches die Forderungen und Wünsche 
der homöopathischen Aerzte zu formuliren und an mass¬ 
gebender Stelle zur Geltung zu bringen. 

Nachmittags Besichtigung des germanischen Museums 
und der Stadt; — nach der Versammlung gemeinschaftliches 
Mittagsessen und Abends gemüthliches Zusammensein an 
noch näher zu bestimmenden Orten. 

Dr. med. Wludelb&nd-Berlin 


am 10. August: 

Wissenschaftliche Sitzung im Museum, 

Morgens präcis 9 Uhr: 

Vorträge: 1. Dr. Groos-Magdeburg, Ueber Strophan- 
tus hispidii8. — 2. Dr. Kröner - Potsdam, lieber 
äussere Augenerkrankungen. — 3. Dr. Kohowsky- 
Leipzig, Ueber Soodbrennen. — 

Nach der wissenschaftlichen Sitzung Mittags l 1 Uhr 
Diner im selben Lokale und — nach dem Diner — um 
5 Uhr Abends Besuch der Ausstellung. 

Von Gasthöfen sind zu empfehlen: Württemberger Hof, 
Victoria- und Grand-Hotel — alle 3 in der Nähe des Bahnhofs; 
ferner in der Königstrasse: Deutscher Kaiser, Kaiserhof, 
Monopol, Rother Hahn; Hotel Maximilian, Goldner Adler, 
Hotel Strauss, Bayerischer Hof — alle diese 1. Rauges. Ein¬ 
facher und billiger: Föttingers Hotel und Weisser Hahn, 
beide Königstrasse. 

Wegen des starken Besuchs der Ausstellung empfiehlt 
es sich, wenigstens 8—10 Tage vorher bei den betreffenden 
Hotels zu bestellen, da sonst ein Unterkommen ganz sicher 
nicht zu haben sein wird. Nothfalls wollen sich die 
Herren Vereins-Collegen an das Wohnungsburean wenden, 
bei welchem viele hundert Privatwohnuugen zu vergeben 
sind. 

Dr. med Weber-Köln a. Rh. Dr. med. Rohowsky-Leipzig. 
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Mercur und Jod 

sammt deren Präparaten mit Indicationen 
für die homöopathische Behandlung von Syphilis 
und den localen venerischen Krankheiten, 
unter Anführung von Fällen aus der Praxis. 
Von Oscar Hansen, 

prakt. liomöopath. Arzt in Kopenhagen. 

Quecksilber ist ein altes Arzneimittel der Araber, 
von denen es zu den Mauren in Spanien gekommen 
ist, und Paracelsus (geb. 1493, gest. 1541) hat 
das grosse Verdienst, dessen Gebrauch bei der Sy¬ 
philis eingeführt zu haben. Es giebt in der alten 
Schule wohl kaum ein anderes Arzneimittel, mit 
welchem so ungeheures Unheil angerichtet worden 
ist, als gerade durch Ueberfüllung mit Mercur. 
Erst in diesem Jahrhundert, und theilweise veran¬ 
lasst durch die Homöopathie, sind die Dosen in der 
Allopathie bedeutend verringert worden, und haben 
viele berühmte allopathische Aerzte eingeräumt, dass 
die Salivation nutzlos und schädlich ist. 

Es herrscht bei den Autoren einige Uneinigkeit 
darüber, ob Mercur und Jod in den verschiedenen 
syphilitischen Affectionen wirklich homöopathisch 
indicirt sind, und werde ich die Auslassungen einiger 
Autoritäten durchgehen. 

Prof. Helmuth und E. C. Franklin halten Queck¬ 
silber und dessen Präparate für homöopathisch in- 
dicirte Arzneimittel. 

R. Hughes rechnet mit Mercur als absolut ho¬ 
möopathisch bei Mund- und Halsaffectionen sowie 
bei verschiedenen Hautaftectionen (Syphiliden). 

Prof Carroll Dunham bemerkt in seinen „Lec- 
tures on materia medica,“ dass die Ulcera, welche 
Merc sol. am Zahnfleisch, an den Innenflächen der 
Backen und auf der Zunge hervorbringt, von Sali¬ 
vation begleitet und erhaben sind, eine rothe reiz¬ 
bare Oberfläche haben, von unregelmässiger Form 
ohne scharf begrenzten Rand, leicht bluten, schmutzig- 
weissen Belag und dunklen Halo haben und inein¬ 
ander fliessen. Er weist auf den Unterschied hin 
zwischen diesen Geschwüren und den syphilitischen, 
welche rund sind und scharf begrenzte Ränder 
haben. Die Umgebung sei kupferfarben; und hält 
er Acid. nitric. häufiger und besser indicirt, als 
Mercur. Doch bluteten auch die syphilitischen 
Wunden leicht. 

Prof. T. F. Allen theilt in einer Abhandlung in 
„Transactions of the american Inst, of Homoeo- 
pathy“ für 1894, betitelt „An introduction to the 
study of the preparations of Mercury“ mit, dass 
Mercur besonders die langen Knochen angreift, 
selten die flachen; Necrosis und Caries in langen 
Knochen kommen bei Quecksilbervergiftungen vor. 
Es herrscht Aehnliclikeit zwischen diesen Vergif¬ 


tungen und Lues in den Ulcerationen und Destruc- 
tionen der Knochen: die nächtliche Verschlimmerung. 
Dagegen findet Iritis sich nicht in den Quecksilber¬ 
vergiftungen vor, und das Ulcus gleicht hier nicht 
völlig der Initialsclerose. Lues greift besonders 
die Knochen des Kopfes an. 

Prof. Franklin hält bestimmt darauf, dass Mer- 
I cur homöopathisch indicirt sei, da die Aehnlichkeit 
zwischen demselben und Lues sich zeige in den 
Hautkrankheiten, den Krankheiten der Knochenhäute 
und Knochen, den Mund- und Halsaffectionen, Ver- 
grösserung und Verhärtung der Drüsen und in der 
j Verringerung der rotben Blutkörper bei Vermeh- 
i rung des Serums. Dr. Mac Clelland nimmt denselben 
! Standpunkt ein in seiner zum ersten Weltcongress 
in Philadelphia 1876 eingelieferten Abhandlung 
„Hom. treatment of Syphilis.“ Ich will nur hier 
darauf aufmerksam machen, dass Prof. Joseph 
v. Zlatarowitsch au der Josephs-Akademie in Wien 
(Prof, der Pharmakologie, Mat. med.) bei einer Vor¬ 
lesung über Mercur und dessen Verwendung bei 
Syphilis ausrief: „dies ist ja vollständig Homöopa¬ 
thie!“ und dass diese Vorlesung dazu die Veran¬ 
lassung gab, dass er die ausgezeichneten Prüfungen 
mit Bryonia und Agaric. musc. im Wiener Prüfer¬ 
verein begann, und darnach selbst Homöopath 
wurde. 

Wegen Jod und Kali hydrojod. sind die Ge¬ 
lehrten sich auch nicht einig. Prof. R. Hughes hält 
selbige nicht für streng homöopathisch, wogegen 
Prof. T. F. Allen in seinem Handbook of rnat. me¬ 
dica. Kali hydrojodic. für homöopathisch indicirt 
ansieht in gewissen Stadien von Lues, und er hat 
darin Recht, denn die Wirkungen auf Hals, Drüsen, 
Haut und Athmungsorgane, sowie der ganze kacliek- 
tische Zustand zeigen die Aehnlichkeit. Folgende 
Quecksilberpräparate werden in der Homöopathie 
benutzt: 

Mercurius solubilis Hahnemanni, 

„ vivus, 

,, aceticus, 

,, dulcis oder Calomel, 

,, bromatus, 

,, cyanatus, 

„ jodatus flavus oder protojodatus, 

,, jodatus ruber oder bijodatus, 

,, sulphuratus oder Cinnabaris, 

„ sulphuricus, 

,, praecipitatus ruber, 

,, sublimatus corrosivus oder Sublimat, 

,, nitrosus, 

,, tannicus. 

Als Ausgangspunkt benutze ich 

Mercurius solubilis Hahnemannii. 

Dies Präparat ist geprüft worden von Hahne- 
mann, und finden die Prüfungen sich im 1. Band 
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seiner „Reinen Arzneimittellehre“, welche 1264 
Symptome umfassen. Weil eine so vorzügliche 
Prüfung desselben existirt, ist dies Präparat von 
allen Quecksilberpräparaten am häufigsten iro Ge¬ 
brauch. Dasselbe wird auch in der allopathischen 
Praxis als Arzneimittel gegen congenit. (angeborene) 
Syphilis benutzt, natürlicherweise aber nicht mit 
dieser Prüfung als Ausgangspunkt. — In den homöo¬ 
pathischen Arzneimittellehren w r ird die Prüfung dieses 
Mittels häufig mit der von Merc. vivus zusammen- 
geworfen, wie man dies sowohl in Aliens Handbook 
of materia medica als in Jessen’s und Cowperth 
waite’s Mat. med. findet. Carroll Dunhani geht da 
gegen von der Prüfung Hahnemann’s mit Merc. 
solub. aus und Farringoon giebt gleichfalls diesem 
Präparat den Vorzug. Ganz entschieden haben oben¬ 
erwähnte gewissenhafte Autoren Recht, von der 
chemischen Seite betrachtet, doch müsste die aus¬ 
gezeichnete Prüfung des Meisters stets den Aus¬ 
gangspunkt bilden. Merc. vivus ist ein constanteres 
Präparat, aber die Anwendung desselben in den 
Krankheiten der Genitalorgane ist mehr begrenzt; 
von den übrigen Präparaten stehen Merc. sublim, 
corros. und Merc. bijodat. dem Merc. sol. in Be¬ 
deutung am nächsten. 

Betrachten wir nun die Prüfung von Merc. solub. 
in der Mat. med. von Hahnemann, Dunham, Allen, 
Jessen, Cowperthwaite und mehreren, so finden sich 
Symptome der Urin- und Genitalorgane, von Haut, 
Knochen, Augen, Mundhöhle und dem Schlund von 
grosser Bedeutung, und sind es gerade erstgenannte 
zwei Organe, welche bei den localen primären Affec- 
tionen angegriffen werden, während dies bei allen 
erwähnten Organen unter Lues der Fall ist. 

Symptome der Urin- und Genitalorgane: Be¬ 
ständiger Drang zum Wasserlassen mit geringem 
jedesmaligem Abgänge, und Brennen in der Ure¬ 
thra beim Beginn des Wasserlassens; grüner oder 
grüngelber Ausfluss aus der Urinröhre, häufig dick 
und blutvermiscbt, mit Röthe, Irritation, wunder 
Haut und Anschwellung von Glans und Präputium 
(bei Frauen von Vulva und Vagina) öderaatöser 
roter Geschwulst der Orificia urethrae, das Ganze 
also = Anfangsstadium einer frischen inflamma¬ 
torischen Gonorrhöe. Bei Frauen häufig zugleich 
Ausfluss aus der Vagina, stets aber gleichzeitig aus 
der Harnröhre. Bei beiden Geschlechtern herrscht 
starkes Brennen und Jucken der Genitalia. Auf 
Glans und Präputium bei Männern, auf der Innen¬ 
fläche der Labia bei Frauen, zeigen sich grössere 
oder kleinere Ulcera, leicht blutend, entweder mit 
evertirten Rändern, wie frisches rohes Fleisch aus¬ 
sehend, oder mit speckigem Belag im Grunde. Die 
Wunden haben stets Tendenz, sich der Fläche nach 
zu verbreitern. Geschwulst des Präput. wie ein 
Wasserbeutel und Hitze, harte Geschwulst, Schmerz 


| sowie Empfindlichkeit gegen Druck in Testis oder 
! Epididymis. Die Schmerzen sind ziehend und reissend. 

Auf der Haut: Papeln, Vesikeln, runde, kupfer¬ 
farbene rothe Flecken, blasen- und pustelförmiger 
Ausschlag, welcher trockene, abschälende Flecken 
oder gelben Schorf bildet. 

Symptome der Knochen: bohrende Schmerzen, 
Nachts in der Bettwärme. Periostitis. Caries. 

Symptome des Auges: Blepharitis, Keratitis, 
Retinitis, aber T. F. Allen zufolge nicht Iritis. 

Symptome des Mundes und, Schlundes: Sali- 
vation, Gingivitis mit geschwollenem, losen, 
schwammigen, blutenden, suppurirenden Zahnfleisch. 
Starker Foetor ex ore. Die Zunge roth und ge¬ 
schwollen, weiss belegt, schlaff und breit mit Zahn¬ 
eindrücken. Ulcera auf der Zunge und in der 
Mundhöhle, sowie in den Fauces. Geschwulst der 
Uvula und Tonsillen von dunkelrother Färbung. 
Auch hier haben die Ulcera die Tendenz, sich der 
Fläche nach auszudehnen, und dringen nur selten 
in die Tiefe. Dysphagus mit stechenden Schmerzen 
beim Schlucken, oft erhebliche Trockenheit im Halse. 

Ausserdem: Ausfall der Haare, theils Röthe, 
Anschwellung, Fluctuation und Suppuration der 
Drüsen, besonders in den Leisten; jedoch auch 
harte und schmerzlose Geschwulst ohne Suppura¬ 
tion. Mattigkeit und Schlaffheit im ganzen Körper, 
Zittern in den Gliedern. Am meisten afficiren die 
Quecksilberpräparate die langen Knochen, Lues 
meistens die flachen Kopfknochen. 

Die verschiedenen Autoren sprechen sich fol- 
gendermassen über Merc. solub. aus: Carroll Dun¬ 
ham hält Merc. solub. für indicirt bei indurirtem 
Chanker, aber in höherer Verdünnung. W. B. Trites 
lobt es bei maculÖsen und papulösen Syphiliden, 
gegeben in 1. Dec.-Tritur. Goullon sen. sagt, dass 
er oft 4—'• Milligramm pro dosi Morgens und 
Abends in Ulcus penis geben muss, Sublimat aber 
vorzieht. 

Kafka empfiehlt es in 1. C.-Tritur. bei Iritis 
syphilitica. Jahr benutzt es bei virulenten Bubonen 
und giebt 1—8. C.-Tritur. vor höheren Verdün¬ 
nungen den Vorzug: Allen bei Ozaena mit Schmerz 
im Nasenbein und gelbgrünem Ausfluss, Herpes 
praeputialis. Bähr lobt es bei Ulcus urethrae und 
sagt, dass weicher Chanker in 6 —10 Wochen allein 
durch Merc. sol. zu heilen ist, doch nie unter drei 
Wochen. Gleichzeitig benutzt er es äusserlich als 
Streupulver. Auch bei indurirtem Chanker giebt 
er dies Präparat, sagt aber, dass die Induration 
9—15 Wochen gebrauche, um ganz zu verschwin- 
I den. Er hält stark darauf, dass die Dosen bei 
! Affectionen, wo Merc. sol. verwendet wird, nicht zu 
klein sein dürfen, und empfiehlt dies bei Orchitis, 
Gonorrhöe, gonorrhoischen Bubonen, Gonorrhoea 
praeputial. und urethralis. Wenn letztgenannte nicht 
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schnell geheilt wird, liegt dies daran, dass eine 
Gonorrhöe sich in der Wirklichkeit nicht coupiren 
lässt. Trinks hält Merc. solubil. für unzureichend 
bei secundärer Syphilis, stellt aber solubilis über 
vivus bei hartem Chanker, Iritis und Halsaffectionen. 
Yeldham stellt Merc. sol. Hahn, sehr hoch bei Be¬ 
handlung beider Arten Ulcera, besonders den in- 
durirten, giebt aber die grössten Dosen, die nur 
ein homöopathischer Arzt verordnet. 

Prof. H. G. Piffard (Allopath) lobt Merc. sol. 
Hahn, in Verreibung bei den frühen Stadien der 
Syphilis. 

Ich habe stets bei Gonorrhöe grösseren Nutzen 
gehabt von Merc. sublim, als von solubil., in Ulcus 
venereum simplex habe ich oft mit Glück Merc. 
solub. benutzt, 1. Cent.-Tritur. zum Einnehmen, 
sowie zugleich zum Bestreuen der Wunde. Zugleich 
ist es in vielen Fällen sicher, dass Merc. solubil. in 
1. C., oder in hartnäckigen Fällen in 1. D.-Trit., 
wie eine kleine Erbse gross, fortgesetzt mit Aus¬ 
dauer, die Induration beseitigt und auf die macu 
lösen Syphiliden gut einwirkt. Das Präparat, welches 
obigem zunächst kommt, ist Mercur bijodat. 

Mercurius vivus. Dieselben Symptome wie Merc. 
solub. Hahn. Die Prüfung kann sich mit der von 
Merc. sol. nicht messen; Allen’s Encyclopaedia of 
pure mater. med. enthält diese Prüfung, welche 
besonders aus Fällen von Vergiftungen der Queck¬ 
silber-Arbeiter gesammelt; 840 Symptome. 

Bähr empfiehlt das Präparat bei Orchitis go¬ 
norrhoica und sagt, dass Merc. viv. oder ein anderes 
Mercurpräparat das einzigste Heilmittel für nicht- 
complicirte Lues sei. Mercur. vivus wirke seiner 
Erfahrung nach am besten bei Syphiliden (in 3. Dee.- 
Verreib.), da es am sichersten Flecke hervorbringe. 
Jessen hält es für wirksam bei Ausschlag mit pu¬ 
rulentem und ichorösem Secret, Tremor und Ge¬ 
schwulst des vordersten Theiles der Urethra mit 
Suppurat. zwischen Glans und Präput. Professor 
F. J. Bumstead (Allopath) zieht allen Mercurprä- 
paraten Merc. vivus vor. Kippax lobt es bei Syphi¬ 
liden von Kindern, und Helmuth benutzt es in der 
Verreibung als Streupulver gegen Balanitis. 

Mercurius aceticus. Dies Präparat ist auch von 
Hahnemann geprüft, hat aber nur wenig Symptome 
und wird kaum je benutzt. Ich finde bei keinem 
der verschiedenen Verfasser hierüber eine Be¬ 
sprechung. Das letzte Präparat, von Hahnemann 
geprüft, ist: 

Mercurius dulcis oder Calomel. Findet sich ge¬ 
nannt im Artikel „Mercurius 4 * in Hughest Dake’s 
Cyclopaedia of drug pathogenesy, 3. Band, und 
sind hierin die Prüfungen der obengenannten 4 
Präparate mit enthalten. Allen hat in seinem „Hand- 
book of mat. medica and homoeop. Therapeutics 4 * 
eine kleine Prüfung, doch geht hieraus hervor, dass 


das Mittel nur Verwendung findet bei scrophulösen 
Augenaffectionen, chron. Blepharitis und Diarrhöe 
bei Kindern, mit geringem Tenesmus und gras¬ 
grünen Entleerungen. Franklin benutztes in 1. Dec- 
Verreib. als Streupulver bei Balanitis, und Yeldham 
sowie Clarke empfehlen es bei Ulcus vener. simplex 
und phagedän. Ulcera, Kippax gebraucht es zum 
Pudern bei feuchten Vegetationen, Trites empfiehlt 
es äusserlieh gegen Schleimpapeln. Es muss be¬ 
merkt werden, dass Yeldham’s, Clarke’s und Trites’ 
Empfehlungen der Aqua mercurial. nigr. gelten, 
welche Calomel und Kalkwasser enthält. In Rückert’s 
„Klin. Erfahrungen in der Homöopathie“ wird es 
bei acut. Prostatitis, Ulcus venereum, secundären 
Syphiliden und Halsaffectionen empfohlen. 

Mercurius bromatus. Hiervon finden sich in 
Hughes’ und Dake’s Cyclopaedia, 4. Band, S. 647, 
drei kleine, unvollständige Prüfungen. Das Prä¬ 
parat hat keinen Wert und wird nie gebraucht. 

Mercurius cyanatus ist ein sehr wichtiges Heil¬ 
mittel bei Diphtheritis; bei Syphilis oder den localen 
venerischen Krankheiten findet es dagegen keine 
Verwendung. 

Mercurius jodatus flavus oder protojodatus. Die 
Verbindungen des Quecksilbers mit Jod nehmen 
einen sehr wichtigen Platz ein unter den Mercur- 
präparaten, nächst Merc. sol. Hahn, einen ebenso 
wichtigen Platz wie Suplimat. Merc. jodat. flav. ist 
geprüft von Dr. J. S. P. Lord und Dr. J. Blakeley 
an 6 Personen. Die Prüfung findet sich in Allen’s 
Encyclopaedia und Hughes’ und Dake’s Cycloplaedia. 
Sowohl in Allen’s Handbook als in Jessen’s und 
Cowperthwaites Mater, med. finden sich gute Prü¬ 
fungen mit charakteristischen Symptomen, besonders 
dem gelben Belag der Zungenbasis , während die 
Zungenspitze sowie die Ränder roth sind. 

Merc. jodat. flav. hat grossen Werth bei Lues, 
namentlich bei syphilit. Iritis, Initialsclerose (hartem 
Chanker) und pustulösen Syphiliden, zufolge Jessen’s 
Empfehlung. Genannter Verfasser führt au, dass 
die Wirkungen denen von Merc. und Jod gleichen. 
Hering sagt, dass secundären Fällen vorgebeugt 
werde, wenn Merc. jodat. flavus sofort ordinirt 
würde; dies habe ich jedoch nie bekräftigen können, 
was wohl seine Ursache darin hat, dass Bassereau 
erst 1852 mit der Dualisinetlieorie der vene¬ 
rischen Krankheiten hervortrat. Helmuth giebt bei 
indurir. Chanker oder Initialsclerose Merc. jod. flav. 
in 1. Dec.-Verreibung. 

Auch wenn nach Heilung eines harten Chankers 
Induration Zurückbleiben will, ist das Präparat in- 
dicirt, ebenso wie bei indolenten Bubonen. Yeld¬ 
ham lobt es bei syphilit. Cachexia, und Trites bei 
pustulösen, gummösen und tuberculösen Syphiliden. 
Kippax verwendet es bei gefleckten und vesiculösen 
Syphiliden. Der verstorbene Prof. F. J. Bumstead 
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(Allopath in New-York) führt in seinem Werk 
„The pathology and treatment of venereal diseases“ 
an, dass die Syphilis in ihren verschiedenen Formen 
verschiedene Präparate von Mercur erfordert. Er 
fährt fort: „die erste Decimal-Verreibung, wie die 
Homöopathen dieselbe anwenden, ist ein empfehlens- 
werthes Präparat wegen der sorgfältigen Zubereitung 
und der Feinvertheilung des Pulvers.“ Prof. Keyes 
in New-York giebt ebenso kleine Dosen von Merc. 
jod. flavus und ruber wie Hahnemann von Merc. 
solub., nämlich 5 Milligramm, fahrt aber in langer 
Zeit damit fort, wie E. M. Haie in seinem Buche 
„Practice of medicine“ mittheilt. 

Prof. H. G. Piffard lobt Merc. jodat. flav. 1. Dec.- 
Trit. in Anfangsstadien von Lues, und benutzt in 
ulcerativen Affectionen eine Salbe im Verhält- 
niss 1 : 30. 

Mercurius jodatus ruber oder bijodatus ist ge¬ 
prüft vom Philadelphia-Prüferverein im Jahre 1855, 
worüber Mittheilung im 1. Band von Herings Ma- 
teria medica sowie in Hughes 7 und Dake’s Cyclo- 
paedia. Sowohl Allen in seinem Handbook, als 
Cowperthwaite in seiner Materia medica haben 
charakteristische bestätigte Symptome erbracht. Dies 
Präparat spielt in der Behandlung von venerischen 
Krankheiten beinahe eine ebenso wichtige Rolle als 
Merc. solub. Hahn, und Merc. sublim, corros., wes¬ 
halb darüber viele Auslassungen und Mittheilungen 
vorliegen. Clotar Müller empfiehlt es bei Syphi¬ 
liden. Bei Hautaffectionen übergeht es sowohl 
Merc. praecip. ruber als Cinnabaris oder Mercurius 
sulphuratus. Hartmann sagt, dass es ein ausge¬ 
zeichnetes Mittel gegen indur. Chanker; Yeldham 
braucht es bei Cachexia syphilitica und empfiehlt 
es in 1. Cent.-Tritur. 5 —10 Gramm pro dosi gegen 
phagedän. Chanker. Trites lobt es bei pustu- 
lösen, tuberculösen und gummösen Syphiliden, 
Bähr bei pustulösen Syphiliden und Epididymi- 
tis gonorrhoica, wenn die Geschwulst nicht zu 
hart oder empfindlich ist. Kafka lobt und gebraucht 
es bei indurirtem Chanker, wenn sein Präparat von 
Kali hydrojodicum (Kali hydrojod. Gramm 4. Spiri¬ 
tus vini fortis Gramm 8. Aqua destillata Gramm 8) 
nicht wirkt, auch wenn die Dosis gesteigert und 
Jodium 0 4 Tropfen hinzugesetzt worden ist. Er ge¬ 
braucht alsdann Merc. bijodat. 1. Cent.-Verreibung, 

3 Centigramm jedes Mal, und jeden dritten Tag 
erhöht um 3 Centigr. Empfohlen wird es bei 
syphil. Testikelentzündung (Sarcocele syphilitica), 
chronischen suppurirenden Bubonen, harten Drüsen¬ 
geschwüren und alten Zufallen von Syphilis, be¬ 
sonders bei scrophulösen Patienten. Cowperthwaite 
empfiehlt es ausser den letztgenannten Zuständen 
auch bei syphilitischen Geschwüren am Os und 
Cervix Uteri. Kippax benutzt es bei tuberculösen 
Syphiliden und Rupia. ! 


Mercurius sulphuratus oder Cinnabaris ist von 
Hahnemann geprüft und findet sich die Prüfung in 
der „Reinen Arzneimittellehre“, 1. Band; enthält 
41 Symptome. Weiter hat Dr. Neidhard es ge¬ 
prüft mit einigen zwanzig Prüfern; die Prüfung 
findet sich in Hughes’ und Dake’s Cyclopaedia. In 
Allen’s Handbook und Jessen’s Materia medica findet 
sich ebenfalls eine Prüfung. 

Clotar Müller empfiehlt es bei älteren, tiefen, 
indurirten Ulcera bei geschwächten Patienten und 
sagt, dass es in der 1. Cent.-Verreibung intensiver 
wirkt, als Merc. praecip. rub. Jessen erachtet die 
Wirkung = der von Mercur. und sulphur. Er führt 
Heilungen hiermit an von indurirten Ulcera, auf 
welche andere Mercurpräparate nicht einwirkten. 
Von ihm und mehreren Praktikern wird es zugleich 
gelobt bei maculösen Syphiliden, bei denen ich auch 
in meiner Praxis stets gute Wirkung davon wahr¬ 
genommen habe. Kafka lobt es und giebt 1. Cent.- 
Tritur., beginnend mit 5 Ctgr., steigend jede Woche 
mit 3 Ctgr. Altschul stellt es hoch bei syphili¬ 
tischer Lungenverdichtung. Des Weiteren wird es 
gelobt von Kippax bei vesiculösen und squamösen 
Syphiliden. Jahr räth es an bei virulenten Bu¬ 
bonen. Bojanus stellt es hoch bei Phimosis, Pso¬ 
riasis syphilitica, und wirkt es besonders gut bei 
mitgenommenen scrophulösen Patienten. Yeldham 
und Allen loben es bei chron. Gonorrhöe mit dem 
charakteristischen grüngelben Ausfluss; doch kann 
der Ausfluss auch weiss und dünn sein und ist 
dennoch Wirkung vorhanden. Indurirte Bubonen, 
leicht blutende Schleimpapeln, besonders auf dem 
Präputium. Vergrösserte geschwollene Testikeln 
von Gonorrhöe, Syphiliden, wenn der Patient scro- 
phulös ist, gehören auch in seine Wirkungssphäre. 

Mercurius sulphuricus ist nicht geprüft. Es 
wird von A. Lippe und Carroll Dunham gerühmt 
als ein ebenso wichtiges Mittel in Hydrothorax wie 
Arsenicum, doch vermuthe ich, dass diese tüchtigen 
Therapeuten Pleuritis oder Empyem gemeint haben, 
da Hydrothorax als secundäre und Terminalaffection 
sich nur absolut tödtlichen Krankheiten anschliesst. 

Mercurius praecipitatus ruber. Es ist in Hughes’ 
und Dake’s Cyclopaedia von diesem Präparat eine 
Prüfung angegeben, und im übrigen Vergiftungs¬ 
fälle. In Allen’s Encyclopaedia findet sich auch eine 
kleine Prüfung. Clotar Müller empfiehlt es bei 
frischen Ulcera auf Glans oder Präputium, ent¬ 
weder Ulcera venera oder indurata. Bähr lobt es 
bei phagedän. Chanker, Syphiliden, indurirten 
Ulcera, wenn indolente Bubonen auftreten, so¬ 
wie bei Ulcera auf den Schleimhäuten; er warnt da¬ 
gegen sehr vor Mercurpräparaten bei gangränösem 
Chanker. 

Es ist passend bei indurirten Ulcera, wenn diese 
! tief sind, mit rothen harten Rändern, bei Knochen- 
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affectionen, osteocop. Schmerzen, Ulceration in den 
Fauces. Am besten in 1. Cent.-Tritur. 

Jahr empfiehlt es bei Syphiliden, virulenten 
Bubonen sowie phagedän. Chanker. Hartmann 
uud Bähr empfehlen es auch bei letztgenannter 
Beschaffenheit des Geschwürs. Hartmann giebt es 
bei weichem Chanker, wenn Mercur. solub. Hahnem. 
keinen Fortschritt zeigt, und ist seine Dosis 6 — 8 
Milligramm drei Mal täglich, auch 1. und 2. Cent.- 
Verreibung. Es ist ein gutes Präparat bei Ulcus 
elevatum. Wenn der indurirte Ulcus sich verbrei¬ 
tert, ist Merc. praecip rub. ausgezeichnet. In 
Gonorrhöe passt es bei brennenden Schmerzen wäh¬ 
rend des Wasserlassens, purulentem, blutvermischtem 
Ausfluss, blaurother Urelhralmündung mit Geschwulst 
der Schleimhäute; die Urethra fühlt sich wie ein 
harter Strang an. Bei syphilitischen Affectionen, 
wenn die Drüsen afficirt sind, und bei Ulcera im 
Halse. 

Kafka empfiehlt es bei weichem Chanker in 
der 2. Dec.-Verreibung, wenn Sublimat nicht hilft. 
Dosis 5 Ctgr., jede Woche steigend um 3 Ctgr., 
bei Iritis syphilitica, naohdem die Schmerzen auf¬ 
gehört, in derselben Weise; bei Pemphigus neona¬ 
torum und Intertrigo syphilitica, und hier verwendet 
er äusserlich eine Salbe von Merc. praec. rub. 
Centigramm 10, Axungia porci Iota Gramm 30, ebenso 
bei Schleimpapeln in gleicher Weise und bei wei¬ 
chem Chanker und Iritis; bei Fissuren zum Ein¬ 
nehmen 5 Ctgr. von 2. Dec.-Verreibung Morgens 
und Abends, steigend jeden 4. Tag mit 2 Ctgr.; 
äusserlich als Salbe Ctgr. 5—4 Gramm Fett. Hier 
ist die Verwendung meiner Erfahrung nach ganz 
ausgezeichnet, besonders bei schmerzhaften Fissuren 
und bei Schleimpapeln am Anus, doch habe ich 
häufig die Salbe geben müssen im Verhältniss 
1 — 50— 40—30, je nach der Hartnäckigkeit des 
Leidens, und ziehe ich dies Mittel dem Sublimat 
vor. Kippax endlich rühmt es bei squamösen Sy¬ 
philiden. Einige Verfasser, worunter Bähr und 
Kippax, gebrauchen Merc. praecipit. albus, welches 
zwar nicht geprüft ist, aber in denselben Fällen 
angewandt wird, wie Mercur. praec. rub., zum Ein¬ 
nehmen, und äusserlich als Salbe. 

Mercurius sublimatus corrosivus oder Sublimat. 
Dies Präparat ist eins der am intensivest wirkenden 
Mercurpräparate und nebst den Jodquecksilberver¬ 
bindungen am wichtigsten nach Merc. sol. Hahn. 
Dr. J. Büchner mit 7 Personen haben es geprüft 
und findet sich die Prüfung in Allg. hom. Zeitung 
sowie in Allen’s Encyclopaedia. Gute Prüfungen 
finden sich ausserdem in Allen’s Handbook und in 
vielen Handbüchern in Materia medica. 

Alle Verfasser aus beiden Schulen besprechen 
dies Präparat. Beginnen wir mit den homöopa- 
pathischen Verfassern und Aerzten. Da rühmt Clotar 


I Müller es bei Ulcerationen im' Hake. Hartmann, 
Bähr und Jahr geben Sublimat bei phagedän. Chanker; 
Goullon sen. giebt Sublimat den Vorzug vor Merc. 
sol. bei Chanker und ordinirt 3—5 Centigramm in 
250 Gramm destillirtes Wasser, Morgens und Abends 
1 Esslöffel voll. Bähr lobt das Präparat wenn bei 
indurirtem Chanker zugleich Schleimpapeln auftreten, 
sowie bei Iritis syphilit.; auch benutzt er es zu 
äusserlichem Gebrauch. Der verstorbene Prof. Norton, 
welcher Specialist in Augenkrankheiten war, em¬ 
pfiehlt es bei Iritis syphilit. Allen giebt als Indi- 
cation an: Schleimpapeln im Munde , mit brennen - 
dem Schmerz . Jessen bemerkt in seiner Abhand¬ 
lung ,,The pathology and treatmeüt of hereditary 
Syphilis, “ dass Merc. subl. corros. am besten ertra¬ 
gen werde in der Gravidität. In seiner Materia 
medica führt er an, dass Sublimat passend sei bei 
papulösen, vesiculösen und pustulösen Syphiliden 
sowie syphilitischen Affectionen der Respirations¬ 
organe. 

Es ist das am stärksten wirkende Mercurpräparat. 
Yeldham benutzt Merc. subl. in Urtinctur bei Ba¬ 
lanitis und gebraucht die 3. Decimalverdünnung bei 
Gonorrhöe; er zieht dies Präparat vor, da er meint, 
Merc. sol. Hahn, habe nur geringe Wirkung bei 
letztgenannter Krankheit. Ich benutze bei Gonor¬ 
rhöe häufig, solange der Ausfluss stark ist, als Ein¬ 
spritzung Merc. subl. corros. 0 (Solutio aquosa) Centi¬ 
gramm 30—50—75 zu Aqua destill. Gramm 250, und 
1—50 zum Baden, oder bei engem Präputium zum 
Einspritzen in Balanitis oben genannte Formel, als¬ 
dann aber Gramm 3 von Sublimat anstatt Centi¬ 
gramm 30, gleichzeitig Sublimat 8. Dec.-Dil. zum 
Einnehmen. Kafka empfiehlt es innerlich bei weichem 
Chanker, Schleimpapeln und osteocop. Schmerzen, 
sowie Iritis syphilit., wenn die Schmerzen vorüber, 
in 2. Dec.-Verreibung 5 Centigramm, jede Woche 
steigend um 3 Centigramm, und giebt es auch bei 
den beiden ersten Krankheiten äusserlich als Bade¬ 
wasser. Jousset, Helmuth, Franklin, Trites empfeh¬ 
len es zum inneren wie äusseren Gebrauch bei 
Gonorrhöe und Jousset zugleich bei Ophthalmia 
neonatorum. Kippax rühmt es bei gefleckten, 
vesiculösen und papulösen Syphiliden zum inneren, 
und zum äusseren wie inneren Gebrauch bei trocknen 
Vegetationen. Verstorbener Prof. Bumstead, welcher 
Allopath war, empfiehlt Sublimat in Auflösung und 
eifert stark gegen Routinepraxis mit diesem Mittel. 

Mercurius nitrosus. Es findet sich hiervon eine 
Prüfung in Allen’s Handbook of mater. medica; die 
einzigste hier genannte Anwendung ist gegen Schleim - 
papeln im Halse mit stechendem Schmerz . 

Puhlmann empfiehlt es in seinem Handbuch der 
hom. Praxis gegen Gonorrhöe bei Männern und 
Frauen. 

Rummel rühmt es in 2. und 3. Verdünnung bei 
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Schleimpapeln und trocknen Vegetationen; Trinks 
bei bösartigen Formen von Lues. Kippax empfiehlt, 
es äusserlicb zu gebrauchen gegen Naevi oder Flecke 
nach Vegetationen, sowie innerlich gegen pustulöse 
Syphiliden. 

Helmuth benutzt es im Verhältnis 1—600 Ein¬ 
spritzung gegen Gonorrhöe. 

Mercurkis tannicus. Ist nicht geprüft. 

Empfohlen in Puhlmann’s Handbuch der hom. 
Praxis gegen Lues, da Nebenwirkungen selten ein- 
treten. 

Prof. P. A. Morrow rühmt es in seinem „Atlas 
of skin and venereal diseases“ als ein gutes Prä¬ 
parat gegen Syphilis, wenn der Patient an einer 
gastro-intestinalen Krankheit leidet. 

Indem ich hiermit die Uebersicht sowie die 
therapeutischen Anwendungen von Mercurpräparaten 
schliesse, komme ich zum Jod und dessen Präpa¬ 
raten und werde darnach einige unpartheiische 
Aussprüche von berühmten Specialisten in der Allo¬ 
pathie mittheilen, welche zeigen, wie diese hervor¬ 
ragenden Männer der Wissenschaft auf die Homöo¬ 
pathie berechtigte Rücksicht nehmen. Später kommt 
die Dosisfrage und für alle hier genannten Präpa¬ 
rate die Indication zum Gebrauch für die Behand¬ 
lung. Schliesslich einige Fälle aus meiner Praxis. 

Jodium wurde entdeckt 1811 und 1820 gegen 
Syphilis in Gebrauch genommen. Es ist von Hah- 
nemann geprüft, und findet sich die Prüfung in der 
1. Ausgabe seiner „Chronischen Krankheiten“ mit 
153 Symptomen. Prof. Jörg hat es gleichfalls ge¬ 
prüft an mehreren Versuchspersonen, wonach dies 
Mittel in Hartlaub und Trinks* Materia medica auf¬ 
genommen wurde. In jeder Materia medica von 
einiger Bedeutung finden sich Prüfungen von Jod 
mit den charakteristischen Symptomen. 

Allen, welcher zugleich angesehener Specialist 
in Augenkrankheiten war, hält Jod für sehr wichtig 
bei Iritis syphilitica. 

Bähr rühmt es bei syphilitischer Laryngitis. Es 
wurde von Ricord (Allopath) gegen Gonorrhöe bei 
scrophulösen Personen empfohlen, zum Einnehmen 
und zur Injection. Jodtinctur 10 Tropfen zu 
250 Gramm Aqua destill. 

Kali hydrojodicum oder jodatum wurde 1831 
in die Medicin eingeführt von >Dr. Williams als 
Heilmittel gegen tertiäre Syphilis, namentlich Exo¬ 
stose und Rupia. Dr. Wallace in Dublin gebrauchte 
es vielfach, und später wurde es ein Heilmittel bei 
späten Formen von Lues. Von diesem Präparat 
finden sich Prüfungen in Hartlaub und Trinks’ Materia 
medica und in Allen’s Encyclopaedia und Handbook, 
sowie in jeder bedeutenderen Materia medica. 

Allen hält dies Mittel in gewissen Stadien von 
Lues für homöopathisch indicirt. Yeldham rühmt 
es bei Cachexia syphilitica und chron. Prostatitis. 


Bähr empfiehlt es bei pustulösen Syphiliden und 
syphilitischen Ulcera im Munde. Kafka stellt es als 
das wichtigste Mittel hin bei der Behandlung von 
indurirtem Chanker oder Initialsclerose. Er be¬ 
nutzt sein Präparat Kali hydrojod. Kafkae, bestehend 
aus Kali hydrojod. Gramm 4, Spirit, vini fortis und 
Aqua destill. ää Gramm 8. Davon giebt er 1 Tropfen 
täglich 3 Mal und steigert jeden 3. Tag jedesmal 
mit 1 Tropfen. Später wird zurückgegangen, indem 
jeden 3. Tag 1 Tropfen abgezogen wird. Tritt nach 
3 Wochen keine Besserung ein, werden obiger 
Mischung 4 Tropfen Tinct. jodii spirit. zugesetzt. 
Das letztgenannte Präparat wird auch von Dr. David 
Thayer in Boston benutzt. Bleibt noch bedeutender 
Fortschritt aus, giebt Kafka Mercur. jodat. ruber, 
wie vorher angeführt. Weiter empfiehlt er Kali 
hydrojod. gegen Laryngitis syphilitica bei Neuge¬ 
borenen, gegen Schleimpapeln bei Missbrauch von 
Merc. Clotar Müller rühmt es gegen Gummata und 
osteocop. Schmerzen, Farrington besonders gegen 
Iritis syphil. nach dem Missbrauch von Merc. und 
gegen Rupia. Kippax gebraucht es gegen papu¬ 
löse, bullöse und tuberculöse Syphiliden und Rupia. 

Jodoformum. Eine Prüfung desselben, vorge- 
noramen von Dr. Underwood sowie eine solche von 
Dr. Haines finden sich in Hughes & Dake’s Cyclo- 
paedia, 3. Band. Dies Präparat verursacht inner¬ 
lich, selbst in kleineren Dosen gegeben, sowie durch 
dessen Missbrauch auf Wunden leichte Vergiftung, 
und hat deshalb nur Bedeutung als ein äusseres 
Mittel gegen weichen Chanker, auch wenn dieser 
phagedän; zugleich gegen Ulcerationen bei Syphilis. 
So ohne Weiteres in schlimmen Zufällen mit Jodo¬ 
form darauf los zu gehen, verursacht ernstliche 
Vergiftung, und da dies Präparat zugleich einen 
starken Geruch verbreitet, kann man es entweder 
mit Amylum oder Toncapulver, von jedem die 
Hälfte, vermischen; Prof. Bumstead empfiehlt auch, 
Jodoform mit Aether zu vermengen. (1 Theil Jodo¬ 
form auf 8 Theile Aether), zum Pinseln zu ge¬ 
brauchen. Der Aether nimmt einen Theil des Ge¬ 
ruchs weg. Von den Wundflächen wird ganz na¬ 
türlich etwas Jodoform eingesogen, welches dann 
wie geringe Dosen innerlich wirkt. 

Aussprüche allopathischer Autoritäten. 

3 von Amerikas berühmtesten Specialisten in 
Haut- und Geschlechtskrankheiten (lauter Allopathen), 
nämlich Proff. Bumstead, Piffard und Morrow in 
New-York, sprechen sich folgendermassen aus: 

Bumstead in seinem Handbuch „The pathology 
and treatment of venereal diseases“ sagt: „Mercur 
ist das wirksamste Mittel bei indurirtem Chanker 
und secundären Symptomen; wenn die Symptome 
den Uebergang bilden zwischen secundären und 
tertiären Formen, müssen Präparate ordinirt werden, 
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welche Mercur und Jod enthalten, gleichwie in ter¬ 
tiären Symptomen, wenn Jodpräparate allein nicht 
zureichen. Syphilis in den verschiedenen Formen 
erfordert verschiedene Präparate von Mercur; und 
Verreibungen von demselben, wie solche von den 
homöopathischen Aerzten gebraucht werden, sind 
empfehlenswerthe Präparate wegen der sorgfältigen 
Zubereitung und der feinen Vertheilung des Pul¬ 
vers. 

In seinem werthvollen Handbuch „A treatise on 
the materia medica and Therapeutics of the skin u 
rühmt Prof. H. G. Piffard in New-York unter 
„Mercur“ Hahnemanns ausgezeichnete Entdeckung 
der Triturationen und sagt, es sei doch merkwürdig, 
dass keine Pharmacopöe der alten Schule diese Form 
für Arzneimittelbereitung aufnimmt, da doch ge¬ 
rade Verreibungen leicht absorbirt werden. Er ge¬ 
braucht von vielen Mercurpräparaten häufig Tritu- 
tationen, und klagen die Patienten nie über Be¬ 
schwerden. Prof. Piffard prüft Heilmittel, gleichwie 
Hahnemann innerlich an gesunden Organismen, oder 
auch mittels Application auf die Haut, und hat er 
bei seinem grossen Material zu diesem Handbuch 
viele homöopathische Schriften benutzt. 

In seinem grossen „Atlas of skiu and venereal 
diseases“ sagt Professor P. A. Morrow in dem be¬ 
gleitenden ausgezeichneten Text, dass man jetzt 
nicht mehr die grösseren Mengen Mercur gebraucht, 
sondern es in so kleinen Dosen giebt, dass keine 
Salivation entsteht, da dies schädlich. Grosse Do¬ 
sen sind nicht nothwendig, um Resultate zu ergeben, 
und muss stets in Dosis und Präparat auf die Em¬ 
pfänglichkeit des Patienten Rücksicht genommen 
werden. „Durch den Mund“ ist die Wirkung weit 
sicherer, als durch die Schmierkur. Er zieht Prä¬ 
parate von Mercur und Jod vor (Mercur jodat. fla- 
vus -(- ruber), zumal am Ende von secundären und 
beim Beginn von tertiären Symptomen, weil wirk¬ 
samer als Mercur oder Jod allein. (Schluss folgt.) 


Hydrastis canadensis 
als Vorbeugungsniittel gegen habituelle Ver¬ 
wachsung der Nachgeburt. 

Vortrag von Dr. Weiss-Gmünd, gehalten in der 
Herbstversammlung homöopath. Aerzte Württembergs 
am 23. October 1895 in Stuttgart und in der Ver¬ 
sammlung des V. ärztlichen Bezirksvereius in Aalen 
am 30. März 1896. 

Meine Herren! 

Gestatten Sie mir, Ihre Aufmerksamkeit für 
einige Minuten auf eine Hydrastiswirkung zu lenken, 
welche mir weniger bekannt zu sein scheint, als sie 
es verdient. Im zweiten Bande von Haies’ New- 


Remedies (1880) lesen wir beim Artikel Hydrastis: 
„Der Lehenslauf eines Arzneimittels bietet minde¬ 
stens ebensoviel Interessantes, als der eines Menschen. 
Wir verfolgen seine Entwicklung durch die früheste 
Kindheit und die Jugendjahre und zeichnen uns 
die jährlichen Fortschritte auf, die es als Heilmittel 
gemacht hat. Wir bemerken weiterhin, wie von 
seinen ihm zugeschriebenen Eigenschaften eine nach 
der andern wegfällt und verschwindet oder auch 
wie gewisse in der Kindheit hervorstechende Cha¬ 
rakterzüge in Vergessenheit gerathen, um schliess¬ 
lich im späteren Entwicklungsgang wieder aufzu¬ 
tauchen. So lange ein Heilmittel nicht physiologisch 
durch und durch geprüft ist, kann man ihm kein 
Reifezeugniss ausstellen, mit anderen Worten, nur 
in der Hand des Homöopathen vermag es zu voll¬ 
kommener Entwicklung zu gelangen.“ Wenn irgend 
wo, so hat sich bei dem canadischen Blutkraut diese 
Beobachtung des berühmten Arzneimittellehren» be¬ 
stätigt. Vom uralten indianischen Hausmittel, das, 
aus guter Familie, zu seinen nächsten Verwandten 
Pulsatilla und Actaea racemosa zählt, bis zum ho¬ 
möopathischen Polyehrest und zur Aufnahme in die 
staatlichen Pharmakopöeen, welch’ wechselvoller und 
lehrreicher Lebensgang! Lassen Sie mich, soweit 
es das Verständniss des Folgenden erfordert, auf 
ihn einen ganz kurzen Rückblick werfen. 

Die unleugbaren Erfolge der Eklektiker, welche 
sich rein empirisch und ohne bestimmte Indicationen des 
Blutkrautes bedienten, lenkten Ende der 70er Jahre 
die Augen der homöopathischen Aerzte auf sich 
und die Namen eines Burt, Haies u. A. mehr sind 
mit ihrer Einführung in den homöopathischen Arznei¬ 
schatz auf immer verknüpft. Aber auch die reguläre 
amerikanische Schule, welche tout comme chez nous 
sich gegen ihre einheimischen Volksmittel umsonst 
skeptisch verhielt, konnte nicht umhin, dem Mittel 
ihre Aufmerksamkeit zu schenken, und durch ihre 
Vermittelung kam es Anfangs der achtziger Jahre 
in die Hände der deutschen Schulärzte, worunter 
Schatz in Rostock und Fellner in Franzensbad vor¬ 
nehmlich zu nennen sind, und letzterem die physio¬ 
logische Prüfung, ersterem die genaue Indications- 
8tellung zu verdanken ist. Fellner fand bei Ein¬ 
spritzung des Mittels in die V. jugul. externa von 
Hunden und Kaninchen 

1. Grosse Dosen (6,0—9,0) des Fluid-Extracts 
erzeugen bedeutendes Sinken des Blutdrucks unter 

I Pulsverlangsamung, nachfolgendes Steigen des Blut¬ 
druckes unter Pulsbesckleunigung und schliesslich 
Sinken des Blutdruckes mit Unregelmässigkeit der 

I Herzthätigkeit und des Pulses, Herzstillstand und 

| Tod. 

I 2. Mittelgrosse Dosen (1,0—3,0) rufen ähnliche 
Erscheinungen hervor wie die grossen, doch steigt 
der Blutdruck Anfangs des II. Stadiums höher und 


Digitized by k^ooQLe 




9 


sinkt am Schluss desselben weniger tief; die Ter- I 
minalerscheinungen fallen bei mittleren Dosen weg. ; 

3. Kleine Dosen (0,1—0,5) erhöhen im Allge¬ 
meinen den Blutdruck. 

Subcutane Injection und Einverleibung per os 
et anum selbst in grösseren Gaben wirken ähnlich | 
wie kleine direct in die Venen eingespritzte Dosen, | 
also Blutdruck erhöhend. j 

Durch Ausschaltung anderweitiger Leitungen I 
wurde constatirt, dass die Hydrastis ihren Haupt- 1 
angriffspunkt in den vasomotorischen Centren nimmt 
und von dort aus Gefässverengerung resp. Gefäss- 
erweiterung bewirkt. Aus den Enderscheinungen 
geht ferner hervor, dass die Drogue unter besonderen 
Umständen nicht bloss als Gefässgift, sondern schliess¬ 
lich als Herzgift anzusehen ist. Die directe Beobach- I 
tung endlich ergab, dass gleichzeitig mit dem primären : 
Sinken des Blutdruckes der Uterus sehr stark injicirt I 
erscheint, dass aber während der darauf folgenden 
Blutdrucksteigerung der Genitalschlauch vollständig 
erblasst. Ergänzend zu diesem Thierversuch und 
für unseren Zweck von grosser Bedeutung ist die 
Beobachtung von Schatz vermittelst des Tokodynamo- 
meters, dass die Hydrastis in den Dosen, in welchen 
sie bis jetzt beim Menschen anwendbar erscheint, 
Wehen weder erzeugt , vermehrt noch verstärkt , son¬ 
dern für die menschliche Therapie lediglich ein vaso¬ 
motorisches Mittel ist , das je nach der angewandten 
Gabe mit den Gefössen der übrigen Unterleibsorgane 
auch diejenigen der Genitalien zur Contraction reizt 
und so in ihnen Anämie erzeugt. 

Wie verhält sich nun das uns Homöopathen ge¬ 
läufige Prüfungsbild der Hydrastis zu den geschil- | 
derten Resultaten des Thierversuchs? Stehen beide [ 
nicht in unlösbarem Widerspruch? Um zunächst i 
die homöopathischerseits beobachtete Wirkung der ; 
Hydrastis auf die Schleimhäute des gesunden Men¬ 
schen hervorzuheben, so sehen wir dieselben nicht j 
anämisch , sondern hgperämisch , im Zustand des 
Katarrhs mit vermehrter anfangs heller, später gelb- ■ 
grüner, sogar blutiger, aber in charakteristischer 
Weise immer zäher SaUvation . Die Zähigkeit der 
Absonderung, welche sich in Stränge ziehen lässt, 
gilt als key-note für Hydrastis. So sind denn auch 
in der Arzneimittellehre bei den weiblichen Ge¬ 
schlechtsorganen als Hydrastiswirkungen verzeichnet: 

,,Zäher, klebriger, dicker, gelber Weissfluss, Ge¬ 
schwürsbildung am Cervix und in der Vagina, Leu¬ 
korrhoe, Schwäche, Prolapsus uteri, Pruritus vulvae 
mit profuser Leukorrhoe, geschlechtliche Erregung.“ 
Also Erscheinungen, die vom einfachen Katarrh bis 
zur Erosion, Ulceration und schliesslicher Atrophie 
der Schleimhaut fortschreiten. Gesellen wir des 
Weiteren von Seiten des Intestinaltractus als Zeichen 
des bestehenden Schleimhautkatarrhs atonische Dys¬ 
pepsie und chronische Obstipation, von Seiten des 


motorischen Apparates schmerzhaftes Ermüdungs¬ 
gefühl und schliesslich psychische Depression hinzu, 
so werden wir in groben Umrissen das Hydrastis- 
bild gezeichnet haben. 

Der Widerspruch zwischen beiden Prüfungs¬ 
bildern ist aber nur scheinbar und lost sich un¬ 
gezwungen, sobald wir die am Thier nach plötzlicher 
Einverleibung immerhin erheblichen Arzneigaben 
sub 8. beobachtete Erscheinung der Gefässverenge- 
rung als Erstwirkung , den grössten Theil des homöo¬ 
pathischen Prüfungsbildes aber, das die Antwort 
des Körpers auf länger fortgesetzte, erheblich kleinere, 
jedenfalls unter dem Indifferenzpunkt stehende Dosen 
bildet, als Secundär- oder Nachwirkung betrachten, 
welche mit physiologischer Nothwendigkeit in Er¬ 
weiterung der Gefässe und Stase des Blut- und 
Lymphsystems mit all ihren Folgen bestehen muss. 

Dem gewonnenen Prüfungsresultat entsprechend 
hat sich nun auch die therapeutische Ausnützung 
des Mittels in beiden Schulen gestaltet, dort in 
Festhaltung des Primäreffects der GefUssverengerung 
und in dem Versuch, denselben als Contrastwirkung 
einer local beschränkten Hyperämie oder Blutung 
im Genitaltractu8 entgegenzusetzen, hier der Viel¬ 
seitigkeit der Wirkungsrichtungen nach dem Aehn- 
lichkeitsgesetz unserer Arznei entsprechend eine aus¬ 
gedehnte Anwendung als Generalkatarrhmittel, in 
letzter Linie als Generaltonicum bei den vielen 
Frauenkrankheiten, welche die Züge des physio¬ 
logischen Prüfungsbildes an sich tragen. 

Mit anderen Worten, um einen Vergleich aus 
dem Gebiet der Elektrotechnik zu gebrauchen, die 
Allopathie verwendet hier zu Heilungszwecken einen 
kräftigen Gleichstrom, während die Homöopathie 
mittelst eines zwar schwächeren, aber hochgespannten 
Wechselstromes Gefässkaliberschwankungen oder die 
molekularen Bewegungen einzuleiteu sucht, welche 
zur Beseitigung der in den erkrankten Geweben 
bestehenden Blut- und Lymphstromstase nothwendig 
sind. Was Thure Brand auf mechanischem Wege 
durch die Massage der nicht schwangeren erkrankten 
Gebärmutter zu erreichen sucht und vielfach er¬ 
reicht hat, wird homöopathischerseits durch die Ver¬ 
wendung kleiner, aber mit den erkrankten Geweben 
in specifischer Correlation stehenden Arzneidosen, 
wenn ich so sagen darf, in Gestalt einer molekularen 
Massage bewerkstelligt. 

Und damit, meine Herren, komme ich auf die 
von mir angestellten Versuche zu sprechen, ver¬ 
mittelst unserer Arznei der habituellen Verwachsung 
der Nachgeburt vorzubeugen. 

Mein Gedankengang war: Die habituelle Ver¬ 
wachsung der Nachgeburt geht immer von einer 
Erkrankung des Endometriums aus, die zwar die 
Conception, Wanderung des befruchteten Eies und 
Ansiedlung desselben im Fundus nicht verhindert, 
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aber zu Störungen in der Bildung der Placenta zu 
der Zeit führt, in welcher sich dje Chorionzotten in 
die Decidua einsenken, um die direct«*, Ernährung 
aus den mütterlichen Blutgefässen einzuleiten. Haben 
wir nun ein Arzneimittel, das, wie wir gesehen haben, 
in kleinen iJosen keine Wehen hei'vorrnjt, das aber 
eine specifische Wirkung auf die Ernährungsverhält- | 
nisse des endometiischen Oberflächen- und Drüsen- , 
epitliels ausübt und liier vorhandene Entzündungen j 
erfahrungsgemäss zu beseitigen vermag, endlich ein 
Mittel, welches auf das Allgemeinbefinden der Schwan¬ 
geren durch Anregung der Verdauung und Betä¬ 
tigung des Stuhlgangs aufs allergünstigste beein¬ 
flusst, so sind wir berechtigt, ein solches Mittel als | 
Präventiv gegen die habituelle Anwachsung der 
Nachgeburt von der Zeit der beginnenden Placentar- 
bildung (III.—IV. Monat) an bis zu Ende der j 
Schwangerschaft einnehmen zu lassen. 

Es sind im Ganzen fünf Fälle von habitueller | 
Verwachsung der Nachgeburt, welche ich in den 
letzten 5 Jahren mit Hydrastis canad. behandelt 
habe. Zur Verwendung kam die III. Dec. des Fluid 
extracts, 3 Mal täglich 3 Tropfen. Die Patientinnen 
sind sämmtlich Bauers- und Tagelöhnersfrauen aus 
der weiteren Umgebung meines Wohnortes gewe¬ 
sen, bei denen 1 — 6 Nachgeburtslösungen der be¬ 
handelten Schwangerschaft unmittelbar vorangegan¬ 
gen waren. Die Operationen wurden theils von mir 
selbst, theils von erfahrenen praktischen Aerzten 
und wundärztlichen Geburtshelfern ausgeführt. Bei 
allen Fällen waren Erkrankungen des Endometriums, 
chron. Infarct und in zwei Fällen Lageveränderungen 
der Gebärmutter vorhanden gewesen, welche zur Zeit 
der Conception nicht vollständig geheilt, theilweise 
auch gar nicht behandelt worden sind. Ich will 
Sie nicht mit fünf natürlich einander ziemlich ähn¬ 
lichen Krankengeschichten behelligen und mich auf 
folgende zwei Beispiele beschränken. 

1. Frau Helene H., Bäuerin von M., 31 Jahre 
alt, hat im Jahre 1885 zum ersten Mal geboren, 
Geburts- und Wochenbett verlauf war normal. Bis 
zum Jahre 1890 hatte sodann die Frau jedes Jahr 
ein Kind, bemerkte aber, dass sie aus den letzten 
Wochenbetten sehr geschwächt aufstand und dass 
die Periode immer mit grossem Blutverlust verbunden 
war. Die Untersuchung ergab 1^90 chron. infarct 
und katarrhalische Endometritis. Dessenungeachtet 
erfolgte 1890 und 1891 wieder Conception, die Ge¬ 
burten verliefen normal, dagegen war jedesmal die 
Nachgeburt flächenhaft verwachsen und musste von 
dem mir als erfahrenen Geburtshelfer bekannten 
Ortswundarzt gelöst werden. Während der VIII. 
Schwangerschaft wurde (Febr. bis Juni 1894) die 
Hydrastiskur gebraucht, Geburt und Wochenbett 
verlief vollständig normal. Die IX. Geburt erfolgte 
im Mai a. c. (Hydrastiskur von Anfang Dec. 1895 


an) ebenfalls wieder ohne Kumthilje . Dem bisher 
*beigezogenen Geburtshelfer fiel der Verlauf der 
letzten zwei Geburten dermassen auf, dass er die 
Frau befragte, was sie gebraucht habe, weil er nicht 
gerufen worden sei. 

2. Jos. F., Tagelöhners Frau von O.-B., hat 
sechs Mal nacheinander schwierige Nachgeburts¬ 
lösungen nothwendig gehabt. Während der VH. 
Schwangerschaft (1891) wurde die Hydrastiskur ge¬ 
braucht, Geburt und Wochenbett verlief vollständig 
normal. 

Das Resultat meiner Präventivbehandlung war 
kurz gesagt: in sämmtlichen fünf Fällen hat sich 
die Nachgeburt spontan entwickelt und ist dadurch 
ein Eingriff entbehrlich geworden, welcher auch bei 
peinlichster Antisepsis oder Asepsis immerhin mit 
grosser Gefahr für die Mutter verbunden ist, dessen 
Unterlassung zur richtigen Zeit aber dieselbe dem 
Verblutungstod oder der Sepsis aussetzt. 

Meine Herren! Unter den jährlichen 7000 Ge¬ 
burten in Württemberg sind nach der amtlichen 
Medicinalstatistik ca. 140 Nachgeburtslösungen ver¬ 
zeichnet, somit kommen auf lüO Geburten zwei 
Nachgeburtslösungen. Es ist mir wohlbekannt, dass 
von den klinischen Geburtshelfern dieser Proceut- 
satz für zu hoch und eine grosse Anzahl der sog. 
N ichgeburtsverwachsungen für einfache Retractionen 
gehalten werden. Ebenso fest steht aber mir als 
älterem Praktiker die Ueberzeugung, dass sämmt- 
liche Betheiligte bei einer Nachgeburtslösung, also 
Arzt, Hebamme und Kranke, eine solche von einer 
einfachen Hinwegnahme der eingesackten Placenta 
recht wohl zu unterscheiden vermögen. Das Mate¬ 
rial, welches das Hauptcontingent für dies fragliche 
Leiden, namentlich die habituelle Verwachsung stellt, 
kommt eben selten in die Gebärhäuser, es ist die Mi- 
sera contribuens plebs der hart arbeitenden und dabei 
alljährlich schwangeren Kleinbauern- und Tagelöhners¬ 
frauen. Wieviel Sorgen, Noth und Tod in obigen 
Zahlen liegt, weiss nur der praktische Arzt und 
Geburtshelfer auf dem Lande zu bemessen. Sollte 
es gelingen, durch weitere Verfolgung des von mir 
gezeigten Weges ein kleines Stück socialen Elends 
zu beseitigen, so wäre ich hochbefriedigt und die 
homöopathische Heilmethode um ein Lorbeerblatt 
reicher. 


Aus Württemberg. 

Auf den Wunsch einer Anzahl schwäbischer, 
j Stuttgart mehr oder weniger nahe wohnender ho- 
[ möopatbischer Aerzte mit den Stuttgarter Collegen 
im Laufe des Jahres öfters in zwangloser Weise 
zusammen zu kommen, fand eine solche Zusammen- 
| kunft am Sonntag, den 14. d M., Nachmittags 
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4 Uhr, in Stuttgart statt. Von ausserhalb hatten 
sich die Herren Dr. Weiss-Gmünd, Dr. Fröhling- 
Heilbronn, Dr. Endress-Göppingen und Dr. Glöckler- 
Kirchheim eingefunden; von Stuttgart Obermedi- 
cinalrat Dr. v. Sick, Dr. Donner, Dr. Göbrum, 
Dr. Lorenz und Dr. Mossa. Der gewählte Tag, ein 
Sonntag, der für einen Th eil am passendsten er¬ 
schien , mochte wieder Andere, die der für den 
Arzt so nöthigen Sonntagsruhe und der geselligen 
Pflichten an Frau und Kind sich nicht gern ent¬ 
ziehen, am Erscheinen verhindert haben. 

Zunächst kam das Gespräch auf die Unentbehr¬ 
lichkeit der Digitalis in vorgeschrittenen Stadien 
von Herzleiden, wo nach Störung der Compensation 
die consecutiven Erscheinungen, namentlich der 
Hydrops, sich geltend machen. — Ist durch dieses 
Mittel, in physiologischen Dosen gegeben, auch 
keine Heilung des Patienten zu erzielen, so ist 
doch die — auf keine andere Weise sonst zu er¬ 
reichende — zeitweise Ausgleichung der Störungen 
für die Lebenserhaltung und Arbeitsfähigkeit des 
Kranken schon von hohem Gewinn. — Dr. Weiss 
giebt das Mittel unter solchen Umständen in Form 
des Infusum, Obermedicinalrath v. Sick empfiehlt 
eine Lösung der 1. Verreibung von Digitalis in 
Wasser, die er, wie auch Dr. Lorenz, ebenso wirk¬ 
sam als das Infusum gefunden hat. Dr. Göbrum 
spricht sich dahin aus, dass man mit der Digitalis 
nicht zu früh Vorgehen soll, so lange noch von 
dynamisch wirkenden, homöopathischen Mitteln ein 
Erfolg zu erwarten ist. — Sodann schlug Dr. Weiss 
die jetzt brennende Frage von der Neuorganisation 
des ärztlichen Standes als Gegenstand der Besprech¬ 
ung vor. 

In Württemberg soll dieselbe von einer Neu¬ 
gestaltung der bisher schon bestehenden ärztlichen 
Bezirksvereinc in Angriff genommen werden. Red¬ 
ner, als Mitglied des Neuner-Ausschusses des fünften 
ärztlichen Bezirksvereins Württembergs, der von 
Seiten der Regierung zu einem Votum in dieser 
Angelegenheit aufgefordert worden ist, hat sich 
deshalb genöthigt gesehen, sich mit dieser Frage 
eingehend zu beschäftigen. 

Während der Eintritt in einen Bezirksverein 
bisher ein freiwilliger war, soll nunmehr jeder 
approbirte, prakticirende Arzt dem ihn zuständigen 
Bezirksverein obligatorisch angehören. Diese Ver¬ 
eine gewinnen somit den Charakter einer den ärzt¬ 
lichen Stand in toto umfassenden Organisation, den 
einer ärztlichen Berufsgenossenschaft. 

Indem diesen Vereinen das Recht zustehen wird, 
unwürdige und unlautere Mitglieder auszuschliessen, 
bekommen sie die wichtige Function eines Ehren¬ 
gerichts. Als Correlat hält aber Dr. Weiss, wie 
viele andere Aerzte, es durchaus für nothwendig, 
dass auch die beamteten Aerzte diesem Ehrenge¬ 


richte unterworfen sein müssen. Da nun die Regie¬ 
rung auf diese Forderung schwerlich eingehen wird, 
so will man dieselbe insofern modificiren, als Be¬ 
schwerden gegen beamtete Aerzte der Regierung 
zu unterbreiten seien, die Regierung aber verpflich¬ 
tet sein solle, eine Aeusserung in derartigen Fällen 
zu tliun. 

Was nun die Bedeutung dieser Neuorganisation 
speciell für die Vertreter der homöopathischen Heil¬ 
methode betrifft, so hofft Redner eine gute Wirkung 
davon. Schon bei der bisherigen facultativen Theil- 
nahme der homöopathischen Aerzte an den Bezirks¬ 
vereinen hat sich, wenigstens in seiner Umgebung, 
herausgestellt, dass das gemeinsame Mitrathen und 
Mitthaten beider Schulen an wissenschaftlichen, 
wie praktischen Aufgaben auf die Stellung des 
homöopath. Arztes zu dem alläopath. Collegen einen 
günstigen Einfluss ausgeübt habe. Seine wissen¬ 
schaftliche Richtung habe bei den anders Denken¬ 
den keinen Anstoss erregt; er habe seinen Vortrag 
über die Ilydrastis canadensis als ein dem habi¬ 
tuellen Anwachsen der Placenta vorbeugendes Mittel 
wie in dem Verein der homöopathischen Aerzte Würt¬ 
tembergs, so fast wörtlich in einer Versammlung des 5. 
Bezirksvereins gehalten, ohne dass der letztere Anstoss 
daran genommen habe; ja, er habe vielmehr aner¬ 
kennende Zustimmung gefunden. Er, für seine Per¬ 
son, sei überzeugt, dass dem homöopathischen Arzte 
durch wissenschaftlich-gefasste und begründete The¬ 
mata aus seinem speciellen Gebiete sich eine gute 
Gelegenheit biete, für seine Heilmethode Propa¬ 
ganda zu machen. 


i 


i 

■ 


i 


Dr. Donner hält die Auffassung des Collegen 
Weiss für zu optimistisch. Allerdings können wir 
uns wissenschaftliche Anerkennung bei den alläop. 
Aerzten erringen, ja erzwingen; im Allgemeinen 
halten uns die letzteren aber für minderwerthig, nicht 
als parcs inter pares. Es könne übrigens in solchen 
Vereinen dahin kommen, dass wir inajorisirt würden. 

Dr. Weiss: In seinem Bezirke sei das nicht 
zu befürchten; dogmatische Fragen kommen nicht 
zur Besprechung, einem Jeden sei es freigestellt, 
seiner therapeutischen Methode zu folgen. 

Dr. Mossa: Wenn auch die homöopathischen 
Aerzte als vollberechtigte Mitglieder einer solchen 
Standesorganisation dastehen, könnte das auf das 
Publikum insofern günstig wirken, als dieses dann 
nicht mehr an einen homöopathischen Arzt mit der 
Zumuthung herantreten würde, einen Patienten 
hinter dem Rücken des bisherigen alläopath. Arztes 
in Behandlung zu nehmen, und, sozusagen, eine 
Hintertreppen-Praxis auszuüben. Ja, die ethischen 
Verhältnisse zwischen den Aerzten beider Schulen 
können sich möglicherweise infolge der neuen 
Standesorganisation bessern und namentlich die heikle 
Consultationsfrage, die so leicht einen Stein des 
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Aergernisses und ein unseren Stand discreditirendes 
Moment abgiebt, glimpflich lösen. 

Dr. Weiss: Dazu ist in der That Aussicht vor¬ 
handen. Das ethische Moment ist überhaupt der 
Punkt, auf den bei der Reorganisation das Haupt¬ 
gewicht gelegt wird. Aller unlauterer Wettbewerb, 
alle unlautern und unsaubern Elemente sollen mög¬ 
lichst eliminirt werden. Zur Erreichung dieses 
Zweckes habe man bei uns die von den Amerika¬ 
nern im Code of ethics festgestellten Normen und Be¬ 
stimmungen ins Auge gefasst. Wird man z. B. zu 
einem Patienten gerufen, der mit seinem bisherigen 
Arzte wechseln will, so habe man einfach den letz¬ 
teren davon in Kenntniss zu setzen. 

Obermedicinalrath Dr. v. Sick kann sich von 
dem o/dilatorischen Eintritt jedes praktischen und 
somit auch des homöopathischen Arztes in einem 
solchen Standesverein allein noch keinen directen 
günstigen Einfluss auf ein besseres Einvernehmen 
zwischen den Vertretern der alten und neuen Schule 
versprechen. Obwohl uns der Eintritt in den 
Bezirksverein bisher gestattet gewesen und in 
Württemberg noch nie ein Arzt aus dem Grunde, 
weil er sich bei der Krankenbehandlung vorzugs¬ 
weise homöopathischer Mittel bediente, zurückge¬ 
wiesen worden sei, seien doch nur wenige von uns 
in die genannten Vereine eingetreten. Eine der 
wenigen von diesen rühmlichen Ausnahmen mache 
College Weiss, dem es auch gelungen sei, in 
seinem Bezirksvereine, sich eine sehr geachtete 
Stellung zu erringen. Unser Verhältnis zu den 
anderen Collegen sei viel weniger durch die ab¬ 
weichenden wissenschaftlichen Principien, als durch 
ethisch-sociale Verhältnisse getrübt worden; nament¬ 
lich habe man die nach mancher Seite hin sehr 
fragwürdigen Agitationen von homöopathischen Laien- 
Vereinen und die Beziehungen, die einzelne unserer 
Collegen mit diesen unterhalten hätten, übel ge¬ 
nommen und übel gedeutet, und uns entgelten 
lassen. Wenn wir nun diese unsere persönlichen 
Verhältnisse rectificiren, so werde auch unsere 
Stellung unter den jetzigen Verhältnissen schon sich 
besser gestalten. Geschähe aber ersteres nicht, so 
werde auch die von Collegen Weiss befürwortete 
\ r erpflichtung zum Eintritt in die ärztliche Standes¬ 
vertretung die Sachlage wenig ändern, möglicher¬ 
weise sogar, da dann eine Majorisirung möglich ist, 
verschlimmern. 

Dr. Weiss sagt zum Schluss: So sehr uns unser 
specielles Verhältniss in der künftigen Standes¬ 
organisation am Herzen liegt und liegen muss, so 
dürfen wir das Interesse des gesammten ärztlichen 
Standes dabei nicht aus den Augen verlieren. Der 
Zug der Zeit drängt unwiderstehlich auf eine neue 
sociale Ordnung des ärztlichen Standes hin; es han¬ 
delt sich darum, aus seiner Mitte heraus ein Organ 


zu schaffen, das, ohne bureaukratische Beeinflussung, 
selbständig seine Angelegenheiten regelt und ord¬ 
net. Durch gemeinsame, concentrirte Arbeit werde 
der ärztliche Stand die ihm im Volksleben zukom¬ 
menden Aufgaben erst lösen können, so besonders 
die der Volkshygiene. Als Beispiel hierzu führt 
Redner einen Fall aus seiner Umgebung an. Durch 
die rechtzeitige Feststellung einer in Gmünd auf¬ 
tretenden Typhus-Epidemie, durch rechtzeitige Er¬ 
forschung der Quelle derselben und deren Ver¬ 
stopfung, was Alles im Schoosse des Bezirksvereins 
geschehen, sei es möglich gewesen, die weitere 
Ausbreitung der Seuche abzuschneiden. 

Damit war dieses wichtige Thema erschöpft und 
ging man nun zum Geschäftlichen über. Es wurde 
der Beschluss gefasst, die nächste freie Zusammen¬ 
kunft auf Sonntag, den 2. August, wieder Nach¬ 
mittags 4 Uhr, im gleichen Local, Rauh’s Gasthof, 
Sophien-Strasse 35, festzusetzen. Obermedicinal¬ 
rath Dr. v. Sick wies darauf hin, dass bei den sich 
nun häufenden Zusammenkünften — am 9. und 
10. August findet ja der Congress des homöopa¬ 
thischen Central Vereins in Nürnberg statt und Ende 
September ist eine gemeinsame Versammlung der 
Schweizer und süddeutschen homöopathischen Aerzte 
in Constanz geplant — die Herbstversammlung des 
Vereins homöopathischer Aerzte Württembergs dies 
Jahr wohl ausfallen könnte, d. h. wenn die Con- 
stanzer Versammlung von den Süddeutschen stark 
besucht werden würde. 

Weiss beantragt, dass in der August Zusammen¬ 
kunft die auf dem Nürnberger Congress zur Be¬ 
ratung kommenden Themata besprochen werden 
möchten. Dem stimmt v. Sick bei und betont er 
besonders die wohl auch in Nürnberg zur Sprache 
kommende Frage bezüglich des Dispensirrechts der 
homöopathischen Aerzte in Preussen, die möglicher¬ 
weise den Anstoss geben könnte zu einer Regelung 
der homöopathischen Verhältnisse Seitens des Reiches. 

Auf allgemeinen Wunsch der Anwesenden über¬ 
nahm dann Dr. v. Sick das Referat über die staat¬ 
liche Ordnung des homöopathischen Dispensir- und 
Apothekerwesens in Deutschland, in specie in 
Württemberg, für die August-Versammlung. 

Es ist in der That hohe Zeit, dass diese Frage 
von allen Seiten gründlich beleuchtet und unsere 
diesbezüglichen Forderungen bei Zeiten formulirt 
werden. Dr. Mossa. 


Ein Fall von Asthma geheilt durch Pulsatilla. 

Eine 23jährige Frau litt fast allwöchentlich an 
Athembeschwerden, so dass sie bald nach Mitter¬ 
nacht erwachte und sehr mühsam nach Luft schnappte. 
Sie ist schlechter in einem warmen , a/yeschlossenen 


Digitized by ooQle 



13 


Kaum, besser in der freien Luft , hat ein Wund¬ 
heitsgefühl in den Fusssolden , ebendaselbst und im 
Fussrist ein Brennen . Der Athem ist stöhnend und 
rasselnd . Den Tag über ist sie schläfrig . Ab* i 
neigung gegen alles Fette . Dieser Zustand hat be- | 
reits vier Jahre bestanden. — Die Symptome wie- j 
sen in ihrer Oesammtheit auf Pulsatilla hin. Sie 
bekam also am 29,/8. eine Gabe Pulsatilla (Hoch- ' 
potenz). 

Sept. 6. Entschieden besser; sie hat seitdem die i 
Nächte ohne Athembeschwerden geschlafen, aus¬ 
genommen in der Nacht von 4./9., wo sie von 3 zu j 
4 Uhr Morgens einen leichten Anfall gehabt hat. j 
Am 3./9. war eine heftige Diarrhöe mit giessenden, | 
wässerigen Entleerungen, vier Mal zwischen 8 bis j 
10 Abends eingetreten. 

Sept. 17. Sie ist völlig gesund. Das Asthma 
ist weg und ist auch nicht wieder eingetreten. (The 
Homoeopathic world, Febr. 1896). M. 


Ein Fall von Spinal-Neuralgia 

geheilt mit Lachesis. 

Eine 28jährige Frau, Mutter von 2 Kindern 
(3 und 1 Jahr alt), litt seit 3 Jahren an sehr pein¬ 
lichem Schmerz in der Mitte des Rückens, der ihrer 
Meinung nach von rheumatischer Art war, obwohl 
sie niemals Rheumatismus gehabt hat. Der Schmerz 
war bei Bewegung und beim Herumgehen schlim¬ 
mer. Sie kann nicht auf dem Rücken liegen, weil 
dann der Schmerz sich steigert. — Seit 12 Monaten 
hatte sie auch an schwerem „biliösen Kopfweh“ 
gelitten: sie fühlt dann eine Schwere oder einen 
Druck auf dem Scheitel , von Trübsiclitigkeit be¬ 
gleitet. Diese Kopfschmerzen wechselten mit dem 
Rücken weh. 

Sie wacht Morgens mit dem Schmerz auf. Sie 
hat die Empfindung, als ob die Kleidung um den 
Hals zu enge wäre. Sie hat deshalb die Broche, 
welche den Rockkragen festhält, abgelegt. 

Die Schwere oder der Druckschmerz auf dem 
Scheitel, besonders beim Gehen hervortretend, das 
Engigkeitsgefühl um den Hals, sind zwei für Lache¬ 
sis höchst charakteristische Symptome, welches über¬ 
dies den Rückenschmerz und die Trübsichtigkeit | 
noch hat. I 

So bekam Patientin eine Gabe von Lachesis in ! 
Hochpotenz. Beim nächsten Besuch, eine Woche 
später, berichtete sie, dass sie, von Schmerzen und 
Beschwerden frei, sich wieder in voller jugendlicher 
Frische fühle. — Seitdem hat sie sich völliger Ge- j 
sundheit erfreut. 


Ein Fall von Neuralgia braehialis 

geheilt mit Ritus tox. 

Patientin, eine Wittwe, die sich von Waschen 
und Hausarbeit ernähren muss, leidet an einem sehr 
heftigen, brennenden Schmerz an der linken Hand 
und Vorderarm , sowie an Kriebeln in den Fingern 
derselben Hand. Der Schmerz ist schlimmer, wenn 
sie die Hand im Wasser gehabt, beim Waschen, und 
bei Nachts so arg, dass sie nicht im Bette bleiben, 
sondern aufstehen und umhergehen muss, und den 
Arm bewegt , um sich Erleicläerung zu verschaffen 
Auf der Schulter hat sie ein Gefühl von Druch 
wie von einem schweren Gewicht . — Bei feuchtem 
Wetter ist ihr immer schlechter . All diese Symptome 
finden sich bei Rhus deutlich ausgesprochen. — 
Sie bekam deshalb von diesem Mittel eine Gabe 
in Hochpotenz. 

Nach 3 Tagen ging es ihr viel besser; sie konnte 
schon die erste Nacht nach dem Einnehraen, sowie 
die folgende grösstentheils im Bette aushalten und 
schlafen. — In etwa sechs Wochen war sie wohl 
und konnte ihre Geschäfte besorgen. M. 

Cimicifuga racemosa 
in ihrer Wirkung auf den Uterus bei der 
Geburtearbeit. 

Dr. A. J. Clarke sagt hierüber: Die Haupt¬ 
ursache der Geburtsschmerzen beim Weibe findet 
sich in der Unnachgiebigkeit des Os uteri gegen¬ 
über Contractionen der Gebärmutter, in der mangel¬ 
haften Ausdehnung der Wandungen der Vagina 
und schliesslich des Perinaeum. Giebt man Cimicif. 
racemosa einige Zeit vor dem Eintritt der Geburts¬ 
periode 3 Mal täglich als vorbereitendes Mittel, so 
wird man finden, dass bei den so behandelten Frauen 
die Wehen leichter, wirksamer und kürzer er¬ 
scheinen werden. In fast allen Fällen, wo das 
Mittel gegeben worden int, erweiterte sich das Os 
uteri sehr bald, ja es zeigt sich schon bei der 
ersten Untersuchung stark erweitert. Das. Mittel 
hat eine bemerkenswerthe Wirkung, die Muskel¬ 
fasern des Orificium zu erschlaffen, so dass das erste 
Stadium der Geburtsarbeit erheblich verkürzt und 
die Frau weit weniger zu leiden hat. — Clarke 
verabreicht dann aber noch, wo das Perinaeum, 
zumal bei Primiparae, sehr rigid ist und dem Dur ch- 
gange des Kopfes dadurch ein grosses Hinderniss 
bereitet, Gelsemium in starken Dosen, 5—10 Tropfen 
der Urtinctur, wodurch sich dieses Hinderniss be¬ 
deutend herabsetzen lässt, so dass die nervöse Er¬ 
regung der Gebärenden beschwichtigt wird und der 
weitere Verlauf der Entbindung gut vor sich geht. 

(Homoeopathical News 36.i) 
Ebenso günstig äussert sich Annie M. Se ee: 
Cimicifuga hat eine beruhigende Wirkung und übt 
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einen wunderbaren controlirenden Einfluss auf Reflex¬ 
hyperästhesie und ein grosses Gebiet von Neurosen 
aus. Nun ist aber ein nicht geringer Procentsatz 
der Leiden in der Schwangerschaft und während 
des Geburtsakts auf gestörte Function des Nerven¬ 
systems zu beziehen. In einer Anzahl von Fällen, 
in denen Selee Erstgebärende das Mittel drei Mo¬ 
nate lang gebrauchen Hess, verlief die Geburtsarbeit 
durch alle Stadien so normal, wie man nur wün¬ 
schen konnte. Wo Frauen in früheren Fällen viel 
zu leiden gehabt und die Zange hatte angewandt 
werden müssen, machte der Vorgebrauch von Cimicif. 
Kunsthilfe nicht nöthig; die Entbindung ging 
schneller und ohne jene marternden Schmerzen von 
statten. In allen Fällen wurde das erste Stadium 
von jenen spasmodischen, so äusserst peinlichen 
Schmerzen überhoben, welche die Patientin schon 
erschöpfen, ehe noch das zweite Stadium wirklich 
eingetreten ist. — 

Die Cimicifuga concurrirt in derartigen Fällen 
zuweilen mit Pulsatilla; indessen zeigt die Patho¬ 
genese, dass Cimicif. noch entschiedener auf das spi¬ 
nale Nervensystem einwirkt. Die Erregung der 
motorischen Nerven steigert sich oft bis zur Chorea 
magna, mit hochgradiger Atonie des Muskelsystems. 
Das Gebiet von Neuralgieen, die mehr oder weniger 
vom Uterus ihren Ausgangspunkt nehmen, ist bei 
Cimicif. ein sehr ausgedehntes. 

Eine vergleichende Studie über diese beiden 
grossen Frauenmittel wäre eine lohnenswerthe Ar¬ 
beit. Dr. Mossa. 


Internationaler homöopathischer Congress 

1896 . 

Die fünfte Versammlung des internationalen 
homöopathischen Congresses wird in der Woche vom 
3. — 8. August d. J. in London stattfinden. (1876 
hat derselbe in Philadelphia, 1881 in London, 1886 
in Basel, 1891 in Atlantic City getagt.) — Zutritt 
zu der .Versammlung haben alle in ihrem Vaterlande 
approbirten praktischen Aerzte. Derjenige, der ein 
Mitglied des Congresses zu werden wünscht, hat 
sich an einen der Secretäre zu wenden, der ihn dann 
in die Liste eintragen wird. 

Die Hauptversammlungen werden Dienstag, Mitt¬ 
woch, Donnerstag und Freitag Nachmittags in the 
Queen* s Hall, Langham Place, zwischen 2,30 bis 5,30 
abgehalten werden. — Ausserdem werden Zusam¬ 
menkünfte statt finden für die Discussion der Tags 
vorher behandelten Gegenstände im London Homoeo- 
pathic Hospital, Great Ormand Street, von 10—1 
Uhr Nachmittags. 

In den öffentlichen Verhandlungen kommen die 
eingereichten Abhandlungen nicht zum Vortrage, 
sondern die angenommenen sind gedruckt und werden 


Jedem, der sich an der Debatte über den betreffen¬ 
den Gegenstand betheiligen will, eingehändigt. Der 
Vorsitzende giebt eine kurze Analyse von dem Thema, 
und dazu erwählte Sprecher äussern sich über die 
wichtigen Punkte, über welche dann die Discussion 
eröffnet wird. Jedem Debattirenden sind 10 Minuten 
Zeit gestattet; für die Debatte etwa 1 Stunde bestimmt. 

Die Discussion soll in Englisch geführt werden; 
doch ist es jedem Mitglied freigestellt, sich einer 
anderen Sprache zu bedienen und wird ein Dol¬ 
metscher es dann ins Englische übertragen. 


Lesefrüchte. 

Ein amerikanischer Arzt in Cornelia, Dr. Ward, 
empfiehlt folgendes Reposition »verfahren bei Luxa¬ 
tion der Schulter . Der Patient wird vollständig flach 
gelagert, auch unter den Kopf kommt kein Kissen. 
Der luxirte Arm wird dann gestreckt so lange ab- 
ducirt, bis er in einer Linie mit der Brustwand 
liegt und in dieser Stellung fixirt. Der Arzt drückt 
nun mit einer Hand das Schulterblatt stark nach 
unten und mit der anderen den Oberarmkopf in die 
leere Gelenkhöhle. Da in dieser maximalen Abduc- 
tion die Schultermuskeln vollständig erschlafft sind, 
soll die Reposition spielend gelingen. Der repo- 
nirte Arm wird dann vorsichtig in die natürliche 
Lage zurückgebracht und erhält einen das Schulter- 
gelenk feststellenden Verband. Der Ton, der sonst 
beim Zurückschnappen des Kopfes in die Pfanne 
erzeugt wird, ist bei diesem Verfahren nicht zu 
hören. Die Methode soll bei jeder Form von Schulter¬ 
luxation anwendbar, sehr wenig schmerzhaft sein 
und nie versagen. 

(Semaine M6dicale. 5. Februar 1896.) 

Bönninghausen 

Therapeutisches Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage. 

Den Herren Subscribenten auf diese neue Auflage 
mache ich hierdurch die Mittheilung, dass dieselbe 
leider erst in einigen Monaten erscheinen wird. 
Satz, Druck und Correctur derselben halten länger 
auf, als Anfangs berechnet war; — der Satz ist sehr 
schwierig in Folge der verschiedenen Schriftsätze, 
die fortwährend wechseln; — die Correcturen be- 
sorgt jetzt Herr Dr. Fries in Zürich (früher Herr 
Geh. Sanitätsrath Dr. Faulwasser in Bernburg), und 
da jeder Bogen 2 Mal hin und her geschickt werden 
muss, so ist dadurch bei der grossen Entfernung 
zwischen Leipzig und Zürich viel Zeitverlust; — eine 
Verzögerung, an der die Verlagshandlung keine 
Schuld trägt. Hochachtungsvollst 

Leipzig, 1. Juni 1896. 

A. Marggraf’s homöopathische Officin. 


Digitized by ooQle 


15 


Einladung zum Abonnement. 

Um in der Zusendung dieser Zeitung keine Unterbrechung eintreten zu lassen, werden die ge¬ 
ehrten Abonnenten um gefällige rechtzeitige Erneuerung des Abonnements auf Band 133 (2. Halbjahr 
1896) höfliehst ersucht. Alle Postanstalten und Buchhandlungen, sowie die Unterzeichnete Verlag8- 
handlung selbst nehmen Bestellungen zum Preise von 10 Mark 50 Pfg. pro Band entgegen. Probe¬ 
nummern stehen stets unberechnet und portofrei zu Diensten. 

Leipzig, im Juni 1896. v . . Hochachtungsvoll 

die Verlagshandlang von William Steinmetz 
(i. Fa. A. Marggrafs Homöopath. Officin.) 


Anzeigen 


Einen approbirten Arzt, der mit der Homöopathie 

vertraut ist, sucht als 

HP* Stellvertreter 

für den Monat Juli 

Dr. Glöckler, 

Kirchheim u. Teck (Württembe rg). 

Der Diabetes mellitus 

und seine 

homöopathisclie und balneologisctie Behandlung 

von Dr. Theodor Kafka, 

Brunnenarzt in Carlsbad, 

Preis broschlrt 1,60 Mark, 
ist als Separatabdruck aus der Allg homöopatb. Ztg. er¬ 
schienen und wird in empfehlende Erinnerung gebracht. 
Zu beziehen durch 

A. Marggrafs Homöopath, Officin, Leipzig. 

Zur Ergänzung der Bibliotheken empfehle ich 
den Herren Aerzten von der 

Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitung 

ganze Collectionen vom 1. bis 131. Bande, sauber 
gebunden, wie auch einzelne Bände, und so weit 
der Vorrath reicht, auch einzelne Nummern zu 
billigsten Preisen. 

A. Marggrafs homöopath. Officin in Leipzig. 

Arnicapräparate. 

Arnica-Tinctur, grüne, einfach und doppelt stark. 

Arnica-Spiritus, grün. 

Arnica-Haaroel, grün und gelb ^K ü le8 h H^w^chfes 
Arnica-Pomade, un3 B s e Xpp^ g der 

Arnica-Wundpflaster, auf Seide, roth, weiss und 
schwarz, heilt schneller als jedes andere Pflaster. 
Amica-Cerat, beste Wund verband- und Heilsalbe. 
Arnica-Seife , vorzüglich zur Erzielung weicher 
und geschmeidiger Haut, gegen aufgesprungene 
Hände etc. 

Diese Präparate werden in jedem gewünschten 
Quantum verkauft und erfreuen sich allgemeiner 
Beliebtheit und regelmässigen Gebrauches, wo sie 
nur einmal versucht worden sind. 

Leipzig, A. Marggrafs homöopath. Officin. 


Inselbad Paderborn. *53»«?' 

A ad-Iima*) u - verwandte Zustände, Hamen' 
b II lila and Haisleiden. Prosp. gr. 
Spec.-Arzt Dr. Brügelmann, Dir. 

*) Vergl. Brügelmann „Ueber Astlima“ etc. Hl. Auf! 
Verl, von J. F. Bergmann, Wiesbaden 1895. 


Zur Eiweissbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Esbach’schen Albaminimeter 

mit genauer Gebrauchsanweisung ä Mk. 3. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- u. Picrinsäure 
gebe ich in jedem Quant, (ä 100,0 = 30 Pf. ohne Flasche) ab. 

Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Limoasin’schen Tropfenzähler 

mit genauer Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle 
ä Paar = Mk. 3.5 \ 

Die dazu gehörige Fehllng*sche Lösung, stets ganz 
frisch, wird in Glasstöpselgläsem k 30,0 = 50 Pf. incl. 
Flasche abgegeben. 

Ferner empfehle ich den Herren Aerzten 

C. Hilber’s Reagens-Papiere 

zum Nachweis von Zuoker und Eiweiss im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cm hoch, 10 cm breit 
und l 1 /, cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuch, in 
der Tasche zu tragen. 

Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 

A. Marggrafs homöopath. Officin in Leipzig. 

Den Herren Aerzten empfehle säuimtliche Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

ln allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 
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Bei den Revisionen der Hausapotheken der selbst- 
dJspensirenden homöopathischer Herren Aerzte werden 
jetzt von den Revisoren an die Herren Aerzte hinsichtlich 
der Aufbewahrung der Venena und Separanda dieselben 
Anforderungen gestellt, wie an die Apotheker. 

Aus diesem Grunde habe ich für die Herren Aerzte 
kleine praktische 

Gift-Schränkchen 

und 

Separanden-Schränkchen 

anfertigen lassen und stehe ich mit diesen gern zu Diensten. 

(Dieselben haben schon bei verschiedenen Bevisionen 
vollste Anerkennung gefunden.) 

Sie sind je nach Wunsch eichen-, oder nussbaum¬ 
oder mahagoni-artig lacldrt (oder schwarz mit Goldrändern, 
alsdann jedoch etwas theurer), damit sie stets zur ander¬ 
weitigen Zimmereinrichtung passen. 

Ein Giftschränkchen ist 100 cm hoch, 50 cm breit und 
21 cm tief; unter einer Thüre, die da<? ganze Schränkchen 
verschliesst und mit dem Porzellanschild Venena versehen 
ist, sind 3 Abtheilungen für Alcaloide, Arsenicalia und Mer- 
curialia, welche jede durch eine besondere kleine Thüre 
und besonderen Schlüssel für sich versohliessbar ist. In 
diesen Abtheilungen sind sowohl die vorschriftsmässig eig¬ 
neten Gefässe, als auch die entsprechend signirten Mörser, 
Löffel, Waagen und Gewichte aufzubewahren. Alle vier 
Tliüren sind mit vorschriftsmässigen Porzellanschildern ver¬ 
sehen. 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 30 M., mit 
einer 4. Abtheilung für Phosphor, alsdann 120 cm hoch, 
kostet ein solches Giftschränkcben, leer, 40 M. 

Ein Saparandenschränkchen ist 70 cm hoch, 50 cm 
breit und 12 cm tief, enthält unter einer, das ganze Schränk¬ 
chen verschliessenden Thüre, die mit dem Porzellanschild 
Saparanda versehen, eine Einrichtung für 80 Flacons ä 15,0, 
auf Wunsch auch für andere Flaschengrössen. In diesem 
Schränkchen sind alle Mittel aufzubewahren, die laut Gesetz 
roth auf weiss zu signiren sind (siehe Revisions-Etiquetten- 
hefte). 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 24 M. 

Ferner Gift-ondSeparanden-Schränkehen in einen 
Schrank vereinigt, vorräthig. 

Die obere Abtheilung dieser Doppelschränke ist für 
die Separanda, die doch mehr gebraucht werden als die 
Gifte; die untere Abtheilung ist für die Gifte und hat 4 
Unterabtheilungen (in oben beschriebener Weise), da auch 
Phosphor in gleicher Weise abgetrennt aufbewahrt werden 
muss wie die Alcaloide, Arsenicalia und Mercurialia. 

Ein solcher Doppelschrank ist 195 cm hoch, 22 cm 
tief und 52 cm breit, ist sehr gut gearbeitet und sieht 
sehr gefällig aus. — Das Lackiren derselben geschieht 
gleichfalls ganz nach Wunsch sehr sauber eichen-, nussbaum¬ 
oder mahagoni-artig, (oder schwarz mit Goldrändern, dann 
4 M. theurer). 

Preis eines solchen Doppelschrankes, leer, nur 60 M. 

A. Marggraf s homöopath. Offlein in Leipzig. 


In empfehlende Erinnerung bringe ich den selbst- 
dispeitsirenden Herren Aerzte q zur revitiensmässigen Ein¬ 
richtung ihrer Hausapotheken meine hierzu extra zusammen¬ 
gestellten, in neuer, wesentlich vermehrter und vervoll¬ 
ständigter Auflage erschienenen 


Separanda und Venena. " eue Aulafle 

(Druck: roth auf weiss und weiss auf schwarz.) 

Jede Collection enthält alle vorkommenden Mittel, 
die gangbarsten Namen 10mal, und zwar 545 Namen in 
2222 Etiquetten, zum alten Preise von 3 Mark. 

Hierzu kommen 

Ergänzu ngshefte 
mitrevisionsmässigen Etiquetten 

für 

Nicht-Separanda. neue Amane. 

(Druck: schwarz auf weiss.) 

276 Namen in 1000 Etiquetten zum alten Preise von 
nur 1*50 Mk. 

Diese Etiquettenhefte sind so praktisch eingerichtet, 
dass man jede beliebige Etiquette ausschneiden kann, 
ohne dass andere dadurch gelockert werden und heraus¬ 
fallen können. 

Jeder einzelne Name ist auch in grösseren Mengen zu 
haben und zwar: 

ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck schwarz auf weiss) 25 Pf. 
ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck roth auf weiss) 40 Pf. 
ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck weiss auf schwarz) 50 Pf. 

(Bei letzteren beiden Sorten jedoch nur so weit die Vor- 
räthe reichen.) 

Ausserdem empfehle die bei Revisionen jetzt ver¬ 
langten : 

Revisionsmässigen Hand-Waagen (mit Horn¬ 
oder Porzellan-Schaalen). 

„ Horn- u. Porzellan-Löffel, 

„ Porzellan-Mörser, 

mit eingebrannter bez. lackirter Schrift laut neuester Ver¬ 
ordnung (Giftgesetz vom 29./11. 1894) für: Alcaloide, 
Arsenicalia, Cyanata, Mercurialia, Phosphor und Venena 
zu nachstehenden billigsten Preisen: 

Handwagen I mit Hornschaalen M. 5.50 

aa ^ n i „ Porzellanschaalen (Phosphor) „ 6.50 
t xffni f von Horn 1.— 

^ onel t , Porzellan (Phosphor) „ 1.25 

Mörser mit Pistillen, 13 cm äusserer Durchmesser 
und mit Ausguss „ 3.50 

Gewichtssätze von 0,001—20,0 nebst Pincette ä „ 7.50 

A. Marggraf s homöopath. Offlein In Leipzig. 


Vollständigen Collectionen 

von 

Revisions-Etiquetten 

für 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julias Mitoer in Leipsig. 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 
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Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlas: von William Steinmetz (A.Marggraf’shomöopath. Offlein) in Leipzig. 


Erscheint 14tägigzn 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis 10 Af. 60 Pf . (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
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Inhalt. Bekanntmachung. — Mercur und Jod sammt deren Präparaten mit Indicationen für die homöopathische 
Behandlung von Syphilis und den localen venerischen Krankheiten, unter Anführung von Fällen aus der Praxis. Von 

Oscar Hansen, prakt. homöopath. Arzt in Kopenhagen. (Schluss.) — Revue homoeopathique frangaise. — Zur Frage 
des Selbstdispensirens. Von Dr. A. Ixnbacher, Leipzig. — Appendicitis. Von Dr. A. R. F. Grob-Milwaukee — Studien 
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auf das Gehirn und Nervensystem. Von Dr. W. A. Deway. — Praktische Propaganda! — Lesefrüchte. — 

Berichtigung. — Anzeigen. 

SW Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. "WB 


Bekanntmachung. 

Die diesjährige 

64. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

wird abgehalten werden an| «. nnd 10 . August in Nürnberg 

und zwar Sonntag, den 9. August, Vormittags 9 Uhr die geschäftliche Sitzung im Museum, Königstrasse 1, an der 
Museumsbrücke, und Montag, den 10. August, präcis 9 Uhr in demselben Ix>kal die wissenschaftliche Sitzung. 

Tagesordnung 


am 9. August 1896, Morgens 9 Uhr: 

1. Abstimmung über die Neuangemeldeten. — 2. Geschäfts¬ 
bericht a) des Centralvereins-Vorstandes, b) des Curatoriums 
des Krankenhauses, c) des Krankenhaus-Directors, d) des 
Vorstandes der Poliklinik. — 3. Rechnungslegung des Kassen¬ 
verwalters und Ertheilung der Entlastung auf Grund der 
Revision und Rechnungsablage. — 4. Neuwahl resp. Be¬ 
stätigung des Kassen Verwalters. — 5. Neuwahl resp. Be¬ 
stätigung des Institutsarztes. — 6. Bericht über die Ver¬ 
einsbibliothek. — 7. Bestimmung des nächstjährigen Ver¬ 
sammlungsortes. 

Anträge: 

1) Antrag von Dr. med. Junge in Heide: 

Den Reichskanzler resp. die Regierung aufzufordern, beim 
ärztlichen Staatsexamen auch ein Examen über Homöo¬ 
pathie zu verlangen. 

2) Antrag von Dr. Mossa: 

Der homöopathische Centralverein Deutschlands wird er¬ 
sucht, bei einer etwaigen Reorganisation dos homöopa¬ 
thischen Dispensir- und des Apotheker-Wesens von Seiten 
des deutschen Reiches die Forderungen und Wünsche 
der homöopathischen Aerzte zu formuliren und an mass¬ 
gebender Stelle zur Geltung zu bringen. 

Nachmittags Besichtigung des germanischen Museums 
und dei Stadt; — nach der Versammlung gemeinschaftliches 
Mittagsessen und Abends gemüthliches Zusammensein an 
nocli näher zu bestimmenden Orten. 

Dr. med. Windelband-Berlin. 


am 10. August: 

Wissenschaftliche Sitzung im Museum, 

Morgens präcis 9 Uhr: 

Vorträge: 1. Dr. Groos-Magdeburg, Ueber Strophan- 
tus hispidus. — 2. Dr. Kröner - Potsdam, Ueber 
äussere Augenerkrankungeu. — 3. Dr. Rohowsky- 
Leipzig, lieber Soodbrennen. — 

Nach der wissenschaftlichen Sitzung Mittags l 1 /* Uhr 
Diner im selben Lokale und — nach dem Diner — um 
5 Uhr Abends Besuch der Ausstellung. 

Von Gasthöfen sind zu empfehlen: Württemberger Hof, 
Victoria- und Grand-Hotel — alle 3 in der Nähe des Bahnhofs; 
ferner in der Königstrasse: Deutscher Kaiser, Kaiserhof, 
Monopol, Rother Hahn; Hotel Maximilian, Goldner Adler, 
Hotel Strauss, Bayerischer Hof — alle diese I. Ranges. Ein¬ 
facher und billiger: Föttingers Hotel und Weisser Hahn, 
beide Königstrasse. 

Wegen des starken Besuchs der Ausstellung empfiehlt 
es sich, wenigstens 8—10 Tage vorher bei den betreffenden 
Hotels zu bestellen, da sonst ein Unterkommen ganz sicher 
nicht zu haben sein wird. Nothfalls wollen sich die 
Herren Vereins-Collegen an das Wohnungsbureau wenden, 
bei welchem viele hundert Privatwolmungen zu vergeben 
sind. 

Dr. med. Weber-Köln a. Rh. Dr. med. Rohowsky-Leipzig. 
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Mercur und Jod 

8ammt deren Präparaten mit ’lndicationen 
für die homöopathische Behandlung von Syphilis 
nnd den localen venerisohen Krankheiten, 
unter Anführung von Fällen aus der Praxis. 

Von Oecar Hansen, 

prakt. homöopatfa. Arzt in Kopenhagen. 

(Schluss.) 

Dosen in dqr HomöopatJwe. 

Der gewöhnliche Irrthum und die Unwissenheit 
rucksichUiph de** Homöopathie giebt sich zu er¬ 
kennen in der Frage wegen der Dosen, welche dem 
Aehplichkeitsprincip „Similia similibus curantur“ 
unterworfen ist. Hahneraaun gab >in den ersten 
Jahren grössere Dosen als später, und erst lange 
nachdem wurden dieselben noch weiter vermindert. 
Syphilis und venerische locale Affectionen haben 
ja doch stets bei fast allen Homöopathen eine Aus¬ 
nahme davon gemacht. So gebrauchen Jahr, Clotar 
Müller, Hartmann, Goullon sen., Trinke, Jousset, 
Kafka, Bähr, Trites,Yeldham, Helmuth, Franklin u. A. | 
niedrige Verreibungen von Mercur. 

Einzelne homöopathische Aerzte, z. B. der ver¬ 
storbene Prof. Farrington, Leon Simon fils und Mal¬ 
colm Macfarlan rühmen hohe Verdünnungen. Ich 
habe mit höheren Verdünnungen die guten Resultate 
nicht erlangen können, worauf Genannte sich be¬ 
rufen, uud gebrauche solqhe niqht. 

In meiner Praxis habe ich stets gute Resultate 
erzielt mit Mercur und dessen Präparaten in 1. bis 
3. Dec.-Verreibung, sowie mit Kali hydrojodicum 
Kafkae, steigend nach Kafka’s Methode. Doch giebt 
es Fälle, besonders: grosse wd tiefe Ulcerationen, 
Lues in hohem Grade, Rqpia, hartuäqkige Indu¬ 
rationen mit Phimosis, in denen ich entweder ab¬ 
wechselnd Mercur bijodat. und Kali hydrojod. Kaf¬ 
kae gebe oder Dr. E. M. Hale’s Formel benutze, be¬ 
stehend aus Mercur. bijodat. 1. Dec.-Verreibung 
Gramm 2, Kali hydrojod. Gramm 5, Aqua destill. 
Gramm 125, wovon täglich 3 Mal einen Thee- 
löffel voll 

Indicationen für Mercur und Jod 

sowie deren verschiedene Präparate bei der ho¬ 
möopathischen Behandlung von localen venerischen 
Krankheiten und Syphilis. 

Mercurius solubilis Hahnemanni passt bei fol¬ 
genden Krankheiten: Harter Chanker mit Indura¬ 
tion sowohl in den Rändern als im Grunde und 
indurirte Bubonen. Maculöse, papulöse und vesi- 
culöse Syphiliden. (Der Verfasser.) Fauces, Tonsillen 
sowie Zunge dunkelroth , geschwollen , ulcerirt. Schleim¬ 
papeln auf der Uvula und Tonsillen. Trockenheit 
in Fauces. Salivation. Dysphagie mit stechendem 
Schmerz. Ozaena mit gelbgrünem Ausfluss und 


Schmer? im Nasenbein. Osteocope Schmerzen be¬ 
sonders in der Bettwärme. (Der Verfasser.) Exo¬ 
stose. Caries. Necrosis. Auch bei weichem Chanker 
mit evcrtirten Rändern, entweder uie rohes Fleisch 
aussehend nnd leicht blutend, oder mit speckigem /Be¬ 
lag im Grunde. Alle Ulcera, bei denen Merc. sölub. 
indicirt ist , halten die Tendenz sich der Fläche ^nach 
auszubreiten nnd dringen nicht in die Tiefe . Das 
Mittel ist am wirksamsten bei frühen Formen von 
Lues. (Der Verfasser*) Gonorrhöe: Tenesmi vesi- 
cales; brennender Schmerz in der Urethra; Ausfluss 
grün oder grüngelb, dick, zuweilen bluWermeugt; 
Orificia nrethrae ödematös geschwollen , roth. (Der 
Verfasser.) Excoriation , Röthe und Geschwulst von 
Glans und Präputium mit dickem,, gelltem Secret (bei 
Frauen von Labia), selbst mit Phimosis oder Para- 
phimosis. <Orchitis und Epididymkis (bei Frauen 
Bartholinitis) mit harter , etwas empfindliche)' Ge¬ 
schwulst und ziehendem Schmerz . Virulante Bubonen 
bei weichem Chanker und Gonorhöe. Geschwür 
hart, empfindlich, beginnende Fluctuation (später 
Hepar sulph. und Silicea.) Prostatitis mit harter 
Geschwulst und zwingendem Schmerz l/is zum 
Perinäum. Herpes praeputialis oder progenitalis 
(der Verf.) 

Mercurius vivus. Orchitis gonorrhoica, Balanitis 
und Balanapostheitis gleichwie Merc. solub. Maculöse 
Syphiliden auch bei kleinen Kindern. Tremor mer- 
oprielis 

Mercurius dulcis oder Calomel. Balanitis und 
Balanopostlieiti8. Phagedaen. Chanker. Schleim- 
papeln. Maculöse Syphiliden. Blephaiitis syphilitica. 

Sowohl Merc. sol. und vivus als auch Calomel 
können in niedrigen Verreibungen zugleich äusser- 
lich als Streupulver benutzt werden. 

Mercurius bromatus und cyanatus. Wird bei 
Genitalaffectionen nicht gebraucht. 

Mercurius jodatus flavus oder protojodatus. Ist 
indicirt, wenn ein harter Chanker durch andere 
Mercurpräparate geheilt woi'den , aber längei'e Zeit 
nachher noch Induration vorhanden ist. Zunge 
dick gelb belegt auf der Basis , während Ränder 
und Spitze roth und rein. Grosse angeschwollene 
Tonsillen mit zähem, klebrigem Schleim in den 
Fauces. Grosse , harte , geschwollene Drüseii in der 
Inguinalgegend. Pustulöse, gummöse und tubetreu¬ 
löse Syphiliden. (Der Verf.) 

Mercurius jodatus ruber oder bijodatus. Epi- 
didymitis gonorrhoica mit harter, nicht empfindlicher 
Geschwulst. Chronische , suppurirende Bubonen bei 
Gonoirliöe und weichem Chanker. Bei hartem 
Chanker das wichtigste Präparat, abwechselnd mit 
Kali hydrojodicum Kafkae oder zusammen mit Kali 
hydrojodicum, wenn Kali hydrojodicum Kafkae 
allein kein Resultat giebt. (Der Verf.) Harte 
Bubonen. Pustulöse, gummöse und tuberculöse 
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Syphiliden. Rupia. Sarcocele syphilitica. Cachexia 
syphilitica. Syphilitische Geschwüre auf Os und 
Cervix uteri. Alte Fälle von Lues bei scrophu- 
lösen Patienten. 

Mercurius sulphuratus oder Cinnabaris. Chro¬ 
nische Gonorrhoea mit weissem, dünnem Ausfluss. 
Orchitis und Epididymitis, nachdem das acute Stadium 
vorüber. Längei'e Zeit suppurirende Bubonen. 
Aeltere Chanker , entweder tief indurirt oder mit 
emporragender und schwammiger Mitte, hei ge¬ 
schwächten Patienten. Maculöse , vesiculöse } squa- 
möse Syphiliden. In den beiden erstgenannten 
Formen wirkt es oft ausgezeichnet. (Der Verf.) 
Syphilitische Iritis mit Schmerzen vom Canthus in - 
temus längs dem Arcus supraorbüalis bis zum Can- 
thus extemus. Rundö oder nierenförmige syphili¬ 
tische Geschwüre. (Verf.) Angeborene Syphilis 
bei scrophulösen Kindern. Syphilitische Lungen¬ 
verdichtung. 

Mercurius praecipitatus ruber. Gonorrhöe , wenn 
die Urethra sich anfukh wie ein harter Strang. 
Orificia urcthrae blauroth mit Geschwulst der Schleim¬ 
haut. Ausflüss und Schmerz wie bei Mercur. solu- 
biTis. Weicher Chanker , wenn Mercur . solubil. oder 
Sublimat keine Besserung bewirkt. Ulcus elevatum. 
Phagedänischer Chanker und Bubo. Harter Chanker, 
Ulcus tief mit rothen , harten Rändern. Stark indi - 
cirt , wenn der harte Chanker sich aushreiten will. 
Iritis syphilitica, nachdem die Schmerzen vorüber. 
Pemphigus neonatorum und Intertrigo syphilitica 
(Verf.). Schleimpapeln auf Scrotum und am Anus 
mit oder ohne Fissuren (Verf.). Bei diesen letzten 
3 Affectionen halte ich dies Präparat für das 
beste und habe damit stets ein gutes Resultat er¬ 
zielt, indem ich es sowohl innerlich, wie äusserlich, 
als Salbe (1 Theil Merc. praecip. rub. — 50 — 40 - 30 
Th eile Axungia porci Iota) gegeben habe. 

Mercurius sublimatus corrosivus oder Sublimat. 
Balanitis und Balanopostheitis, sowohl innerlich als 
äusserlich (Verf.). Gonorrhöe im Beginn , wenn 
das Orifidum urethrae roth , geschwollen , ödematös. 
Glans und praeputium roth , heiss , geschwollen und 
empfindlick (Verf.). Tenesmus zum Wasserlassen. 
Schneidende und brennende Schtnerzen beim Wasser¬ 
lassen mit nur geringer Urinmenge. Ausfluss grün 
oder grnngeW ; dick, mit Blut vermischt. Ophthalmia 
neonatorum. Weicher Chanker, häufig im Grunde 
speckig belegt, mit dickem grünlichen oder ganz 
dünnem weisslichen Secret. Trockne Vegetationen. 
Bei dön genannten Affectionen bewies dies Prä¬ 
parat sich mir am günstigsten und wurde es gleich¬ 
zeitig äusserlich verwandt, entweder als Badewasser, 
Injection oder Instillation ins Auge. Phagedänischer 
Chanker. Harter Chanker mit Schleimpapeln in 
den Fauces oder auf' den Genitalia mit brennenden | 
Schmerzen. Iritis syphilitica im ersten Stadium mit 


heftigen Schmerzen. Papulöse und vesiculöse Syphi¬ 
liden. Ozaena mit Perforation des Septüm nasiiim y 
klebriger Ausfluss und brennender Schmerz. Syphi¬ 
litische Affectionen in den Respirationsorganen. Dies 
Präparat passt am besten bei Gravidis. Kann stets 
auch äusserlich angewandt werden in massigen Gaben. 

Mercurius nitrosus. Gonorrhöe, wenn der charak¬ 
teristische Mercurausfluss vorhanden; häufig auch 
brennendes, stechendes Jucken auf der Corona 
glandis und im Sulcus coronarius. Wird auch gleich¬ 
zeitig zu Injection benutzt. Schleimpapeln mit 
stechendem Schmerz und trockene Vegetationen. 
Püstulöse Syphiliden. Alte und bösartige Züfälle 
von Lues. Kann stets gleichzeitig zum äusseren 
Gebrauch dienen. 

Mercurius tannicus. Ein gutes y Präparat bei 
Syphiliden, wenn Patienten an gastro - intestinalen 
Krankheiten leiden oder für stärkere Mercufprä- 
parate zu sehr empfänglich sind. 

Jodium. Gonorrhöe bei scrophulösen Patienten, 
innerlich oder als Injection. Orchitis-Geschwulst 
sehr hart, gross wie ein Hühnerei (Verf.). Fisteln 
auf dem Scrotum , einzelne in die Testikel hinein¬ 
gehend. Secret wässerig. Syphilitische Iritis. 
Laryngitis syphilitica. 

Kali hydrojodicum. Chronische Gonorrhöe mit 
grünlichem Ausfluss, besonders wenn der Patient mit 
Lues behaftet. Chronische Prostatitis. Härten nach 
Epididymitis (Verf.). Chronische suppurirende Bu¬ 
bonen. Harter Chanker (Verf,). Hier ebenso wichtig 
wie Merc. bijodat. Pustulöse, gummöse und tuberku¬ 
löse Syphiliden. Rupia. Ulcera in der Mundhöhle, auf 
der Haut und in den Knochen. Grosse Anzahl von 
harten , schmerzlosen Drüsengeschwülsten , besonders in 
der Leistengegend (Verf.). Syphilitische Ulcera auf 
Os und Cervix uteri. Litis syphilitica (Verf ). Sarco¬ 
cele syphilitica. Ozaena. Osteokope Schmerzen. 
Exostose. Knochengeschwulst. Caries syphilitica. 
Alopecia. Cachexia syphilitica. Alte Fälle von 
Lues, besonders bei scrophulösen Patienten. Passt 
bei Missbrauch von Mercur. 

Jodoformium. Innerlich nicht gebraucht. Aeusser- 
lich besonders bei weichem Chanker, phagedäni¬ 
schem Chanker und Ulcera, welche durch Kali 
hydrojodicum innerlich schwer zu heilen sind. 

Klinisch* Fälle. 

Zum Schluss werde ich einige besonders inter- 
I essante Fälle aus meiner Praxis mittheilen: 

1) N 1 . N., 42 Jahre alt, Handlungsreisender, 
Kopenhagen. 

Kam am 6. Juli 1885 in meine Behandlung. 
Die Krankheit hatte ungefähr ein Jahr gedauert, 
und war er vorher ohne Besserung von einem 
allopathischen Arzt, sowie von Specialisten mit 
Arsenikpillen und Bädern behandelt worden. 
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Frühere tiefe Geschwüre auf dem rechten Crus. 
Auf der rechten Backe ein Ulcus, welches sich 
über dem Angelus max. inf. bis zum Halse erstreckt. 
Dies Geschwür ist oval, mit wässerigem Secret, der 
Rand etwas hart. Dasselbe ist tief mit schmutzig¬ 
grauem Belag. Kein Schmerz in der Wunde. Ver¬ 
geblich wurde hier angewandt Merc. solub. Hahn., 
Arsen., Graphites, Lachesis und Hydrastis, sowie 
äusserlich Calendula- und später Hydrastis-Tinctur. 
Die Fläche vergrösserte sich bedeutend, und doch 
leugnete der Patient Lues gehabt zu haben. Trotz¬ 
dem erhielt er am 10. September Merc. bijodat. 
1. Cent.-Verreibung, jeden zweiten Tag soviel wie 
eine Erbse 3 Mal täglich, und Kali hydrojodicum 
1. Dec.-Verdünnung 3 Tropfen 3 Mal täglich in 
einem Theelöffel voll Wasser jeden andern Tag. 
Im Laufe von drei Wochen war das Geschwür 
geheilt. Seitdem ist er vollständig gesund. — Ob¬ 
gleich Specialisten consultirt waren, hatten diese 
dennoch auf das Leugnen der Aussage des Patienten 
gebaut. Ich habe mehrfach gesehen, dass hartnäckige 
Hautaffectionen nach vergeblicher Anwendung der 
besten homöopathischen Arzneimittel durch den Ge¬ 
brauch unserer Heilmittel gegen Syphilis geheilt 
wurden. (Journ. IV. 2347.) 

2) N. N., 56 Jahr alt, Kopenhagen. 

Die Behandlung begann am 14. September 1886. 
15 Jahr krank. Heiserkeit mit dem Gefühl , als ob 
Wunden in der Strube. Auf dem rechten Seiten¬ 
rand der Zunge befindet sich ein grosser harter 
Ulcus, welcher sich nach der Oberjfäche der Zunge 
hin verbreitet. Graugelber Belag im Ulcus, aber 
keine Schmerzen. Zwischen den Schulterblättern 
ein rothbrauner von Schorf etwas bedeckter Aus¬ 
schlag. Das Aussehen des Patienten gut. — Leugnet 
Syphilis und ist hier doch kein Zweifel. Dieser 
Fall war sehr hartnäckig, und obgleich durch Merc. 
bijod. 1. C.-Verreib, abwechselnd mit Kali hydrojod. 
I.D.-Verdünnung,Cinnabaris 1. C.-Verreib., Conium, 
Kali bichrom., Hepar und Lachesis das Geschwür 
kleiner wurde und der Ausschlag etwas verschwand, 
so kam doch ein Recidiv. Am 8. September 1887 
erhielt er Haies Formel (Merc. bijod. Trit. D. 1. j 
Centigr. 50, Kali hydrojod. Gramm 4 und Aqua , 
dest. Gramm 120) 1 Theelöffel voll Morgens und j 
Abends, wonach am 27. October der Ausschlag bei¬ 
nahe verschwunden, das Ulcus linguae geheilt war 
und die Heiserkeit aufgehört hatte. Er äusserte da, 
dass sein Befinden nie so gut gewesen, seit er sich 
vor 38 Jahren eine Geschlechtskrankheit mit 
Halsaffection geholt habe. Hier kam die Wahrheit 
also heraus! — Ich liess ihn mit der Medicin fort¬ 
fahren Morgens und Abends während 8 Tagen, 
darauf 8 Tage Pause, so wechselnd, und war er 
am Schluss des Jahres gesund. | 

(Ausw. Journ. 2. 1211.) | 


3) N. N., 42 Jahr alt, Weinhändler aus Omaha 
in Nordamerika. 

Die Behandlung begann am 13. October 1887. 
Hat 3 Wochen im Communehospital gelegen, wo 
mehrere Incisionen vorgenommen und mehrere 
Drüsen exstirpirt wurden, aber ohne Besserung. 
Der Patient hat als jüngerer Mann Initialsclerose 
(harten Chanker) gehabt mit Schlundaffectionen. 
Allgemeinbefinden gut, und ist er kräftig gebaut. 
In der linken Leiste eine Geschwulst in Form einer 
Perlenschnur , roth , hart. Die Haut darüber nicht 
verschiebbar. Aus mehreren Incisionsöffnungen 
kommt gelbweisses, dickes Pus. Wundränder etwas 
klaffend. Empfindlich bei starkem Druck. Ordi¬ 
nation: Kali hydrojod. Kafkae 3 Tropfen 3 Mal 
täglich in einem Kinderlöffel voll Wasser, äusser¬ 
lich Watte und Binde. 

15. October. Geschwulst jetzt mehr oval und 
von Grösse einer Handfläche. Schmerz bei jeder 
Bewegung. Dieselbe Ordination 5 Tropfen 3 Mal 
täglich. Aeusserlich: Umschläge von Leinsamenmehl. 

17. October. Viel Eiterausfluss aus den In¬ 
cisionsöffnungen. Geschwulst etwas abgenommen. 
Selbige Ordination, es wird für jeden Tag jeder 
Dosis 1 Tropfen zugefügt. 

19. October. Geschwulst nimmt ab. Keine 
Empfindlichkeit. Incisionsöffnungen heilen. Pus- 
secretion geringer. Bleibt jetzt stehen bei 8 Tropfen 
3 Mal täglich. 

Während der folgenden Tage schwand die Ge¬ 
schwulst bedeutend, die Incisionsöffnungen heilten. 
Fuhr mit derselben Ordination fort, und war er in 
den ersten Tagen des November völlig gesund, wie 
auch in der Leistengegend nichts mehr zu ent¬ 
decken. Er soll später kein Recidiv gehabt haben. 

4) Steinhauermeister N. N., 42 Jahr alt. 

Vor 20 Jahren Gonorrhöe mit Vegetationen und 
vor 11 Jahren von mir behandelt und geheilt von 
Schleimpapeln im Schlund, am Anus und zwischen 
den Zehen, sowie maculösen Syphiliden auf Brust 
und Rücken durch Merc. solub. Hahnem. 1. Cent.- 
Verreibung. War beim Beginn der Behandlung am 
14. October 1890 seit 3 Monaten krank. Auf 
beiden Schultern und auf der Brust unter dem 
Schlüsselbein finden sich verstreute papulöse , ab - 
schälende Syphiliden. Im Kopfgrunde ist der Aus¬ 
schlag dichtsitzend, maeulös und schält sich ab in 
kleinen feinen Schuppen. Eine haselnussgrosse, 
gummöse Geschwulst im Nacken auf der rechten 
Seite. Zunehmender Haarausfall. Sonst nichts zu 
entdecken, und ist das Allgemeinbefinden gut. 
Ohne Spur von Besserung wurde angewandt Mercur. 
solub. Hahnem. 1. Cent.-Verreibung, soviel wie eine 
Erbse Morgens und Abends, bis zum 5. Jan. 1891, 
an welchem Tage ich 1. Dec.-Verreib, eine Feder¬ 
messerspitze voll Morgens und Abends gab. Schon 


Digitized by k^ooQLe 



21 


am 28. Februar war die gummöse Geschwulst weg, I 
der Ausschlag am Körper blasser, die Abschälung 
im Kopfgrunde in bedeutender Abnahme und der 
Haarausfall gering. Es wurde nun bis zum ‘1. Juni 
fortgesetzt, abwechselnd 8 Tage Medicin und 8 Tage 
Pause. Alsdann fand sich nur der Ausschlag auf 1 
Schultern und Brust unverändert, während er sonst 
gesund war. Erhielt jetzt Cinnabaris (Merc. sul j 
phuratus) 1. Cent.-Verreib. erbsengross Morgens und 
Abends. Am 13. Juli war aller Ausschlag weg 
und er gesund. Hat sich später wohlbefunden. 

(Journ. VI. 5402.) 

5) Gärtner N. N., 28 Jahr alt, Kopenhagen. 

Coitus zu Anfang des November 1890 und 5 
Wochen später zeigte sich auf der Innenfläche des 
Präputium ein kleines Ulcus. Wurde dann von 
einem allopathischen Arzt mit Lapistouchirung und 
später Bestreuen mit Jodoform behandelt, aber ohne 
Erfolg. Die Behandlung begann am 6. Febr. 1891, 
und war der Zustand da folgender: Auf der Innen¬ 
fläche des Präputium ein rundes, grosses Ulcus , 
rein im Grunde, hier aber bedeutende Induration. 
Thetis maculöse , the.ite papulöse Syphiliden, zerstreut 
über Brust und Rücken, sowie auf Femora. Der 
Ausschlag hat 14 Tage gedauert. Nichts in den 
Fauces. Jagender Schmerz im Hinterkopf und von 
hier bis zur Mitte der Stirn, nur Nachte unter Bett¬ 
wärme. Sonst wohl. Merc. bijodat. 1. Cent.-Tritur., 
erbsengross, 3 Mal täglich. Hierunter heilten Ulcus, 
Induration und Syphiliden und nahmen die Kopf¬ 
schmerzen ab, aber am 7. März kamen papulöse 
Syphiliden auf dem rechten Dorsum manus und hielt 
die Induration sich in gleicher Höhe. Ordinirt 
wurde darauf Kali hydrojodicum Kafkae 3 Tropfen 
3 Mal täglich in einem TheelÖffel voll Wasser, 
jeden dritten Tag steigend mit 1 Tropfen zu jeder 
Gabe. Am 12. Mai war die Induration vollständig 
verschwunden, Ausschlag wie Kopfweh auch vor¬ 
über, aber die Schlundaffectionen, welche am 1. April 
begannen, sich zeigend durch grosse, dunkelrothc, 
geschwollene Tonsillen, sowie ulcerirte Schleim¬ 
papeln auf der rechten Tonsille, blieben unverändert, 
obgleich 10 Tropfen pro dosi genommen wurden 
Am 19. Juni waren viele Schleimpapeln vorhanden, 
sowohl auf den Gaumenbögen als Tonsillen — 
meistens rechts —, wie auch eine kleine Schleim¬ 
papel beim Anus. Sonst wohl. Keine Dysphagie. 
Haies Formel, 1 TheelÖffel voll 3 Mal täglich. 
Nach mehrtägigem Gebrauch zeigten sich auch 
Schleimpapeln auf der Uvula, welche jedoch am 
16. Juli verschwunden waren, und der Zustand 
war in den Fauces bedeutend besser. Nach drei¬ 
monatlichem Gebrauch der Medicin war der Schlund 
vollständig normal. Vom 15. Sept. wurde 14 Tage 
mit der Medicin ausgesetzt, darauf 14 Tage die¬ 
selbe wieder benutzt, und so abwechselnd bis zum 


Schluss des November. Anfangs Februar 1892 
gesund entlassen. Später wohl. (Journ. VI. 5468.) 

6) Arbeitsmann N. N., 55 Jahr alt, Kopenhagen, 
war beim Beginn der Behandlung am 3. Mai 1892 
4 Tage krank gewesen. Coitus vor 8 Tagen. Im 
Sulcus coronarius zwischen Glans und Präputium 
penis ein längliches Geschwür, 14 mm lang, 7 mm 
breit mit weichein Grund, aber harten, etwas steilen 
Rändern und starkem gangränösen Belag. Sonst 
befindet er sich wohl. Schlund normal. Arsen, 
album, 2 — 5 Tropfen 3 Mal tägl. Am 10. Mai 
war das Geschwür unverändert, Belag in Zunahme, 
und weil zugleich Härte in den Rändern , wurde 
ordinirt Kali hydrojod. Kafkae 0 3 Tropfen 3 Mal 
tägl., steigend mit I Tropfen jeden dritten Tag. 
Aeusserlich auf die Wunde: Jodoformium, 1 Tlieil 
zu Sacchar. lactis, 2 Tlieile jeden Abend. Am 
19. Mai war jeder Belag verschwunden, die Ränder 
weniger hart. Cont.: Kali hydrojod. Kafkae. Aeusser¬ 
lich: Calendula Cerat Morgens und Abends. Hier¬ 
nach machten Besserung und Granulation gute 
Fortschritte und im Beginn des Juli war er gesund. 

(Journal VI. 5803.) 

7) Restaurateur N. N., 43 Jahr alt, Lyngby, 
hatte beim Beginn der Behandlung am 26. Mai 
1891 eine Induration auf der Oberfläche von Glans 
penis. Dieselbe war rund, 5 mm lang und ebenso 
breit; vorher war an der Stelle ein dunkler pig- 
mentirter Fleck. Nichts Abnormes im Schlund und 
keine Flecke sonst. Drüsen in den Leisten gross 
und hart, etwas empfindlich gegen Druck. Sonst 
gesund. Coitus vor 4 Wochen. Ordinat.: Merc. 
solub. Hahnem. 1. Cent.-Tritur. 3 Mal täglich so¬ 
viel wie eine Erbse. Am 3. Juni kam er wieder 
und fand sich da an der genannten Stelle ein 
runder Ulcus von oben genannter Grösse mit gelb¬ 
grauem, dicken Belag auf dem harten Grunde. 
Ränder heil. Dieselbe Ordination. 15. Juni: Ulcus 
heilt gut längs den Rändern, der Grund etwas 
weicher. Belag abgenommen. Auf der äusseren 
Haut des Penis ein papulöser, schorfbedeckter, braun- 
farbener, nicht juckender Ausschlag. Dieselbe Ordi¬ 
nation. Am 28. Juli war Ulcus geheilt und Aus¬ 
schlag verschwunden, aber die Induration im Grunds, 
hatte zugenommen. Es wurde mit Merc. solub. auf¬ 
gehört und ordinirt Kafka’s Kali hydrojodicum, 
3 Tropfen 3 Mal täglich, steigend bis 10 Tropfen 
mit 1 Tropfen jeden dritten Tag. Hiernach war 
am 5. September die Induration in bedeutender 
Abnahme. Dann stand die Heilung längere Zeit 
still, sodass bis 15 Tropfen pro dosi gestiegen 
werden musste, und war bedeutender Fortschritt zu 
verzeichnen am 19. November. Am 17. Februar 
war die harte Stelle nur ganz klein, und am 
2. Juni war Patient völlig gesund. 

(Journ. VI. 5539.) 
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8) Färber N. N., 30 Jahr, Kopenhagen, hatte 

beim Beginn der Behandlung am 25. Juni 1892 
Gonorrhöe gehabt 13 Wochen lang und war er von 
einem hiesigen Specialisten behandelt ohne beson¬ 
dere Besserung. Vor 6 Jahren Lues mit Flecken 
und Halsaffectionen. Spärlicher dicker, gelber Aus- 
fluss aus der Harnröhre, Drang zum häufigen 
Wasserlassen mit heftigem , schneidenden. Schmerz 
zuletzt und gleich nachher . Wasserlassen besonders 
häufig Nachts. Es war keine Strictur zu finden, 
obgleich der Urinstrahl häufig nur dünn war. Im 
Uebrigen fühlt er sich wohl. Suspensorium. Can- 
tharis 2. Cent.-Verdunuung, 3 Tropfen jede drei 
Stunden. — 30. Juni: Schmerzen etwas nachge¬ 
lassen. Dieselbe Ordination. 2. Juli: Schmerz jetzt 
gering. Ausfluss bald gelb, bald grün, dick, Nachts 
starker Scliweiss, ohne dass dieser Besserung im 
Gefolge hatte. An der Unterfläche vom Penis zwei 
harte Geschwülste zu fühlen (gummöse Geschwülste, 
von Lues stammend), nicht empfindlich. Merc. sol. 
Hahnem., 1. Cent.-Verreibung, erbsengross, 3 Mal 
täglich. Zum Einspritzen: Merc. sublim, corros. 0 
(Solut. aquosa 1—50), Centigr. 50, Aqua destill. 
Gr. 250, Morgens und Abends. Am 19. Juli war 
die eine Geschwulst verschwunden, Schmerzen beim 
Wasserlassen vorüber und Ausfluss hellgelb und 
dünner. Gleiche Ordination. Am 28. Juli Aus¬ 
fluss aufgehört und zweite harte Geschwulst auch 
weg. Urinstrahl normal. Obgleich fortgesetzt wurde 
mit Merc. solub. Morgens und Abends, sowie Ein¬ 
spritzungen Morgens und Abends, war am 20. Aug. 
wieder reichlicher milchiceisser und dicker Ausfluss 
aus der Urinröhre vorhanden , sowie brennender, 
stechender Schmerz beim Wasserlassen in der Fossa 
navicularis. Orificium urethrae zusamraengeklebt 
Morgens. Er erhielt jetzt Petroselium, 0 3 Tropfen 
3 Mal täglich, und war Mitte September völlig her¬ 
gestellt. (Journal VI. 5886.) 

9) Vorarbeiter N. N., 34 Jahr alt, Kopenhagen, 
kam unter meine Behandlung am 25. Sept. 1893. 
Vordem nicht behandelt. Früher gesund. Coitus 
vor 8 Wochen und 4 Wochen nachher entdeckte 
er das erste objective Zeichen der Krankheit. Auf 
der äusseren Haut des Penis findet sich ein Ulcus, 
15 mm lang, 7 mm breit, weich in der Mitte, aber 
hart am Rande , rein im Grunde, an der Innen¬ 
fläche vom Präputium ein längliches, bootformiges 
ulcus, gleichfalls nur hart am Rande und rein. 
Sonst wohl. Erhielt Merc. solub. 1. Dec.- Tritur., 
eine Federmesserspitze voll 3 Mal täglich. Schon 
am 30. September klagte er über grosse Mattig¬ 
keit, Appetitlosigkeit und Kälte, aber ohne Fieber. 
Etwas papulöser, braunrotlier Ausschlag auf der 
Stirn. Gleiche Ordination. 7. October: ]>er Aus¬ 
schlag, welcher jetzt zerstreut ist über Gliedmassen, 
Brust und Rücken, besteht aus grossen Papeltu 


Ulcera granuliren, werden weicher an den Rändern. 
Dieselbe Ordination. 16. October: Ausschlag blasser, 
verschwindet gut. Ulcera geheilt. Am Rande der 
Präputialwunde noch Sclerose. Allgemeinbefinden 
gut. Dieselbe Ordination. 27. November: Auf 
Dienstreisen abwesend gewesen und Medicin in 3 
Wocheu nicht genommen. Der ganze Zustand ver¬ 
schlimmert. Auf Stirn, Kopfgrund, Scrotum und 
Femora grosse pustulöse Syphiliden und ulcerirte 
Pusteln, welche mit dickem Schorf bedeckt sind wie 
Auster schalen. Sclerose in der Präputialwunde be¬ 
deutend zugenommen. Mit der Ordination fortge¬ 
fahren, aber ohne Besserung. Unter Oelumschlag 
fiel der Schorf auf den Lenden ab und hinterliess 
grosse runde Geschwürs flächen mit grauem Belag 
im Grunde, welche viel gelbes, dickes Pus abson¬ 
derten. Allgemeinbefinden noch immer gut. Gleiche 
Ordination. 11. December: Keine Besserung. Merc. 
bijod. 1. C.-Tritur., Morgens und Nachmittags, sowie 
Kali hydrojod. Kafkae 9 5 gtt. Vormittags und Abends, 
steigend mit 1 Tropfen täglich, aber von Besserung 
keine Spur, und am 30. Dec. war die Pars capillitii 
eine ganze, grosse, stark suppurirende Ulcerations- 
fläche. Ulcus dauernd indurirt. Jetzt ordinirte ich: 
Hale’s Formel: Merc. bijodat. Trit. D. 1. Centigr. 50. 

Kali hydrojod. Gr. 4. 

Aqua destill. Gr. 120. 

1 Theelöffel voll 3 Mal täglich. 

22. Januar 1894. An den Beinen verschiedene 
nierenförmige Geschwüre. Suppuration im Kopf¬ 
grunde abgenommen und Induration schnell ge¬ 
schwunden. Bei andauerndem Gebrauch dieses 
Mittels stetige Besserung, Wunden mehr oberfläch¬ 
lich, Suppuration vermindert, neuer Rupia-Aus¬ 
schlag geringer und mehr vertheilt, sodass am 
12. März der Gesichtsausschlag beinahe verschwun¬ 
den war. Ulcus praeput. geheilt, weich. Suppu¬ 
ration im Kopfgrunde geringfügig. Hörte auf mit 
Hale’s Formel und gab wieder Merc. bijodat. 1. C.- 
Tritur., soviel wie eine grosse Erbse Morgens und 
Nachmittags, Kali hydrojod. Kafkae 0 5 gtt. Vor¬ 
mittags und Abends, steigend jeden zweiten Tag 
mit 1 Tropfen, aber schon am 2. Ajpril war die 
Suppuration stärker, sowohl im Kopfgrunde als in 
den Geschwüren, und kamen stetig weitere nieren- 
förmige Geschwüre an Armen und Beinen nach 
dem aufgeweichten Rupiaschorf zum Vorschein. 
Deshalb musste ich wieder mit Hale’s Formel an¬ 
fangen, und war er am 7. Sept. beinahe völlig 
hergestellt, ausgenommen einzelne trockene Ge¬ 
schwüre an den Beinen; am 11. September verlor 
er jedoch den Appetit, wurde sehr matt und hatte 
kalte und feuchte Hände. Auf dem linken Oberarm 
und an zwei Stellen der linken Seite des Rückens 
Rupiaschorf gruppirt in Flächen so gross wie die 
Handfläche einer erwachsenen Person. An den 
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Beinen grosse rothbr&une Flecken nach den ge¬ 
heilten Wunden. Halbmondförmige Ulcera auf der 
linken Schulter, gerade in der Regio supraclavicu- 
laris. Da er zugleich über Dyspnoe klagte und 
die Anämie sehr hochgradig war hei jeder An¬ 
strengung (schon bei der geringsten Bewegung 
von starker Gesichtsröthe und Sehweiss begleitet), 
gab ich ihm 

Ferrum met. 1. Dec.-Trit. 
erbsengross 3 Mal täglich. 

Seponat.: Hale’s Formel. 

26. October: Etwas besser, aber sehr geschwächt. 
Keinen Appetit. Lunge und Herz normal. Urin 
enthält nichts Abnormes. Häufige Kälteschauer mit 
eisigkalten und bis unter die Nägel blauen Fingern . 

Ghininum arsenicos. 1. C.-Trit. 
erbsengross 8 Mal tägl. 

20. November: Appetit gut und Kälte vorüber, 
klagte jedodh über brennenden Schmerz im Epi - 
gasttium, sowie Diarrhöe , bestehend in kleinen wässe¬ 
rigen, braunschwarzen Entleerungen , zumal nach den 
Mahlzeiten , von Durst begleitet . Hiergegen half 
Arsen, album, 2. C.-Verdünnung, 5 Tropfen 4 Mal 
täglich, im Laufe von wenigen Tagen. Darnach 
war nur noch zurück etwas Bupiaschorf auf der 
rechten Lende, dem linken Arm, sowie auf der 
Stirn überm Auge. Allgemeinbefinden wieder gut. — 
Im Kopfgrunde war alles seit Langem geheilt. 
Während der Kur hat er 16 Pfund an Gewicht i 
verloren. t| 

Merc. solub. l.D.-Trit., Morgens und Abends. ! 

Auf den Geschwüren liess ich eine Salbe be-, 
mutzen von Merc. praec. ruber, 1 Theil zu 30 Theile i 
Axung. povoi Iota, Morgens und Abends mit 14täg. * 
Gebrauch der Medicin und 14täg. Pause wechselnd. 

Am Schluss des Februar war er ungefähr her- [ 
gestellt, Mitte März kam jedoch eine kleine Ulce- j 
rstion auf der rechten Lende und eine solche auf 
dem linken Oberarm 5 Anfangs Juli war er völlig 
gesund und wieder zu seinem gewöhnlichen Körper¬ 
gewicht gelangt. (Journ. VI. 6315.) 

10) Weinhändler N. N., 39 Jahr alt, Kopenhagen, 
kam unter Behandlung am 3. März 1895. Er 
batte vor 2 Jahren eine Induration am Penis ge¬ 
habt mit Halsaffection, welche mit (150) Sclimier- 
kur behandelt war. Jetzt, seit 2 Monaten, ein indur. 
Ulcus, so gross wie eine durchgeschnittene Hasel¬ 
nuss, an der Innenfläche der rechten Backe, den 
mittleren Kinnzähnen im Oberkiefer gegenüber. 
Etwas Salivation. Sonst wohl. Weil viel Mercur 
gebraucht war, wurde ordinirt: Kali hydrojod. 
Kafkae 9, 3 Tropfen 3 Mal täglich, steigend jeden 
zweiten Tag mit 1 Tropfen. 

15. März: Bedeutende Besserung. Induration 
viel weicher. Contin. 


28. April: Jede Induration verschwunden, Ulcus 
geheilt. Vollständig gesund. Entlassen. 

(Journ. VI. 6405.) 

Indem ich vorliegende Abhandlung scliliesse, 
sehe ich, dass in Berlin eine grössere Broschüre 
herausgekommen, betitelt: „Dr. H. Böing: Die 
Syphilis und ihre Heilung durch kleine Gaben 
Quecksilbers.“ Dr. Böing (Allopath) rühmt seine — 
wie er sie selbst nennt — beinahe homöopathi¬ 
schen Dosen von Mercur, sowohl bei frischen wie 
alten Fällen von Lues und bei Syphilis congenita. 
Er verwendet nur Calomel. Böing betont aus Er¬ 
fahrung, dass schlechte Resultate bei der Behand¬ 
lung von zu grossen Dosen von Mercur herrühren. 
Er verwendet zu Anfang 5 Milligramm - Dosen 
3 Mal täglich, später bei Besserung eine Dosis 
jeden zweiten Tag von 5 Milligramm während 6 
Wochen, schliesslich 1 Milligramm Morgens und 
Abends, dann einmal täglich und zuletzt zweimal 
wöchentlich. 


Revue homoeopathique frangaise. 

In der Sitzung der Sociöte fran^aise d’homoeo- 
pathie vom 8 . April d. J. findet sich die Mittheilung 
eines interessanten Falles von Pneumonie von 
Dr. P. Jousset, an die sich eine für die Prognose 
und Therapie dieser Krankheitsspecies wichtige 
Besprechung knüpfte. — Der Fall war folgender: 

Ein 7jähr. Knabe, der seit 2 Tagen erkrankt 
war, wurde am 20. Januar in das homöopathische 
Spital Saint-Jacques aufgenommen. — Das Fieber 
war sehr hoch: Temp. 40,9° Cels., der Puls sehr 
frequent. Die linke Lungenspitze war der Sitz 
einer Pneumonie, die sich als bronchiales Athmungs- 
geräusch und orepitirendes Rasseln charakterisirt. 
Verordnung: Bryon. 6 . 2 Tropfen. 

21. Jan. (am 4. Tage der Krankheit). Temp.: 
Morgens 40°, Abends 40,4°. Bryon. wird fortgesetzt. 

22. Jan. (5. Tag). Temp.: Morgens 40,1°, 
Abends 40,6°. Die Hinfälligkeit nimmt zu, Nachts 
Delirien. Gleichzeitig stellen sich unfreiwillige Stühle 
und Harnentleerungen ein. 

23. Jan. ( 6 . Tag). Temp.: Morgens 40°, Abends 
40,1°. Das Irrereden hält an; das Kind ist äusserst 
hinfällig, der Puls sehr klein, bis 132. Indessen 
die Zunge ist noch immer feucht, der Urin klar 
und ziemlich reichlich. Phosphor. 6 . Dec. 

24. Jan. (7. Tag). Geringe Besserung; diesen 
Morgen zeigte die Temp. 39,6° und erreichte erst 
gegen Abend 40°; der Puls ist etwas kräftiger, 
zählt 120 Schläge; die unfreiwilligen Entleerungen, 
wie die Delirien, dauern fort. Das letztere Symptom 
ist sehr ausgesprochen. Es wird Bellad. im Wechsel 
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mit Phosphor. gegeben. Reichliches subcrepitiren- | 
des Rasseln. 

25. Jan. ( 8 . Tag). Plötzliches Sinken der Temp. 
auf 35,8°, also ein Unterschied von vier Graden 
gegen den Abend vorher; Puls 96, ziemlich kräftig. 
Allgemeines Aussehen des Patienten weit besser. 
Abends steigt die Temp. auf 36,6°. Noch immer 
etwas Irrereden. Rep.: Bellad. und Phosph. Die 
Portion Milch, welche der Knabe täglich bekam, 
wird möglichst erhöht und 30—50 Gramm Alcohol 
in Form von Grog auf 24 Stunden verabreicht. 

In den folgenden Tagen gewinnt die Temp. all- 
mälilig die normale Höhe von 37,5°; die Besserung • 
ist entschieden und am 27., am zehnten Tage der 
Krankheit, ist die Lösung der Hepatisation voll¬ 
ständig. 

Dr. Jousset knüpft hieran folgende Bemerkungen: 

„In meinen Vorlesungen habe ich die hohe 
Wichtigkeit der Prognostik, insbesondere in der 
Lungenentzündung häufig hervorgehoben. Leider 
endet diese Krankheit nicht immer mit der Heilung, 
ihre Dauer ist sehr kurz und, wenn der Tod un¬ 
erwarteter Weise eintritt, so wird die Verantwort¬ 
lichkeit des Arztes, mit Recht oder Unrecht, stark 
herangezogen. Es ist deshalb äusserst wichtig, die 
Zeichen, welche den Ausgang dieser Krankheit 
voraussehen lassen, sorgfältig zu studiren. Das ist- 
wichtig, nicht bloss im Interesse des Arztes, sondern 
auch und ganz vorzüglich im Interesse des ärzt¬ 
lichen Standes (und nicht auch in dem des Kran¬ 
ken? Ref.). 

Günstige prognostische Zeichen: 

1. Von Seiten der fieberhaften Bewegung. Wenn 
die Körperwärme sich auf einem sehr hohen Grade 
hält und die Höhe mit jedem Tage sich steigert, 
wenn der Puls sehr häufig and täglich an Frequenz 
zunimmt, so ist ein schlimmer Ausgang zu be¬ 
fürchten. Die Abnahme, und selbst eine sehr ge¬ 
ringe, der Temp. und das Heruntergehen der Puls¬ 
frequenz bilden dagegen ein günstiges Zeichen. 

2 . Zeichen aus der Zusammensetzung und Be¬ 
schaffenheit des Urins. Man sollte auch bei den 
Pneumonischen die chemische Untersuchung des 
Harns nicht unterlassen. Der klare, hochrothe Urin 
ist von schlimmer Vorbedeutung. Nähert sich die 
Farbe der normalen und bildet sich ein Nieder¬ 
schlag im Urin, so ist das ein gutes Zeichen. 
Martin Solon pflegte täglich in einem Stehglase eine 
bestimmte Quantität vom Urine Pneumouiseher 
sammeln zu lassen, und zeigte sich eine Wolke im 
Urin, so schloss er mit Recht daraus, dass es mit 
dem Kranken zum Bessern ging. Die Vermehrung 
der Chlornatrium-Menge im Urin, die während der 
Krankheit sehr vermindert ist, ist ebenfalls ein 
günstiges Zeichen. 


3 . Zeichen aus der Beschaffenheit der Zunge. 
Bleibt die Zunge feucht und wenig belegt, so ge¬ 
nesen die Kranken fast immer. In den schweren 
Fällen wird sie sehr stark belegt, von Tag zu Tag 
trockner, bis sie schliesslich hart wie Holz wird. 

Ergiebt die Auscultation Wiederkehr der Rassel¬ 
geräusche, so ist das ein gutes prognostisches 
Zeichen — ein böses ist es, wenn das bronchiale 
Athemgeräusch anhält oder Gargouillement und 
Schleimrasseln auftritt. 

Bei dem oben geschilderten Krankheitsfall hat 
Autor immer die Hoffnung auf einen glücklichen 
Ausgang festgehalten trotz den ausserordentlich 
bedenklichen Symptomen. Diese Prognose gründete 
sich auf die Beschaffenheit der Zunge und des 
Urins, auf das schnelle Zunehmen der Pulsenergie, 
sowie auf die geringe, aber fortschreitende Tempe¬ 
raturabnahme. 

Bryon. 6 . Dil. wurde am ersten Tage der Be¬ 
handlung verordnet und die beiden folgenden Tage 
fortgebraucht. In der That ist Bryon., nach ihrer 
Pathogenese, das Hauptmittel in der Behandlung der 
Pneumonie, und ist diese Indication auch von der 
Mehrzahl der homöopathischen Aerzte erfahrungsge- 
mäss bestätigt worden. 

Phosphor, am vierten Tage der Krankheit war 
angezeigt durch das Delirium und den Collaps des 
kleinen Kranken, der sich durch Schwäche, aus¬ 
nehmend schnellen Puls und unfreiwillige Entlee¬ 
rungen bekundete. 

Die Pathogenese von Phosphor, entspricht völlig 
der Gesammtheit der von unserm Kranken gezeigten 
Symptome. Abgesehen von unserer Schule, der 
dieses Mittel sehr geläufig ist, findet man sehr ge¬ 
naue Angaben über die Anwendung von Phosphor, 
in der bösartigen Form fieberhafter Kranker in der 
Bibliotheque therapeutique von Bayle. Diese ent¬ 
hält eine sehr grosse Anzahl von Beobachtungen 
über Pneumonie und typhoide Fieber, in denen 
Phosphor wunderbar-rettend gewirkt hat. Gewöhnlich 
hat man da das Oleum phosphoratum angewandt, 
in solchen Dosen, dass es leicht toxisch wirkt. Es 
sind deshalb die 10 oder 12 Todesfälle, die in 
jener Abhandlung, neben den Erfolgen, mitgetheilt 
worden, als durch Phosphor-Vergiftungen herbeige¬ 
führt zu betrachten. — 

Ungeachtet der Schwere des pathologischen 
Falles haben wir die Mittel nur in höheren Dilu¬ 
tionen verordnet, um dem von einer Seite erhobenen 
Einwurf zu begegnen, als ob wir in günstigen 
Fällen Globuli verschrieben und in bedenklichen, 
gerade wie die Allöopathen, massive Dosen geben. 
Zu erwähnen ist noch die Thatsache, dass bei dem 
kleinen Kranken am zehnten Tage der Krankheit, 
zwei Tage nach dem Nachlass des Fiebers, die 
stethoskopischen Zeichen völlig geschwunden waren. 


Digitized by 


Google 




25 


Dies ist bei alläopathischer Behandlung kaum der 
Fall; und die Resolution von Pneumonieen, welche 
expectativ behandelt werden, nimmt oft mehrere 
Wochen in Anspruch. — 

Der Umstand, dass die Mutter des Kranken j 
geisteskrank ist, mag übrigens auf die Intensität der 
Delirien in diesem Fall von Pneumonie nicht ohne j 
Einfluss geblieben sein. | 


Zur Frage des Selbstdispensirens. j 

Von Dr. A. Lorbacher, Leipzig. j 

Das Selbstdispensirrecht der homöopathischen 
Aerzte, wie es in Preussen durch die Verordnung 
vom J. 1843, und auch in Oesterreich auf dem 
Wege der Gesetzgebung geordnet war, und welches 
auch einige kleinere Staaten, wie Anhalt, Weimar 
und Hessen-Darmstadt, durch Erlass von gesetzlichen 
Vorschriften zu regeln sich veranlasst sahen, war 
von Anfang an ein schwerer Stein des Anstosses j 
für die Apotheker. Sie erblickten darin einen Ein- j 
griff in ihre Rechte und eine Schädigung ihres 
Geschäfts und fingen sofort an, dagegen offen und 
im Geheimen zu agitiren. Allein, trotz des grossen 
Ansehens und Einflusses, welchen dieser Stand ge- ! 
niesst, und trotz der Unterstützung, die er nament¬ 
lich von Seiten der Medicinalbeamten und auch I 
vieler Aerzte fand, hatte er namentlich in Preussen 
keinen Erfolg. Die betreffende Verordnung hatte 
durch eine besondere königliche Sanction nach dem 
damals geltenden Staatsrechte den Charakter eines 
Gesetzes erlangt, welches nur durch einen auf An¬ 
trag des Ministeriums erfolgten Beschluss der Volks¬ 
vertretung ausser Kraft gesetzt werden konnte, und 
einen solchen Antrag zu stellen lag keine Veran¬ 
lassung vor, da nicht nachgewiesen werden konnte, 
dass durch dasselbe in irgend einer Weise das Publi¬ 
kum geschädigt oder das öffentliche Wohl gefährdet j 
worden sei. Denn die Thatsache, dass von einzelnen 
homöopathischen Aerzten die Vorschriften des Ge¬ 
setzes nicht genau befolgt würden, oder sogar zu 
eigennützigen Zwecken gemissbraucht werden, be¬ 
weisen Nichts gegen die Nützlichkeit desselben, 
und bietet es ausserdem den Behörden Handhaben 
genug, um gegen dergleichen Leute vorzugehen. 

In neuerer Zeit ist aber eine Wandlung in der 
Stellung der Behörden zu der Sache eingetreten. 
Unsere Gegner haben es verstanden, durch syste¬ 
matische Minirarbeit bei den massgebenden Per¬ 
sonen, namentlich den Cultusministern, eine unserer 
Sache, gelinde gesagt, ungünstige Stimmung her¬ 
vorzurufen. Das immer aufs Neue von den wissen¬ 
schaftlichen Autoritäten ausgesprochene Verdam- | 


mungsurtheil über die Homöopathie, als eine ganz 
unwissenschaftliche Lehre, die Behauptung, dass 
sie eine Hauptquelle der überhandnehmenden Kur¬ 
pfuscherei sei, haben an den massgebenden Stellen all- 
mäblig den Entschluss zur Reife gebracht, die Sache 
in keiner Weise zu unterstützen, sondern ihr den 
Lebensnerv zu unterbinden. Am geeignetsten für 
diesen Zweck fand man das Vorgehen gegen das 
Selbstdispensiren der homöopathischen Aerzte. Da 
man ihnen das durch gesetzliche Bestimmungen 
verliehene Recht dazu nicht gerade nehmen konnte, 
so suchte man es ihnen zu verkümmern und den 
Besitzern den Gebrauch desselben zu verleiden. In 
Oesterreich wurde die Verordnung erlassen, dass 
nur diejenigen homöopathischen Aerzte, welche stets 
nur homöopathisch^ Arznei anwendeten und nie¬ 
mals ein Recept in einer allöopathischen Apotheke 
verordneten, das Recht haben sollten. Wenn also 
ein homöopathischer Arzt einmal sich veranlasst 
sah, ein nichthomöopathisches Mittel zu verordnen, 
verlor er sofort das Selbstdispensirrecht für immer. 
In Preussen wollte man die Ausübung des durch 
ein Examen erlangten Rechts von einer speciellen 
Erlaubnis des Cultusministeriums abhängig machen, 
welche beim Wechsel des Wohnorts immer von 
Neuem eingeholt werden sollte. Wer dies unter- 
liesse, sollte für immer von dem Selbstdispensiren 
ausgeschlossen sein. Man versuchte sogar, dieser 
Bestimmung rückwirkende Kraft zu geben. Ausser¬ 
dem suchte man durch ein kleinliches, mehr chika- 
nöses Verfahren bei den Revisionen die betreffenden 
Aerzte allmählig dahin zu bringen, dass sie auf 
ihr wohlerworbenes Recht verzichteten. Wenn nun 
auch, wie das Sprüchwort sagt, „die Suppe nicht so 
heiss gegessen wird, als sie auf den Tisch kommt,“ 
so haben doch die homöopathischen Aerzte alle 
Veranlassung, auf der Hut zu sein und jeden An¬ 
griff auf ihr Recht energisch zurückzuweisen, was 
auch theilweise wohl schon geschehen ist. Doch 
müsste man meiner Ansicht nach sich dabei auf 
einen höheren Standpunkt stellen. Man müsste es 
nicht bloss für die homöopathischen Aerzte, sondern 
als ein ärztliches Grundrecht für alle Aerzte fordern. 
Es würde dadurch auch die Behauptung, dass die 
homöopathischen Aerzte ein Vorrecht vor den an¬ 
deren Aerzten, gewissermassen ein Privileg an¬ 
strebten, am besten widerlegt. 

Ausserdem halte ich es für wichtig, dass die 
massgebenden Behörden die Ueberzeugung ge¬ 
winnen, dass die homöopathischen Aerzte selbst 
das Selbstdispensiien für unumgänglich nothwendig 
halten, solange nicht von Seiten des Staates Ein¬ 
richtungen getroffen werden, welche ihnen eine 
Garantie gewähren, dass in den bestehenden Apo¬ 
theken die Arzneien streng nach den Regeln der 
homöopathischen Pharmacie angefertigt und nach 
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den Anweisungen der homöopathischen Aerzte ver¬ 
abreicht werden. 

Dass die Behörden in ihrer Ansicht von der 
Ueberflüssigkeit des Selbstdispensirrechts immer 
mehr bestärkt wurden, daran tragen, was wir uns 
nicht verhehlen wollen, die homöopathischen Aerzte 
selbst einen Theil der Schuld. Wenn von einem, 
der sich als Stimmführer gerirt, Öffentlich erklärt 
wird, wir brauchten das Recht des Selbstdispensirens 
nicht, die Apotheken würden uns schon gute 
Arzneien liefern, wenn wir nur fleissig verschrieben; 
wenn von einer andern Seite immer und immer 
wieder proklamirt w r ird, die höheren Potenzen seien 
ganz überflüssig, wir reichten mit der 1.—3. voll¬ 
ständig aus, wie sie in seinem Interesse herzu¬ 
stellen jeder Apotheker wohl bereit sein würde, so ist 
es wohl nicht zu verwundern, wenn man darauf 
ausgeht, das Selbstdispensirrecht zu beseitigen. 
Dazu kommt noch der Missbrauch, welcher von 
einigen homöopathischen Aerzten mit diesem Rechte 
getrieben wird, welches ihnen nur zu dem Zwecke 
verliehen ist, an ihre Patienten Mittel abzugeben, 
und nicht dazu, Apothekergeschäfte zu machen. 
Es wird also zunächst Aufgabe der homöopathischen 
Aerzte sein, diesen Uebelständen entgegenzuarbeiten 
und unseren Widersachern die Handhaben zum Vor¬ 
gehen gegen das von unseren Vorfahren in heissem 
Kampfe errungene Recht zu entziehen. In zweiter 
Reihe wäre meiner Ansicht nach dahin zu streben, 
eine Neuordnung desselben von Reichswegen zu 
Stande zu bringen, welche weitere Angriffe darauf 
ausschliesst und gegen willkürliches Vorgehen eine 
Sicherheit gewährt. Sollte dadurch auch eine kleine 
Beschränkung in nebensächlichen Dingen eintreten. 
Was auf diesem Wege zu erreichen ist, zeigt uns 
das Beispiel Württembergs, wo es den Bemühungen 
des Collegen Sick in seiner Stellung als Mitglied 
des Medicinalcollegiums gelungen ist, eine gesetz¬ 
liche Regelung dieser Sache zu erreichen, welche 
zwar den Apothekern einige Concessionen macht, 
aber auch das Recht der Aerzte wahrt und die 
Ausübung der homöopathischen Praxis möglich 
macht. Ich selbst habe in dieser Beziehung bei 
der Generalversammlung des homöopathischen Cen¬ 
tralvereins in Luzern Anträge gemacht, welche aber 
damals abgelehnt wurden, weil man es nicht für 
opportun hielt, an dem bestehenden Zustande zu 
rütteln. Ob mit Recht oder Unrecht, will ich da¬ 
hingestellt sein lassen. 

Jedenfalls sollte aber keine Veranlassung un- 
benützt vorübergehen gelassen werden, um eine 
für das ganze deutsche Reich geltende Ordnung 
dieser Materie herbeizuführen. Es dürfte sich zu 
diesem Zwecke empfehlen, die Einsetzung einer 
Commission von Seiten des homöopathischen Cen- i 
tralvereins mit dem Aufträge, diese Angelegenheit ! 


immerfort im Auge zu haben, etwaigen weiteren 
Angriffen auf unser Recht sofort entgegenzutreten 
und dasselbe bei der etwaigen gesetzlichen Rege¬ 
lung des Apothekerwesens von Seiten des Reichs 
zur Geltung zu bringen resp. auf Berücksichtigung 
desselben zu dringen, und sich zu diesem Zwecke 
mit den Anhängern unserer Sache im Reichstage 
in Verbindung zu setzen, auch in den massgeben¬ 
den Regierungskreisen die zur homöopathischen 
Klientel gehörigen Persönlichkeiten dafür zu er¬ 
wärmen zu versuchen. Petitionen und dergl. allein 
thun es nicht, wie die Erfahrung uns schon mehr¬ 
fach bewiesen hat. Wenn auch augenblicklich die 
Stimmung in den massgebenden Kreisen eine uns 
ungünstige ist, so ist doch nicht ausgeschlossen, 
dass man bei dem immer mehr fortschreitenden 
therapeutischen Bankrotte der herrschenden Schule 
zu der Einsicht gelangt, dass die Lehre Hahne- 
mann’s für die arzneiliche Behandlung der Krank¬ 
heiten einen grossen Werth hat und man durchaus 
keine Veranlassung habe, sie zu unterdrücken. 
Solche Wandlungen in den Ansichten sind schon 
mehrfach dagewesen. Sache der einzusetzenden 
Commission wäre es, wenn die Zeichen einer solchen 
Wandlung sich mehren, einen Vorstoss zu machen. 

Dieselbe würde aber Nichts erreichen, wenn 
die homöopathischen Aerzte meinen, wie das öfter 
geschehen mit ihrer Einsetzung, das Ihre gethan 
zu haben. Sie müssen nach wie vor ein Jeder in 
seinem Kreise dafür zu wirken und namentlich den 
Laien es klar zu machen suchen, dass die Dispensir- 
freiheit der homöopathischen Aerzte auch in ihrem 
Interesse liegt. Denn wenn auch die Errichtung 
von Niederlagen von homöopathischen Medicamenten 
von Seiten der Schwabe’schen Centralapotheke in 
verschiedenen grossen Städten den Bezug derselben 
erleichtert, so kann es doch den grossen Vorzug, 
den es hat, wenn der verordnende Arzt dem Kran¬ 
ken sofort die nöthige Arznei darreichen kann, 
nicht ersetzen. Hier wäre auch den homöopathi¬ 
schen Laienvereinen eine Gelegenheit geboten, zu 
zeigen, dass ihr Interesse für unsere Sache über 
ihre localen Bedürfnisse hinausreicht. 

Es ist allerdings in erster Reihe Sache der 
zunächst bedrohten preussischen homöopathischen 
Aerzte, gegen diese versuchte Schmälerung ihres 
Rechts vorzugehen, jedoch auch eine Ehrenpflicht 
sämmtlicher deutschen homöopathischen Aerzte und 
ärztlicher Vereine, besonders des Centralvereins, 
ihnen in diesem Kampfe zur Seite zu stehen. 

Um jedoch einen günstigen Erfolg zu erreichen, 
ist ein einheitliches, planmässiges Vorgehen unum¬ 
gänglich nöthig. Daher mein Vorschlag zur Ein¬ 
setzung einer Commission. Ob zu derselben auch 
ein Apotheker und Laien hinzuzuziehen und alle 
sonstigen näheren Bestimmungen festzusetzen, bietet 
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die bevorstehende Centralvereins-Versammlung die 
beste Gelegenheit, sich zu einigen. Das selbstän¬ 
dige Vorgehen des Berliner Vereins homöopathi¬ 
scher Aerzte ist jedenfalls das Beste, und werden 
seine auf genaue Kenntniss der in den dortigen 
massgebenden Kreisen herrschenden Ansichten ge¬ 
gründeten Vorschläge bei der Central Vereins-Ver¬ 
sammlung hoffentlich allgemeinen Beifall und that- 
kräftige Unterstützung finden. 

Die im Vorstehenden niedergelegten Gedanken, 
Ansichten und Vorschläge beanspruchen durchaus 
nicht, Neues zu bieten. Sie sind schon mehrfach 
von anderer berufener Seite ausgesprochen. Mir 
kam es vor Allem darauf an, die Zersplitterung 
der Kräfte, planloses einseitiges Vorgehen zu ver¬ 
hüten, und es als unsere Pflicht hinzustellen, nicht 
nur das sauer erworbene Recht denen, die es be¬ 
sitzen, zu erhalten, sondern auch darauf bedacht zu 
sein, denen, welche es noch nicht haben, es zu er¬ 
ringen. Darum Viribus unitis! 


Appendicitis. 

Von Dr. A. R. F. Grob-Milwaukee. 

1. Im December v. J. litt Frl. R. an sehr hef¬ 
tigem Schmerz in der Regio iliaca dextra, eine 
Stelle, sehr empfindlich bei Berührung. Das Fieber 
war massig hoch, 101—103° F., mit grossem Durst, 
Appetitverlust, gelegentlichem Erbrechen etc. etc. 
verbunden. Verf. zweifelt nicht, dass manche 
(amerikanische) Chirurgen eine sofortige Operation 
für erforderlich gehalten hätten, da alle Symptome 
für eine Appendicitis, Entzündung des Wurmfort¬ 
satzes, sprachen. Indessen besserte sich der Zustand 
unter Anwendung von Bell., Bry., Nux und Mercur 
und der äusserlichen Beihilfe von warmen Um¬ 
schlägen , dass die Kranke das Bett etwa in acht 
Tagen verlassen konnte, obwohl die Empfindlich¬ 
keit in der betreffenden Stelle noch gegen eine 
Woche anhielt, bis sie völlig verschwand. 

2. Frl. S. erkrankte am 2. März 1895 unter 
Erscheinungen, welche, wenn je in einem Fall, den 
Anschein einer Appendicitis an sich trugen. Sie 
litt in hohem Grade; konnte nicht die geringste 
Bewegung ertragen; in der rechtsseitigen Fossa 
iliaca liess sich etwas Anschwellung constatiren; 
Berührung des Mc Burney-Punktes liess sie vor 
Schmerz aufschreien. Der rechte Schenkel war in 
Flexionsstellung. Aeusserlich: Kataplasmata von 
Leinsamen; als diese aber zu schwer erschienen, 
wurden Hopfensäckchen aufgelegt. Innerlich wur¬ 
den dieselben Mittel wie im ersten Falle angewandt: 
zuerst Bell, und Mercur. in halbstündlichem Wechsel, 


| später Bryon. und Nux vomica in längeren Zwisehen- 
t räumen. Die Genesung trat auch hier in 7 —10 
| Tagen ein. 

Aehnliche Fälle hat Verf. zu verschiedenen 
Zeiten beobachtet, doch fand er bisher keinen, wo 
die Operation erforderlich gewesen wäre. Er ist 
der Meinung, dass in früheren Jahren, wo das 
Messer weniger in Gebrauch war, der Processus 
vermiformis ebenso thätig und oft unliebsam ge¬ 
wesen sei als heutzutage. Damals nannten die 
Aerzte das Leiden schlichthin acute katarrhalische 
Enczündung, Typhlitis, Para- oder Perityphlitis oder 
rechtsseitige Ovarial-Kolik, machten einfach örtliche 
Applicationen, gaben innerlich Oliven-Oel, machten 
Einspritzungen per anum damit, gebrauchten die 
angezeigten innerlichen Mittel, und die Sterblich¬ 
keitsziffer dabei war damals geringer, oder wenigstens 
nicht höher als gegenwärtig. Verf. verwahrt sich 
jedoch dagegen, als ob er das operative Eingreifen 
unter allen Umständen verwerfen wollte; denn es 
giebt in der That Fälle, die so weit vorgeschritten 
sind und wo die Suppuration so weit ausgedehnt 
ist, dass unverzüglich Blosslegung und Reinigung 
der Theile mit radicaler Entfernung des schädigen¬ 
den Körpers erforderlich sein kann. 

Dennoch ist er zum Conservatismus geneigt und 
glaubt, erst wenn von den jüngeren Aerzten sich 
mehr seinen Ansichten über diesen Gegenstand an- 
schliessen möchten, die Menschheit dabei erheblich 
gewinnen würde. Er führt noch die folgenden 
| Worte eines Gewährsmannes an: 

| r Ich fühle mich zu dem Schluss berechtigt, 

| dass, wenn schnelle und geeignete Massnahmen 
bei jedem Fall in den ersten 12 oder 24 Stunden 
der Erkrankung getroffen würden, ein weit grösserer 
Percent-Satz aller Fälle gar nicht zu dem Stadium 
gelangten, welches chirurgische Behandlung erfor¬ 
dert und dass dann die schwarze, diese Krankheit 
begleitende Todtenliste einer hoffnungsvolleren Platz 
! machen wird; auch wird man dann den unange¬ 
nehmen Zustand einer Bauchhernie, der jetzt so 
häufig bei Fällen, die als operativ geheilt berichtet 
werden, vorkommt, weniger häufig sehen.“ 
(Minneapolis Homoeopathic Magazine 1890. No. 2.) 

M. 


Studien zur Materia medica von Tabacum. 

Von Dr. Dyce Brown. 

Tabacum ist ein hochgradiges Nerven-Stimulans, 
in der Secundär-Wirkung jedoch, in excessiven 
Gaben, entwickelt es den entgegengesetzten Zustand, 
eine starke Depression mit Reizbarkeit. Die Haupt¬ 
wirkung richtet sich wohl auf das cerebrospinale 
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Nervensystem, und vorzugsweise auf den N. Pneumo- 
gastricus. Auf das Sensorium wirkt es zunächst 
erregend, worauf dann als Gegenwirkung: Verzagt- 
heitj Niedergeschlagenheit, Todesfurcht oder ängst¬ 
liche Besorgniss folgt; oder aber ein Zustand 
ausgesprochener Hypochondrie und nervöser Ruhe¬ 
losigkeit, Reizbarkeit mit Unentschlossenheit (an 
Neurasthenie erinnernd. Ref.). Bei einem Manne, 
der in einem Seeschiffe in einer Kabine, die grosse 
Packete von Tabak enthielt, schlief, zeigte sich 
eine Art von Aussersichsein; er konnte die Glieder 
nicht bewegen, Alles bei ihm war verworren, und 
doch wusste er, wo er war und bemerkte, was um 
ihn vorging, wie in einem Traumzustand. Hier 
haben wir eine ,, aufgeregte Gehirnthätigkeit, 
starker Zudrang von Gedanken.“ Danach folgt 
Gehirndepression. In den schwersten Fällen tritt 
vor dem Tode Bewusstlosigkeit ein! Diese Symp¬ 
tome zeigen die homöopathische Anzeige des 
Mittels bei nervöser Ruhelosigkeit und Depression 
des Geistes, Furchtsamkeit und Reizkarkeit nebst 
geschwächter Gehirnkraft, Trägheit der geistigen 
Fähigkeiten. 

Die Kopfsymptome sind: Schwindel , sehr häufig 
beobachtet, bisweilen mit Nausea. — Kopfschmerz, 
chrarakterisirt durch ein Gefühl von Schwere, Völle 
oder Zusammendrücken, hervorstechend in der Stirn 
und in den Schläfen, sowie auch am Scheitel: die 
freie Luft bessert. 

Augen . Die Augen sehen matt, energielos, ver¬ 
stört aus. Bei einem übermässigen Tabakraucher 
wird Exophthalmus von Schwäche der Min. recti 
berichtet. In einigen, den Tabak missbrauch zuge¬ 
schriebenen Fällen zeigte das Ophthalmoscop einen 
atrophischen Zustand beider Optici, merkwürdiger 
Weise war in der Mehrzahl der Beobachtungen das 
linke Auge zuerst und stärker ergriffen, als das 
rechte. Das Sehvermögen schwand bei Einigen 
plötzlich oder schnell, bei Andern ruckweise. Manche 
klagten über Lichtflammen, Andere über Nebel, 
die Meisten jedoch über undeutliches Sehen. Mit 
dem Fortschreiten der Atrophie erweiterte sich die 
Pupille und wurde unempfindlich gegen Licht. 

In zwei Fällen war die Conjunctiva entzündet. 
Häufig beobachtet man Schmerz in den Augäpfeln, 
Jucken an den Lidern, Sehschwache, Nebelsehen, 
undeutliches Sehen; kleine Druckschrift kann man 
nicht unterscheiden. Die Pupillen Anfangs con- 
trahirt, erweitern sich in den schlimmsten Fällen. 

Therapeutisch wird man vom Tabacum bei Atro¬ 
phie des Opticus aus anderen Ursachen, da das 
Gewebe doch nicht mehr erneuert werden kann, 
keinen Gebrauch machen; dasselbe ist aber bei ein¬ 
facher allmählig gesteigerter Sehschwäche, mit 
mehr oder weniger Congestion der Retina, ange¬ 
zeigt, zumal bei Frauen und Nichtrauchern bei 


Depression des Nervensystems und an den charak¬ 
teristischen Zeichen. 

Ohren. Bei nervösem Zustand mit Ueberempfind- 
lichkeit des Gehörs. 

Mund. Nach den Prüfungen bringt Tab. zweifel¬ 
los neuralgisches Zahnweh hervor. Die Tabakzunge 
ist entweder trocken oder mit weissgelblichem Be¬ 
leg bedeckt, was wahrscheinlich von einer gastrischen 
Störung abhängt. 

Hals . Wir finden hier einen katarrhalischen 
Zustand des Halses mit Röthung des Schlundes, 
ödematösem Zäpfchen, Trockenheit oder zähem 
Schleim, einem Gefühl von Wundheit, Rauhigkeit, 
einem anhaltenden Reiz zu Kitzelhusten, einem 
Gefühl von Enge nebst Herzklopfen bei Nacht. 

Magen. Uebelkeit und Erbrechen — wie bei 
der Seekrankheit. — Die Empfindung, als ob der 
Magen herabfiele , ist häufig beobachtet worden. Bei 
manchen Prüfern zeigte sich das Gefühl eines 
Schoks im Epigastricum bei Nacht, das sie er¬ 
weckte. Tabacum kann ein werthvolles Mittel in 
nervöser Dyspepsie sein, bei Personen mit allge¬ 
meiner Depression des Nervensystems, Uebelkeit 
am frühen Morgen, oder zu anderen Zeiten, mit 
jener Empfindung von Herabsinken des Magens. 
Auch in der Seekrankheit ist es anwendbar. 

Unterleib. Die Leber wird afficirt; der Bauch 
ist durch Gase ausgedehnt und druckempfindlich. 
Diarrhöe oder Verstopfung. Brennen im After mit 
Jucken, Stuhldrang und Schmerz im unteren Theil 
des Rückens, obwohl der Stuhl weich ist. — Mehr¬ 
fach ist Morgen-Diarrhöe beobachtet worden, von 
4 Uhr bis zum Frühstück. Diese Diarrhöe scheint 
mehr nervöser Natur zu sein. Bei Verstopfung, 
besonders bei nervösen Personen, kann ein mässiger 
Gebrauch von Tab. nützlich sein. 

Harnwetkzeuge. Reizung der Harnröhre, eine 
brennend, juckende Empfindung. 

Respirationsorgane. Bei einer Anzahl Prüfer 
war eine Reizung des Kehlkopfes deutlich ausge¬ 
sprochen: ein störender, trockner Kitzelhusten, zu¬ 
weilen krampfhaft oder mit Schlucksen gemischt. 
Brennen im Larynx. Der Reiz, der sich vom Pharynx 
aus hierher verbreitet, ist zum Theil nervöser Art 
(wie bei Lachesis). Tabak wird sich also in 
trockenem, krampfhaftem Kitzelhusten infolge 
pharyngo - laryngealer Reizung heilsam erweisen 
(cf. Lachesis). 

Herz und Puls. Die Herz- und Pulssymptome 
treten am häufigsten bei Nacht ein. Es besteht 
ein Gefühl von Zusammenschnürung oder Beklem¬ 
mung in der Regio cordis mit Aengstlichkeit, 
zuweilen heftiger Schmerz und Schwierigkeit auf 
der linken Seite zu liegen. Herzklopfen ist ein 
sehr ausgesprochenes Symptom. Die Herzthätig- 
keit ist langsam und schwach. Es sind Fälle er- 
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wähnt, wo der Puls auf 48—34 herabging. Diese 
Wirkung, zuerst Erregung, dann Herabsetzen der 
Herzthätigkeit ist für das Mittel sehr bezeichnend. 
Es ist deshalb ein sehr brauchbares Mittel in ner¬ 
vösen Herzstörungen bei Nichtrauchern und Frauen. 

Glieder. Es zeigt sich ein Gefühl allgemeiner 
Schwäche und Hinfälligkeit in den Ober- und Unter¬ 
gliedern mit Zittern derselben und unsicherm Gange. [ 
Bisweilen kommen dazu krampfhafte Contractionen j 
der Muskeln oder steife Rigidität. In einem an- | 
deren Falle heisst es: „Die Hände scheinen wie ge- | 
lähmt und kalt, worauf ein Brennen und Zwickern 1 
in den Fingerspitzen und erschwerter Beweglichkeit 
folgte nebst Kälte und Frostgefühl im Körper.“ 
Eine solche Schwäche in den Extremitäten, sei es, 
dass sie eine Theilerscheinung allgemeiner Nerven¬ 
depression oder die Folge von spinaler Reizung 
und Congestion ist, kann auf Tab. hinweisen. 

Schlaf. Die primäre Wirkung von Tab. be¬ 
steht darin, Schlaf bei Nacht oder nach dem Essen 
zu erzeugen; aber im Uebermass genommen tritt 
das Gegentheil ein. Daher ist das Mittel geeignet, 
den Schlaf bei nervösen Personen zu fördern, wenn 
bei ihnen häufiges Erwachen bei Nacht, Auf¬ 
schrecken, Unruhe und Alpdrücken auftritt, oder 
wenn der Kranke wegen Unruhe und Herzklopfen 
nicht einschlafen kann, mit Schwächegefühl und 
anderen für Tab. sprechenden Symptome. 

Allgemeines. Die Tab.-Symptome sind gewöhn¬ 
lich, schlimmer in der Nacht und beim Gehen in der 
freien Luft besser. (People’s Health Journal. — The 
Universal International Homoeopathic Annual p. 118.) 

In demselben Werke p. 114 wird über eine 
bei Tabakrauchern öfter beobachtete, vorübergehende 
Aphasie berichtet. So im folgenden Fall: 

Ein Böjähriger Mann empfand eines Tages, . 
nachdem er verschiedene Cigarren und eine Anzahl 1 
orientalische Cigaretten geraucht hatte, Schwierig- | 
keit, seine Gedanken auszudrücken. Er konnte ; 
nicht die Worte finden, besonders entschlüpften ihm 
die Substantiva fast völlig. Dagegen war sein Ge- 
dächtniss für Adjectiva und Verba fast ungeschä- 
digt. Es handelt sich hier also um eine theilweise 
Aphasie. Andere motorische Störungen waren nicht I 
vorhanden. Sonst klagte er über ein Gefühl von 
Druck und Beengung hinter dem Sternum — ein Ge- j 
fühl, das von etwas Bangigkeit begleitet war. Nach- | 
dem er mehrere Monate das Rauchen unterlassen i 


Seitdem hat er das Rauchen ganz aufgegeben und 
jene Störung ist nun nicht wiedergekehrt. 

Dr. Mossa. 


Cuprum in seiner Wirkung auf das Gehirn 
und Nervensystem. 

Von Dr. W. A. Deway. 

Cuprum ist eines unserer grossen Heilmittel in 
Meningitis und klinisch hat es sich besonders da 
bewährt, wenn dieselbe infolge eines unterdrückten 
oder noch nicht herausgetreteneu Hautexanthems 
entstanden ist. Es zeigen sich bei ihm Con- 
vulsionen nebst einem heftigen Kopfschmerz, der 
intermittirende, lanzinirende Schmerzen an verschie¬ 
denen Stellen des Kopfes mit sich bringt. Der 
Kranke stöhnt vor Schmerz; die Convulsionen sind 
sehr heftig, die Daumen eingekniffen, die Augäpfel 
rollen beständig herum, das Gesicht ist blass und 
die Lippen blau. Der Patient beisst in’s Glas; 
wenn man ihn aus dem Schlafe erweckt, so sieht 
er erschreckt aus. Eis treten klonische Krämpfe 
ein, die an den Zehen und Fingern beginnen und 
sich von da nach oben ausbreiten. — Bei Epilepsie 
ist es oft sehr werthvoll, bei den heftigsten Krämpfen 
und blassem Gesicht; die Haut ist mit kaltem 
Schweiss bedeckt, die Parthie um den Mund ist 
bläulich. Der Anfall beginnt gern mit einem 
schrillen Schrei oder Weinen. Die Wiederkehr der 
Krämpfe ist gewöhnlich eine regelmässige, an die 
Nacht oder die Menstruationsperiode sich bindend. 
Auf den Anfall folgt Kopfweh. — Cuprum passt 
oft bei Kinder-Krämpfen während der Dentition, 
zumal bei zurückgetretenen Exanthemen. Die Haut 
ist bläulich, der Körper steif, vornübergezogen, 
Muskeln und Sehnen contrahirt (also entspricht es 
auch den tonischen Krämpfen). Auch urämische 
Convulsionen, besonders, wenn sie auf einen Cholera¬ 
anfall folgen, sprechen für dieses Mittel; ebenso 
die spasmodischen Symptome bei Laryngismus 
stridulus und Keuchhusten. Ferner kann es in 
manchen Fällen von Angina pectoris mit plötzlichen 
Anfällen von Dyspnoe und Erstickungsnoth, bei 
einem langsamen Pulse, angezeigt sein. 

In das Heilgebiet von Cuprum gehört die 
Chorea, wenn sie periodisch, mit irregulären Be¬ 
wegungen, die in den Fingern und Zehen anfangen, 


hatte, ging es ihm besser; als er aber wieder oft von Lachkrämpfen und Grimassen begleitet, 


nach einer reichlichen Mahlzeit etwa ein Dutzend 


auftritt; die Rucke sind oft auf eine Seite be- 


türkische Cigaretten rauchte, trat die Aphasie ; schränkt; Niederlegen bessert. — Hydrocephalus 
ebenso stark als das erste Mal auf, der Puls war acutus oder chronicus kann in Cuprum sein Heil¬ 
unregelmässig, wenn auch nicht ungleich, dieses I mittel finden, namentlich wenn dies Leiden nach 
Mal fehlte aber das Präcordialangstgefühl fast ganz, j dem Rücktritt eines Exanthems erscheint. Es zeigt 
Dieser Zustand hielt gegen zwölf Stunden an. --- t sich dabei Delirium, Convulsionen, Nackensteifheit, 
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grosse Hautblässe, Durst, kalte Hände und Füsse; 
Trismus oder Tetanus; das Kind kann den Kopf 
nicht aufrichten; es passt besser im Exsudations¬ 
stadium. — 

In Myelitis, wenn Zucken und Rucken (Stossen) 
der Muskeln, kurzes, unterdrücktes Athmen, Steif- 
lieits- und Lähmigkeitsgefühl im Rücken und in 
der Lendengegend, Krämpfe in den Gliedern, 
Schwäche und Hinfälligkeit zugegen ist, wird 
Cuprum angezeigt sein. Cuprum erzeugt wie 
Krämpfe so auch Paralysen in allen Muskeln des 
Rückens bis zum Nacken hinauf, ebenso Paralyse 
der Glieder; die unteren werden ödematös, behalten 
aber ihre Sensibilität. Paralysis nach Cholera oder 
Typhus-Neuralgie, zumal die Unterleibseingeweide 
weisen auf Cuprum, wenn die Schmerzen heftig, 
krampfhaft, von Druck nicht gebessert werden. 
Hier passt Cupr. arsenicosum manchmal noch besser, 
als das metallicum — Wadenklamm. 

Sensorium. Cuprum hat einen Zudrang irrer 
Ideen, von denen eine die andere verdrängt. Daher 
passt es oft in Fällen von Mania, wenn Pat. reisst 
und beisst, wild dreinschaut, voll unsinniger Ge¬ 
berden und tückischer Streiche. — Allerlei falsche 
Einbildungen sind zugegen; er kennt seine eigene 
Familie nicht. 

Es passt für Melancholie bei unbesiegbarer 
Traurigkeit und beständiger Ruhelosigkeit — 
Melancholia agitans — als ob ein Unglück bevor¬ 
stände; er fürchtet den Verstand zu verlieren. Es 
zeigen sich Anfalle von Angst und Furcht. Das 
Gedäclitniss ist schwach. Der Kranke versteckt 
sich wohl stumpfsinnig und hinfällig in einem 
Winkel. Es passt auch für Dementia paretica mit 
obigen Symptomen und livider Färbung der Haut. 
Das Cuprura - Delirium zeichnet sich meist durch 
Furcht aus; er fürchtet sich vor jedem, der ihm 
nahen will; er schreckt zurück und will entfliehen. 
Bisweilen ist Geschwätzigkeit dabei, kommt er aber 
zu sich, so ist er erschrocken. — In Paranoia 
kann Cuprum passen, wenn der Kranke gebieterisch 
aufritt und sich als Höchst-Commandirender be¬ 
zeichnet. (Medical Century. Mai 1896.) 

H. 


Praktische Propaganda! 

Im Anschluss an das Diaconissenhaus „Stift 
Salem“ in Neu-Torney bei Stettin (Pommern) ist 
eine homöopathische Krankenpflegeabtheilung ein¬ 
gerichtet, die sich vorläufig auf die Aufnahme 
kranker Frauen und Kinder beschränken muss. 
Dieselbe steht unter Leitung des homöopathischen 
Arztes Dr. Baltzer in Stettin. — Da ist nun in den 
homöopathischen Kreisen von Stettin und der Provinz 


Pommern der Gedanke angeregt worden, von dem 
Kern dieser Pflegeabtheilung aus den Bau eines 
homöopathischen Krankenhauses in Angriff zu 
nehmen. Doch ist man sich wohlbewusst, dass 
ohne liebethätige Theilnahme und Unterstützung 
weiterer Kreise dieser Plan kaum auszuführen sein 
werde. — 

Hier ist also eine gute Gelegenheit für die 
Freunde der Homöopathie gegeben, für unsere 
Sache auf praktischem Wege — und das ist der 
beste Weg — Propaganda zu machen und appel- 
liren wir deshalb recht inständig an die Opfer¬ 
freudigkeit derselben. Die Redaction. 


LesefrUchte. 

Untersuchungen über die diffusen Läsionen 
der Extremitäten bei der Gelenktuberkulose. 
Von Pilliet. 

Verf. hat die diffusen sowie die knötchenför¬ 
migen Läsionen der verschiedenen Gewebe der 
Extremitäten, welche an Tuberkulose erkrankt waren, 
studirt. Die anatomischen Präparate, die ihm zu 
Gebote standen, stammten von den Resectionen 
resp. Amputationen des Prof. Tillaux. Es wurden 
an den Präparaten Lage für Lage die krankhaften 
Alterationen untersucht, insbesondere die Theile des 
Gewebes, in welchem sichtbare Knötchenbildungen 
nicht immer gefunden wurden, einer ganz besonders 
genauen Untersuchung unterworfen. So konnte 
Verf., abgesehen von den eigentlichen tuberkulösen 
Affectionen, die Gegenwart von zwei Arten von 
Läsionen constatiren, nämlich die Sclerose resp. 
Myxosclerose und die Adipositas inflammatoria. Die 
erste der beiden Läsionen zeigt sich, wie es scheint, 
mehr bei den geringeren Formen der Tuberkulose 
resp. wenn dieselbe sich im Stadium der Heilung 
befindet. Man findet sie nur bei Hüftgelenkent¬ 
zündung sowie bei den Wirbelläsionen, die durch 
Ankylose geheilt sind. Hier constatirt man die¬ 
selben fibrösen Veränderungen wie bei den ver¬ 
narbten Pleura- oder Lungentuberkeln. Allerdings 
findet man niemals wie dort knötchenförmige Läsio¬ 
nen. Die zweite Form der diffusen Extremitäten- 
Läsionen bei Tuberkulose besteht in einem speck¬ 
artigen Zustand der Gewebe und steht offenbar im 
Zusammenhang mit ausgedehnten intensiven Zer¬ 
störungen. Diese Läsion tritt bereits sehr früh, 
zuweilen vor dem Ausbruch der eigentlichen Tuber¬ 
kulose auf. Die allgemeinen Charaktere der beiden 
Formen der diffusen Tuberkulose der Extremitäten 
geben der Verinuthung Nahrung, dass diese Läsionen 
Folgen sind von Toxinen, welche die in den Tu- 
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berkel-Knötchen enthaltenen Bacillen absondern. 
In Summa zeigen also die Untersuchungen Verfs., 
dass ausser der knötchenförmigen Form der Tuber- 
culose noch zwei diffuse Läsionen tuberkulöser 
Natur bestehen, die entzündliche Sderose und die 
entzündlichen Antiposen der Gewebe. Bei der 
Radicaloperation tuberkulös entarteter Gelenke wird 
infolgedessen der Operateur nach derartigen Ver¬ 
änderungen in der Nachbarschaft sorgfältig zu 
achten haben, wenn es sich darum handelt, alles 


tuberkulös Erkrankte zu entfernen. — (Archives 
experimentales d’anatomie pathologique etc., Sept. 
1894.) 


Berichtigung. 

In Nr. 1/2, pag. 11, 1. Columne, Zeile 37 soll es heissen: 
Redner, als Mitglied des 5. ärztlichen Bozirksvereins Würt¬ 
tembergs, der von Seiten der Regierung durch deu Neuner- 
Ausschuss etc. 


Einen approbirten 

vertraut ist, sucht als 

(Stellvertreter 


Anzeigen. 

am«, der mit der Homöopathie i £ ur Eiweissbestimmung im Harn, 

quantitativ, empfehle als das Einfachste 


qualitativ und 
und Praktischste die 


für den Monat Juli 

Dr. Glöckler, 

Kirchheim u. Teck (Württemberg). 

Inselbad Paderborn. E ä&m?'| 

4 ailivYici*) u * verwandte Zustände, Nasen- H 
AMtilllld und Halsleiden. Prosp. gr. I 
Spec.-Arzt Dr. Brügelmann, Dir. H 
*) Vergl. Brügelmann „Ueber Asthma“ etc. III. Aufl. H 
Verl, von J. F. Bergmaun, Wiesbaden 189"). §§ 

Der Diabetes mellitus 

und seine 

homöopathische und balneologische Behandlung 

von Dr. Theodor Kafka, 

Brunnenarzt in Carlsbad, 

Preis broschirt 1,60 Mark, 

ist als Separatabdruck aus der Allg homöopath. Ztg. er¬ 
schienen und wird in empfehlende Erinnerung gebracht. 
Zu beziehen durch 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig, j 

Zur Ergänzung der Bibliotheken empfehle ich 
den Herren Aerzten von der 

Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitung 

ganze Collectionen vom 1. bis 182. Bande, sauber 
gebunden, wie auch einzelne Bände, und so weit 
der Vorrath reicht, auch einzelne Nummern zu 
billigsten Preisen. 

A. Marggrafs homöopath. Officin in Leipzig. 


Esbach’schen Albuminimeter 

mit genauer Gebrauchsanweisung k Mk. 3. 

Die dazu gehörige Lösung von Citronen- u. Picrinsiiure 
gebe ich in jedem Quant, (ä 100,0 = 30 Pf. ohne Flasche) ab. 

Zur Zuckerbestimmung im Harn, 

qualitativ und quantitativ, empfehle als das Einfachste 
und Praktischste die 

Limousin'schen Tropfenzähler 

mit genauer Gebrauchsanweisung und Berechnungstabelle 
ä Paar = Mk. 3.50. 

Die dazu gehörige Fehltng’sche Lösung, stets ganz 
frisch, wird in Glasstöpselgläsem ä 30,0 = 50 Pf. incl. 
Flasche abgegeben. 

Ferner empfehle ich den Herren Aerzten 

C. Hilber’s Reagens-Papiere 

zmn Nachweis von Zuoker und Eiweiss im Harn. 
Höchst praktisch in Etuiform (14 cm hoch, 10 cm breit 
und l 1 /* cm dick) mit Reagenscylinder und Notizbuch, in 
der Tasche zu tragen. 

Jedes Etui kostet nur 2 Mk. 

A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig 

l*2i n na. 

anerkanntes und vorzüglich bewährtes 

Bandwurm mittel. 

Panna, die Wurzel von Aspidium athamanticum, 
direct von Natal in bester und frischester Qualität 
importirt, erfreut sich schon seit Jahren der aus¬ 
gedehntesten Anwendung und Anerkennung von 
Seiten renommirtester praktischer Aerzte Deutsch¬ 
lands und des Auslandes, zeichnet sich durch seine 
sichere und milde Wirkung aus, nimmt sich leicht 
ein und ist das billigste aller wirklich zuverlässigen 
Bandwurmmittel. 


Neue, aus London bezogene Arzneimittel: 

Bacillin.C. 200. glob. 

Malandrin.C. 30. glob. 

„ ... . C. 200. glob. 

Capressng Lawson . G 

Sanguinuga.D. 3. trit. 

A. Marggrafs homöopathische Officin, Leipzig. 


Preis einer Dosis für eine Kur (für Erwachsene 
oder Kinder) Rmk. 2.—. 

In diesem Jahre ist bereits wiederum ein 
grösseres Quantum schönster und frischester 
Wurzeln eingetroffen, und ist somit auf beste 
Wirksamkeit dieses Mittels zu rechnen. 

A, Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig. 
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Bei den Revisionen der Hausapotheken der selbst- 
dispensirenden homöopathischen Herren Aerzte werden 
jetzt von den Revisoren an die Herren Aerzte hinsichtlich 
der Aufbewahrung der Venena und Separanda dieselben 
Anforderungen gestellt , wie an die Apotheker. 

Aus diesem Grunde habe ich für die Herren Aerzte 
kleine praktische 

Gift>Sehränkchen 

und 

Separanden^Schränkehen 


In empfehlende Erinnerung bringe ich den eeJbst- 
dispensirenden Herren Aerzten zur revisionsmässipen Ein¬ 
richtung ihrer Hausapotheken meine hierzu extra zusammen¬ 
gestellten, in neuer, wesentlich vermehrter und vervoll¬ 
ständigter Auflage erschienenen 

Vollständigen Collectionen 

von 

Revisions-Etiquetten 

für 

Separanda nnd Yenena. Ml * Auia « e 

(Druck: roth auf weiss und weiss auf schwarz.) 


anfertigen lassen und stehe ich mit diesen gern zu Diensten. 

(Dieselben haben schon bei verschiedenen Revisionen 
vollste Anerkennung gefunden.) 

Sie sind je nach Wunsch eichen-, oder nussbaura- 
oder mahagoni-artig lackirt (oder schwarz mit Goldrändern, 
alsdann jedoch etwas theurer), damit sie stets zur ander¬ 
weitigen Zimmereinrichtung passen. 

Ein Giftschrftnkchen ist 100 cm hoch, 50 cm breit und 
21 cm tief; unter einer Thüre, die das ganze Schränkchen 
verschliesst und mit dem Porzellanschild Venena versehen 
ist, sind 3 Abtheilungen für Alcaloide, Arsenicalia und Mer- 
curialia, welche jede durch eine besondere kleine Thüre 
und besonderen Schlüssel für sich verschliessbar ist. Iu 
diesen Abtheilungen sind sowohl die vorschriftsmässig sig- 
nirten Gebisse, als auch die entsprechend signirten Mörser, 
Löffel, Waagen und Gewichte aufzubewahren. Alle vier 
Tliiiren sind mit vorschriftsraässigen Porzellanschildern ver¬ 
sehen. 

PreiB eines solchen Schränkchens, leer, nur 30 M., mit 
einer 4. Abtheilung für Phosphor, alsdann 120 cm hoch, 
kostet ein solches Giftschräukcben, leer, 40 M. 

Ein Separandenschränkchen ist 70 cm hoch, 50 cm 
breit und 12 cm tief, enthält unter einer, das ganze Schränk¬ 
chen verschliessenden Thüre, die mit dem Porzellanschild 
Separanda versehen, eine Einrichtung für 80 FJacons ä 15,0, 
auf Wunsch auch für andere Flaschengrössen. In diesem 
Schränkchen sind alle Mittel aufzubewahren, die laut Gesetz 
roth auf weise zu signiren sind (siehe Revisions-Etiquetten- 
hefte). 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 24 M. 

Ferner Gift-nnd Separanden-Schränkchen in einen 
Schrank vereinigt, vorräthig. 

Die obere Abtheilung dieser Doppelschränke ist für 
die Separanda, die doch mehr gebraucht werden als die 
Gifte; die untere Abtheilung ist für die Gifte und hat 4 
TTnterabtheilungen (in oben beschriebener Weise), da auch 
Phosphor in gleicher Weise abgetrennt aufbewahrt werden 
muss wie die Alcaloide, Arsenicalia und Mercurialia. 

Ein solcher Doppilschrank ist 105 cm hoch, 22 cm 
tief und 52 cm breit, ist sehr gut gearbeitet und sieht 
sehr gefällig aus. — Das Lackiren derselben geschieht 
gleichfalls ganz nach Wunsch sehr sauber eichen-, nussbaum- 
oder mahagoni-artig, (oder schwarz mit Goldrändern, dann 
4 M. theurer). 

Preis eines solchen Doppelschrankes, leer, nur 60 M. 

A. MarggraCs homöopath. Offlein in Leipzig. 


Jede Collection enthält alle vorkommenden Mittel, 
die gangbarsten Namen 10mal, und zwar 545 Namen in 
2222 Etiquetten, zum alten Preise von 3 Mark. 


Hierzu kommen 


Ergänzungshefte 
mitrevisionsmässigen Etiquetten 

für 

Nicht-Separanda. naufl Aula » e 

(Druck: schwarz auf weiss.) 

276 Namen in 1000 Etiquetten zum alten Preise von 

nur 1.50 Mk. 

Diese Etiquettenhefte sind so praktisch eingerichtet, 
dass man jede beliebige Etiquette ausschneiden kann, 
ohne dass andere dadurch gelockert werden und heraus¬ 
fallen können. 

Jeder einzelne Name ist auch in grösseren Mengen zu 
j haben und zwar: 

1 ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck schwarz auf weiss) 25 Pf. 

! ä 100 geschnitten u. gummirt (Druck roth auf weiss) 40 Pf. 

! 100 geschnitten u. gummirt (Druck weise auf schwarz) 50 Pf. 

I (Bei letzteren beiden Sorten jedoch nur so weit die Vor- 
räthe reichen.) 

Ausserdem empfehle die bei Revisionen jetzt ver¬ 
langten : 


Revisionsmässigen Hand-Waagen (mit Horu- 

oder Porzellau-Schaalen). 

„ Horn- u. Porzellan-Löffel, 

„ Porzellan-Mörser, 


mit eingebrannter bez. lackirter Schrift laut neuester Ver¬ 
ordnung (Giftgesetz vom 29./11. 1894) für: Alcaloide, 
Arsenicalia, Cyanata, Mercurialia, Phosphor und Venena 
zu nachstehenden billigsten Preiseu: 

„ , 1 mit Hornschaalen M. 

an< waagen j „ Porzeilauschaalen (Phosphor) „ 

t ff f von Horn „ 

u * 1 „ Porzellan (Phosphor) „ 

Mörser mit Pistillen, 13 cm äusserer Durchmesser 
und mit Ausguss n 3.50 

Gewichtssätze von 0,001—20,0 nebst Pincette ä „ 7.50 

A. Marggraf 8 homöopath. Offlein in Leipzig. 


5.50 

6.50 
1 .— 
1.25 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Nossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Otfioin) in Tieip/.ig. 

Druck von Julias Mftsor in Leipzig. 
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Band 133, 


No. 5 u. 6 


Leipzig, den 30. Juli 1896. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Heraasgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle nnd Verlag vonWilliamSteinmetzfA.Marggraf’shomöopath.Offlein) in Leipzig. 


Erscheint 14 tägig eu 2 Bogen. ISDoppelnummorn biltlon einen Band. Preis 10 Af. 60Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postnnstalfcen nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zoitungs-Verzeichnisses (pro 1992). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile nnd deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 


Inhalt. Bekanntmachung. — Einladung zur 5. Generalversammlung der Epidemiologischen Gesellschaft in Nürn¬ 
berg. — Zur Verständigung noch einmal die Grundsätze der modernen wissenschaftlichen Homöopathie. Von I)r. 
Hans Wapler in Leipzig. — (Jeher Spätformen von angeborener Syphilis. Von Dr. H. Donner, Arzt in Stuttgart. Be¬ 
sprochen von Dr. H. Gonlion. — Senecio aureus. Von Dr. C. M. Foss. — Hahnemann- Portrait. Von Dr. Mossa. — 

Fragekasten. Von Dr. Gonlion. — Bönninghausens Therapeutisches Taschenbuch. — Nekrolog. — Anzeigen. 

IW Schluss der SchriftTeitung’: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Bekanntmachung. 

Die diesjährige 

64. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

wird abgehalten werden Bim „ n ,l IO. Angiittt ln Nürnberg: 

und zwar Sonntag, den 9. August, Vormittags 9 Uhr die geschäftliche Sitzung im Mu&oum, Königstrasse 1, an der 
Museumsbrücke, und Montag, den 10. August, präcis 9 Uhr in demselben Lokal dio wissenschaftliche Sitzung. 

Tagesordnung 

am 9. August 1896, Morgens 9 Uhr: I 


1. Abstimmung über dio Neuangemeldeten. — 2. Geschäfts¬ 
bericht a)des Centralvereins-Vorstandes, b) des Curatoriums 
<les Krankenhauses, c) des Krankenhaus-Directors, d) des 
Vorstandes der Poliklinik. — 3. Rechnungslegung des Kassen- j 
Verwalters und Ertheilung der Entlastung auf Grund der , 
Revision und Rechnungsablago. — 4. Neuwahl resp. Be- ] 
stätigung des Kassen Verwalters. — 5. Neuwahl resp. Be¬ 
stätigung des Institutsarztes. — 6. Bericht über die Ver¬ 
einsbibliothek. — 7. Bestimmung des nächstjährigen Ver¬ 
sammlungsortes. 

Anträge: 

1) Antrag von Dr. med. Junge in Heide: 

Den Reichskanzler resp. die Regierung aufzufordern, beim 
ärztlichen Staatsexamen auch ein Examen über Homöo¬ 
pathie zu verlangen. 

2) Antrag von Dr. Mossa: 

Der homöopathische Centralverein Deutschlands wird er- 
Bucht, bei einer etwaigen Reorganisation des homöopa¬ 
thischen Dispensir- und des Apotheker-Wesens von Seiten 
des deutschen Reiches die Forderungen und Wünsche 
der homöopathischen Aerzte zu formuliren und an mass¬ 
gebender Stelle zur Geltung zu bringen. 

Nachmittags Besichtigung des ger nanischen Museums 
nnd det Stadt; — nach der Versammlung gemeinschaftliches 
Mittagsessen und Abends gemüthliches Zusammensein an 
noch näher zu bestimmenden Orten. i 

Dr. med. Windelband-Berlin. 


am 10. August: 

Wissenschaftliche Sitzung im Museum, 

Morgens präcis 9 Uhr: 

Vorträge: 1. Dr. Groos-Magdeburg, Ueber Strophan- 
tus hispidus. — 2. Dr. Krüner - Potsdam, lieber 
äussere Angenerkrankuugen. — 3. Dr. Rohowsky- 
Leipzig, Ueber Soodbrennen. — 

Nach der wissenschaftlichen Sitzung Mittags 1V-, Uhr 
Diner im selben Lokale und — nach dem Diner — um 
5 Uhr Abends Besuch der Ausstellung. 

Von Gasthöfen sind zu empfehlen: Wiirttcmberger Hof, 
Victoria- und Grand-Hotel — alle 3 in der Nähe des Bahnhofs; 
ferner in der Königstrasse: Deutscher Kaiser, Kaiserhof, 
Monopol, Rother Hahn; Hotel Maximilian, Goldnor Adler, 
Hotel Strauss, Bayerischer Hof — alle diese I. Ranges. Ein¬ 
facher nnd billiger: Föttingers Hotel und Weisser Hahn, 
beide Königstrasse. 

Wegen des starken Besuchs der Ausstellung empfiehlt 
es sich, wenigstens 8 —10 Tage vorher bei den betreffenden 
Hotels zu bestellen, da sonst ein Unterkommen ganz sicher 
nicht zu haben sein wird. Nothfalls wollen sich dio 
Herren Vcreins-Collegen an das Wohnungsbureau wenden, 
bei welchem viele hundert Privatwohnungon zu vergehen 
sind. 

Dr. med Weber-Köln a. Rh. Dr. med. Rohonsky*Leipzig. 
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Einladung 

zu der am 8. August cp., Nachmittags 3 Uhr zu Nürnberg im 31useum, Künigstrasse 1, 

stattfindenden 

5. Generalversammlung der Epidemiologischen Gesellschaft. 

Tagesordnung: 

I. Geschäftlicher Theil: 

1. Bericht über das verflossene Vereinsjahr. 

2. Rechnungsablage. 

3. Neuwahl des Vorstandes. 

II. Wissenschaftlicher Theil s 

1. Vortrag des Dr. Leeser-Bonn: Ueber das Verhältnis der Rademacher’schen epidemischen Mittel 
zu den nach der Weilie’schen Methode gefundenen, besonders bezüglich des häufigeren Wechsels 

der letzteren. 

2 . Vortrag des Dr. Göhrum-Stuttgart: Meine Erfahrungen mit der Weihe’schen Methode in der Praxis. 

3. Arzneimittelpriifungen. 

Bonn, den 20 . Juli 1896. Der Vorsitzende: Dr. Leeser. 


Zur Verständigung noch einmal die 
Grundsätze der modernen wissenschaftlichen 
Homöopathie. 

Antwort auf die Veröffentlichung des Herrn Geh. 
Med.-Raths Dr. O. SrJurartz in Cöln: „Nochmals zur 
Frage der Errichtung eines besonderen Lehrstuhls 
für Homöopathie.“ 

Von Dr. Hans Wapler in Leipzig. 

Leitspruch: In den Wissenschaften ist die 
absoluteste Freiheit nüt-hig: denn 
da wirkt man nicht für heute 
und morgen, sondern für eine 
undenklich fortschreitende Zei¬ 
tenreihe. Goethe. 

Vorwort. 

Damit der Leser die folgende Abhandlung 
richtig beurtheile, muss ich einige Bemerkungen 
vorausschicken. Herr Geheimer Medicinal - Rath 
Dr. 0 . Schwarte in Cöln hat in No. 13 der 
„Deutschen med. Wochenschrift“, Jahrg. 1896, 
einen Aufsatz gebracht, welcher betitelt ist: „ Die 
Errichtung besonderer Lehrstühle für Naturheilkunde, 
llydrothei'apie und Homöopathie .“ Wir sind daran 
gewöhnt, dass man von Seiten der Scliulmedicin über 
Homöopathie schreibt, ohne sich über den Gegen¬ 
stand genau zu informiren. Herr Geh. Med.-Rath 
Dr. Schwarte macht keine Ausnahme von der Regel. 
Wie wenig er über die Lehre Hahnemann’s unter¬ 
richtet ist, hat ihm Dr. Müller-Kypke in dieser 
Zeitung nachgewiesen.*) Auch ich habe ihm, und 
zwar in No. 18 der „Deutschen med. Wochenschrift“ 
eine Abfertigung im Interesse unserer Sache 
zu Theil werden lassen unter der Ueberschrift: 
„ Was versteht man heute unter der als Homöopathie 


*) Eine Antwort auf Herrn Geh. Med.-Rath Dr. 
0. Schivartz’s Artikel: Die Errichtung besonder r Lehr¬ 
stühle für Naturheilkunde, Hydrotherapie und Homöo¬ 
pathie. Allg. hom. Zeitung 1890, Bd. 132, No. 21 u. 22. 


bezdehneten Heilmethode Diese Abfertigung muss 
ihn sehr schwer getrolfeu haben, anderen Falles 
würde seine in No. 21 der „Deutschen medicin. 
Wochenschrift“ veröffentlichte Entgegnung*) einen 
anderen Charakter tragen. Bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung erscheint dieselbe allerdings, zumal sie 
unpersönlich gehalten ist, durchaus sachlich und 
aufrichtig, in Wirklichkeit ist sie das aber keines¬ 
wegs. Sie stellt vielmehr ein kleines Meisterstück 
jesuitischer Sophistik dar. 

Da es uns im Grunde genommen gleichgültig 
sein kann, wie Herr Geh. Med.-Rath Dr. Schwarte 
persönlich über die Homöopathie denkt, so würde 
ich um seinetwillen keinen Federstrich weiter ge- 
than haben. Durch seine Entgegnung wurde aber 
die Homöopathie für den ausgebreiteten Leserkreis 
der „Deutschen med. Wochenschrift“ von Neuem 
in eine überaus ungünstige Beleuchtung gerückt. 
Infolgedessen hielt ich es für nothwendig, Herrn 
Geh. Med.-Rath Dr. Schwarte eine zweite, noch 
gründlichere Widerlegung zu Theil werden zu lassen 
unter dem Titel: „Zur Verständigung noch einmal 
die Grundsätze der modeimen wissenschaftlichen 
Homöopathie .“ Meine Widerlegung hat die Redac¬ 
tion der „Deutschen med. Wochenschrift“ aber nicht 
angenommen mit der Begründung, dass sie leider 
dem Gegenstände nicht mehr Raum widmen könne , 
als es bereits geschehen sei. 

Ich bin durch die Ablehnung meiner Entgeg¬ 
nung nicht überrascht worden, obwohl es bedauer¬ 
lich ist, dass eine für die Gesammtlieit der Aerzte 
so wichtige Frage, wie die homöopathische es ist, 
in einem rnedicinischen Fachblatte nicht ausgiebig 
zur Erörterung gestellt werden kann. Der wirk¬ 
liche Grund der Ablehnung ist natürlich nicht der 
Mangel an Raum, sondern der Umstand, dass ich 


*) „Nochmals zur Frage der Errichtung eines beson 
deren Lehrstuhls für Homöopathie.“ 
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in meiner Abhandlung ausser Herrn Geh. Med.-Rath 
Dr. Schwartz auch zwei Meistern der Zunft — es 
war unmöglich dies zu umgehen — recht bittere 
Wahrheiten sagen musste. Hätte die „Deutsche 
med. Wochenschrift“ meine Entgegnung gebracht, 
so würde sich wahrscheinlich, trotzdem ich die 
bitteren Wahrheiten sozusagen actenmässig belegt 
und auch in eine angemessene, höfliche Form ge¬ 
kleidet habe, ein allgemeiner Sturm der Entrüstung 
gegen dieselbe erhoben haben. Hat sich doch seiner 
Zeit die „Berliner klinische Wochenschrift“, als sie 
die bekannte Aeusserung des Universitätsprofessors 
lh\ R. Arndt in Greifswald abgedruckt hatte, dass 
sich vielleicht auf Grund des von ihm aufgestellten 
Lehenseiregungsgesetzes, welches Herr Professor Hugo 
Schulz auch für die Pharmakologie nachgewiesen 
habe, eine Verständigung mit der Homöopathie er¬ 
zielen lasse, geradezu bei ihren Lesern wegen der 
Aufnahme des Professor Arndt 'sehen Artikels ent¬ 
schuldigen müssen. 

Meine Antwort.*) 

Herr Geh. Med.-Rath Dr. Oskar Schwartz hat 
in No. 21 der „Deutschen med. Wochenschrift“ unter 
dem Titel: „Nochmals zur Frage der Enichtung 
eines besonderen Eehrstuhls Jur Homöopathie“ auf 
meine in No. 18 erschienene Abhandlung: „Was 
versieht man heute unter der als , Homöopathie { be¬ 
zeichn etm Heilmethodef“ eine Entgegnung gebracht. 
In dieser Entgegnung bedürfen folgende Punkte, 
welche eine irrthümliche oder doch schiefe Auf¬ 
fassung vom Wesen der durch llahnemann begrün¬ 
deten und später weiter ausgebauten Forschungs¬ 
und Heilmethode verrathen, einer Richtigstellung: 

1. Herr Geh. Med.-Rath Dr. Schwartz sagt: 
Die vier von mir angeführten Fundamentalsätze, 
auf welche Professor Th. v. Bahodg in Budapest 
die Hahnttnann sehe Lehre zu stützen sucht, bezögen 
sich „fast ausschliesslich auf experimentelle Prüfung 
mit einem einzigen Arzneimittel an gesunden Thier- 
und Menschenorganismen nach einer Methode, welche 
von den durch Halmemann ausgeführten Arznei 
mittelprüfungen ganz verschieden ist. u 

Ich will gern zugeben, dass die Forschungsmethode 
v. Bakody's mit der von llahnemann 80 Jahre früher 
geübten nicht identisch ist, was ich übrigens auch gar 
nicht behauptet habe. Dass sie aber ganz verschieden 
sei, kann niemand sagen, welcher llahnemann und 
v. Bakody kennt, v. Bakody steht zu Hahnemann 
in einer ähnlichen Beziehung, wie etwa die Chirur¬ 
gen von heute zu Semmelweiss und Bister. Sind 

*) Nach Form und Inhalt unverändert, wie sie an 
die Redaction der „Deutschen med. Wochenschrift“ am 
18. Juni 181)6 eingereicht worden ist. 


die letzteren darum weniger die Urheber der 
modernen Wundbehandlung, weil ihre Methoden 
von neueren Forschern umgestaltet und verbessert 
worden sind? 

Wenn Herr Geh. Med.-Rath Dr. Schwartz be¬ 
zweifelt, dass v. Bakody unmittelbar auf Ilahne- 
mann fusst, so ist daran zu erinnern, dass v. Bakody 
selbst sich als Nachfolger llahnemann's ansieht 
und dass er die vier Fundamentalsätze als das 
Wesentliche von dessen Lehre betrachtet. Wären 
diese Sätze nicht aus Hahnemann geschöpft, so 
würde sich r. Bakody wohl gehütet haben, bei 
dem Odium, welches auf dem Stifter der Homöo¬ 
pathie lastet, sie für Hahnemannianisch auszugeben. 
Er unterlässt es aber in keiner seiner zahlreichen 
Publicationen, ausdrücklich auf den organischen Zu¬ 
sammenhang zwischen der von ihm geübten For- 
schungs- und Heilmethode und der Lehre Hahne¬ 
mann' 8 hinzuweisen. Besonders ausführlich behandelt 
er das fragliche Thema in seiner grossen Rede, 
mit welcher er 1876 die 44. Generalversammlung 
des homöopathischen Centralvereins Deutschlands 
in Budapest eröffnet hat.*) Wem diese Rede nicht 
zugänglich ist, der findet Aufklärung in der Ein¬ 
leitung zu Bakody's „llahnemann redivitms u 1 wel¬ 
chen ich bereits in meiner ersten Abhandlung 
citirt habe. 

2. meint Herr Geh. Med.-Rath Dr. Schwartz , 
dass wir uns bei gewissenhafter und unbefangener 
Anwendung der von mir als „naturwissenschaftlich¬ 
kritisch“ bezeichneten Forschungsmethode überzeugt 
haben müssten, „dass die Chinarinde auch in der 
von Hahnemann vorgeschriebenen Zubereitung weder 
bei gesunden Menschen noch bei Thieren Fieber er¬ 
regt, überhaupt für das Hahnemann'sehe Princip 
des Similia similibus curantur auch keine andere 
thatsächliehe Beobachtung angefi'dirt werden kann.“ 

Wenn Herrn Geh. Med.-Rath Dr. Schwartz die 
von mir ebenfalls schon angeführte Veröffentlichung 
v. Bakody's „Ueber das Koch 'sehe Heilverfahren“**) 
Vorgelegen hätte, so würde er erfahren haben, dass 
die kritischen Nachfolger Hahnemann's in der Tliat 
das antiparasitär wirkende Chinin nicht als specifisch- 
homöopathisches Mittel gegen das Wechselfieber an- 
sehen,***) denn spätere Nachprüfer haben als Prü- 
fungsergebniss keinen ausgeprägt wechselfieber- 

*) Alldem, hom. Zeitung, Bd. 93, No. 12 u. 13. 

**) Allgem. hom. Zeitung, Bd. 122, No. 5 u. 6. 

***) Für viele andere Krankheitsprocesse ist die China¬ 
rinde aber ein vollgültiges specilisch - homöopathisches 
Mittel, z. B. hei gewissen Formen von Magenkatarrh, bei 
Trigeminusneuralgieen von intermittirendem Charakter, 
ferner hei bestimmten AfTectionen des Gehörorgans etc. 
Vergl. „Grundriss der praktischen Arzneimittellehre“ von 
Dr. Hugo Schulz 1888, S. 176 ff. das daselbst über Chinin 
auf Grund von Prüfungen am gesunden Menschen Gesagte. 
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artigen Anfall zu verzeichnen gehabt.*) In der 
genannten Abhandlung giebt v. Bakody auch eine 
plausible Erklärung, wie Hahnemann , dessen scharfe j 
Beobachtungsgabe ausser Zweifel steht,**) dazu 
kam, in der Chinarinde ein Mittel zu sehen, welches 
wechselfieberartige Zustände erzeuge, v. Bakody 
ist der Meinung, dass Halinemann gelegentlich seines 
Aufenthaltes in Siebenbürgen als Hausarzt des 
Statthalters Baron v. Bruckenthal durch Einathmung 
der ungarischen Sumpfluft Malariaparasiten in seiner 
Milz aufgespeichert hat, welche bei seiner kräftigen 
Constitution nur geringe Reizerscheinungen machten, 
bis er seine Prüfung der Chinarinde vornahm.***) 
Durch das Chinin, welches bekanntlich „Treiber 
und Jäger“ zugleich ist, sind dann die schlummern¬ 
den Krankheitserreger mobil gemacht, in den Blut¬ 
strom getrieben und so die wechselfieberartigen 
Erscheinungen ausgelöst worden. 

Wenn wir nun das Chinin bei Malaria und — 
ich füge hinzu — eine Reihe anderer in der Praxis 
bewährter Medicamente, z. B. Jodkali hei Lues und 
sa/icylsaures Natron bei Gelenkrheumatismus nicht als 
Mittel betrachten können, welche ihre Heilwirkung 
auf Grund des biologischen Aehnlichkeitsgesetzes ent¬ 
falten, so lassen sich doch andererseits eine geradezu 
erdrückende Fülle von Beispielen für die Gültigkeit 
des flahnemann’sehen Heilgrundsatzes Similia simili- 
bus curantur anf ähren , Similia similibus im Sinne 
specifisch er Gewebseinwirkung gefasst , wie v. Balcody 
es erklärt: 

Phosphor jungen Thieren in grossen Dosen in 
den Kreislauf eingeführt erzeugt eigenthümliclie 
Veränderungen im Knochengewebe, die mit den 
krankhaften Veränderungen bei Phachitis eine un¬ 
verkennbare Aehnlichkeit haben, wie von Kassoicitz 
nachgewiesen worden ist. In kleinsten Gaben ver¬ 
abreicht ist Phosphor erfahrungsgemäss eins der 
wirksamsten Mittel gegen Rliachitis. Wenn einzelne 
Aerzte bei der Phosphorbebandlung keine günstigen 
Resultate gesehen haben, so dürften ihre Miss¬ 
erfolge vielfach ihren Grund darin haben, dass man 

*) Nur Griesselich hat an sich ähnliche Erscheinun¬ 
gen beobachtet wie Hahnemann , wahrscheinlich aus dem¬ 
selben Grunde wie dieser. Er unterlässt es aber nicht, 
ausdrücklich zu betonen, dass seine Beobachtungen von 
anderen Prüfern nicht bestätigt worden sind. 

**) Man lese z. B. seine classische vergleichende 
Schilderung der pathognomonischen Zeichen der Lucs und 
des Quecksilbers in seiner grundlegenden Arbeit: „Versuch 
über ein neues Princip zur Auffindung der Heilktäfte der 
Arzneisubstanzen, nebst einigen Blicken auf die bis¬ 
herigen.“ Hufeland’s Journal der praktischen Arzneykunde 
uud Wundarzneykunst 1796, Bd. II. Diese zur Beurthei- 
lung Hahmmann's höchst wichtige Abhandlung ist abge¬ 
druckt im „ Hahnemann redivivus “ S. 15 ff. 

***) Nach Amecke: „Die Entziehung und Bekämpfung 
der Homöopathie,“ Berlin 18 X 1 , hat Hahnemann nach 
seiner Rückkehr aus Ungarn, als er 1779 in Erlangen 
promovirte, thatsächlich an Wechselfieber gelitten. 


die eigentliüinlichen Beziehungen zwischen Phosphor 
und dem Knochensystem nicht genügend berück¬ 
sichtigte und zu grosse Dosen verordnete, die 
naturgemäss auf die kranken Knochen eher schädi¬ 
gend als heilend einwirken müssen.*) 

Schwefel macht in Substanz oder als scliwefel- 
wasserstoffhaltiges Wasser eingenommen, abgesehen 
von anderen Erscheinungen, Entzündungen der 
Haut, insbesondere ihrer drüsigen Organe (//. Schulz). 
Wer möchte den Schwefel (Ichthyol) bei der Be¬ 
handlung gewisser Formen von Eczem und Acne 
entbehren ? 

Karlsbader Wasser wirkt abführend, dasselbe 
gilt vom Berberin . Bei Durchfällen thun kleine 
Mengen Karlsbader Wasser**) und das Decoct der 
Radix Colombo, welches Spuren von Berberin ent¬ 
hält***), oft sehr gute Dienste. 

Ipecacuanlia bewirkt und heilt ebenfalls Darm¬ 
katarrhe, wie schon Hahnemann festgestellt hat. 
Herr Geh. Rath Prof. Dr. F. Hoffmann , welcher 
von allen seinen Schülern, zu denen auch ich mich 
zu zählen die Ehre habe, besonders wegen seiner 
klaren und verlässlichen therapeutischen Indicationen 
hoch geschätzt wird, sagt über dieses Mittel in 
seiner „Allgemeinen Therapie“ S. 240: „Ich muss 
hier noch einmal auf die Ipccacuanha zurückkommen, 
deren Werth bei den chronischen Durchfällen noch 
lange nicht den Praktikern so recht ins Bewusst¬ 
sein übergegangen ist. Es erklärt sich das zum 
Theil aus der Unsicherheit der Theorie. Man hat 
bei deren Darreichung einfache oder blutige Durch¬ 
fälle mit Schwellung und Ecchymoscnbildung in der 
Schleimhaut auftreten sehen , während sie gerade 
wieder bei den bösartigsten Formen dei' Ruhr von 
den Aerzte /i, welche in der heissen Zone thätig sind , 
fast als Panacee gepriesen wird. In der Praxis 
verdient sie nach meinen Erfahrungen entschieden 
bei vielen chronischen Durchfällen Erwachsener ver¬ 
sucht zu werden, welche aus kleinen Anfängen ent¬ 
standen, allmählig sehr hartnäckig geworden sind 
und wo die ausschliessliche Fleisch- oder Milchdiät 
aus irgend welchem Grunde auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten stösst.“ 

Sublimat steht bekanntlich auch zum Verdau- 
ungstractus in Beziehung und zwar besonders zur 

*) Dass in der That häufig zu starke Gaben verab¬ 
reicht werden, beweist z. B. eine Abhandlung von Bahn 
(Jahrbuch der Kinderheilkunde, N. F. 22), in welcher auf 
den bedenklichen Einfluss des Phosphors auf Magm und 
Darm aufmerksam gemacht wird. 

**) Vergl. F. A. Hoffmann : „Allgemeine Therapie“ 
1892, S. 240. Unsere Indication für Natrum sulf. — 
etwa in der 2. Deeimalen — bilden schmerzlose, breiige 
Durchfälle, welche trotz längerer Dauer keine erhebliche 
Störung des Allgemeinbefindens im Gefolge haben. 

***) Vergl. Grundriss der prakt. Arzneimittellehre von 
Dr. H. Schulz , S. 185. 
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Mundhöhle und zum • Dickdarm. „Die selbst nach 
subcutaner und äusserlicher Vergiftung auftretenden 
Dickdarmveränderungen, w schreibt Prof. Kotiert,*) 
„gleichen in so hohem Grade den bei gewöhnlicher 
Dysenterie vorkommenden, dass Virchow schon 
1887 erklärte, er könne keine anatomischen Unter¬ 
schiede zwischen diesen beiden Processen angeben . u 
Runeberg und auch Bircli-Hirsehfeld haben später 
diese Angaben durchaus bestätigt.**) Wie das 
anatomische Bild, so sind natürlich auch die klini¬ 
schen Erscheinungen der Ruhr und der Sublimatver¬ 
giftung zum Verwechseln ähnlich. Ob von Nicht¬ 
homöopathen Sublimat als Heilmittel gegen Dysen¬ 
terie empfohlen wird, habe ich nicht in Erfahrung 
bringen können, ich weiss nur, dass Calomel ver¬ 
ordnet wird. Man giebt dieses Mittel aber in 
grossen Dosen in der Absicht, den Darm von den 
schädlichen Stoffen zu entleeren und gleichzeitig 
desinficircnd zu wirken. An den specifischen Ein¬ 
fluss des Quecksilbers auf das erkrankte Organ 
denkt man nicht. Man wage es einmal und gebe, 
unbekümmert um „die Unsicherheit der Theorie,“ 
minimale Dosen Sublimat, etwa 0,0005:100,0 
Aq. dest. tlieelöffelweise***) bei acuter rother Ruhr 
und man wird überrascht sein, wie schnell die ge¬ 
störten Functionen des Dickdarms zur Norm zu¬ 
rückkehren und Heilung eintritt. Wir betrachten 
Sublimat fast als „Specificum“ bei Dysenterie und 
sehen in der Heilung dieser Krankheit durch Subli¬ 
mat einen der schlagendsten Beweise für unser 
Heilprincip: Similia similibus curantur. 

Aus demselben Grunde, aus welchem wir Sub 
limat bei der rothen Ruhr an wenden, verordnen 
wir seit 65 Jahren (1831) Acidum arsenicosum 
(Cuprum arsen.) und Veratrum album bei asiatischer 
wie einheimischer Choleraj) mit gutem Erfolg. 

Wie bereits erwähnt, afficirt Quecksilber auch 
in hohem Grade Mund und Rachen. Es ruft eine 
Entzündung der Schleimhaut mit Anschwellung, 
Ulcerationen, Speichelfluss, Kratzen im Halse und 
Schlingbeschwerden hervor. Bei (rischer Angina 
tonsillaris erweist es sich in kleinen Dosen als aus¬ 
gezeichnetes Mittel. Unsere Beobachtung von der 
günstigen Wirkung des Merkurs bei der Mandel¬ 
entzündung wird auch von Vertretern der Schul- 


*) Lehrbuch der Intoxicationcn 1K93, S. "274. 

**) (Chemisch ist natürlich die DifTerentialdiagnose 
leicht zu stellen, weil sich bei Hg-Vergiftung Hg in der 
Darmschleimhaut nach weisen lässt. 

***) NB. nach jeder Defacation. 
t) lieber die ausserordentliche Aehnlichkeit der Arse¬ 
nikvergiftung und der Cholera, klinisch wie anatomisch 
betrachtet, siehe Virchows bekannte vergleichende Schil¬ 
derung beider Processe im 47. Binde seines Archivs, 
über die Indication und die Dosirung der genannten drei 
Mittel vergleiche man: Dr. Hugo Schulz , „Zur Therapie der 
Cholera.“ Deutsche med. Wochenschrift 1892, No. 36. 


medicin als zu Recht bestehend anerkannt, z. B. von 
Prof. Schulz, welcher wenige Tropfen einer Sublimat¬ 
lösung 1:1000 in Wasser zu nehmen empfiehlt. 
Wir verordnen in der Regel Mercurius solubilis 
Hahnemanni (salpetersaures Quecksilberoxydul) und 
zwar in der dritten Verreibung, pro dosi etwa 
*| 4 mg Arzneistoff. Bei hohem Fieber und ausge¬ 
sprochenen cerebralen Erscheinungen combinirt 
man gern Mercur. sol. D. 3. mit Belladonna D. 3. 
und giebt dann beide Mittel in 1—2 stündlichem 
Wechsel (Stifft). 

Hydrargyrum cyanatum vereinigt in sich bis 
zu einem gewissen Grade die Wirkungen des Queck¬ 
silbers und der Blausäure. Es verursacht bei Ge¬ 
sunden, wie die von den homöopathischen Aerzten 
Dr. Deck und Dr. Henke gesammelten Vergiftungs¬ 
geschichten lehren, eine eigentliümliche Form von 
Angina mit Halsschmerzen, Schlingbeschwerden, 
Abstossung des Epithels, in schwereren Fällen so¬ 
gar mehr oder weniger tiefgehender Nekrose der 
Schleimhaut des weichen Gaumens und Rachens, 
Speichelfluss und Drüsenanschwellung. Von allge¬ 
meinen Vergiftungserscheinungen sind bemerkens- 
werth: Fieber, Kopfschmerz, grosse Hinfälligkeit 
und allgemeine Muskelschwäche, Gastroenteritis, 
Nierenentzündung, Neurititen und Lähmungen. 
Diese eigentliümliche Wirkung des Cyanmerkurs 
auf den gesunden Menschen bildete die „hoinöo- 
pathisch-organ-specifische u Indication für seine An¬ 
wendung bei der Rachendiphtherie . Das Mittel, um 
dessen Einführung sich besonders Dr. Carl v. Villers 
verdient gemacht hat, hat gehalten, was es ver¬ 
sprach; die homöopathischen Aerzte wenigstens sind 
ausnahmslos mit den durch Cyanmerkur erzielten 
Erfolgen zufrieden gewesen. Auch viele nicht- 
homöopathische Collegen, besonders in Schweden, 
haben es angewendet und rühmen seine günstige 
Wirkung. In Leipzig wird es, trotz der unbestreit¬ 
bar guten Resultate, welche die Behandlung mit 
dem Behrinefsc hen Diphtherieheilserum ergiebt, 
noch heute nicht selten verschrieben. Zur allge¬ 
meinen Anerkennung als wirksames Diphtherieheil¬ 
mittel ist das Cyanquecksilber allerdings nicht ge¬ 
kommen. Die Mehrzahl der Aerzte steht ihm durch¬ 
aus skeptisch gegenüber. Die Ursache ist unseres 
Erachtens folgende: Einmal hat man, wenn man 
es überhaupt versuchte, vielfach die specifische 
Einwirkung des Mittels auf die Rachenschleimhaut 
nicht genügend berücksichtigt und zu massive 
Gaben verabreicht, die ähnlich, wie grössere Dosen 
Phosphor bei Rhachitis mehr schaden als nützen. 
Auf der anderen Seite hat man dadurch Ent¬ 
täuschungen erlebt, dass man von dem Medicamente 
mehr erwartete, als es seiner Natur nach zu leisten 
im Stande ist. Hätte man sich in der Dosirung 
au die Vorschriften von Herrn Prof. Schulz ge 
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halten und seine klaren Indicationen genau be¬ 
achtet, so würde man heute den Cyanmerkur, 
welcher s ich auch der Misch inj cd ton gegenüber ah 
hilfreich erweist , allgemein als werthvolle Bereiche¬ 
rung unseres Arzneischatzes ansehen. Herr Prof. 
Schulz äussert sich über Ilydrargyrum cyanatum 
wie folgt*): „Seine Hauptanwendung findet es bei 
der Äao/ft’ndiphtherie, ohne gleichzeitig bestehende 
croupöse Affection zu 0,01:120,0 tlieelöffelweise. 
Es wirkt prompt, wenn es gleich zu Anfang ge¬ 
geben wird.“ 

Schliesslich sei noch der schon seit Jahrhun¬ 
derten bekannten auffallenden Aehnliclikeit gedacht, 
welche zwischen der Vergiftung mit dem zweifellos 
antiluetisch wirkenden Quecksilber und der Syphilis 
bestehen. Für die meisten pathognomonischen 
Zeichen dieser Krankheit, nur nicht für Gummata 
und Condylome, lassen sich Analoga im Bilde der 
Quecksilberintoxication auffinden, mag man nun die 
Affectionen der Haut, der Schleimhäute, der Nerven 
oder der Knochen betrachten. Wie die Heilwirkung 
des Quecksilbers bei der Lues zu erklären ist, 
wissen wir nicht. Um eine directe Vernichtung 
der zur Zeit noch unbekannten Krankheitserreger 
im Körper kann es sich aber kaum handeln, sonst 
würde man von Milligrammdosen, deren sich nicht 
nur homöopathische Aerzte, sondern auch eine An¬ 
zahl Vertreter der Schulmedicin mit Erfolg bedienen, 
keine Heilwirkung sehen. 

Es würde mir nicht schwer fallen, besonders 
wenn ich der Schulmedicin weniger bekannte Mittel 
heranzöge, ein ganzes Buch mit weiteren Beispielen 
anzufüllen dafür, dass sich Krankheitsprocesse durch 
Mittel, welche zu diesen Krankheitsprocessen in der 
von unserem Princip geforderten engen Achnlich- 
keitsbeziehung stehen, schnell und sicher heilen 
lassen. Der beschränkte Raum gestattet es mir 
leider nicht. Ich hoffe auch, dass man sich nach 
den besprochenen Beispielen ein klares Bild machen 
kann, wie die naturwissenschaftlich-kritische Rich¬ 
tung in der Homöopathie das Aehnlichkeitsgesetz 
auffasst und praktisch vcrwerthet. Das Aehnlich¬ 
keitsgesetz ist jur uns — darin liegt seine grosse 
Bedeutung — der Wegweiser zur Mittelwahl , eine 
Richtschnur für unser therapeutisches Handeln, wie 
ich mich in meiner ersten Abhandlung ausdrückte. 
Unendlich kleine Dosen oder gar Hochpotenzen 
fordert das Gesetz an sich keineswegs, wohl aber 
fordert es: „die Anwendung des causal-specifischen**) 
Heilmittels in einer dem therapeutischen Zwecke ent¬ 
sprechenden Form und Menge, die jede pathognomo- 
nische Nebenwirkung auf den gesunden Organismus 
ausschliesst.“ ( v . Bakody , Fundamentalsatz IV.) 


*) Grundriss der praktischen Arzneimittellehre, S. 68. 

**) causal-specifisch = orv/an-speciiisch. 


3. Drittens sagt Herr Geh. Medicinal-Rath 
Dr. Schwavtz: „Da Dr. Wapler die Abhandlungen 
der deutschen Universitätslehrer Dr. Rudolf Arndt , 
Dr. Hugo Schulz in Greifswald und Dr. llueppe in 
Prag, welche sich auf die Ziele und Aufgaben der 
modernen Therapie, Naturheilkunde und Schul- 
medicin beziehen, als Stützen der Homöopathie an¬ 
führt, so erinnere ich mich nicht, in den genannten 
Abhandlungen etwas entdeckt zu haben, welches 
sich als wissenschaftliche Stütze der IlahnemanrC - 
sehen Lehren verwerthen Hesse.“ 

Darauf gestatte ich mir zu erwidern, dass ich die 
genannten Professoren nicht schlechtweg als Stützen 
der Homöopathie angeführt habe. Ich habe nur be¬ 
hauptet, dass sie ähnliche Anschauungen vertreten, wie 
die homöopathischen Aerzte Faul Wolf und Griesst lieh 
und wie Prof. v. Bakody , und diese Behauptung 
halte ich auch heute noch aufrecht. Wenn Herr 
Geh. Med.-Rath Dr. Schwarte in den von mir citirten 
drei Publicationen der Professoren Dr. Arndt , Dr. 
Schulz und Dr. llueppe nichts gefunden hat, was 
mit den Anschauungen von Faul Wolf Griesselich 
und Prof. v. Bakody übereinstimmt, so ist das da¬ 
durch zu erklären, dass er über die Grundanschau- 
ungen dieser drei hervorragenden Vertreter der 
naturwissenschaftlich-kritischen Homöopathie nicht 
unterrichtet ist und dass er einige gar nicht miss¬ 
zuverstehende Stellen in den angeführten Abhand¬ 
lungen der genannten Universitätslehrer ausser Acht 
gelassen bat, z. B. folgenden Satz von H. Schulz in 
„Aufgabe und Ziel der modernen Therapie“ S. 19: 
„Wir müssen nun der Frage nahetreten: Sind wir im 
Stande , ein durch Erkrankung in seiner Leistungs¬ 
fähigkeit modificirtes Organ durch Anwendung des 
Mittels zu heilen, das bei gesundem Organe der 
Erkrankung ähnliche Symptome her vorrufen kannf 
Die tägliche Erfahrung beantwortet diese Frage mit 
Ja,“ Ich erinnere ferner an folgende Bemerkung 
von Herrn Prof. llueppe in „Naturheilkunde und 
Schulmedicin“ S. 11: „Entkleidet man die Homöo¬ 
pathie der Mystik der Potenzen, die kaum noch 
etwas anderes als Nihilismus im Gewände des Re- 
ceptes ist, so ist der Grundgedanke , dass auch kleine 
Mengen Wirkungen haben können , richtig. Aber 
dies ist eine ältere Errungenschaft der Schulmedicin, 
die nur mit Unrecht in Vergessenheit gerathen 
war, sodass Gustav Jäger nicht ganz mit Unrecht 
von einem misshandelten Naturgesetze sprach.“*) 

Da es von Bedeutung ist, wie Herr Professor 
Hueppe sich die Heilwirkung kleiner Gaben erklärt, 
so möge hier ein von ihm an anderer Stelle aus¬ 
gesprochener Satz, welcher von uns längst praktisch 
erprobt worden ist,**) Erwähnung finden: „Jeder 

*) Anmerk.: Mit diesem misshandelten Naturgesetze 
ist Similia similibus curantur gemeint. (Der Verf.) 

**) Unsere Dosirung gründet sich auf denselben. 
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Reiz wirkt auf ein ihm zugängliches, specifisches, 
krankes Gewebe und Zellterritorium, ja selbst auf 
die einzelne kranke Zelle intensiver, als auf die 
gesunden analogen Gebilde . u 

Herr Geh. Med.-Rath Dr. Schwarte hat weiter¬ 
hin eine wichtige Aeusserung von Herrn Professor 
Arndt unberücksichtigt gelassen, welche ihm nicht 
entgangen sein kann, da dieselbe auch in Prof. 
Robert'8 Pharmakotherapie erwähnt ist, und zwar 
an der über Homöopathie handelnden Stelle (S. 18), 
welche Herr Geh. Med. - Rath Dr. Schwartz am 
Schlüsse seiner Entgegnung citirt, um sein ab¬ 
sprechendes Urtheil über die Homöopathie zu 
stützen. Herr Prof. Arndt ist bekanntlich der 
Meinung, dass sich auf Grund seines „Lebenser¬ 
regungsgesetzes“ („biologischen Grundgesetzes“), 
welches Hugo Schulz auch für die Pharmakologie 
nachgewiesen habe: „Schwache Reize fachen die 
Lebensthätigkeit an, mittelstarke fördern sie , starke 
hemmen sie,“ eine Verständigung zwischen Schul- 
medicin und Homöopathie anbahnen lasse, dass da¬ 
mit „ eine Brücke“ zwischen beiden Richtungen ge¬ 
schlagen sei. Diese Bemerkung von Herrn Prof. 
Arndt hat seiner Zeit, wie man sich wohl noch 
erinnern wird, viel Staub aufgewirbelt und scharfe 
Entgegnungen hervorgerufen, was nicht zu ver¬ 
wundern ist, da man in den Kreisen der Schul- 
medicin fast durchgängig von der Homöopathie 
nichts weiter kennt, als die Ausschreitungen und 
Wunderlichkeiten einzelner ihrer Vertreter und 
demgemäss die Sache beurtheilt. 

4. Wie bereits gesagt, beruft sich Herr Geh. 
Med.-Rath Dr. Sclncartz am Schlüsse seiner Ab¬ 
handlung, um zu erhärten, dass sein abfälliges 
Urtheil über die Homöopathie zutreffend sei, auf 
Herrn Prof. Robert , welcher in seinem jüngst er¬ 
schienenen „Lehrbuche der Pharmakotherapie“ die 
Homöopathie auch mit Heranziehung der Arbeiten 
von Prof. Arndt und Schulz eingehend berücksich¬ 
tigt habe. Prof. Robert bezeichne die homöo¬ 
pathische Behandlungsmethode „im Allgemeinen als 
eine suggestive , thatenlos zusehende und abwartende , 
welche aber auch bekanntlich in der gesammten 
übrigen Heilkunde nicht selten und mit gutem Er¬ 
folge zur Anwendung gebracht zu werden pflegt.“ 
Die Berufung auf Herrn Prof. Kobert nöthigt mich, 
die betreffende Stelle aus dem Lehrbuche der 
Pharmakotherapie wörtlich anzuführen. Dieselbe 
lautet (S. 18): „Seine (Hahneinamis) Dosen be¬ 
wegen sich — — auf reine Substanz berechnet, 
fast sämmtlich unterhalb der Decimilligrammc. So¬ 
bald die Reformhomöopathie auch diesen Punkt der 
alten Lehre fallen lässt — und ziele ihrer Vertreter 
thun das in der That — habe ich mich nicht in 
ihr Lager begeben, sondern sie hat sich in unser 
Lager geflüchtet und hat aufgehört, etwas Beson¬ 


deres zu bilden.*) Die Wahrheitsliebe zwingt mich 
dann gern zuzugestehen, dass zu den Zeiten Hahne- 
mann's die Pharmakologie der Schulmedicin noch 
eine so entsetzlich rohe war, dass sie in sehr vielen 
Fällen mehr schadete als nützte, und dass daher 
der Uebergang zur Homöopathie für damals für die 
Patienten oft ein Vortheil war, denn diese Behand¬ 
lungsmethode war bei Lichte besehen eine suggestive , 
thatenlos zusehende und abwartende.“ Der Sinn 
dieser Stelle deckt sich doch wohl nicht ganz mit 
dem, was Herr Geh. Med.-Rath Dr. Schwartz aus 
derselben herausgelesen hat. Doch ich will dem 
Umstande, dass Herr Geh. Med.-Rath Dr. Schwartz 
die „ Refoimhomöopathie “, das ist die von mir als 
naturwissenschaftlich-kritisch bezeichnete Richtung, 
als nicht vorhanden ansieht, kein allzu grosses Ge¬ 
wicht beimessen, viel wesentlicher ist die Frage: 
Ist Herr Prof. Robert eine homöopathische Autorität 
oder vielmehr, kann man von uns verlangen, ihn 
als Autorität zu betrachten? 

Wir freuen uns als Deutsche der grossen Werth¬ 
schätzung, welche Herr Prof. Robert in Dorpat 
geniesst und sind stolz darauf, dass die Russen in 
ihren eigenen Reihen keinen Ersatz für ihn haben, 
wir freuen uns auch als Pharmakotherapeuten seiner 
gediegenen experimentellen Untersuchungen und 
studiren seine Arbeiten fleissig, wie unsere Litteratur 
beweist. Als competenten Beurtheiler der Homöo¬ 
pathie können wir ihn aber nicht amelien , so lange 
er den gesammten homöopathischen Aerzten ohne 
Unterschied unlautere Beweggründe für ihr Han¬ 
deln vorwirft**) und von den ernsten wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten z. B. eines Hartmann, Moritz Müller, 
Paul Wolf , Griesselich, Franz Hausmann, Clotar 
Müller und vor allen Dingen eines Th. v. Bakudy 
keine Notiz nimmt. Ausserdem ist Herr Prof. 
Robert hinsichtlich des Wesens der Homöopathie 
überhaupt in einem ganz merkwürdigen Irrthum 
befangen. Er wirft nämlich die Homöopathie, 
welche nach subjectiven und objectiven Symptomen 
auf Grund des Aehnlichkeitsgesetzes ihre specifisch 
d. h. örtlich, am Krankheitsherd wirksamen Heil¬ 
mittel wählt, mit den symptomatischen Palliativkuren 
in einen Topf.***) Man kann uns Homöopathen alle 

*) Anmerk.: Aus der vorliegenden Abhandlung wird 
man ersehen, dass die Homöopathie , besser „Homöothe¬ 
rapie“ genannt, doch etwas Besonderes darstellt, insofern 
sie ein eigenartiger Zweig am Stamme der Gesammt- 
medicin ist. (Der Verfasser.) 

**) Die Reformhomöopathie, behauptet er (1. c.), schätze 
und nutze im Geheimen die wissenschaftlichen Leistungen 
der verhassten „Allöopatbie“, offen Hesse dieselbe aber 
nichts davon merken, sondern schör, ohne sich viel Ge¬ 
wissensbisse zu machen, die grosse gläubige Heerde 
derjenigen, welche sich nur von einem Fachhomöopathen 
behandeln lassen wollen. 

***) Anmerk.: Im * Lehrbuch der Pharmakotherapie“ 
heisst es S. 29: * Jeder Unbefangene wird nun erstaunt 
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möglichen Thorheiten Vorhalten, leider nicht nur | 
aus der älteren Literatur. Wie man aber unsere 
Therapie als palliatives Verfahren bezeichnen kann, 
ist nicht zu begreifen. 

Nach dem Gesagten wird kein billig und ge¬ 
recht Denkender von uns fordern, dass wir Herrn 
Prof. Robert, als Gutachter über unsere Heilmethode 
anerkennen sollen. Ebensowenig wird man es uns 
verargen können — das möge bei dieser Gelegen¬ 
heit mit erwähnt werden —, wenn wir Herrn Prof. 
Binz hei voller Würdigung seiner grossen Ver¬ 
dienste um die Pharmakologie und Therapie als 
„befangenen Richter“ ablehnen. Unter den Ab¬ 
handlungen, welche er zur Orientirung über die 
Homöopathie anführt, befindet sich nämlich nicht 
eine einzige, welche von einem homöopathischen 
Arzte verfasst ist; Ph. Munk , Th. JUrgenten , 
C. Koppe, J. I lieg ln', sie alle sind ausgesprochene 
Gegner.*) 

Nach diesen Auseinandersetzungen sei es mir 
gestattet, noch Stellung zur Frage der Errichtung 
eines homöopathischen Lehrstuhles zu nehmen: Bei 
der überaus grossen Unklarheit, welche in den mass¬ 
gebenden medicinischen Kreisen über die Grund- 
principien der Homöopathie herrscht, wäre eine 
Stätte, von welcher aus die so vielfach missver¬ 
standene Forschungs- und Heilmethode llahne- 
mann 1 .s in ihrer gegenwärtigen Gestalt, „von allen 
Schlacken befreit“ den Aerzten zugänglich gemacht 
würde, entschieden zu wünschen. Dass sich eine 
solche Stätte schaffen lässt, beweist die Thatsache, 
dass in Budapest — von Nordamerika ganz zu 
schweigen — eine ordentliche Professur für Homöo¬ 
pathie besteht. Der Inhaber dieser homöopathi¬ 
schen Lehrkanzel ist seit 1873 der bereits vielfach 


sein von einer Therapie zu vernehmen, welche "darauf 
ausgeht, eine Krankheit, deren radicale Heilung unmög¬ 
lich ist, unbekannt zu machen; denn eine andere Absicht 
lfi^st sich der Bestrebung Symptome, Kennzeichen zu be¬ 
seitigen oder zu bekämpfen, füglich nicht unterlegen. 
Und das Erstaunen wird sich noch steigern hei der Er¬ 
öffnung, dass man unter einer Bekämpfung der Symptome 
genau genommen gar nicht eine Bekämpfung von Symp¬ 
tomen, sondern von Krankheitsfolgen versteht.“ „Dieser 
Vorwurf richtet sich gegen diejenige Form der sympto¬ 
matischen Therapie, weit her es thatsächlich nur auf das 
Unkenntliehmachcn.das Bemänteln ankommt, und die man 
daher als palliatives Verfahren (palliurn. Mantel), bezeichnet. 
In d ieser Weise verfährt schon längst kein denkender Arzt 
mehr, während ts bei den Homöopathen die Regel ist.“ 

*) „Lehrstühle für Homöopathie.“ Deutsche rnedicin. 
Wochenschrift 1890. No. 18. Prof. B>nz tritt in seiner 
Veröffentlichung der Behauptung desGeheimrat Dr. Schwartz 
entgegen, dass die angehenden Aer/.te auf der Universität | 
nichts über Homöopathie hörten. Er wenigstens pflege 
seinen Vorlesungen über Arzneimittellehre eine Belehrung 
über die Geschichte und das Wesen der Homöopathie an¬ 
zufügen. .Es geschieht obprtiv (sic!) an der Hand der 
Haupt schrit ten Hahnemanns und der Erzeugnisse der 
homöopathischen Litteratur unserer Tage.“ 


genannte, bei seinen Collegen in hoher Achtung 
stehende Prof. Th. v. Bakody. 

Kann man sich in Deutschland nicht dazu ent- 
schliessen, einen homöopathischen Lehrstuhl zn er¬ 
richten, io gebe man uns wenigstens, wie das die 
Redaction der „Deutschen rnedicin. Wochenschrift“ 
in dankenswerthe8ter Weise bereits einmal gethan 
hat, allgemein die Gelegenheit, unsere Sache in 
den Fachblättern der herrschenden Schule klarzu¬ 
legen und in ehrlichem Kampfe zu verfechten. 
Ausserdem öffne man uns, eingedenk des Goethe’- 
sehen Spruches: ,,In den Wissenschaften ist die 
absoluteste Freiheit nöthig,“ die den Homöopathen 
bisher verschlossenen staatlichen pharmakologischen 
und physiologischen Institute für unsere experi¬ 
mentellen Untersuchungen. Wenn beides geschieht, 
wird es uns nicht schwer fallen, überzeugend nach- 
weisen erstens, dass die von Ilahnemann inavgurirte 
Forschungsmethode , nach welcher die Arzneimittel 
an gesunden Menschen geprüft werden, eine zutn 
Aufbau der I feilwissenschaft unabweisbar vothwen¬ 
dige ist , als Ergänzung zu den bisher gebräuch¬ 
lichen Untersuchungen pharmakologischer Stoffe, und 
zweitens , dass sein Heilgesetz auf einem begrenzten , 
aber doch sehr grossem Gebiete Gültigkeit hat. 

Die grosse Wichtigkeit der Hahnemann selten 
Arzneiprüfungen wird übrigens seit einigen Jahren 
von einzelnen Vertretern der Schulmedicin bereits 
anerkannt. So sagt der bedeutende Pharmakologe 
Lander- Brwttou in London, ein Schüler des un¬ 
vergesslichen Physiologen Carl Ludwig , in seinem 
,,Handbuch der allgemeinen Pharmakologie und 
Therapie“ S. 56: ,,Versuche an gesunden Menschen 
haben, da die Wirkung der Arzneistoffe auf Tliiere 
bis zu einer bestimmten Grenze verschieden ist, 
einen gissen Werth. Sie sind um so nothwendiger^ 
weil wir durcli Thierexperimente nur die gröberen 
Uuterschicdo zwischen den Arzneistoffen zu ent¬ 
decken im Stande sind, während uns die feineren 
Schattirungen aus zwei Gründen entgehen: erstens, 
weil sie nur beim Menschen Vorkommen; zweitens, 
weil der Mensch allein befähigt ist, auf geringe 
Abweichungen, welche er an seinem Organismus 
empfindet, aufmerksam zu machen, während sie 
sich der Wahrnehmung des Beobachters entziehen. 
Diejenigen, welche sich mit derartigen Studien und 
Untersuchungen beschäftigt haben — mehrere der- 
selben waren Homöopathen! — leisteten unserer 
Wissenschaft durch sorgfältige Feststellung und Ver¬ 
gleichung der in Folge verschiedener Arzneimittel 
eintretenden Symptome grosse Dienste!“ 

Allerdings schränkt Laudfr-Brunton in dem 
folgenden Abschnitte seines Buches die der Hahne¬ 
mann ’ sehen Forschungsmethode gezollte Anerken- 
| nung dadurch wieder ein, dass er darauf aufmerk¬ 
sam macht, was beiläufig die kritischen Nachfolger 
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Hahn ernannt, wie Griesselich, Franz Hausmann und 
r. Bakody lange vor ihm gethan haben, dass diese 
Versuche am Menschen ohne das ergänzende Thier¬ 
experiment auch zu bedenklichen Täuschungen 
fuhren können und beweist an dem Beispiele der 
Chinarinde, dass der Stifter der Homöopathie selbst 
das Opfer solcher Täuschungen geworden ist. 

Auf einem ganz ähnlichen Standpunkte wie der 
Engländer Länder-Brunton steht sein deutscher 
College Prof. Hugo Schulz in Greifswald. Letzterer 
hat sogar bereits einen durchaus gelungenen prak¬ 
tischen Versuch gemacht, die Hahnemann' sehen 
Arzneiprüfungen, selbstverständlich mit Berück¬ 
sichtigung aller gegen ihre Brauchbarkeit geltend 
gemachten Einwände, in die Universitätsinstitute zu 
verpflanzen, wie seine 1896 veröffentlichten „Studien 
über die Pharmakodynamik des Schwefels“ zeigen. 

Was nun zweitens den Beweis für die Richtig¬ 
keit des Hahnemann 1 sehen Heilgrundsatzes Similia 
similibus anlangt, so ist derselbe zwar durch die 
Erfahrung tausendfältig erbracht, aber noch nicht 
durch das Experiment. Da es jedoch auch an¬ 
steckende Thierkrankheiten giebt, welche sich unter 
natürlichen Verhältnissen schnell und sicher homöo¬ 
pathisch heilen lassen, so wird es uns auch ge¬ 
lingen, vorausgesetzt, dass uns eben die staatlichen 
Institute mit ihren technischen und sonstigen reichen 
Hilfsmitteln zugänglich gemacht werden, künstlich 
krankgemachte Thiere mit Medicamenten, welche 
nach dem Aehnliclikeitsgesetz gewählt sind, erfolg¬ 
reich zu behandeln und so zu dem Erfahrungsbe¬ 
weis den wissenschaftlichen Experimentalbeweis hin¬ 
zuzufügen und damit die Berechtigung der homöo¬ 
pathischen Heilmethode umciderleglich darzutliun*) 

Wie sich dann die „Homöotherapie“ in den Rah¬ 
men, welcher die gegenwärtig von der Schule an¬ 
erkannten arzneilichen Behandlungsmethoden um¬ 
spannt, einfugt, ergiebt sich aus der Betrachtung 
folgenden Schemas, mit welchem ich meine Ab¬ 
handlung beschliesse. 

Eintheilung der arzneiliehen Behandlungs¬ 
methoden.**) 

I. Palliative Therapie. 

A. Allgemein symptomatisch-palliativ. 

Beispiele: Morphium als schmerzstillendes 
Mittel. 

Chloroform beim Tetanus. 

Antipyretika bei fiebernden Kran¬ 
ken. 

*) Näheres über die Führung des experimentellen 
Beweises findet man in meiner Arbeit: „Ueber Isopathie 
und Homöopathie, ihr Wesen und ihren wissenschaft¬ 
lichen Beweis.“ Zeitschrift des Vereins Berliner hom. 
Aerzte 1896, Heft I. 

**) Aufgestellt unter Benutzung von Prof. Behring’s 
Publication: „Die Gewinnung der Blutantitoxine und die 


B. Organ-specifisch-palliativ. 

Beispiel: Digitalis bei Compensationsstörun- 
gen des Herzens. 

II. Kurative Therapie. 

A. Kurative nichtspecißsche Behandlung. 
Beispiel: Laugen, Säuren, Jodtrichlorid bei 

inficirten Wunden. 

B. Kurative specißsche Behandlung. 

1. Empirisch causa/-specifisch. 

Beispiele: Jodkali bei Lues. 

Natron salicylicum bei acutem 
Gelenkrheumatismus. 

2. Wissenschaftlich caosa/ specifisch, 

a) Chemisch-antidotarisch. 

Beispiel: Alkalien bei Säure Vergiftung. 

b) physiologisch-antidotarisch. 

Beispiel: Opium bei Atropinvergiftung. 

c) antitoxisch. 

a) direct antitoxisch. 

1 . allgemein. 

Beispiel: Blutserumtherapie bei 
Diphtherie. 

2 . local. 

Beispiel: Jodoform bei septischer 
Wund-Infection. 
ß) indirect antitoxisch, Isotherapie. 
Beispiel: Tuberculin bei Tubercu- 
losc. 

d) antiparasitär. 

Beispiele: Perubalsam bei Scabies. 

Extractum Filicis bei Band¬ 
wurm. 

Chinin bei Malaria. 

3. Organo-Therapie. 

Beispiel: Schilddrüsensubstanz bei Struma 
und bei Myxödem. 

4. Organtherapie (Cellulartherapie) ( Schulz ) 

oder mediciniseh - biologische Heilme¬ 
thode (r. Bakody ) = Homöotherapie 
nebst cellular nutritiver Therapie. 
Beispiele: Phosphor bei Rhachitis. 

Ipecacuanlia bei Durchfallen. 
Hydrargyrum cyanatum bei der 
Rächend iphtherie. 
Cantharidin bei bestimmten ent¬ 
zündlichen Affectionen der 
Harnorgane. 

Calcar. phosphor. als Restitu¬ 
tionsmittel nach erschöpfen¬ 
den Krankheiten. 

Schwefel bei chronischen Ka- 
__ tarrhen der Athemwege. 

Klassificirung der Heilbestielmngen hei ansteckenden 
Krankheiten.“ Deutsche med. Wochenschrift 1893, No. 48. 
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lieber Spatformen von angeborener Syphilis 

(Syphilis congenita tarda) 

in Form einer Casuistik. 

Von Dr. H. Donner, Arzt in Stattgart. 

(Preis 3 Mk.) 

Besprochen von Dr. H. Goullon. 

Beim Lesen des hochverdienstlichen Donner’- 
sehen Werkes fielen mir Goethe’s Worte vom vollen 
Menschenleben ein: „Und wo Ihr’s packt, da ist 
es interessanr.“ Freilich kann man hinzufügen 
tragisch-interessant. Denn was kann es traurigeres, 
niederschlagenderes geben, als der Nachweis, dass 
die scheinbar geheilte Syphilis auch nach Decennien 
noch vermag namenloses Unheil anzurichten und 
ihre Opfer fordert unter den Reihen völlig un¬ 
schuldiger Wesen, welche nicht geringsten Antheil 
haben an dem Vergehen des Vaters (denn ungleich 
seltener wird die Mutter in Frage kommen). Um 
so tückischer ist das Verhängniss, weil es seine 
Opfer nicht selten scheinbar blühen und gedeihen 
lässt, bis eine beliebige Gelegenheitsursache die bis 
dahin latenten Symptome zum Ausbruch bringt, oft 
unter den stürmischsten Erscheinungen. 

Aber das „Felix qui potuit rerum cognoscere 
causas“ offenbart sich hier in seiner ganzen segens¬ 
reichen Wahrheit. Und darin liegt nicht minder 
das Verdienst des fleissigen Autors, dass er der 
bis dahin vernachlässigten Diagnose der angeboren¬ 
syphilitischen Spätformen die einzige richtige und 
rationelle Therapie an die Hand giebt. 

Wäre eine solche nicht möglich, so hätte der 
Staat die Verpflichtung Ehen zu inhibiren, wo 
Mann oder Frau, wenn auch in noch so fern zu¬ 
rückliegender Zeit, das Unglück erfuhren, sich die 
folgenschwere Ansteckung zuzuziehen. Noch mehr 
tritt hier aber das persönliche Gewissen in die 
Schranke, d. h. es hat sich — nach Einsicht in 
die von Dr. Donner gesammelten Documente in 
Gestalt klinischer Beobachtungen — der interessirte 
Bräutigam, es haben die etwa um den schwarzen 
Fleck in der Vergangenheit des ersteren wissenden 
Eltern und Schwiegereltern die Frage, ob die be¬ 
absichtigte Ehe geschehen darf oder nicht, mit 
noch viel scrupulöserer Aengstlichkeit und Gründ¬ 
lichkeit unter Erwägung aller einschlägigen Ver¬ 
hältnisse zu beantworten.*) 

*) Diese heikle Frage ist von einem competenten 
Gelehrten und Praktiker, Prof. Hesse Bern, dahin beant¬ 
wortet worden: 

„Wenn ich von meinem zukünftigen Schwiegersohn 
erführe, dass er 6—7 Jahre zuvor eine massige Syphilis 
durchgemacht hat und sich ordentlich und ausreichend 
behandeln lassen, dann würde ich darin keinen Grnnd 
gegen die Heirath sehen. Für Frau und Kinder ist dann 
keine Gefahr mehr vorhanden. Er seihst kann natürlich 


Eine Gefahr birgt das Donner’sehe Werk in sich, 
dass man zuweilen nicht wird im Stande sein, die 
geargwöhnte Quelle syphilitischen Ursprunges der 
vorhandenen pathologischen Affectionen unwider¬ 
leglich als solche festzustellen. Es wird sich dann 
immer nur um eine Wahrscheinlichkeits - Diagnose 
oder um Möglichkeiten handeln können. Da9 thut 
aber der andere Male auf Grund der Donner’scheu 
Casuistik sicher zu stellenden Diagnose keinen Ab¬ 
bruch, abgesehen davon, dass man ex juvantibus 
seine Schlüsse zu ziehen berechtigt ist. 

Auf den Universitäten und in den Kliniken wird 
dieses Capitel sozusagen überschlagen, man hat 
kein Material im Vergleich zu den zahlreichen 
Patienten, die primär, secundär und selbst tertiär 
erkrankt sind und so bleibt dem in die Praxis 
tretenden Arzt die Lehre von der Syphilis conge¬ 
nita tarda mehr oder weniger böhmisches Dorf, bis 
ihm durch Schriften wie die vorliegende für so 
manchen kritischen und unaufgeklärten Fall die 
Schuppen von den Augen fallen. — — 

Verf. hat in übersichtlicher Weise und völlig 
erschöpfend das reiche Material geordnet, wie ein 
Blick in das Inhaltsverzeichnis lehrt. Da wird 
logischer Weise mit der Lues hereditaria praecox 
begonnen. Schon hier kommen die syphilitischen 
Augenkrankheiten in Betracht, ebenso wie die 
Coryza syphilitica, Pemphigus, gummöses, squa- 
möses Syphilid etc. Neu dürfte Manchem sein der 
von Fournier als Infantilismus geschilderte Zustand, 
der sich als Analogie der specifischen (syphilitischen) 
Lebensschwäche anreiht. — Solche Kinder bleiben 
plötzlich in der Entwickelung zurück, wachsen 
langsam, lernen spät gehen und sprechen und 
zahnen auch spät. Die Mannbarkeit stellt sich 
sehr spät ein. Aber nicht nur das schwere Zah¬ 
nen ist verdächtig, vielmehr die Missbildungen der 
Zähne und zwar nicht sowohl der Milchzähne als 
die der bleibenden Zähne, auf welche „syphiliti¬ 
sche Zahnbildung“ Hutchinson zuerst aufmerksam 
gemacht hat. 

])armsyphilis umfasst den zweiten Abschnitt; 
man ahnt schon, dass man gerade hier auf manche 

später noch Recidive bekommen, das ist nie ausgeschlossen, 
aber doch im Ganzen unwahrscheinlich bei sachgemässer 
vorausgegangener Behandlung. Und bei einem Anderen 
droht vielleicht Tuberculose oder Garcinom oder etwas 
anderes; in dieser Hinsicht ist ein gewisses Risico stets 
vorhanden. Schwere Syphilis, schlechte Behandlung und 
nicht hinreichende zeitliche Entfernung der Infection 
würden selbstverständlich eine Gontraindication abgeben. 

Bezüglich der Heilbarkeit der Syphilis glaube ich 
nun allerdings, dass bei einer erheblichen Anzahl der 
Inficirten nach einigen Jahren die Krankheit erledigt, 
also wirklich geheilt ist, dass diese Leute nie wieder Er¬ 
scheinungen bekommen. Leider gilt hier nur das Wort 
des Solon: vor dem Tode Niemand glücklich zu preisen! 
man weiss eben nicht, ob nicht noch etwas kommen wird.“ 
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differential - diagnostische Schwierigkeiten stossen 
wird, weniger wie bei Leber- und Lungen-Syphilis, 
welche demselben Abschnitt einverleibt worden sind. 

Nun kommt die eigentliche Lues hereditaria 
tarda; wobei besonders das Verhältniss der Schutz¬ 
pockenimpfung zur Syphilis interessirt. Hier nennt 
Verf. mit Recht Fürth’s Ansicht, dass da, wo das 
Impfen Syphilis hervorgerufen habe, eine latente 
Syphilis bereits im Körper war, die nur durch das 
Impfen angeregt wurde, „eine Behauptung, die 
wohl an der Grenze des polizeilich erlaubten Maasses 
von Unverfrorenheit angekommen ist.“ — 

Wer von uns erinnerte sich hier nicht der 
selbstlosen und mühevollen Nachforschungen, die 
College Walz in Frankfurt angestellt hat, welche 
das Vorkommniss syphilitischer Ansteckung bei Ge¬ 
legenheit der Impfung zur Evidenz erwiesen haben. 
Der gründliche Sypliilidologe Fournier hat gefun¬ 
den, dass 5 Procent der im Kindesalter erworbenen 
•Syphilis auf das Impfen zurückzuführen sei. — 

An syphilitischen Augenerkrankungen (Keratitis. 
Iritis) wird Niemand zweifeln, weniger geläufig 
und bekannt sind die Erkrankungen desselben Ur¬ 
sprunges im Bereich des Ohres und enthält nament¬ 
lich der S. 57 mitgetheilte Fall hereditär-syphiliti¬ 
scher Taubheit belehrende Momente. Das Charak¬ 
teristische der syphilitischen Gehörerkrankungen ist 
im Gegensatz zu den nichtsyphilitischen nach Ver¬ 
fassers Beobachtungen, was das Mittelohr betrifft , 
der schmerzlose, schleichende Verlauf, ,,der die An¬ 
gehörigen meist ungemein überrascht, wenn plötz¬ 
lich eine Eiterung mit Trommelfellperforation da¬ 
zukommt. Etwas Analoges finden wir dann bei 
den syphilitischen Iritiden wieder. Die chronische 
Form derselben zeichnet sich — aber nur im An¬ 
fang — durch schleichenden indolenten, torpiden 
Verlauf aus“ (Fournier). — Gelenkerkrankung wird 
man von vornherein schwerlich mit Syphilis in Ver¬ 
bindung bringen wollen und doch lernen wir aus 
Donner’s Blumenlese interessanter klinischer Be¬ 
obachtungen , dass wohl überhaupt kein anatomi¬ 
sches System oder Organ absolut verschont bleibt, 
oder sich völliger syphilitischer Immunität zu er¬ 
freuen hat. Nur heisst es hier nicht: „Doch das 
Unglück schreitet schnell,“ sondern wohl vielmehr 
schleichend, scheinbar unvermittelt und unberechen¬ 
bar. Wenn man bei der Gelegenheit erfährt, dass 
Verkennung der Entstehungsursache wiederholt bei 
Lues hereditaria der Gelenke zu überflüssigen 
Amputationen geführt hat (S. 64), so wird man 
die Tragweite und Nützlichkeit dieser Lehre für 
den praktischen Arzt keinen Augenblick verkennen. 

Syphilis und Lupus in praxi auseinander zu 
halten, ist auch ein Kunststück. Die Differential¬ 
diagnose für die ulcerösen Formen ist nach Fournier 
folgende: 


Syphilis: 

1. Der umgebende Hof ist 

ein düsteres Roth 
(Schinken). 

2. Die Krusten sind fester, 

dichter, härter. 
Zuweilen aufgeschichtet, 
wie Eierschalen. 
Dunkle, fast schwarze 
Farbe. 

3. Ränder: scharf, hart, 

ausgeschnitten, wie mit 
dem Locheisen. 

1. Grund: tiefer, ungleich, 
unregelmässig, mit 
dickem, speckartigem 
Eiter bedeckt. 


5. Typus der Anordnung: 

regelmässig (Kreis, 
Halbmondform,Schlan¬ 
genwindungen). 

6. Verlauf: rascher, zerstört 

grosse Partieen in weni¬ 
gen Monaten. 

7. Herumwandernd. 

8. Andere Erscheinungen 

der .hereditären Syphi¬ 
lis erleichtern die Dia¬ 
gnose. 


Lnpus: 

Hof heller, mit einem Stich 
ins Bläuliche. 

Krusten weicher. 

Kommt selten vor. 

Heller. 

Rand: flach, weich, eine 
einfache ulcerirte Fläche 
bildend, nicht scharf ab¬ 
geschnitten. 

Ulcerationen: weniger tief, 
im Niveau der Umgebung, 
haben rosarothen Grund, 
wie eine gutartige Wun¬ 
de, ineist glatt, mit glasi¬ 
gem Firniss bedeckt. 

Unregelmässige Ulceratio¬ 
nen. 


Aeusserst torpide, 4— 10 
Jahre. 

Stationär. 

Dasselbe gilt vom tubercu- 
lösen Lupus. 


Originell klingt die im Capitol über syphilitische 
Epilepsie und (letzterer vorausgehenden) Cephal- 
algieen eingestreute Bemerkung Ricord’s: „Miss¬ 
trauen Sie jedem Kopfschmerz, der lange Zeit 
dauert, er riecht nach Syphilis.“ — Schwere Kopf¬ 
schmerzen mit Ptosis des rechten Augenlides konnten 
von Söpire ebenfalls auf hereditäre Lues zurück¬ 
geführt werden. Aber auch den Charakter und 
die Intelligenz vermag jene zähe Noxe anzugreifen, 
indem sie wie ein unauslöschbares unterirdisches 
Feuer fortglimmt und nur scheinbar von der Ober¬ 
fläche verschwindet. Die Störungen des Intellekts 
und der Moral sind fast immer nach kurzer Frist 
von schweren Gehirnstörungen gefolgt. S. 116 
sind in dankenswerther Weise die Unterscheidungs¬ 
merkmale zwischen tuberculöser Meningitis und 
cerebraler Syphilis nach Fournier wiedergegeben. 
Wir müssen uns darauf beschränken, die von Donner 
selbst bestätigten Symptome hier wiederzugeben. 
So will derselbe bei der tuberculösen Meningitis 
die hydrocephaloiden Schreie, die starke Verstopfung, 
Lichtscheu, Delirium, Contracturen, als äusserst 
charakteristisch beobachtet haben, dagegen gehöre 
das Scharren (?) mit den Zähnen auch der heredi¬ 
tären Syphilis an. 

Im Gegensatz zu Löwenfeld hält Verf. an einem 
Einfluss der Syphilis auf die Neurasthenie fest. 
Die Nervenfasern würden durch die syphilitischen 
Toxine abgeschwächt. 
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Man ist gewohnt, Rückenmarksleiden vielfach 
auf Syphilis zurückzuführen; um so überraschender 
wird es daher manchem Leser Vorkommen, wenn 
Verf. die Kenntniss über Erkrankungen des Organes 
bei Lues hereditaria noch recht spärlich nennt. 
„Wir haben zunächst nur den Rahmen, den die 
Zukunft ausfüllen wird.“ 

Höchst interessant ist das Capitel, in welchem 
Verf. die Heilberichte über Syphilis bespricht. Hier 
geht derselbe unbarmherzig her über die Weihe’- 
sche Schmerzpunkt-Methode, sowie über Peczely’s 
Behandlung, der mit seinem bekannten „Viererzug“ 
von Mitteln alles curiren will. „Die Zahl von 
Syphilitikern, die mit diesen Mitteln Jahre lang 
behandelt worden sind, ohne auch nur die geringste 
Besserung ihrer Beschwerden, geschweige denn 
eine Heilung zu erzielen, ist Legion. Das einzige 
Resultat war meist ein gründlicher Magenkatarrh 
oder eine Schwefelvergiftung.“ Dies klingt inso¬ 
fern verwunderlich, als man P. meines Wissens 
gewöhnlich nur von höheren Potenzen Gebrauch 
machen sieht. Muss man aber, wie es in einem 
citirten Beispiel geschah, bei der Peczely-Kur fünf 
Jahre lang tagtäglich bis zu 100 Kügelchen pro 
Mittel einnehmen, so ist ja alles möglich. Peczely 
gab übrigens, als gar keine Besserung eintrat, 
vielmehr ein fortwährendes Weiter fressen der Ge¬ 
schwüre sich zeigte, den trostvollen Rath, noch 
weitere fünf Jahre so fortzufahrenü — — 

Mit Recht misstraut Verf. solchen Kuren und 
deren Vertretern. Er hält für Syphilis den homöo¬ 
pathischen Macrodosismus, der sich denn doch noch 
wesentlich von den gefürchteten allopathischen 
Dosen unterscheidet, für das Richtige. Damit ist 
nicht ausgeschlossen, dass Mittel, wie Acidum nitri 
in 6.—12. Potenz vortreffliche Dienste leisten im 
Verlauf gewisser Episoden des Curriculum vitae 
syphiliticum. Dafür stehen Ref. Beispiele genug 
zur Verfügung. 

Verf. unterschreibt den Ausspruch Sorges: 
„Grosse Gaben Hydrargyrum gegen beginnende 
Lues anzuwenden, halte ich mit Herrmann für ein 
Verbrechen an der Menschheit.“ Also Donner hält 
die goldene Mittelstrasse ein. Für das Hauptmittel 
sieht er natürlich immer das Quecksilber an gegen 
eine Krankheit, die so photographisch treu, das 
Bild der Mercur-Vergiftung in allen ihren Phasen 
und Nüancen wiedergiebt. 

Diese pathogenetische Uebereinstimmung ist so 
frappant, dass ein allopathischer Professor der 
Arzneimittellehre seiner Anerkennung des homöo¬ 
pathischen Heilprincips unverhohlen Ausdruck gab. — 

Das wichtige Capitel der antisyphilitischen Be¬ 
handlung mit besonderer Berücksichtigung der Spät¬ 
formen ist von Donner mit so grosser Sachkennt¬ 
nis geschrieben und so einschneidend in die tag¬ 


tägliche Praxis, dass es allein lohnt, sein Werk 
anzuschaffen, welches bei beideii Schulen, im homöo¬ 
pathischen wie im allopathischen Lager, gerechtes 
Aufsehen machen wird. 


Senecio aureus. 

Von Dr. C. M. Poss. 

1. Ein 18jähr. Mädchen, chlorotisch, hat seit 
15 Monaten keine Menstruation gehabt. Sie leidet 
an trocknem, quälendem Husten. Der Puls ist 
schnell, jede Erregung beschleunigt ihn, bis auf 
100 und mehr Schläge in der Minute. Dabei 
Kopfweh, schlechter Schlaf, Verstopfung, der Unter¬ 
leib hat im letzten Jahr allmählig an Umfang zu¬ 
genommen. Nach sechsmonatlicher, wenig errei¬ 
chender Behandlung zog Dr. Foss einen Collegen 
zur Consultation herbei, der das Abzapfen der 
Flüssigkeit als das noch einzige einige Aussicht 
eröffnende Mittel erklärte. — Das Abdomen war 
jetzt so umfangreich, wie bei einer Frau am Ende 
der Schwangerschaft. Nun gab Dr. Foss Senecio 
aureus Dil. Dec.; die Besserung zeigte sich bald 
nach allen Richtungen hin. Der Urin floss reich¬ 
lich ab. Die Menses kehrten zurück und damit 
war das ganze Leiden gehoben. 

2. Ein 21jähr. Mädchen war bisher von zwei 
Aerzten der alten Schule behandelt worden, welche 
die Hoffnung auf Genesung fast aufgegeben hatten. 
Pat. war blass und anämisch, das Abdomen wie 
beim Ende der Schwangerschaft, nahm täglich an 
Fleisch und Kräften ab, konnte nur wenig auf- 
sitzen; der Urin floss wenig ab, zuletzt war er 
ganz unterdrückt. Auch hier brachte Senecio 
aureus 1. Dec.-Dil. bald Besserung und Heilung. — 

Da dieses Mittel bei uns in Deutschland, wo 
es nicht heimisch ist, noch wenig gekannt ist, so 
richten wir die Aufmerksamkeit unserer Praktiker 
wieder auf dasselbe. Es ist dies eins der von dem 
verdienstvollen Haie eingeführten neuen amerika¬ 
nischen Heilmittel, die in Amerika zuerst vom 
Volke, dann von den eklektischen, und schliesslich 
von den homöopathischen Aerzten in Anwendung 
gebracht worden sind. Wie hoch es beim Volke 
als Frauenmittel geschätzt wird, zeigt schon, wie 
Bruckner in seiner kurzen Bearbeitung von Hale’s 
New remedies bemerkt, der volksthümliche Name 
der Pflanze „Female regulator,“ Regulator des 
weiblichen Geschlechts. — Da ein Theil der von 
Haie angegebenen Symptome wohl ex usu in morbis 
herrührt, so sind wir in der Pathogenese des Mittels 
noch nicht sichergestellt. 

Was die Wirkung der Senecio aureus auf die 
Nieren betrifft, so finden wir sowohl einen ver¬ 
mehrten, wasserhellen Harn, häufige und reichliche 
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lieber Spatformen von angeborener Syphilis 

(Syphilis congenita tarda) 

in Form einer Gasuistik. 

Von Dr. H. Donner, Arzt in Stattgart. 

(Preis 3 Mk.) 

Besprochen von Dr. H. Goullon. 

Beim Lesen des hochverdienstlichen Donner’- 
sclicn Werkes fielen mir Goethe’s Worte vom vollen 
Menschenleben ein: „Und wo Ihr’s packt, da ist 
es interessanr.“ Freilich kann man hinzufügen 
tragisch-interessant. Denn was kann es traurigeres, 
niederschlagenderes geben, als der Nachweis, dass 
die scheinbar geheilte Syphilis auch nach Decennien 
noch vermag namenloses Unheil anzurichten und 
ihre Opfer fordert unter den Reihen völlig un¬ 
schuldiger Wesen, welche nicht geringsten Antheil 
haben an dem Vergehen des Vaters (denn ungleich 
seltener wird die Mutter in Frage kommen). Um 
so tückischer ist das Verhängniss, weil es seine 
Opfer nicht selten scheinbar blühen und gedeihen 
lässt, bis eine beliebige Gelegenheitsursache die bis 
dahin latenten Symptome zum Ausbruch bringt, oft 
unter den stürmischsten Erscheinungen. 

Aber das „Felix qui potuit rerum cognoscere 
causas“ offenbart sich hier in seiner ganzen segens¬ 
reichen Wahrheit. Und darin liegt nicht minder 
das Verdienst des fleissigen Autors, dass er der 
bis dahin vernachlässigten Diagnose der angeboren¬ 
syphilitischen Spätformen die einzige richtige und 
rationelle Therapie an die Hand giebt. 

Wäre eine solche nicht möglich, so hätte der 
Staat die Verpflichtung Ehen zu inhibiren, wo 
Mann oder Frau, wenn auch in noch so fern zu¬ 
rückliegender Zeit, das Unglück erfuhren, sich die 
folgenschwere Ansteckung zuzuziehen. Noch mehr 
tritt hier aber das persönliche Gewissen in die 
Schranke, d. h. es hat sich — nach Einsicht in 
die von Dr. Donner gesammelten Documente in 
Gestalt klinischer Beobachtungen — der interessirte 
Bräutigam, es haben die etwa um den schwarzen 
Fleck in der Vergangenheit des ersteren wissenden 
Eltern und Schwiegereltern die Frage, ob die be¬ 
absichtigte Ehe geschehen darf oder nicht, mit 
noch viel scrupulöserer Aengstlichkeit und Gründ¬ 
lichkeit unter Erwägung aller einschlägigen Ver¬ 
hältnisse zu beantworten.*) 

*) Diese heikle Frage ist von einem competenten 
Gelehrten und Praktiker, Prof. Hesse Bern, dahin beant¬ 
wortet worden: 

„Wenn ich von meinem zukünftigen Schwiegersohn 
erführe, dass er 6—7 Jahre zuvor eine mässige Syphilis 
durchgemacht hat und sich ordentlich und ausreichend 
behandeln lassen, dann würde ich darin keinen Grnnd 
gegen die Heirath sehen. Für Frau und Kinder ist dann 
keine Gefahr mehr vorhanden. Er seihst kann natürlich 


Eine Gefahr birgt das Donner’sche Werk in sich, 
dass man zuweilen nicht wird im Stande sein, die 
geargwöhnte Quelle syphilitischen Ursprunges der 
vorhandenen pathologischen Affectionen unwider¬ 
leglich als solche festzustellen. Es wird sich dann 
immer nur um eine Wahrscheinlichkeits - Diagnose 
oder um Möglichkeiten handeln können. Das thut 
aber der andere Male auf Grund der Donner’sehen 
Casuistik sicher zu stellenden Diagnose keinen Ab¬ 
bruch, abgesehen davon, dass man ex juvantibus 
seine Schlüsse zu ziehen berechtigt ist. 

Auf den Universitäten und in den Kliniken wird 
dieses Capitel sozusagen überschlagen, man hat 
kein Material im Vergleich zu den zahlreichen 
Patienten, die primär, secundär und selbst tertiär 
erkrankt sind und so bleibt dem in die Praxis 
tretenden Arzt die Lehre von der Syphilis conge¬ 
nita tarda mehr oder weniger böhmisches Dorf, bis 
ihm durch Schriften wie die vorliegende für so 
manchen kritischen und unaufgeklärten Fall die 
Schuppen von den Augen fallen. — — 

Verf. hat in übersichtlicher Weise und völlig 
erschöpfend das reiche Material geordnet, wie ein 
Blick in das Inhaltsverzeichnis lehrt. Da wird 
logischer Weise mit der Lues hereditaria praecox 
begonnen. Schon hier kommen die syphilitischen 
Augenkrankheiten in Betracht, ebenso wie die 
Coryza syphilitica, Pemphigus, gummöses, squa- 
möses Syphilid etc. Neu dürfte Manchem sein der 
von Fournier als Infantilismus geschilderte Zustand, 
der sich als Analogie der specifischen (syphilitischen) 
Lebensschwäche anreiht. — Solche Kinder bleiben 
plötzlich in der Entwickelung zurück, wachsen 
langsam, lernen spät gehen und sprechen und 
zahnen auch spät. Die Mannbarkeit stellt sich 
sehr spät ein. Aber nicht nur das schwere Zah¬ 
nen ist verdächtig, vielmehr die Missbildungen der 
Zähne und zwar nicht sowohl der Milchzähne als 
die der bleibenden Zähne, auf welche „syphiliti¬ 
sche Zahnbildung“ Hutchinson zuerst aufmerksam 
gemacht hat. 

Darmsyphilis umfasst den zweiten Abschnitt; 
man ahnt schon, dass man gerade hier auf manche 

später noch Recidive bekommen, das ist nie ausgeschlossen, 
aber doch im Ganzen unwahrscheinlich bei sachgemässer 
vorausgegangener Behandlung. Und bei einem Anderen 
droht vielleicht Tuberculose oder Garcinom oder etwas 
anderes; in dieser Hinsicht ist ein gewisses Risico stets 
vorhanden. Schwere Syphilis, schlechte Behandlung und 
nicht hinreichende zeitliche Entfernung der Infection 
würden selbstverständlich eine Contraindication abgeben. 

Bezüglich der Heilbarkeit der Syphilis glaube ich 
nun allerdings, dass bei einer erheblichen Anzahl der 
Inficirten nach einigen Jahren die Krankheit erledigt, 
also wirklich geheilt ist, dass diese Leute nie wieder Er¬ 
scheinungen bekommen. Leider gilt , hier nur das Wort 
des Solon: vor dem Tode Niemand glücklich zu preisen! 
man weiss eben nicht, ob nicht noch etwas kommen wird." 
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differential - diagnostische Schwierigkeiten stossen 
wird, weniger wie bei Leber- und Lungen-Syphilis, 
welche demselben Abschnitt einverleibt worden sind. 

Nun kommt die eigentliche Lues hereditaria 
tarda; wobei besonders das Verhältniss der Schutz¬ 
pockenimpfung zur Syphilis interessirt. Hier nennt 
Verf. mit Recht Fürth’s Ansicht, dass da, wo das 
Impfen Syphilis hervorgerufen habe, eine latente 
Syphilis bereits im Körper war, die nur durch das 
Impfen angeregt wurde, „eine Behauptung, die 
wohl an der Grenze des polizeilich erlaubten Maasses 
von Unverfrorenheit angekommen ist.“ — 

Wer von uns erinnerte sich hier nicht der 
selbstlosen und mühevollen Nachforschungen, die 
College Walz in Frankfurt angestellt hat, welche 
das Vorkommniss syphilitischer Ansteckung bei Ge¬ 
legenheit der Impfung zur Evidenz erwiesen haben. 
Der gründliche Syphilidologe Fournier hat gefun¬ 
den, dass 5 Procent der ira Kindesalter erworbenen 
Syphilis auf das Impfen zurückzuführen sei. — 

An syphilitischen Augenerkrankungen (Keratitis. 
Iritis) wird Niemand zweifeln, weniger geläufig 
und bekannt sind die Erkrankungen desselben Ur¬ 
sprunges im Bereich des Ohres und enthält nament¬ 
lich der S. 57 mitgethcilte Fall hereditär-syphiliti¬ 
scher Taubheit belehrende Momente. Das Charak¬ 
teristische der syphilitischen Gehörerkrankungen ist 
im Gegensatz zu den nichtsyphilitischen nach Ver¬ 
fassers Beobachtungen, icas das Miltelohr betrifft, 
der schmerzlose, schleichende Verlauf, ,,der die An¬ 
gehörigen meist ungemein überrascht, wenn plötz¬ 
lich eine Eiterung mit Trommelfellperforation da¬ 
zukommt. Etwas Analoges finden wir dann bei 
den syphilitischen Iritiden wieder. Die chronische 
Form derselben zeichnet sich — aber nur im An¬ 
fang — durch schleichenden indolenten, torpiden 
Verlauf aus“ (Fournier). — Gelenkerkrankung wird 
man von vornherein schwerlich mit Syphilis in Ver¬ 
bindung bringen wollen und doch lernen wir aus 
Donner’s Blumenlese interessanter klinischer Be¬ 
obachtungen , dass wohl überhaupt kein anatomi¬ 
sches System oder Organ absolut verschont bleibt, 
oder sich völliger syphilitischer Immunität zu er¬ 
freuen hat. Nur heisst es hier nicht: „Doch das 
Unglück schreitet schnell,“ sondern wohl vielmehr 
schleichend, scheinbar unvermittelt und unberechen¬ 
bar. Wenn man bei der Gelegenheit erfährt, dass 
Verkennung der Entstehungsursache wiederholt bei 
Lues hereditaria der Gelenke zu überflüssigen 
Amputationen geführt hat (S. 64), so wird man 
die Tragweite und Nützlichkeit dieser Lehre für 
den praktischen Arzt keinen Augenblick verkennen. 

Syphilis und Lupus in praxi auseinander zu 
halten, ist auch ein Kunststück. Die Differential¬ 
diagnose für die ulcerösen Formen ist nach Fournier 
folgende: 


Syphilis: 

1. Der umgebende Hof ist 

ein düsteres Roth 
(Schinken). 

2. Die Krusten sind fester, 

dichter, härter. 
Zuweilen aufgeschichtet, 
wie Eierschalen. 
Dunkle, fast schwarze 
Farbe. 

3. Ränder: scharf, hart, 

ausgeschnitten, wie mit 
dem Locheisen. 

4. Grund: tiefer, ungleich, 

unregelmässig, mit 
dickem. speckartigem 
Eiter bedeckt. 


5. Typus der Anordnung: 

regelmässig (Kreis, 

Halbmondform,Schlan¬ 
genwindungen). 

6. Verlauf: rascher, zerstört 

grosse Partieenin weni¬ 
gen Monaten. 

7. Herumwandernd. 

8. Andere Erscheinungen 

der hereditären Syphi¬ 
lis erleichtern die Dia¬ 
gnose. 

Originell klingt die im Capitel über syphilitische 
Epilepsie und (letzterer vorausgehenden) Cephal- 
algieen eingestreute Bemerkung Ricord’s: „Miss¬ 
trauen Sie jedem Kopfschmerz, der lange Zeit 
dauert, er riecht nach Syphilis.“ — Schwere Kopf¬ 
schmerzen mit Ptosis des rechten Augenlides konnten 
von Söpire ebenfalls auf hereditäre Lues zurück¬ 
geführt werden. Aber auch den Charakter und 
die Intelligenz vermag jene zähe Noxe anzugreifen, 
indem sie wie ein unauslöschbares unterirdisches 
Feuer fortglimmt und nur scheinbar von der Ober¬ 
fläche verschwindet. Die Störungen des Intellekts 
und der Moral sind fast immer nach kurzer Frist 
von schweren Gehirnstörungen gefolgt. S. 116 
sind in dankenswerther Weise die Unterscheidungs¬ 
merkmale zwischen tuberculöser Meningitis und 
cerebraler Syphilis nach Fournier wiedergegeben. 
Wir müssen uns darauf beschränken, die von Donner 
selbst bestätigten Symptome hier wiederzugeben. 
So will derselbe bei der tuberculösen Meningitis 
die hydrocephaloiden Schreie, die starke Verstopfung, 
Lichtscheu, Delirium, Contracturen, als äusserst 
charakteristisch beobachtet haben, dagegen gehöre 
das Scharren (?) mit den Zähnen auch der heredi¬ 
tären Syphilis an. 

Im Gegensatz zu Löwenfeld hält Verf. an einem 
Einfluss der Syphilis auf die Neurasthenie fest. 
Die Nervenfasern würden durch die syphilitischen 
Toxine abgeschwächt. 


Lnpu9: 

Hof heller, mit einem Stich 
ins Bläuliche. 

Krusten weicher. 

Kommt selten vor. 

Heller. 

Rand: flach, weich, eine 
einfache ulcerirte Fläche 
bildend, nicht scharf ab¬ 
geschnitten. 

Ulcerationen: weniger tief, 
im Niveau der Umgebung, 
haben rosarothen Grund, 
wie eine gutartige Wun¬ 
de, meist glatt, mit glasi¬ 
gem Firniss bedeckt. 

Unregelmässige Ulceratio¬ 
nen. 


Aeusserst torpide, 4—10 
Jahre. 

Stationär. 

Dasselbe gilt vom tubercu¬ 
lösen Lupus. 
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Harnabsonderung, als auch verminderte Diurese 
mit dunklem Urin, Harnmenge täglich geringer 
werdend, von Anfang der Prüfung an, am vierten 
Tage nur 240 Gramm, Harn dunkel, sp. Gew. 
1,025 bis 1,040. — Nierenentzündung mit hefti¬ 
gem Schmerz beim Harnen. Dysurie . Strangurie. 
Hämaturie . 

Die klinische Erfahrung hat nun ergeben, dass 
das Mittel bei Wassersucht, mit stark herabgesetzter 
Urinabsonderung, bei grosser Reizbarkeit der Blase, 
insbesondere bei Dysurie der Weiber und Kinder, 
bei Dysurie in Folge von Lageveränderungen des 
Uterus sich sehr wirksam gezeigt hat. — Ferner 
hat es sich bei Amenorrhoe und Dysmenorrhöe, 
sowie auch bei Metrorrhagie, bei zu lange anhal¬ 
tenden und profusen Lochien, bei Chlorose mit 
Leukorrhoe bewährt. 

Raue giebt folgende Indicationen für dieses 
Mittel: Bauchwassersucht mit grosser Spannung des 
Unterleibes, ödeinatöser Anschwellung der unteren 
Extremitäten, spärlichem und dunklem Urine — 
hin und wieder mit profusem, wässerigem Urin ab? 
wechselnd, Schmerz in der Lendengegend und in 
den Ovarien. 

Suppressio mensium mit nervöser Reizbarkeit, 
Schlaflosigkeit, Appetitverlust, belegter Zunge, 
Stuhlverstopfung, beständigem Gefühl von Mattig¬ 
keit und Abneigung gegen jede Bewegung und 
herumzichenden Schmerzen im Rücken und Schul¬ 
tern. Bei Männern: dumpfer Schmerz mit Schwere¬ 
gefühl im linken Samenstrang bis zu den Hoden. — 
Die Prostata vergrössert und hart. M. 


Hahne mann-Portrait. 

Eine schöne Festgabe hat die A. Marggraf s homöo¬ 
pathische Officin in Leipzig zum 100jährigen Jubiläum 
der Homöopathie dargeboten, nämlich ein neues, wun¬ 
dervolles Bild von unserm Meister Hahnemann. Das¬ 
selbe, vom Maler Carlo Nieper, Sohn des Geheimrath 
Prof. Dr. Nieper in Leipzig, gemalt, ist auf dem Wege 
der Heliogravüre (Qualität des Kupfer- oder Stein¬ 
drucks) von dem Artistischen Institut Dr. E. Albert & Co. 
in München-Schwabing vervielfältigt worden, sodass 
sich Jedermann in dessen Besitz setzen kann. Es stellt 
uns das ausserordentlich gut gelungene Bild, von dem 
das in dieser Nummer gegebene nur eine schwache 
Idee bietet, unsern Hahnemann als den schaffen sfreu- 
digen Schriftsteller dar, die Feder in der gehobenen 
Rechten, und wirkt dies geistvolle Antlitz mit der 
klaren Denkerstirn, dem Lichte des Genius im 
Auge, von dem Hauche der Menschenfreundlichkeit 
angeweht, sehr sympathisch auf uns. Wir sind 
dem Veranstalter dieses Bildnisses um so mehr zu 
Dank verpflichtet, als es das erste bedeutende 
Zeichen bei uns für die durch das Ereigniss des 


100 jährigen Jubiläums der Homöopathie gehobene 
Stimmung ist; noch haben wir von keiner beson¬ 
deren, wissenschaftlichen oder populären, Festschrift 
gehört. Vielleicht kommt eine solche noch später. 

Dieses Bild, von einem ihm entsprechenden 
Rahmen umgeben, wird für das Sprechzimmer des 
homöopathischen Arztes, aber auch jeden Freundes 
unserer Heilkunst, einen überaus schönen Schmuck 
bilden. Dr. Hossa. 

(Die Bilder sind 81,5 cm hoch, 60 cm breit und 
kosten pro Stück nur 8 Mark. — Rahmen werden 
auf Wunsch auch dazu besorgt. (Auf dem Congress 
in London und zur Generalversammlung in Nürnberg 
werden diese Bilder ausgestellt sein.) 


Fragekasten. 

Wer hilft, was hilft? 

I. Frau L., 49 Jahre alt, leidet seit Sept. 1894 
an Herzkrampf. Im Sommer 1894 bekam sie wegen 
zu starken Rcgelflusses Tropfen vom Arzt, drei 
Mal täglich 30. Einige Male hatte sie vergessen 
einzunehmen. Statt dessen nimmt sie nun unvor¬ 
sichtiger Weise sehr viel auf einmal, trinkt gleich 
aus der Flasche. Das Unwohlsein blieb sofort weg, 
aber nach einigen Wochen stellte sich der Herz¬ 
krampf ein. 

Er beginnt jedesmal mit Stichen in der Herz¬ 
gegend, die Schmerzen werden immer heftiger, 
sodass die Patientin furchtbar schreit; lassen die 
Schmerzen nach, beginnen die Zuckungen, schla¬ 
gen, furchtbares Arbeiten mit den Händen, alles 
übrige ist ruhig, der ganze Körper ausser der Herz¬ 
gegend eiskalt , das Herz arbeitet furchtbar, oft sind 
Eisbeutel angewendet, sie lindein die Hitze etwas. 
Ist der Anfall vorüber, 15 Min. bis 2 Stunden, 
dann ringt sie ordentlich nach Athem, schnappt 
nach Luft, dann muss Patientin schnell aufgerichtet 
werden, denn sie ist dem Ersticken nahe; sobald 
die Zuckungen beginnen, erst allmählig, dann immer 
heftiger, schwindet das Bewusstsein. Der Arzt 
giebt nur Morphium-Pulver; ich habe schon einige 
Mal Acouit gegeben, aber wesentliche Hilfe habe 
ich nicht gemerkt. Vor jeder Aufregung wird sie 
in Acht genommen, vor schnellem Gehen resp. Be¬ 
wegung; es kommt ohne jegliche Veranlassung, 
manchmal in einer Woche zwei, auch drei Mal, 
dann mal wieder ist 14 Tage Ruhe; es ist ein 
trostloser Zustand, und bitte Herrn Dr. nochmals, 
wenn möglich hier Hilfe zu schaffen, denn ich habe 
den festen Glauben: wenn überhaupt Rettung mög¬ 
lich, so kann es der homöopathische Arzt. 

Also der sachgemässe Bericht der Schwägerin 
der Patientin. 

II. Heute besuchte mich meine Tochter — — 
und obgleich sie wohl aussah, klagte sie doch über 
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eine Art Kopfschmerzen, die mich etwas beunruhi¬ 
gen — weshalb ich gleich um Rath bitten möchte. 

Schon vor einigen Wochen hatte sie diese 
Schmerzen — aber flüchtig — jetzt sind sie an¬ 
haltend. Sie fangen an im Genick — da, wo der 
Schädel anfangt, ziehen sich über (durch) den ganzen | 
Hinterkopf, über den Scheitel bis vorn über die 
Augen. Es sind nicht Schmerzen am Schädel , son¬ 
dern innerlich — ziehen den Kopf nach rüchcärts, 
sodass sie ihn kaum in richtiger Stellung halten 
kann, und sich zu hucken genöthigt ist. Es ist 
nicht wie andere Kopfschmerzen, die das Denken, 
Lesen und Schreiben verbieten, — nur dass sie 
sich dabei Lücken muss, und lange die Augen auf 
einen Punkt zu concentriren, wird ihr schwer. Das 
Gefühl von etwas Festem im Kopf, das beim Bücken 
nach vorn fällt, hat sie nicht. Das Liegen er¬ 
leichtert nicht, denn sie sucht nach einer bequemen 
Stellung und findet keine, und der Druck des Kissens 
ist sogar empfindlich am Genick und Hinterkopf. 

Ich examinirte sie kreuz und quer, und fand 
keine Neben-Symptome. Die Schmerzen sind beim 
Erwachen da — und hören meist erst gegen 4 Uhr 
auf, nach dem Nachmittags-Thee. Sollte es eine 
Reflex-Wirkung aus dem Unterleibe sein? Denn 
bei den zwei letzten Perioden hat sie weit mehr 
Schmerzen als sonst gehabt. — 

Krampfartige Schmerzen, die mit häufigen 
Gaben von Magn. phosph. (ein souveränes Mittel 
für solche Fälle) gelindert wurden. Andere Be¬ 
schwerden wüsste ich nicht. 

Für diese nicht ganz gewöhnlichen Erkrankun¬ 
gen bitte ich um den Beirath der Herren Collegen 

Weimar, 10. Juli 1896. Dr. Goullon. 


Bönninghausen’s Therapeutisches Taschenbuch 
neue Auflage in deutsoher Sprache. 

Den Herren Subscribenten und Interessenten zur 
Nachricht, dass der Druck dieser neuen Auflage in 
l den nächsten Wochen beendet wird. Sofort nach Er- 
| ledigung der Buchbinder-Arbeiten, spätestens bis 
Ende August, werden alle bereits bestellten Exem¬ 
plare zum Versandt gelangen und sieht die Unter¬ 
zeichnete Verlagshandlung weiteren Aufträgen gern 
entgegen. 

Leipzig. A. Marggraf’s 

Homöopathische Officin und Buchhandlung. 


Nekrolog. 

Am 7. Juli starb nach kurzer Krankheit 
Herr Dr. med. Adolf Julius Gruber in dem 
Alter von 75 Jahren. 

Als er im November 1894 aus Alters- und 
Gesundheitsrücksichten mir seine Praxis über¬ 
trug, meistens in Folge der schweren Krankheit 
im Jahre 1892, blieb er noch der treue und theil- 
nehmende Freund seiner alten Patienten. 

Die Homöopathie in den Niederlanden ver¬ 
liert in ihm einen tüchtigen Vertreter; bis zu der 
letzten Zeit seines Lebens hielt er sich auf der 
Höhe der Wissenschaft. 

Seine Wittwe, Kinder und Enkel verlieren 
einen liebenden und geliebten Verwandten und 
ich einen Freund, mit dem ich seit 1858 ver¬ 
bunden war. 

Quiescat in pace. 

Utrecht. Dr. S. J. van Roijen. 
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A. Marggraf’s Homöopath. Officin in Leipzig. 
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Inselbad Paderborn. ^££t«?' 

A ailiTOia*) verwandte Zustände, Nasen* 
iLHLIIlIM ^ Halslelden. Prosp. gr. 

Spec.-Arzt Dr. BrfigelmanB) Dir. 

*) Vergl. Brögelmann „Ueber Asthma“ etc. ITT. Aufl. 
Verl, von J. F. Bergmann, Wiesbaden 1895. 


Welcher Herr hilft meiner unterhalb des Kehlkopfes 
am Krebs erkrankten Mutter ohne Operation. Recht schnelle 
Nachricht erbeten unter E. 4047 an Rudolph Mosse in 
Leipzig« 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

a!s Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von 
uns nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu 
beziehen und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie 
fflr Echtheit und beste Qualität den verehrten Käufern 
geboten ist. 

Karl Otte’s Fischmarkt-Apotheke, Hamburg, 

Fischmarkt. 

Julius Hopp, Löwen-Apotheke, Freiburg 

i. Baden. 

R. Schneider, Löwen-Apotheke, Altona 

(Elbe), Grosse Prinzenstrasse 7. 

Weitere Depöts folgen in den nächsten Monaten in 
Berlin und allen grossen Städten, da Verhandlungen schon 
eingeleitet sind, und wären wir auch sehr dankbar, wenn 
uns von den Herren Aerzten ihnen vertrauenswürdige 
Apotheken zur Anknüpfung von Verhandlungen Zwecks 
Errichtung von Haupt-Depöts empfehlen würden. 
Leipzig, im Juli 1896. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken. 
Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Officin und Carl 
Gruner’e homöopathische Offioin (früher in Dresden). 


Amicapräparate. 

Amlca-Tinctur, grüne, einfach und doppelt stark. 

Arnica-Spiritus, grün. 

Arnica-Haaroel, grün und gelb rang des Haarwuchses 

Arnica-Pomade, un3 dor 

Arnica-Wundpflaster, auf Seide, roth, weiss und 
schwarz, heilt schneller als jedes andere Pflaster. 
Amica-Corat, beste Wundverband- und Heilsalbe. 
Amica-SeifO , vorzüglich zur Erzielung weicher 
und geschmeidiger Haut, gegen aufgesprungene 
Hände etc. 

Diese Präparate werden in jedem gewünschten 
Quantum verkauft und erfreuen sich allgemeiner 
Beliebtheit und regelmässigen Gebrauches, wo sie 
nur einmal versucht worden sind. 

Leipzig, A. Marggrafs homöopath. Officin. 



Bei den Revisionen der Hausapotheken der selbst- 
dispensirenden homöopathischen Herren Aerzte werden 
jetzt von den Revisoren an die Herren Aerzte hinsichtlich 
der Aufbetcahrung der Venena und Separanda dieselben 
Anfordcningen gestellt , wie an die Apotheker. 

Aus diesem Grunde habe ich für die Herren Aerzte 
kleine praktische 

Gift-Schränkchen 

und 

Separanden-Schränkehen 

an fertigen lassen und stehe ich mit diesen gern zu Diensten. 

(Dieselben haben schon bei verschiedenen Revisionen 
vollste Anerkennung gefunden.) 

Sie sind je nach Wunsch eichen-, oder nussbaum- 
oder mahagoni-artig lackirt (oder Bchwarz mit Goldrändern, 
alsdaim jedoch etwas theurer), damit sie stets zur ander¬ 
weitigen Zimmereinrichtung passen. 

Ein Giftschränkchen ist 100 cm hoch, 50 cm breit und 
21 cm tief; unter einer Thüre, die das ganze Schränkchen 
verschliesst und mit dem Porzellanschild Venena versehen 
ist, sind 3 Abtheilungen für Alcaloide, Arsenicalia und Mer- 
curialia, welche jede durch eine besondere kleine Thüre 
und besonderen Schlüssel für sich verschliessbar ist. In 
diesen Abtheilungen sind sowohl die vorschriftsmässig sig- 
nirten Gefässe, als auch die entsprechend signirten Mörser, 
Löffel, Waagen und Gewichte aufzubewahren. Alle vier 
Tliüren sind mit vorschriftsmässigen Porzellanschildern ver¬ 
sehen. 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 30 M., mit 
einer 4. Abtheilung Air Phosphor, alsdann 120 cm hoch, 
kostet ein solches Giftschränkcben, leer, 40 M. 

Ein Separandenschrfinkchen ist 70 cm hoch, 50 cm 
breit und 12 cm tief, enthält unter einer, das ganze Schränk¬ 
chen verschliessenden Thüre, die mit dem Porzellanschild 
Separanda versehen, eine Einrichtung für 80 Flacons ä 15,0, 
auf Wunsch auch für andere Flaschengrössen. In diesem 
Schränkchen sind alle Mittel aufzubewahren, die laut Gesetz 
roth auf weiss zu signiren sind (siehe Revisions-Etiquetten- 
hefte). 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 24 M. 

Ferner Gift-and Separanden-Schränkchen in einen 
Schrank verein Igt, vorräthig. 

Die obere Abtheilung dieser Doppelschränke ist für 
die Separanda, die doch mehr gebraucht werden als die 
Gifte; die untere Abtheilnng ist für die Gifte und hat 4 
Unterabtheilungen (in oben beschriebener Weise), da auch 
Phosphor in gleicher Weise abgetrennt auf bewahrt werden 
muss wie die Alcaloide, Arsenicalia und Mercurialia. 

Ein solcher Doppelschrank ist 195 cm hoch, 22 cm 
tief und 52 cm breit, ist sehr gut gearbeitet und sieht 
sehr gefällig aus. — Das Lackiren derselben geschieht 
gleichfalls ganz nach Wunsch sehr sauber eichen-, nussbaum¬ 
oder mahagoni-artig, (oder schwarz mit Goldrändern, dann 
4 M. theurer). 

Preis eines solchen Doppelschrankes, leer, nur 60 M. 

A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Loipzig. 

Prunk von Julian Ifkser in Leipsig. 
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Leipzig, den 15. August 1896, 


No. 7 n. 8. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle and Verlaß von William Steinmetz (A. Marggraf’s homöopiiUi.Officin) in Leipzig. 


Erscheint 14tägig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Hand. Preis /OM. 50Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs -Verzeichnisses (pro 1892). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. MarggraTs homöopath. Qfflcin in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 5—8 M. berechnet. 


Inhalt. 64. Generalversammlung des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands am 9. und 10. August in 
Nürnberg. Von Dr. Mossa. — Kurzer Bericht Ober den „Internationalen Gongre§s“ in London 1896. — Ueber Jaborandi 
(Pilocarpus pinnatus). Von Dr. Frühling, Heilbronn. -- Zur Frage vom Selbstdispensiren. Von Dr. Ernst-Warburg. — 
Eine unfreiwillige Prüfung von Urtica urens und dioica (der Brennesseln.) Von Dr. med. Zengerle, Aulendorf. — 
LesefrOchte. — Bönninghausen’s Therapeutisches Taschenbuch. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


64. Generalversammlung 

des 

Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

am 9. und 10. August in Nürnberg. 

So hat denn unser Centralverein diesmal in 
der alten, ehrwürdigen Stadt Nürnberg getagt. Als 
dieser Ort im vorigen Jahre ausgewählt worden ist, 
war es uns noch nicht bekannt, dass um diese Zeit 
liier eine grosse Ausstellung stattfinden würde. 
Dieses Jahr steht ja überhaupt unter dem Zeichen 
der Ausstellungen. Nun, dieses concomitirende 
Ereigniss hat uns nicht gestört, wenn es auch den 
Uebelstand mit sich brachte, dass die Gasthöfe sehr 
überfüllt waren. — Auch das im Museum, wo 
unsere Versammlungen stattfanden, gleichzeitig 
tagende Schachturnier hat uns nicht beeinträchtigt: 
denn die Schachspieler agiren still. 

Am 8. hat sich ein kleines Häuflein von Mit¬ 
gliedern zu der Privatversammlung der Epidemio¬ 
logischen Gesellschaft, nach 3 Uhr Nachmittags, zu¬ 
sammengefunden. Es waren da: Dr. Leeser-ßonn, 
Dr. Göhrum-Stuttgart, Dr. Rohowsky-Leipzig, Dr. 
Weidner-Breslau, Dr. Mossa-Stuttgart und ein Gast 
aus Philadelphia, Dr. Korndörfer, Professor am 
Hahnemann-College dieser Stadt. Dr. Leeser hielt 
seinen Vortrag, worin er das Weihe’sche Verfahren 
als Ergänzung der Rademacher’sehen und als Hilfs¬ 
mittel der homöopathischen Heilmethode in der Auf¬ 


findung des Simil/imum darstellte. Es entspann sich 
eine lebhafte Discussion, die durch die ebenso inter¬ 
essanten als lehrreichen Mittheilungen von Prof. 
Korndörfer ausserordentlich belebtund fruchtbringend 
geworden ist. 

Am 8 Uhr Abends fand sich dann schon eine 
grössere Anzahl Collegen, zum Theil mit ihren 
Damen, im Museum zu gegenseitiger Begrüssung 
ein. Hier sahen wir manchen Collegen, den wir 
bisher nur dem Namen nach, aus unserer Literatur, 
kannten, so den Nestor Dr. Payr aus Passau, der 
vor Jahren so schätzenswerthc Arbeiten über die 
homöopathische Behandlung in der Ophthalmiatrik 
geliefert hat. Unter heiterer Geselligkeit verliefen 
die Stunden. 

Die geschäftliche Sitzung am 9., Morgens 9 Uhr, 
unter dem Vorsitz von Dr. Weber-Köln, zeigte dann 
folgende Herren als anwesend: 1. Dr. Schnütgen- 
Münster, 2. O.-M.-R. Dr. v. Sick - Stuttgart, 3. Dr. 
Groos-Magdeburg, 4. Dr. Grünwald-Frankfurt a. M., 
5. Dr. Stifft- Leipzig, 6. Dr. Taube-Meran, 7. Dr. 
v. Erdberg-Riga, 8. Dr. Gisevius jun.-Berlin, 9. Dr. 
Weidner - Breslau, 10. Dr. Kernler-Weingarten, 
11. Dr Schönebeck-Soltau, 12. Dr. Göhrum-Stuttgart, 
13. Dr. Mossa-Stuttgart, 14. Dr. Leeser-Bonn, 
15. Dr. Mattes-Ravensburg, 16. Oberstabsarzt a. D. 
Dr. Rohowsky Leipzig, 17, Dr. Weber-Köln, 18. Dr. 
Veith-Breslau, 19. Dr. Payr-Passau, 20. Apotheker 
Steinmet/.-Leipzig, 21. Dr. Gross Nürnberg, 22. Dr. 
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Kiefer-Nürnberg. Später kamen noch hinzu: 23. Dr. 
Erwein-Mainz, 24. Dr. Kröner - Potsdam, 25. Dr. 
Kranz-Busch-Wiesbaden, 26. Dr. Schwarz-Baden- 
Baden, 27. Dr. Villers - Dresden, 28. Dr. Jäger- 
Schw. Hall. Als Gäste: 29. Prof. Dr. Korndörfer 
und 30. Dr. Neville aus Philadelphia, 31. Dr. 
Gordon-Smith aus Liverpool. 

Man ersieht aus dieser Liste, dass die An¬ 
ziehungskraft von Nürnberg auf die Frequenz der 
Versammlung im Ganzen günstig gewirkt hat. 

Der Tagesordnung gemäss wurde zunächst über 
die Aufnahme derjenigen Collegen in den Central¬ 
verein abgestimmt, die sich unter Anführung von 
je zwei Geranten gemeldet hatten. Es waren die 
Herren Dr. Kranz-Wiesbaden, Dr. Nyssen-Brüssel, 
Dr. Kiefer-Nürnberg und Dr. Gisevius jun.-Berlin, 
die dann auch alle vier einstimmig aufgenommen 
wurden. 

2. Es erfolgte der Geschäftsbericht des Vor¬ 
standes des Centralvereins, des Curatoriums des 
Leipziger homöopathischen Krankenhauses, wobei 
der dirigirende Arzt Dr. Stifft interessante Be¬ 
merkungen machte. Wir ersahen daraus, dass das 
homöopathische Krankenhaus, zumal in der Stadt 
Leipzig selbst, sich immer mehr der allgemeinen 
Anerkennung zu erfreuen hat. Besonders erfreu¬ 
lich ist die Thatsache, dass die Leipziger Orts¬ 
krankenkassen dem Institut ihr volles Vertrauen 
und rege Theilnahme entgegenbringen, wie nament¬ 
lich der (allöopathische) Vertrauensarzt der Orts¬ 
krankenkassen seine hohe Befriedigung über die 
dortige Behandlung und betriebene Diätetik der 
Kranken ausgesprochen hat. Dass Kranke, bei 
denen operative Eingriffe vorzunehmen sind, dort 
ebenfalls Aufnahme finden, wurde allgemein gebilligt. 
Die materielle Lage der Krankenanstalt ist, wie 
aus dem Bericht des Kassirers, Herrn Steinmetz, 
hervorging, eine günstige zu nennen. 

Da die Rechnungslegung von dem Revisor in 
Leipzig als richtig befunden worden, konnte die 
Versammlung Decharge ertheilen, und wurde Herr 
Steinmetz unter Dank und Anerkennung seiner 
Leistungen auch für nächstes Jahr zum Kassen¬ 
verwalter einstimmig ernannt. Ebenso wurden die 
übrigen Beamten wiedergewählt. 

Ein hierbei vom Vorsitzenden Dr. Weber ge¬ 
stellter Antrag, die Namen der um dies Kranken¬ 
haus wohlverdienten Spender und Förderer durch 
eine Gedenktafel kenntlich zu machen, wurde ac- 
ceptirt. 

Dr. Windelband hatte den Entschluss zu er¬ 
kennen geben, aus Gesundheitsrücksichten aus dem 
Vorstande auszuscheiden. Indess beschloss die Ver¬ 
sammlung einstimmig, ihn zu ersuchen, seine Kraft 
womöglich dem Vorstande des Centralvcreins noch 
fernerhin zu erhalten und sein Amt weiterzuführen. — 


Als Ort für den nächstjährigen Congress des Central¬ 
vereins ging unter den vorgeschlagenen Städten 
Berlin durch Wahl hervor, und wurde hierfür Dr. 
Windelband als Vorsitzender, Dr. Sorge, der Nestor 
der Berliner homöopathischen Aerzte, als Ehren¬ 
präsident designirt. — 

. Nun kam es zur Discussion über die beiden 
schon durch Druck bekannt gegebenen allgemeinen 
! Anträge. 

i 1 . Antrag des Dr. Junge-Heide: den Reichs¬ 
kanzler resp. die Regierung aufzufordern, beim 
I ärztlichen Staatsexamen auch ein Examen über Ho- 
: möopathie zu verlangen. 

Dieser Antrag veranlasste eine längere, theil- 
weise etwas erregte Debatte. Einmal wurde der¬ 
selbe als zu weitgehend, oder als zur Zeit nicht 
angemessen hingestellt. Dr. Schönebeck plaidirte 
dafür, dass der Centralverein an die einzelnen 
Regierungen, vornehmlich an die preussische, das 
Ersuchen richten solle, dass die beamteten Aerzte 
(die Kreisphysiker) in der Homöopathie geprüft 
würden. Dr. Leeser dagegen stellte den Antrag, 
i dass der Verein der selbstdispensirenden Aerzte in 
i Premmi , der sich letzthin gebildet hat, bei ihrer 
I Regierung wegen der dort gegen das Selbstdispen- 
! siren gerichteten Massregel vorstellig werden sollte. 

' Dr. Groos-Magdeburg schlug vor, den Antrag SchÖne- 
j beck einstweilen fallen zu lassen, aber zu geeig¬ 
neter Zeit zur Geltung zu bringen. Bei der Ab¬ 
stimmung fielen sämmtliche Anträge bis auf den 
! Groos’sclien. 

i 2. Antrag Dr. Mossa’s-Stuttgart: Der Homöo¬ 
pathische Centralverein Deutschlands wird ersucht, 
bei einer etwaigen Reorganisation des homöopathi¬ 
schen Dispensir- und Apotheker-Wesens von Seiten 
des deutschen Reiches die Forderungen und Wünsche 
der homöopathischen Aerzte zu formuliren und an 
massgebender Stelle zur Geltung zu bringen. Der 
Antragsteller motivirt denselben. Da diese Reor¬ 
ganisation aber noch in weitem Felde sei, obwohl 
sie unzweifelhaft kommen werde, so erkannte man 
die im Anträge gestellte Forderung zwar als richtig 
an, hielt aber ein definitives Vorgehen zur Zeit 
noch nicht angezeigt. Obwohl nun kein bestimmtes 
Resultat aus diesen Anträgen hervorgegangen ist, 
so werden doch die durch die Debatte gegebenen 
Anregungen nicht unfruchtbar bleiben. 

Nach Abwicklung dieser geschäftlichen Dinge 
fand ein gemeinsames Frühstück im Museum statt, 
sodann gingen die Mitglieder ihres Weges, um sich 
die so überaus reichen Kunstscbätze Nürnbergs an¬ 
zusehen, und versammelten sich dann Abends in der 
Ausstellung, wo die elektrische Beleuchtung des 
herrlichen Ausstellungspalastes, namentlich des 
■ Thurmes, sowie die farbige Illumination der hocli- 
i aufschiessenden Wasserstrahlen und des Wasserfalls 
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ein prachtvolles Schauspiel boten. Dass man an 
dem guten bayerischen Bier, welches man hier an 
der Quelle schöpfen konnte, nicht vorüberging, 
ist selbstverständlich. 

Am Montag, den 9., fanden sich die Theilnehmer 
des *Congresses wieder pünktlich um 9 Uhr im | 
Museum ein, zur wissenschaftlichen Sitzung, welche 
ebenfalls unter dem Vorsitz von Dr. Weber-Köln 
stattfand. 

Er ertheilte zunächst dem Dr. Kröner-Potsdam, 
welcher, wie die Herren Dr. Kranz-Wiesbaden, 
Dr. Villers-Dresden und Herr Steinmetz-Leipzig, 
von dem Londoner internationalen Congress direkt 
hierher geeilt waren, das Wort, um uns seine Ein¬ 
drücke von jener grossen, wichtigen Versammlung 
mitzutheilen. Trotz der überstandenen körperlichen 
und geistigen Anstrengungen entledigte sich dennoch 
der Redner dieses Auftrags in trefflicher Weise. 
Der internationale Congress hat in der That nicht 
bloss Multa, sondern auch Multum in seinen Sitz- 1 
ungen geleistet, wobei die gesellige Annäherung I 
der Herren Aerzte aus aller Herren Länder Europas 
und aus Amerika nicht gering anzuschlagen ist Wir 
haben aus Dr. Kröner’s Ansprache, sowie aus den 
Mittheilungen der anderen deutschen Collegen den 
Eindruck gewonnen, dass die deutsche Homöopathie 
in London zur vollen Geltung gelangt ist; dafür 
spricht auch die Thatsache, dass maii schon gewillt 
war, den nächstfolgenden internationalen Congress 
1901 in Berlin abzuhalten, und nur der Umstand, 
dass die grosse Weltausstellung 1900 in Paris 
stattfinden wird, lenkte schliesslich die Wahl auf 
Paris für das Jahr 1900. ! 

Es folgte nun Dr. Groos’ (Magdeburg) Vortrag 
über Strophantus-Wirkungen. Leider musste der 
College seine Prüfung, die er opferfreudig unter¬ 
nommen, wegen eines hochgradigen Magenkatarrhs 
unterbrechen, der zwischen oder zufolge seiner 
Prüfung eingetreten war. Aber auch die Bruch¬ 
stücke, die er aus diesen Experimenten erhielt 
und uns mittheilte, sind wohl beachtenswerth und 
werden wir hierauf sowie auch auf die daraus 
sich entspinnende Debatte zurückkommen. — Der 
hierauf folgende Vortrag von Dr. Kröner-Potsdam: I 
Ueber äussere Augenerkrankungen, sowie der von 
Dr. Rohowsky-Leipzig: Ueber Soodbrennen, worin 
dieser eine neue physiologische Erklärung dieses 
Phänomens nebst dessen homöopathischer Behänd- i 
lung brachte, werden später veröffentlicht werden. 
Für das nächste Jahr ist wieder Strophantus als j 
pharmakodynamiselies Thema aufgestellt worden, 
als pathologisch-therapeutisches: Nephro-Lithiasis, 
welches College Dr. Schwarz-(Baden-Baden) über¬ 
nehmen wird. 

Nach einer Pause, worin ein Theil der Collegen 
die Geheimnisse des denkwürdigen Bratwurst-Glöckle | 


studirte, fanden sich die Genossen mit ihren Damen 
zu dem Festmahl im Museum ein. Es war ein 
erfreulicher Anblick für uns, neben den alten Herren, 
von denen leider immer einer nach dem andern in¬ 
folge seniler Reisemüdigkeit von der Bildfläche der 
Vereinsversammlungen zu verschwinden genöthigt 
ist, die Reihe lebensfrischer, thatenfreudiger junger 
homöopathischer Aerzte zu sehen, und dazwischen 
wie die Kornblumen unter den Getreidehalmen die 
Frauen nebst Fräulein Töchtern. Auch eine An¬ 
zahl Gäste hatte sich eingefunden, unter ihnen ein 
liebenswürdiger englischer College, Dr. Gordon Smith 
aus Liverpool. Ernste uud humoristischeTrinksprüche 
brachten zu den gastronomischen Gaben manch 
gutes und erquickliches Wort, wozu auch der Lon¬ 
doner Congress noch immer reichlichen Stoff bot. 
Sehr sinnig wurde nach dem Toast auf die Frauen 
eine Sammlung für den Wittwen-Fonds des Central¬ 
vereins veranstaltet, welche die hübsche Summe 
von 185 Mark ergab. Und so verging das fest¬ 
liche Mahl in der belebtesten, fröhlichen Stimmung. 
Ein Theil der Collegen dampfte bald darauf in 
ihre Heimat, aufs Feld ihrer Arbeit; einige blieben 
aber noch in Nürnberg beisammen, um das Sehens¬ 
würdige, das man liier so in Fülle vor sich hat, 
noch weiter zu geniessen. Wenn in diesem Bericht 
das Eine zu lang und das Andere zu kurz geworden 
ist, so wolle das der geneigte Leser freundlichst 
entschuldigen. Der Berichterstatter ist selbst noch 
zu sehr von den mancherlei Vibrationen der Ver¬ 
sammlung ergriffen, um das richtige Gleichgewicht 
zu finden. Was fehlt, soll noch ergänzt werden. 
Die Augenblicksbilder aus solchen Tagen verbleiben 
noch lange in frischer, wohlthuender Erinnerung. 

Dr. Mossa. 


Kurzer Bericht 

über den 

„Internationalen homöopathischen Congress“ 
in London 1896. 

Am Montag, den 3. August, versammelten sich 
die Theilnehmer in Queen’sHall, Langham-Place 10, 
von 1 2 9Uhr ab, woselbst der Empfang und die 
Begrüssung derselben durch den Vorsitzenden des 
Congresses, Dr. Pope, erfolgte. Durch die Secretäre 
fanden die Eintragungen in die Präsenzlisten statt 
und die Ausgabe der Mitglieds-, bez. Eintritts¬ 
karten. — Es entwickelte sich eine hochinteressante 
Versammlung von nahezu 300 Personen, unter denen 
sich auch ein reicher Damenflor befand. Gewürzt 
durch wundervolle Gesangsvorträge des Celia Main 
Voice-Quartetts verlief der Abend in vortrefflichster 
und angenehmster Weise. Herr Dr. Philip Pope 
brachte freundlichst einige humoristisch-musikalische 
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Vorträge zu Gehör und Herr Dr. Gerard Smith 
führte in einem Nebensaale höchst interessante 
Darstellungen der Röntgen*sehen Strahlen vor. — 
Unter den anwesenden Damen befanden sich auch I 
die Damen und Pflegerinnen des hiesigen homöopathi- 
sehen Hospitals, das jetzt über 100 Betten (nur Frei¬ 
betten) zählt, und innerhalb des Saales befand sich 
eine abwechslungsreiche Ausstellung aller Modelle 
der Betten und sonstigen Einrichtungen des homöo¬ 
pathischen Spitales. Am Ende des Saales war eine vom 
Präsidenten freundlichst gewährte reich besetzte Tafel 
mit Erfrischungen aller Arten aufgestellt, die von 
zarten Händen credenzt wurden. — Eiu hochinter¬ 
essantes Bild entwickelte sich für jeden Theilnehmer; 
alle Nationen waren vertreten, alle Sprachen hörte 
man in den einzelnen Kreisen, obschon die eng¬ 
lische die dominirende war. — Deutschland war 
durch vier Herren vertreten: Dr. Kröner-Potsdam 
(Vertreter des Centralvereins), Dr. Villers-Dresden, 
Dr. Kranz-Wiesbaden, W. Steinmetz-Leipzig. — Erst 
zur Mitternachtsstunde trennte man sich, um vor 
dem Nachhausegehen noch hier oder da eine kleine 
Nachsitzung zu halten. 

Am Dienstag Nachmittag 1 | 2 3 Uhr erfolgte in 
demselben Saale die erste Sitzung. Nach Eröffnung 
derselben durch den Generalsecretär Herrn Dr. Hughes, 
unter dem Ehrenvorsitz des Herrn Dr. Dudgeon, er¬ 
griff der Präsident, Herr Dr. Pope, nach Begrüssung 
der Erschienenen, das Wort zur Verlesung seiner 
Adresse, die über eine Stunde Zeit in Anspruch 
nahm, und in der er in grossen Zügen ein inter- j 
essantes Bild der Entwickelung der Homöopathie 
und den Einfluss, den dieselbe seit 1796 auf das 
Studium und die Ausübung der Heilkunst gehabt 
hat, in den nun schon verflossenen 100 Jahren gab. — 
Hierauf erfolgte Begrüssung aller Erschienenen in 
äusserst herzlichen Worten, und erfolgten Vorschläge 
zur Ernennung von Ehren-Vicepräsidenten des Con- 
gresses aus den verschiedenen Nationen, die An¬ 
nahme fanden, und wurden die Herren Dr. Leon 
Simon-Paris, Dr. M’ Clelland-Pittsburg, Dr. Bushrod 
James-Philadelphia und Dr. Villers-Dresden gewählt. 

Dr. Hughes gab nun einen kurzen Bericht über 
den Stand unserer Sache in den einzelnen Staaten; 
über die Zahl der in diesen vorhandenen Aerzte, 
Hospitäler, Colleges etc., in welchem einzelne Staaten 
leider etwas schlecht wegkamen (jedoch wohl nur 
Mangels genauer Kenntnisse der Verhältnisse, und 
nicht in böser Absicht), so Schweden, welches gar 
keine homöopathischen Aerzte habe, während doch 
sogar ein Vertreter, Herr Dr. Häggmark-Stockholm, 
zugegen war; und auch Deutschland, von dessen 
homöopathischen Spitälern und sonstigen grösseren 
Errungenschaften man nichts erwähnte, was wohl zu 
wünschen gewesen wäre. Anerkennend erwähnte 
er das Wachsen der Anhänger der Homöopathie im 


Volke, ausserdem zähle man daselbst ca. 400 ho¬ 
möopathische Aerzte. 

Berichte fehlten gänzlich für Spanien, Mexiko 
und Süd-Amerika. 

Es kam nun der nächste und letzte Punkt der 
Tagesordnung für diesen Nachmittag: Discussion 
über die jetzigen Verhältnisse und Aussichten unserer 
Sache und die besten Mittel zu ihrer Förderung in 
der Zukunft. Hierzu hatten Vorträge angemeldet: 
Herr Dr. Dudgeon — der Ehrenvorsitzende —, Herr 
Dr. Villers-Dresden und Dr. M’ Clelland-Pittsburg. 
Der Erstere berichtete dahin, dass im Verhältnisse 
zu der grossen Zahl der homöopathischen Aerzte in 
London die Zahl derselben in Grossbritannien sehr 
klein sei, auch habe man in London nur ein homöo¬ 
pathisches Hospital, jedoch ein sehr gutes, und man 
müsse der Quality und nicht der Quantity Rechnung 
tragen. — Herr Dr. Villers berichtete in sehr gut 
verständlichem und fliessendem Englisch aus Deutsch¬ 
land, speciell aber aus seinem Mutterlande, von der 
Gründung der Aerzte-Vereine, denen jeder Arzt an¬ 
gehören müsse und es sei interessant, abzuwarten, 
wie sich in diesen die Verhältnisse zu den homöo¬ 
pathischen Aerzten gestalten werden. — Herr Dr. 
Schlegel -Tübingen erstrebe eine besondere Aus¬ 
bildung der homöopathischen Aerzte. Nach Ansicht 
des Redners sei es im Interesse der Homöopathie 
vor Allem nöthig, reiner Homöopath zu sein, wirk¬ 
lich homöopathisch zu behandeln und die Kranken 
zu bestimmen, auch offen zu bekennen, dass sie sich 
homöopathisch behandeln lassen, bez. durch Homöo¬ 
pathie geheilt worden seien. Dies würde unsere 
Sache in der Oeffentlichkeit ungemein fordern. 

Dann berichtete Herr Dr. Villers über interessante 
Veröffentlichungen eines Professors der Chemie, 
Dr. Ostwald in Leipzig, die für unsere Sache sprächen 
und habe er sich demzufolge mit diesem Herrn in 
persönliche Beziehungen gesetzt. — Noch brachte 
er die interessante Mittheilung, dass in ca. 8 Mo¬ 
naten in Deutschland eine Art College errichtet 
werde zur Ausbildung junger Aerzte in der Homöo¬ 
pathie (e series of lectures for young medical 
students in the Science of homoeopathy), wovon 
den anderen anwesenden Deutschen nichts bekannt 
war, während er unterliess, zu berichten, dass 
schon seit Jahren in Berlin wie in Leipzig an 
Polikliniken und am Krankenhause hierzu reiche 
Gelegenheit geboten ist, die auch fleissig und in 
bester Weise benutzt wird und uns schon manchen 
tüchtigen Vertreter unserer Sache in Deutschland, 
wie im Auslande gebracht hat — Herr Dr. Villers 
hätte recht leicht mit wenigen anerkennenden Worten 
diese Thatsachen erwähnen und den Bericht des 
Herrn Dr. Hughes über die Lage der Homöopathie 
in Deutschland ergänzen können. Dass es nicht 
geschehen, kann Berichterstatter nur bedauern. 
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Dr. M* Clelland berichtete hierauf über die 
Verhältnisse in Amerika, die nun freilich viel 
günstiger liegen, als irgend wo anders. Man sollte 
es überall so machen, wie da, und recht wohl konnte 
er stolz sagen, dass man dort für die Ausbreitung 
und Förderung der Homöopathie nicht viel zu thun 
und zu sorgen habe, diese gehe von selbst und aus 
sich selbst heraus vorwärts , nur verlange man jetzt 
von den homöopathischen Colleges in Amerika ein 
vierjähriges Studium. 

Die sich anschliessende allgemeine Discussion 
war eine sehr lebhafte; die Redner aus den ver¬ 
schiedensten Staaten brachten im Wesentlichen je¬ 
doch nichts Neues hinzu, besonders aber die Be¬ 
stätigung der Thatsachen, dass wir vor Allem reine 
Homöopathen sein müssten. Das Publikum, das 
sich homöopathisch behandeln lässt, müsse dies offen 
bekennen; junge Aerzte müssten zum Studium der 
Homöopathie animirt werden und sei sowohl die 
wissenschaftliche wie die populäre homöopathische 
Presse zur Beeinflussung der Aerzte- und Laien¬ 
welt (letztere auch durch Veröffentlichung guter 
Bücher) ausgiebig zu benutzen. 

Herr Dr. Brasol- St. Petersburg berichtete schliess¬ 
lich über den schlechten Zustand von Hahnemann’s ' 
Grab auf dem Päre-Lachaise in Paris — der übrigens 
gar nicht so schlimm sein soll — und regte an¬ 
lässlich des 100jährigen Bestehens der Homöopathie 
eine Sammlung zu einem Hahnemann- Denkmal in 
Paris an, welcher Antrag Annahme fand. Mau 
wählte zu dieser Sache ein Comite, das aus folgen¬ 
den Herren besteht: Dr. Brasol-Petersburg, Dr. 
Cartier-Paris, Dr. Hughes-Brighton, Dr. Bushrod 
James-Philadelphia und Dr. Villers-Drejden. 

Nach 6 Uhr war die Sitzung zu Ende, und 
folgte an diesem Tage noch ein kleines Essen für 
einzelne Geladene bei Dr. Clarke in London; die 
Anderen zerstreuten sich in der Stadt. 

Die nächsten Tage brachten eine Reihe von 
Sitzungen mit Vorträgen über besondere Themata, 
über welche von anderen Seiten Berichte kommen 
werden, wozu hier der Raum fehlt. Auch fand 
eine sehr interessante und belehrende Besichtigung 
des homöopathischen Spitales statt, über welches 
später näher berichtet werden soll. 

Die Einladung des Homöopathischen Centralver¬ 
eins Deutschlands, den nächsten internationalen Con- 
gress 1901 in Berlin abzuhalten, wurde sehr dankbar 
entgegengenommen; es wurde jedoch in Rücksicht 
auf die 1900 in Paris stattflndende Weltausstellung 
beschlossen, den nächsten Congress ein Jahr früher, 
also schon 1900, und zwar in Paris abzuhalten. 
Voraussichtlich wird dann der Congress 1905 in 
Berlin tagen. 

Hierauf musste der Berichterstatter leider London 
wieder verlassen, um rechtzeitig zur Versammlung 


des homöopathischen Central Vereins in Nürnberg 
einzutreffen. 


Ueber Jaborandi (Pilocarpus pinnatus). 

Von Dr. Fröhling, Heilbronn. 

Im Januar vorigen Jahres behandelte ich den 
Lehrer E. in Böckingen an schwerem Gelenkrheu¬ 
matismus. Die Affection ging einher mit starken 
übelriechenden Schweissen und ausgesprochener 
nächtlicher Verschlimmerung, weshalb ich in der 
Hauptsache Mercur. sol. 12. gab. (Ich kann dieses 
Medicament in solchen Fällen auf das Wärmste 
empfehlen.) Der Gelenkrheumatismus kam recht 
bald zur Heilung. Doch blieb ein Symptom zurück, 
welches absolut nicht schwinden wollte, nämlich die 
starken Schweisse. Ich habe sonst bei Gelenkrheu¬ 
matismen, die mit starken Schweissen einhergingen, 
unter Darreichung von Mercur. mit der Genesung 
auch stets die Schweissabsonderung aufhören sehen. 
In diesem Falle war es anders. Obschon der Pat. 
sich vom Gelenkrheumatismus völlig genesen fühlte, 
kam er doch immer mehr herunter in Folge dieser 
schwächenden Schweisse, die so stark waren, dass 
besonders Nachts drei bis vier Mal das Hemd ge¬ 
wechselt werden musste. Ich verordnete, nachdem 
mich Mercur. im Stiche gelassen hatte, Sambucus 
u. a., auch liess ich fleissig Waschungen der Haut 
vornehmen, jedoch alles ohne Erfolg. Der Zustand 
blieb wochenlang der gleiche. Da erinnerte ich 
mich in meiner Noth daran, dass Pilocarpin jeden¬ 
falls dasjenige Mittel ist, welches am eclatantesten 
auf die Schweissdrüsensecretion einwirkt, und ver¬ 
ordnete daher Pilocarpin, mur. in der 4. Verreibung. 
Und siehe da, das Mittel wirkte auffallend rasch 
und gut. Denn schon nach den ersten Gaben 
hörte die krankhafte Schweissabsonderung gänzlich 
auf und der Patient erholte sich bald vollständig. 
Dieser wirklich brillante Erfolg veranlasste mich, 
das Pilocarpin öfter in ähnlichen Fällen anzuwenden, 
wo eine krankhafte und unangenehme Schweissab¬ 
sonderung vorlag. Und ich muss sagen, dass mich 
das Mittel beinahe nie im Stich gelassen hat (zwei 
Fälle ausgenommen). 

Da Jaborandi von unserer Schule mit Unrecht 
bisher ohne Zweifel vernachlässigt worden ist, so 
will ich, durch meine guten Erfahrungen mit dem 
Mittel bewogen, das in kurzen Zügen Zusammen¬ 
tragen, was ich in der Literatur, soweit mir diese 
zugänglich war, über dasselbe gefunden habe. 

Die Hauptwirkung von Jaborandi ist wohl die¬ 
jenige auf die secretorischen Nerven und eine Er¬ 
regung der gefUsserweiternden Nerven, die eine 
starke arterielle Congestion hervorruft. Diese Con- 
gestion ist keine active, d. h. sie ist nicht begleitet 
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von vermehrtem Blutdruck, sondern der letztere 
ist im Gogentlieil vermindert in Folge der erwei¬ 
terten GefÜsse, weshalb der Puls sich weich an¬ 
fühlt. Nach einer Injection von etwa 0,02 tritt 
beim Erwachsenen schon nach einigen Minuten 
lebhaftes Wärmegefühl auf, Kopf und Hals röthen 
sich, die Carotiden schlagen und nach ungefähr 
fünf Minuten ist der ganze Körper von Kopf bis 
zu Fuss in Schweiss gebadet. Die profuse Abson¬ 
derung dauert etwa 1—2 Stunden und endet mit 
Mattigkeitsgefühl. Zugleich aber findet auch eine 
sehr energische Speichelsecretion statt, die Augen 
fangen an zu thräneu, auch die Absonderung des 
Nasen- und Bronchialschleimes ist vermehrt. Oft 
wird auch Darmschleim in solcher Menge ausge¬ 
schieden, dass Diarrhöe eintritt. Und ebenso häufig 
vermehrt sich das Uterin- und Vaginalsecret. 

Das sind die Primärwirkungen des Mittels. Gar 
bald ändert sich aber das Bild. Es tritt Schaudern 
ein, Kopfschmerz und Schmerzen in allen Gliedern, 
der Kopf wird fieberhaft heiss, die Haut trocken 
und alle Haut- und Schleimabsonderungen sind 
unterdrückt. Das sind die Secundärw-irkungen. 

Haie will in seinen „New remedies“ das Mittel 
nur angewandt wissen, wenn sowohl Primär- wie 
Secundärsymptome des Mittels mit der vorliegenden 
Krankheit übereinstimmen. Er führt folgendes Bei¬ 
spiel an: Ein Mann hat sich durch kräftige Arbeit 
stark erhitzt, Gesicht und Körper sind geröthet 
und in Schweiss gebadet, seine Augen werden roth 
und thränen, auch der Speichel wird reichlich ab¬ 
gesondert. Dann setzt er sich an einem kühlen 
Platze nieder und fühlt bald ein Schaudern. In 
kurzer Zeit wird die Haut trocken, er bekommt 
einen leichten, trocknen Husten und fühlt Beengung 
auf der Brust. Haie meint, meistens würde man 
Aconit in solchen Fällen geben, aber mit Unrecht, 
Jaborandi in der 1. Dilution würde jedenfalls mehr 
leisten. 

Ich habe das Mittel in einem solchen Falle nie 
gebraucht, halte es aber hier auch für indicirt. 
Von Aconit könnte es vielleicht durch den Puls 
unterschieden werden, denn dieses Mittel hat be¬ 
kanntlich einen harten Puls, der kaum wegzu¬ 
drücken ist. 

Ich sehe jedoch nicht ein, warum wir Jaborandi 
mit Haie nur dann anwenden sollen, wenn beide, 
primäre und secundäre Symptome stimmen. Warum 
sollen wir z. B. die grossartige Wirkung des Mittels 
auf den Schweiss nicht bei unseren Kranken nach 
homöopathischem Princip verwenden? Ich habe 
diese Wirkung mir seit etwa 1 1 L > Jahren oft zu 
Nutzen gemacht und kann auf Grund meiner Er¬ 
fahrungen mit Sicherheit feststellen, dass wir in 
unserer Arzneimittellehre kein Mittel haben, welches 
auch nur annähernd so prompt und in so vielen 


Fällen bei krankhaft vermehrter Schweisssecretion 
wirkt, wie Jaborandi. Selbst auch bei den Nacht- 
schweissen der Phthisiker, die ja so ein kleines 
Crux medicorum darstellen, und bei denen zumeist 
alle anderen Mittel im Stich lassen, habe ich fast 
stets die günstigsten Erfolge gehabt. Und gerade 
diese Wirkung von Jaborandi ist es, die ich den 
Collegen warm empfehlen möchte und weswegen 
ich diese kleine Abhandlung schreibe. Selbstver¬ 
ständlich will ich Jaborandi nur da angewendet 
wissen, wo es indicirt ist. Doch kann ich keine 
prägnanten Indicationen für das Mittel bei krank¬ 
haften Schweissen geben. Keinesfalls würde ich 
aber dasselbe da anwenden, wo bei einer bestimm¬ 
ten Erkrankung der Schweiss nur ein Symptom 
neben vielen anderen ist und wo diese anderen 
Symptome plus Schweiss für irgend ein anderes 
Mittel sprechen. So z. B. ist Jaborandi ganz ge¬ 
wiss nicht indicirt bei acutem Gelenkrheumatismus, 
der mit starker Schweisssecretion und grosser nächt¬ 
licher Verschlimmerung einhergeht, sondern hier 
bekanntlich Mercur. das Heilmittel. Ebensowenig 
würde ich bei einem dicken, rhachitischen Kinde, 
welches an profusem Kopfschweiss leidet, Jaborandi 
geben, sondern Calc. carb. Ich möchte Jaborandi 
dort angewendet wissen, wo der Schweiss als sehr 
lästiges Einzelsymptom auftritt und wo nach der 
Totalität der Symptome kein anderes Mittel indi¬ 
cirt ist. Es wird ferner dort von Nutzen sein, wo 
neben anderen Symptomen schwächender Schweiss 
vorhanden ist, den wir des schwächenden Charakters 
wegen zu beseitigen wünschen, wie z. B. bei der 
Phthise. Und endlich wird das Mittel erst recht 
dort indicirt sein, wo neben dem Symptom des 
Schweisses auch die übrigen Symptome für Jabo¬ 
randi sprechen, wie z. B. in dem oben mitgetheilten 
Haie’sehen Falle. Ich habe bisher ausschliesslich 
bei Schweiss das Mittel in seinem Alkaloid, dem 
Pilocarpin, angewendet, weil dasselbe das Schweiss- 
8ymptom von Jaborandi unverkürzt hat. 

Eine weitere Wirkung von Jaborandi auf die 
Haut ist eine allgemeine Entzündung der Schweiss- 
drüsen nach lange fortgesetztem Gebrauch. Rasori 
(Gazetta medica di Roma 1881, VII., pag. 245) 
erzählt von einem Falle, wo die Schweissdrüsen als 
kleine cystenartige Körperchen zu fühlen waren. 
Die Schweisssecretion war andauernd vermehrt. 
Nachdem das Mittel weggelassen wurde, verschwan¬ 
den die Veränderungen bald. Sollte einmal eine 
solche allgemeine oder locale Entzündung aus son¬ 
stigen Ursachen Vorkommen, so wäre jedenfalls 
Jaborandi in Rechnung zu ziehen. 

Eine eigenthümlichc Wirkung hat das Mittel 
auf das Haar. Nach einem ca. 16 Monate lang 
fortgesetzten Gebrauch von mehrmals täglich 1 Gr. 
des Fluidextracts bei einer 77 jährigen Frau mit 
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weissem Haar wurden Anfangs die Augenbrauen, 
dann das Haupthaar stellenweise dunkler. Bei 
einer andern Frau gingen nach längerem, sub- 
cutanem Gebrauch des Mittels die hellblonden 
Haare allmäblig in Kastanienbraun und später in 
Schwarz über. (Prentis, Verhandl. des X. intern. 
Congresses, Band IV, Abth. 13, pag. 24.) Dieses 
Symptom wird für uns Homöopathen kaum zu ver- 
werthen sein. 

Jaborandi soll ferner ein wehenerzeugendes 
Mittel sein. Im homöopathischen Lager rühmen 
hauptsächlich Allen und Haie diese Wirkung, wäh¬ 
rend von allopathischer Seite Professor Saenger in 
Leipzig auf das Mittel als Ecbolicum hinwies. Nach 
L. Levin (Nebenwirkung der Arzeimittel, S. 661) 
hat es in vielen Fällen jedoch den Dienst versagt. 
Für uns Homöopathen giebt Haie klare Indicationen. 
Er sagt, wenn wir bedenken, dass Jaborandi eine 
passive arterielle Congestion des Uterus mit starker 
Erregung der secretorischen Nerven desselben her¬ 
vorbringt, dass es die Drüsen der Schleimhaut zu 
massenhafter Secretion anregt, so können wir auch 
verstehen, dass es das Muskelgewebe des Uterus 
zu unwillkürlicher Contraction anregt. Wir können 
das Mittel anwenden, wenn die Geburt schon voran¬ 
geschritten ist. Die Wehen werden unregelmässig 
in Bezug auf Stärke und Rhythmus, die Schleim¬ 
haut der Vagina wird trocken und heiss, die Portio 
trocken und unnachgiebig, die Gebärende wird 
fieberig, aufgeregt und ruhelos. Mit anderen Worten, 
das erste Stadium, welches den Primärsymptomen 
(vermehrte Secretion) gleicht, ist vorüber und ein 
anderer krankhafter Zustand tritt ein. In solchen 
Fällen sollen nach Haie Dosen von 1 oder 2 Gran 
von der 1. Dec. Tinctur von Pilocarpin den Zustand 
heben. Doch gesteht er, dass seine Erfahrungen 
in dieser Beziehung nicht genügend seien, um ein 
abschliessendes Urtheil zu geben. Ob und mit 
welchem Erfolge das Mittel in dieser Richtung hier 
angewandt ist, kann ich nicht sagen. Jedenfalls ist 
diese Wirkung für uns deutsche Homöopathen, die 
wir uns weniger mit Geburtshilfe befassen, nicht 
so sehr wichtig. 

Haie berichtet noch von einem andern Ge¬ 
brauche der Jaborandi-Wirkung auf den Uterus. Er 
sagt, er habe das Mittel bei einer Reihe von Fällen 
angewandt, die ihm früher viel Mühe gemacht 
hätten» Bei Frauen oder Mädchen, die stets trockene 
Haut und trockenen Mund und überhaupt Untätig¬ 
keit des gesammten Drüsenapparats, mit sehr 
schwacher Periode und arterieller Congestion (Blut¬ 
andrang zum Kopf etc.) zeigen, habe er das Mittel 
häufig mit dem Erfolge angewandt, dass die Menses 
prompt und in grösserer Stärke eintraten und eine 
leichte Perspiration der Haut sich zeigte. Das All¬ 
gemeinbefinden der Frauen hob sich. 


Ferner soll das Mittel günstig wirken im 
Wochenbett, wenn die Lochien und die Milch- 
secretion plötzlich stocken. Doch wird das auch 
stark bestritten. 

Auch auf die Blase wirkt das Mittel. Nach 
Levin tritt in etwa 40°/ o der Fälle plötzlicher 
heftiger Harndrang auf, dem nicht widerstanden 
werden kann. Dabei brennendes Gefühl in der 
Harnröhre, resp. Eichel. Selbst Incontinentia urinae 
et alvi ist nicht selten. Federschmidt (Zur Wir¬ 
kung des Pilocarp., Erlangen 1877) constatirte 
Dysurie und einen eigenthümlichen Schmerz in der 
Lendengegend, der so stark ist, dass er zu leb¬ 
haften Schmerzesäusserungen nöthigt. Oft war 
auch das Gefühl vorhanden, als ob die Blase ge¬ 
füllt, aber ihre Entleerung gehemmt sei. Bei 
manchen Individuen tritt nach Pilocarpin-Einspritz¬ 
ungen auch Albuminurie auf. Von Abgang von 
Nierencylindern und Epithelien wird nichts gesagt. 

Wir sehen also, dass unser Mittel eine entschie 
dene Wirkung auf die Blase hat Jedenfalls kann 
es von uns Homöopathen sehr wohl bei Dysurie etc. 
angewendet werden. 

Wie schon oben gesagt, wird unter der Pilo¬ 
carpin-Wirkung die Secretion der Speicheldrüsen 
stark angeregt. Der Speichel ist zäh, fadenziehend 
und oft so dick wie Hühnereiweiss. (Levin.) Bei 
einem Urämischen trat nach einer Injection von 
0,2 Gr. Pilocarpin am folgenden Morgen eine faust¬ 
dicke Anschwellung der Submaxillardrüsen, des¬ 
gleichen eine Schwellung der Parotidcn und Ton¬ 
sillen auf. 

Der Appetit fehlt während der Pilocarpin-Wir¬ 
kung. Oft stellt sich Magendrücken und Magen¬ 
schmerz ein. Ziemlich häufig ist eine langdauernde 
Uebelkeit und ein sehr quälendes Erbrechen vor¬ 
handen, welches nicht selten mit Collaps endigt. 
Nach Pilicier findet eine Vermehrung der Magen¬ 
saft-, aber keine der Gallenabsonderung statt. Auch 
im Darm ist die Drüsenabsonderung gesteigert. 
Dabei oft vermehrte Peristaltik des Darmes, Koliken 
und Durchfälle. 

Die Wirkungen von Jaborandi auf Herz und 
Circulation sind eclatante. Der Puls steigt im 
Anfang um 10 — 25 Schläge in der Minute, zu¬ 
weilen sogar um 30—40 Schläge. Er wird voller, 
umfangreicher und weicher, bisweilen selbst deut¬ 
lich dicrotisch (Leyden). Oft ist auch Arrhythmie 
vorhanden. Das Herz arbeitet unregelmässig und 
zieht sich flatterig zusammen, ferner werden Herz¬ 
beklemmung und starker Druck in der Herzgegend 
mit bedeutenden Athembeschwerden berichtet, zu¬ 
weilen endet der Anfall unter bedeutender Cyanose 
mit schwerem Collaps. Nach Leyden soll diese 
Wirkung durch Reizung der Vagusendungen im 
Herzen zu Stande kommen. Der Herzmuskel selbst 
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werde nicht angegriffen. Doch wird auch von an¬ 
derer Seite das Eintreten endocarditischer Symp¬ 
tome erwähnt. 

Ist die Angabe von Leyden richtig, so hätten 
wir Homöopathen in Jaborandi ohne Zweifel ein 
gutes Mittel hei nervösen Herzstörungen. Jeden¬ 
falls sind die berichteten Symptome von Seiten des 
Herzens und des Pulses so in die Augen springend, 
dass sie unsere Beachtung voll verdienen. 

Noch prägnanter sind die Symptome von Seiten 
des Respirationsapparates. Die Schleimhaut der 
Bronchien entzündet sich und sondert viel Schleim 
ab, der das Charakteristische hat, dass er etwas 
schwer expectorirt werden kann. Zugleich grosser 
Hustenreiz und Athemnoth. Bei einem scharlach- 
kranken Kinde trat sogar katarrhalische Pneumonie 
auf, welche direct auf Pilocarpin zurückgeführt 
wurde. Der Schleim hat eine dünne, seröse Be¬ 
schaffenheit. Bei Kindern und bei Eklamptischen 
trat mehrfach acutes Lungenödem auf. Der Um¬ 
stand, dass der massenhaft abgesonderte Schleim 
nicht expectorirt werden kann von jenen Kranken, 
ist wohl die directe Ursache hierfür. Begünstigt 
wird das Lungenödem durch die nebenhergehende 
Herzschwäche. Die Erstickungssymptome sind sehr 
heftig. Athmung stossweise bei starker Cyanose, 
starke Rasselgeräusche auf den Lungen und 
Trachealrasseln. Grosse Mengen schaumiger Sputa 
können sich schliesslich entleeren (Welponer, Wien, 
med. Wochenschrift 1879, No. 52, pag. 1357). 

Wir haben also in Jaborandi augenscheinlich 
ein Mittel, welches uns bei Affectionen der Luft¬ 
röhren, von der einfachen Bronchitis bis zum 
Lungenödem, gute Dienste leisten kann. Bei Bron¬ 
chitis und Capillarbronchitis ist neben grosser Athem¬ 
noth und starkem Hustenreiz ein massenhafter, 
dünner Schleim von seröser Beschaffenheit eine 
Indication für unser Mittel. Und bei Lungenödem, 
für welche Affection uns ja nicht allzuviel wirklich 
helfende Mittel zur Verfügung stehen, muss Jabo¬ 
randi von vielversprechender Wirkung sein, wenn 
das, was berichtet wird, richtig ist. Besonders 
scheint es mir bei Lungenödem oder Lungenläh¬ 
mung indicirt zu sein, welche in Folge von Capillar¬ 
bronchitis der Kinder so leicht eintritt. Ich habe 
zwar das Mittel in solchen Fällen noch nie ange¬ 
wendet, werde dieses jedoch nunmehr, nachden^ 
ich die Literatur über dieses Mittel etwas näher 
studirt habe, sicherlich thun und später über meine 
diesbezüglichen Erfahrungen berichten. 

Wichtig für uns Homöopathen ist auch die Wir¬ 
kung von Jaborandi auf däs Aüge. Die Pupillen 
ziehen sich ad maximum ztfsammen und reagiren 
oft wenig auf Lichtreiz. Es ensteht Augenstarre. 
Das Sehvermögen ist bedeutend geschwächt; oft 
kann grosse Druckschrift nicht in 1 1 2 Fuss Ent- ; 


fernung gelesen werden. Es liegt wie ein Schleier 
oder wie ein Nebel vor den Augen. Die Seh¬ 
störungen rühren her von Accomodationskrampf 
oder Krampf des Ciliarmuskels. Und bei diesem 
Leiden wird besonders von den amerikanischen 
homöopathischen Augenärzten kein Mittel als so 
hilfreich gepriesen, wie Jaborandi. Viele Fälle 
von angeblicher Kurzsichtigkeit wurden mit diesem 
Mittel geheilt. Dr. Bruckner giebt in seinem jüngst 
erschienenen Büchlein über Augenkrankheiten fol¬ 
gende Indication: Ohne Concavgläser erscheint 
Alles wie verwischt in der Ferne, während nahe 
Gegenstände deutlich gesehen werden. Das Seh¬ 
vermögen wechselt oft beständig. Beim Gebrauch 
der Augen stellt sich Uebelkeit oder Schwindel 
ein. Die Augen ermüden leicht, besonders heim 
Nähen. Zucken der Lider und Schmerz in den 
Augäpfeln. Krampf der inneren rechten Augen¬ 
muskeln. (NB. Dr. Norton gab Jaborandi 3. Ver¬ 
dünnung.) 

Landesberg (Klin. Monatsblätter für Augenheilk., 
1882, Bd. 20, pag. 48) fand auch Veränderungen 
der Augenmedien. In vier Fällen von Netzhaut¬ 
ablösung und einem von Chorioiditis mit folgender 
Netzhautablösung zeigte sich unter Gebrauch von 
Pilocarpin Trübung der Linse und schliesslich 
Cataraet. Auch bei einem Pferde konnte er Cata- 
ract durch das Mittel hervorrufen. Levin glaubt 
nicht, dass die Augenerkrankungen Ursache der 
Cataracte waren, sondern die gewaltige Verschie¬ 
bung der Wasservertheilung der Gewebe unter der 
Einwirkung von Pilocarpin. Dass zuweilen Ohren¬ 
sausen , Kopfschmerz und Schwindel durch das 
Mittel hervorgerufen ist, will ich nur ganz kurz 
anführen. 

Ich bin nun mit meinem Berichte über die Jabo¬ 
randi-Wirkung zu Ende. Für die ausserordentlich 
günstige Beeinflussung krankhafter Schweisse durch 
das Mittel kann ich nach meinen Erfahrungen auf 
das Bestimmteste einstehen, und ich bin sicher, 
dass jeder College bei der genannten Affection in 
den meisten Fällen ebenso günstige Resultate er¬ 
zielen wird, wie auch ich. Bei allen anderen oben 
besprochenen Affectionen habe ich Jaborandi noch 
nicht angewendet, kann also keinerlei Bürgschaft 
in Bezug auf diese übernehmen. Da aber das 
Mittel augenscheinlich einen grossen Wirkungskreis 
haben muss, so wären therapeutische Versuche mit 
demselben ohne Zweifel sehr erwünscht. In der 
homöopathischen Literatur fand ich nicht so viel 
Brauchbares. Die Hauptsachen habe ich jedenfalls 
angeführt. Das Meiste, was ich berichtet habe, 
stammt aus allopathischen Zeitungen und Lehr¬ 
büchern. Doch ist dieses für uns sehr wohl zu 
verwenden, denn es handelt sich ja dabei stets um 
Vergiftüngser3ebeiiranj*dh', hervbr'gerufen- durch Jä- 
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borandi. Ich glaube nicht, dass unser Mittel von 
homöopathischer Seite auch nur annähernd genau 
geprüft worden ist. Dass dasselbe aber einer ein¬ 
gehenden Prüfung sehr werth wäre, glaube ich 
durch die Zusammenstellung der mannigfaltigen 
Vergiftungserscheinungen nachgewiesen zu haben. 
Vielleicht entschliesst sich College Schier zu einer 
solchen Prüfung und ich glaube annehmen zu dür¬ 
fen, dass das Resultat ein viel reichhaltigeres und 
besseres wäre, wie dasjenige von den Mitteln, die 
bisher von seiner Gesellschaft geprüft worden. 


Zur Frage vom Selbstdispensiren. 

Von Dr. Emst-Warburg. 

Als ich noch Allopath war, lebte ich mit dem 
Apotheker meines Wohnortes auf cordialem Fusse; 
einmal täglich konnte man mich wenigstens in seiner 
Apotheke finden. Ich hielt ihn für einen guten 
Menschen und für einen sehr gewissenhaften Mann, 
zumal in der Ausübung seines Geschäftes. Hin und 
wieder machte ich in den Fällen, wo die allo¬ 
pathischen Stoffe nicht mehr ziehen wollten, einen 
Versuch mit homöopathischen Mitteln. Der Apotheker 
lachte deshalb oft über mich und meinte: Na, was 
Sie damit erzielen wollen? Die Sache ist doch der 
reinste Humbug. Ich gab ihm darauf zur Antwort: 
Nun, eine allopathische Medicin kann nichts mehr 
leisten; verordne ich nun ut aliq. fiat (was doch ge¬ 
schehen muss, damit der Patient doch wenigstens 
etwas zwischen den Zähnen hat, woran er seine 
Hoffnung klammert), doch eine solche kostet ihm 
dann durchschnittlich 0,75 Mk., die homöopathi¬ 
schen Tropfen kosten ungefähr die Hälfte, was für 
den Kranken also immerhin ein Vortheil ist. Nun 
könnte es ja möglich sein, dass letztere noch mehr 
helfen wie ersteres; ich und der Patient wären dann 
schön heraus. Zudem gereicht es mir zur Beruhigung 
meines Gewissens, wenn ich nach allopathischem 
Misserfolge schliesslich auch noch eine andere Heil¬ 
methode versuche. Nun wollen wir die Sache in 
ihrem Erfolg mal abwarten. 

Wenn ich nun nach einiger Zeit die Nachricht 
brachte, dass das homöopathische Mittel gut oder 
sehr gut gewirkt habe, dann wurde dieselbe mit 
Stillschweigen übergangen. Als ich eines Tages 
wieder eine solche Hiobspost für ihn brachte, meinte 
der Apotheker: Ja, Sie würden einen solchen Erfolg 
nicht haben, ich thue immer etwas mehr in das 
Gläschen, wie Sie vorschreiben. Aber, erwiderte 
ich, das dürfen Sie nicht thun; ich würde sonst 
noch bessere Erfolge haben. Nun wundere ich 
mich nicht mehr, dass verschiedene Medicamente 
nicht gewirkt haben, wie ich es vorausgesetzt hatte, 
obgleich ich dieselben nach der grössten Vorsicht 


gewählt und verordnet hatte. Wenn ich derartiges 
nochmals von Ihnen in Erfahrung bringen sollte, 
dann würden Sie mich zwingen, das Dispensirexamen 
machen zu müssen. 

So ging es längere Zeit nach meiner Zufrieden¬ 
heit. Eines Tages bekam ich ein croupkrankes 
Kind, in Behandlung. Unter den verordneten Medi- 
camenten befand sich auch Spongia. Nach Ablauf 
einiger Zeit, etwa 24 Stunden, war von letzterem 
Medicament keine Spur von Wirkung zu verzeichnen. 
Die Erstickungsnoth des Kindes war sehr arg. Zu¬ 
fällig hatte ich aus der homöopathischen Apotheke 
eines benachbarten Pfarrers Spongia in der Tasche. 
Ich gab dem Kinde hiervon, und nach einigen 
Stunden trat entschiedene Besserung ein. Am fol¬ 
genden Tage bemerkte ich dem Apotheker: Ihre 
Spongia hat gar nichts gewirkt, zeigen Sie mir 
dieselbe mal. Ja, antwortete der Apotheker, ich 
habe dieselbe improvisirt, weil ich nicht im Besitze 
derselben war. Ich habe sie auf diese Weise an¬ 
gefertigt: Ich nahm ein Stück Schwamm in die 
Pincette, hielt es über die Flamme, röstete es und 
verrieb es mit Zucker etc. Aber, mein lieber Onkel, 
versetzte ich, ist das dann Röstschwamm; das giebt 
ja schliesslich Kohle! Ach nein, meinte er, dem 
ist nicht so, das ist gerade so gut, als wenn man 
den Schwamm röstet. Schliesslich meinte er, es 
sei ganz einerlei, ob ich in einem solchen Falle 
Kohle oder Spongia gebe; das eine wirke so wenig 
wie das andere. Nun, mein lieber Mann, war meine 
Antwort, ich sehe ein, ich muss seihst dispensiren. 
Darauf machte ich mich kräftig ans Studium und 
machte nach Verlauf eines Jahres das Dispensir¬ 
examen. Weil mir der Glaube somit in die Hand 
gegeben war, dass ich mich auf meinen Apotheker 
nicht verlassen konnte, so war die Absolvirung dieses 
Examens für mich eine unbedingte Nothwendigkeit 
geworden. 

Als ich ihm später das Qualificationsattest zum 
Selbstdispensiren homöopathischer Arzneien vorlegte, 
stutzte er nicht wenig. Ich hatte vorher nichts 
mehr darüber verlautet, und er hatte nichts von 
meiner Präparation zum Examen gemerkt. Wenn 
Sie nun aber selbst dispensiren, fuhr er darauf fort, 
dann kann ich bei Ihrer ausgedehnten Praxis das 
Land hier verlassen, oder ich muss mir einen an¬ 
deren Arzt kommen lassen, wenn ich dem aqeh 
eine Subvention geben muss. Das ist nicht nöthig, 
erwiderte ich, so lange ich hier hin, will ich von 
meiner Berechtigung keinen Gebrauch machen, wenn 
Sie meine Recepte nach meinem Willen anfertigen. 
Hierzu wollte ich Sie nur durch Ablegung des Dis- 
pensirexamens zwingen. Er versprach, das zu thun, 
und die Sache war abgemacht. 

Die Wirkungen der homöopathischen Medica¬ 
mente befriedigten mich von Tag zu Tag mehr, 
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ich wurde täglich homöopathischer und schliesslich ! 
ganz Homöopath. Dass der Apotheker trotzdem ! 
mit seinem Jahresumschlag sehr zurückging, lag 1 
klar. Weil er die Apotheke zu meiner allopathi¬ 
schen Zeit recht theuer angekauft hatte, und ich 
aus Ueberzeugung zur alten Schablone nicht wie¬ 
der zurückzubringen war, so fühlte ich eki mit¬ 
leidiges Rühren, setzte einen anderen Allopathen 
an meine Stelle und zog ab. 

An meinem neuen Wirkungsorte fing ich nun 
selbst zu dispensiren an. War ich zuvor schon 
mit den Erfolgen zufriedener gewesen, wie in der 
allopathischen Zeit, dann war ich es jetzt erst recht. 
Jetzt kam ich erst recht zu der Erkenntniss, dass 
für einen richtigen homöopathischen Arzt das Selbst- 
dispensiren eine unabwendbare Notbwendigkeit ist. 
Das Selbstdispensiren ist ja eine sehr schwere Last 
und trägt, wenn man die Medicamente gratis ab- 
giebt, keinen Gewinn mit sich. Wenn jedem ho¬ 
möopathischen Arzt in seinem Wohnorte eine homöo¬ 
pathische Apotheke ä la Marggraf oder Dr. Schwabe 
zu Gebote stände, sodass er der Ueberzeugung 
wäre, dass jedes Recept strengstens nach der Intro- 
tion und Vorschrift Hahnemann’s angefertigt würde, 
ich glaube, man würde die Selbstdispensatoren mit 
der Laterne suchen können. Soweit sind wir heute 
noch nicht, und die Zeit, wann es so sein wird, 
steht noch in unabsehbarer Ferne. Deshalb müssen 
die homöopathischen Aerzte dieses Onus noch ge¬ 
duldig weiter tragen. 

Nun gehen aber gewisse Leute darauf hinaus, 
uns diese Last abzunehmen. Können und dürfen 
wir damit zufrieden sein? Ja, aber nur unter fol¬ 
gender Bedingung. Man muss uns die vollste und 
sicherste Garantie geben, dass unsere Recepte nach 
unserer Absicht und in richtiger homöopathischer 
Weise angefertigt werden. Diese Garantie kann 
zur Zeit Niemand leisten. In dem allopathischen 
Lager und bei den allopathischen Apothekern waltet 
noch das grosse Vorurtbeil ob, dass unser Thun 
und Handeln nur Schwindel sei. Ehe diese Un- 
kenntniss verschwunden ist, kann kein homöopathi¬ 
scher Arzt daran glauben, dass ein gewöhnlicher 
Apotheker seine Recepte nach seinem Wunsche 
genau anfertigt. Wenn ich die 10. Decimale von 
Acon. verordne, so kann Keiner mit Hilfe seiner 
fünf Sinne, noch auch auf chemischem Wege fest¬ 
stellen, dass das verabfolgte Gläschen die 10. Decim. 
von Acon. erhält. Wenn ich es nun in der Ab¬ 
sicht verschrieb, um bei einer beginnenden Lungen¬ 
entzündung Schweiss hervorzurufen, um es also 
nicht zu einer Entzündung kommen zu lassen, und 
der Schweiss bleibt aus, was soll ich da denken? 
Zweierlei: Das Gläschen enthielt kein Acon., war 
vielleicht nur verdünnter Spiritus, oder die Mittel¬ 
wahl war falsch. Ich will das letztere als richtig 


annehmen, daher verordne ich nun, weil es zur 
richtigen Lungenentzündung kommt, Phosphor in 
10. Decimale. Der Erfolg ist wieder Null. Was 
soll ich nun denken? Gerade wie vorhin. So ver¬ 
ordne ich das eine Medicament nach dem andern, 
aber alles ohne Erfolg. Nun gebe ich einige Gaben 
Sulf. in 10. Decimale; ich habe wieder keinen Er¬ 
folg. Die Lungenentzündung kümmert sich um 
mich gar nicht, sie macht ihren normalen Verlauf 
durch. Worin soll ich den Grund suchen? Bei 
anderen Krankheiten kann sich dasselbe erreignen. 
Wenn ich nun aber bestimmt aus der Arzneimittel¬ 
lehre weiss, das Mittel muss in diesem oder jenem 
Falle gegeben werden, wozu nun dieses Wissen, 
da ich doch keinen Erfolg habe? Wenn ich ferner 
nach Nichtwirkung des Acon. aus der Apotheke von 
dem aus meiner eigenen Apotheke gebe, von dem 
ich überzeugt bin, dass es Acon. ist, und habe da¬ 
mit keinen Erfolg, dann weiss ich bestimmt, dass 
Acon. in diesem Falle das passende Mittel nicht 
war; jeder Zweifel ist ausgeschlossen. Habe ich 
aber Erfolg damit, dann wächst die Vermuthung 
fast zur Gewissheit, dass das aus der Apotheke 
verordnete Acon. kein Acon. war. Diesem Tappen 
im Finstern ist bei unserer Auslieferung an die 
Apotheker Thür und Thor geöffnet. Alle unsere 
jetzige Sicherheit, mit welcher wir auf die Wirkung 
unserer Mittel vielfach pochen können, ist hin, jeder 
feste Boden ist unter unseren Füssen weggezogen, 
wir schweben in der Luft, sind dem Zweifel über¬ 
liefert, dem in vielen Fällen die Verzweifelung 
folgen wird. Von dem stolzen Bau der Homöo¬ 
pathie ist das Dach entfernt, und der neidische 
Zahn der Zeit zernagt dieselbe bis auf die Grund¬ 
mauern. Ist die Homöopathie vernichtet, dann wird 
die Allopathie allmählig in den alten Sumpf zurück¬ 
versinken. Leider durchschauen die Allopathen 
nicht wie die Homöopathen, dass die Allopathie 
durch die Homöopathie auf den Schwung gebracht 
ist, weil jene eben von der letzteren keine Kennt- 
niss haben und dazu noch in alten Vorurtheilen 
befangen sind. Längst verklungene Ammenmärchen 
spuken leider davon in ihrem Gehirn. Es wäre 
deshalb an der Zeit, dass in der bevorstehenden 
Medicinalvorlage das Desiderat gestellt würde, dass 
nunmehr jeder, welcher das Kreisphysicalexamen 
machen wolle, sich darüber ausweisen müsse, dass 
er die Homöopathie praktisch und theoretisch 
gründlich kenne. Dabei sollte man ihn so dotiren, 
dass er nur consultative Praxis ausüben dürfe. 
Dann würde er über den Parteien stehen und die 
Homöopathie volle Ruhe haben und staatliche An¬ 
erkennung geniessen. Nach seiner jetzigen Stellung 
und Kenntnissen ist er kaum der erste unter seines 
Gleichen und meist das Haupt der antihomöopathi- 
I sehen Partei. Ist er aber selbst in allen ärztlichen 


Digitized by ooQle 


59 


Disciplinen bewandert, dann fällt auch das letztere 
fort. Aus dem Kreisphysicus wird ein Medicinal- 
rath, aus diesem schliesslich ein Ministerialrath, die 
Homöopathie ist dann an allen massgeblichen Stellen 
bekannt, und man wird sich der Erkenntniss nicht 
verschliessen, dass es für beide Seiten am besten 
ist, solche Gegensätze nicht eher mit einander zu 
vereinen, bis dass der dunkle Hass einer klaren 
Erkenntniss und dem daraus mit Nothwendigkeit 
entspringenden Wohlwollen Platz gemacht hat. 

Die Selbstdispensation ist für uns eine Lebens¬ 
frage. Wenn man uns dieses Recht entzieht, dann 
muss unsere Praxis nothwendigerweise zurückgehen. 
Wir haben ja auch nur aus dem Grunde das betr. 
Examen gemacht, um selbst dispensiren zu können, 
weil wir ja schon vorher einsahen, dass ein homöo¬ 
pathischer Arzt ohne Selbstdispensation meist nicht 
bestehen kann. Die Zuverlässigkeit mancher Apo¬ 
theker ist durch die damalige Affaire in Berlin hin¬ 
reichend gekennzeichnet. 

Die Gründe, welche wir für die Nothwendig¬ 
keit der Selbstdispensation haben, sind folgende: 

1. Die Sicherheit und Gewissheit, dass der 
Patient das Mittel in der betr. Form nach unserem 
Wunsch erhält. 

2. Die Ausübung der Praxis nach dem Hahne- 
mann’schen Grundsätze: Similia similibus. 

3. Die besseren Erfolge, nämlich Abkürzung 
der Krankheiten, mehr Heilungen resp. Besserungen. 

4. Die bequemere und angenehmere Anwen¬ 
dungsweise unserer Medicamente bei allen Kranken. 

5. Die Billigkeit; in Folge genauerer Mittel- 
kenntniss und präciserer Indicationsweise der Mittel 
haben wir weniger Besuche zu machen; die Medicin- 
kosten sind geringer, und der arme Mann kann 
sich daher eher Hilfe in seinen Leiden verschaffen. 

6. Der Arzt hat mehr Zulauf, Arbeit und Ver¬ 
dienst. Alle homöopathischen Aerzte haben, wenn 
sie wollen, gute Praxis. Daher entsteht nun aller¬ 
dings der Neid der anderen Collegen. Als Mittel 
hiergegen müssen die Regierung nicht die Flügel¬ 
beschneidung der Homöopathen, sondern die Be- 
flügelung der Allopathen in Anzug bringen. Sie 
muss ihnen antworten: Studirt und prakticirt ebenso, 
wie die Homöopathen, der Weg steht auch nach 
dem bekannten Reglement dazu offen; ihr werdet 
euch derselben Praxis erfreuen und nicht mehr 
neidisch sein. Wenn dann somit die Schaar der 
selbstdispensirenden Aerzte sich mehrt, dann ist der 
Apotheker gezwungen, die homöopathischen Recepte 
genauestens anzufertigen, wenn er weiter fortkom- 
men will. Falls er dem Wunsche dieser Aerzte 
nachkommt, wird er von selbst die ganze Dispen¬ 
sation wieder in seine Hand bekommen, so lange 
er die Recepte rite anfertigt. 

Ein moderner Staat nach preussischem Schnitt 


darf, wenn er nicht mehr conservativ sein will, 
keinen Rückschritt machen; ein Fortschritt wäre 
besser am Platze. Wenn die massgebenden Persön¬ 
lichkeiten die Medicin und zumal die Homöopathie 
kennten, so würden sie der festen Ueberzeugung 
sein, dass jede Behelligung und Beeinträchtigung 
der Homöopathie, zumal aber die Einengung resp. 
die Aufhebung der Dispensirfreiheit ein furchtbarer, 
nicht zu verantwortender Rückschritt ist. 

Von dem Minister der Medicinalangelegenheiten 
können wir nicht erwarten, dass er unsere Sache 
klar durchschaue, aber das können und müssen wir 
verlangen, dass er gegen uns unparteiisch vorgeht, 
dass er, bevor er eine Verfügung gegen uns er¬ 
lässt, zunächst erst auch den anderen Theil hört 
und deren sachkennerisches Urtheil gegenüber dem 
Urtheil derjenigen erwägt, welche über unsere Sache 
urtheilen, ohne Sachkenner darin zu sein. Auf 
diese Weise wird er den Staat vor Rückschritten 
bewahren. 


Eine unfreiwillige Prüfung von Urtica urens 
und dioica (der Brennesseln). 

Im Frühjahr 1894, als alle Knospen sprangen, 
da fühlte sich Frau V., die etwa 60 Jahre alt, 
stets müde; sie klagte über Schwerfälligkeit im 
Denken, brennend heisse, trockene Handflächen, 
muthlos, im Geschäfte langsam. Auch zeigten sich 
gelinde Spuren einer Art Zweifelsucht; sie konnte 
z. B., nachdem sie mit einem Geschäftskunden ge¬ 
sprochen, nachher lange darüber nachdenken, ob 
sie ihre Sache auch recht gemacht. Um nun diesem 
Zustand, der ihr nachgerade unerträglich wurde, 
abzuhelfen, holte sie sich Rath in Pfarrer Kneipp’s 
medicinischem Laien-Evangelium „Meine Wassercur“ 
und fand darin den Aufschluss, dass ihr Zustand 
von einer Schärfe im Blute herkomme, „von zu 
hitzigem Blute.“ Nun wurde zuerst 14 Tage Mor¬ 
gens Hollunderthee getrunken und Abends solcher 
von der weissen Taubnessel. Da diese Cur der 
Patientin nicht „stark“ genug erschien, wurde dar¬ 
nach an Stelle der Taubnessel die Brennessel 
(Urtica urens und dioica) gebraucht, und zwar nahm 
sie jedesmal fünf der grössten und saftigsten Blätter, 
zerschnitt sie wie Tabak und machte dann ein 
regelrechtes Infus. Der Thee soll „grasig“ ge¬ 
schmeckt, sonst aber nicht übel gemundet haben. 

Eine Verwandte, die zu gleicher Zeit mit ihr die¬ 
selbe Cur gebrauchte, stand bald davon ab, da dieser 
Aufguss in der Speiseröhre stark brenne; eine 
Schwester dieser musste sogar das Trinken des 
Taubnesselthees einstellen wegen auftretenden Nessel¬ 
ausschlags. Trotz dieser warnenden Vorkommnisse 
trank Frau V. wie gesagt 3 Wochen lang mit 
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,,Wonne“ ihren Brennesselthee, bis sich folgende 
Erscheinungen bemerkbar machten: 

15. Juli 1894. Das grosse Mattigkeitsgefühl 
u. s. w., wegen dessen die Cur hauptsächlich unter¬ 
nommen wurde, ist verschwunden, die Arme, die 
sie kaum mehr wegen Müdigkeit heben konnte, j 
sind „ganz leicht.“ Diese (scheinbaren) Anzeichen 
von Heilung oder Besserung wurden jedoch bald 
verdunkelt durch Erscheinungen, die nunmehr an 
Gesicht, Armen und Beinen auftraten: Das Gesicht, 
sonst mager, faltig, wird allmäklig voll, gedunsen, 
die oberen Augenlider schwellen an wie Wasser¬ 
säcke, ebenso die Ohren, welche nebenbei entsetz¬ 
lich brennen („feuern“). Die Gesichtshaut fühlt 
sich gespannt an, wie mit Collodium angestrichen 
und „lässt keinen Schweiss .durchtreten.“ Gefühl 
von Kälte wechselt mit brennender Hitze ab (sie 
hat dann ein Gefühl, wie wenn Feuer durch die 
Haut herauskäme). Dieselben (subjectiven) Erschei¬ 
nungen traten an den Armen, Händen und Beinen auf. 

Objective Symptome sind: Gesichtshaut, Haut 
von Hals und Schulter, Streckseite der Arme (Ell¬ 
bogen), Handrücken (mit Vorderarm), Streckseite 
der Beine (Gesäss und Knie) ist durchsetzt von 
harten knotigen Infiltraten (wie wenn Schrotkörner 
darin sitzen). Auch etwas grössere Quaddeln, 
namentlich am Hals, treten auf, doch nicht auf 
behaarter Kopfhaut. 

Die subjectiven Beschwerden bessern sich zeit¬ 
weilig durch Auflegen der erkrankten Partien auf 
kalte Bettstücke. Erträglich, für längere Zeit, 
wurde dieser Zustand jedoch erst, wenn Patientin 
im Bett recht warm geworden, was sie durch 
warmes Einhüllen zu beschleunigen suchte. Besse¬ 
rungsgefühl in den brennenden Händen trat auch 
auf beim Eintauchen derselben in warmes Wasser, 
je wärmer desto besser. Daneben zeigten sich 
Schmerzen (stechende) in der linken Schulter und 
der linken Obergrätengrube, gebessert durch Watte¬ 
auflegen. In Schlund und After spürt sie „wie 
Hitze.“ Sie muss die brennenden und beissenden 
Hautstellen immer kratzen, sonst hält sie’s nicht 
aus. Umbinden des Kopfes mit einem (oft zu 
wechselnden) leinenen Handtuche bessert das Brenn¬ 
gefühl im Gesicht. Abends muss sie lange im 
Bett die „richtige“ Stelle suchen, bis sie Ruhe 
bekommt. Am Hinterkopf tritt „Nässegefühl“ auf 
(23. Juli). Ansteigende Magenblähungen bringen 
einige Erleichterung des allgemeinen unbehaglichen 
Gefühls. Die Sonnenhitze verschlimmert das Be¬ 
finden, so dass sie sich Mittags am schlechtesten 
findet, dagegen die Wärme der Küche („der reinste 
Wärmapparat“) beim Kochen ist ihr „entsprechend“. 
Auch Waschen mit Essig nimmt den Reiz in Etwas. 

Die Augen brennen und beissen, sind trübsichtig, 
wegen Ueberlaufens, und wollen häufig gerieben 


sein. Erleichterung bringt auch das Einpudern 
mit Reispuder. Vormitternächtliche Schmerzen in 
dem Arm („wie im Mark“) besonders rechts. Wenn 
sich ein Gewitter zusammen zieht, beisst und juckt 
es überall. Im Genick tritt leicht Schweiss auf. 
Schlaf gestört wegen Beissen und Brennen, Lanolin- 
Creme wird angenehm kühlend empfanden, Olivenöl 
nicht. Sie arbeitet jetzt leicht, redet, denkt leicht, 
ein grosser Contrast gegen früher. Doch Regen¬ 
wetter macht wieder schwerfällig, der Kopf dann 
etwas eingenommen. Trockenheitsgefühl in der 
Nase, doch löst es sich bald. Bei der Arbeit ver¬ 
gisst sie das Kratzen und Beissen etwas. 

Montag, 5. Aug. 1894 schläft sie zum ersten 
Mal wieder ruhig und erwacht munter. Abends 
etwas Wein getrunken, da fing’s in Gesicht und 
Händen arg zu beissen an. Milch wird am besten 
ertragen, grüner Salat macht wieder eine schlaflose 
Nacht. Der Dampf beim Kaffeebrennen thut den 
Augen gut. 

8. Aug. 1894. Seitenstechen, durch Winde¬ 
abgang besser. Beim tiefen Athmen unter dem 
linken Arm, der linken Brust (Thoraxhälfte) und 
Lende stechende Schmerzen. Mit vorübergehenden 
Gewitterwolken wird auch das Brennen und Beissen 
in Gesicht und Händen stärker. Heute aufwallende 
Hitze, wobei Kopf und Hände frei sein wollen. 
Abends zieht sich das Stechen auf die rechte 
Körperseite. 

9. Aug. 1894. Stechen hat sich in den Rücken 
gezogen, namentlich bemerkbar bei starkem Athem- 
aufziehen, „sie kann wegen des Schmerzes nur halb 
athmen und gähnen.“ Das Gesicht ist nun glatt, 
die Hände aber noch „pappelig“ knotig anzufühlen. 
Gefühl im Gesicht, wie wenn von allen Fenstern 
Wind hergezogen käme. Vor Gewitterregen etwas 
Frostgefühl, so dass sie das Schultertuch gut er¬ 
tragen kann. 

12. Aug. Gesicht empfindlich, wie von Wind 
erkältet. 

13. Aug. Hände starkes Wärme-, Gesicht Kälte- 
Gefühl. Beim Einathmen Stechen im Brustkasten. 

15. Aug. Gesicht warm. 

16. Aug. Während eines Gewitters aufgeregt. 

Morgens sieht sie nie so gut als Mittags. Bei 

Regenwetter muss sie sich beim Nähen geradezu 
anstrengen. Auch Farbenunterscheiden geht dann 
schwer, so trüb ist alles. Die Augen laufen leicht 
über. 

29. Aug. Im rechten Arm etwas Wehgefühl, über¬ 
haupt bald da bald dort fährt es im Körper herum. 

Aus vorstehendem Bericht, der aus Aufzeich¬ 
nungen der Kranken selbst zusammen gestellt, geht 
deutlich hervor, dass die Urticaarten eine grosse, 
beliebte Angriffsfläche in der Haut und den Schleim¬ 
häuten (von Mund, Nase, Augen) finden. 
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Zu berücksichtigen (um mit Heinigke zu reden) 
wären sie vor allem bei Urticaria, Eczema papulosum, 
an den Streckseiten der Extremitäten, im Gesiebt, 
Hals und Schulter, bei Conjunctivitis mit unerträg¬ 
lichem Brennen, Beissen und Thränenfluss. Eine 
Bestätigung der Bemerkung von Gessner in der 
Pharmacopoea Württembergica vom Jahre 1786: 
Diuretica est, ad mictum cruentum specifice et 
haemorrhagias omnis generis commendatur, ist aller¬ 
dings in unserem Versuche nicht zu finden, doch 
lässt sich erwarten, dass bei der grossen Neigung 
der Urtica zu den Epithelialgebilden auch die Nieren- 
epithelien nicht ganz unangegriffen bleiben werden 
(bei lang genug fortgesetztem Versuch). Das 
Oedem der Gesichtshaut lässt auch auf abnorme 
Durchlässigkeit der CapiHaren schliessen. Die loca- 
lisirte Schweissbildung führt auf einen Reiz der 
Schweissdrüsen. Magen und Gedärme scheinen 
nicht besonders angegriffen zu werden, doch treten 
leichte Erscheinungen von Windkoliken auf. Die 
wechselnden rheumatischen Erscheinungen haben die 
Urtivae mit anderen pflanzlichen Arzneimitteln gemein, 
welche ebenfalls grosse Verwandtschaft zur Haut 
haben (z. B. Ranunculus bulbos.). Auch die von 
Farrington der Urt. urens zugeschriebene Einwir¬ 
kung auf die Milchdrüsen lässt sich verstehen, wenn 
schon der Versuch bei der im 60. Lebensjahre 
stehenden Frau in dieser Beziehung negativ aus¬ 
gefallen. 

Diese unfreiwillige Arzneiprüfung dürfte meines 
Erachtens sehr aufmunternd wirken, die Urtica- 
species einmal einer genauen Prüfung zu unter¬ 
ziehen, und ich glaube mit Sicherheit erwarten zu 
dürfen, dass sich die sonst so verachtete Brennessel 
wenn auch in beschränktem, aber histologisch und 
histogenetisch um so schärfer umgrenzten Gebiete 
als brauchbares und schätzenswerthes Functionsmittel 
erweisen wird. 

Aulendorf. Dr. med. Zengerle. 


Bibliographie. 

Der bekannte Verfasser des Werkes: „Alcoo- 
lisme et criminalitö“, Dr. Gallavardin in Lyon, hat 
in diesem Jahre ein neues, nicht umfangreiches 
Werkchen erscheinen lassen, welches jenem, schon 
vor mehreren Jahren erschienenen an die Seite 
gestellt werden kann. Seiner Zeit erschien in der 
,,Allgemeinen“ ein Referat über den Alcoolisme, 
es scheint uns daher consequent gehandelt, wenn 
wir auch dieses neu erschienene Werkchen be¬ 
sprechen. 

Auf den ersten Blick dürfte es: ,,Traitement 
medical de la passion genitale“, d. h. also die medi- 
cinische Behandlung der Leidenschaft im Bereiche 


der Geschlechtsfunction, Vielen, sehr Vielen als 
höchst extravagant*) erscheinen, besonders bei Durch¬ 
sicht der einzelnen Beobachtungen, allein ohne irgend 
Jemandes Ansicht und Meinung entgegentreten zu 
wollen, werde ich bitten daran zu denken, was 
nicht alles als extravagant aufgefasst werden kann 
und auch de facto so aufgefasst wurde und auch wird, 
und sich doch nach Jahren als vollkommen reell 
herausgestellt hat; dieses ist ein Umstand, auf den 
der Verfasser im Eingänge ganz besonders hinweist 
und dessen Ursache ihm in dem umfassend theore¬ 
tischen Wissen und dem Mangel an praktischer 
Beobachtung zu liegen scheint. Beispiele dafür 
giebt er in der Erfindung des Dampfschiffes in 
Frankreich von dem Marquis Claude Jouffroy 1788 
und der Erfindung des Telephons von Charles 
Bourseul 1854. Beide Erfindungen wurden aber 
erst viel später Allgemeingut; es giebt daher, meint 
er, zweierlei Wahrheiten: Die Wahrheit der Ver¬ 
nunft, durch die Vernunft aufgedeckt und daher 
durch das Denken, und die Wahrheit der That, 
durch Experiment und Beobachtung entdeckt und 
durch beide controllirt. Er mag schon recht haben, 
wenn man bedenkt, mit welchen Schwierigkeiten 
man kämpfen muss, wenn es sich darum handelt, 
einer Erfindung oder Entdeckung Eingang zu ver¬ 
schaffen, wenn man ausser Standeist, den palpablen, 
handgreiflichen Beweis dafür zu liefern. Hätte 
man uns vor 50 Jahren theoretisch auseinander¬ 
gesetzt, es gebe Lichtstrahlen, die durch ein un¬ 
durchsichtiges Medium hindurch dennoch ein pho¬ 
tographisches Bild geben, so hätte man diesen 
Theoretiker wenigstens für vollkommen reif erklärt, 
um ins Irrenhaus gesperrt zu werden. 

Hier dürfte wohl der Ort sein, um folgendes 
einzuschalten: Oeffentliche Blätter, unter andern 
auch Le Temps, bringen die Nachricht, dass in 
New-York dem Professor des Columbischen Colle¬ 
giums Max Osterberg bei seinen Experimenten mit 
den X-Strahlen folgendes zugestossen ist. In der 
Absicht, ein Lichtbild von dem Skelett einer Maus 
anzufertigen hatte er dieselbe vorher in einem Ge- 
fäss mit Wasser ersäuft und, nachdem sie zu athmen 
aufgehört, 4 Stunden in demselben liegen lassen. 
Nachdem er sie aus dem Wasser herausgenommen, 
blieb die todte Maus — ohne jeglichen Lebens¬ 
zeichens — 2 Stunden lang auf dem Tische liegen, 
darauf begann er die Photographie nach dem Ver- 
fahren Röntgens. Anderthalb Stunden später schien 

*) Der Verfasser erzählt auf pag. 49 bei Gelegenheit 
der Empfehlung des Mittels, um den Coitus im trunkenen 
Muthe zu verhindern, er habe in Europa keine Zeitschrift 
gefunden, die seinen dessen bezüglichen Artikel auf¬ 
genommen hätte und Dr. John H. Clarke, der den Artikel 
ebenfalls ausschlug, schickte ihn nach Chicago, wo er in 
dem „The medical Advance“ 1892 erschien. 
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es ihm, als habe die Maus ihre Lage bezüglich der 
Kathodestrahlen geändert; höchst erstaunt begann er 
mit gespannter Aufmerksamkeit zu beobachten und 
traute kaum seinen Augen, als er die Bewegungen 
der Maus sah, die ein sich Nähern zu dem Ballon 
von Crooks, von dem sie auf 15 Centimeter ent¬ 
fernt war, zum Ziel hatte. Bald darauf lebte die 
Maus vollständig auf und erschieu Tags darauf 
vollständig munter in ihrem Käfige. Diese Ent¬ 
deckung bestimmte den Professor zu ferneren Ver¬ 
suchen, um zu eruiren, ob die X-Strahlen belebend 
auf Organismen wirken, welche selbst längere Zeit 
im Zustande der Asphyxie, also des Scheintodes, 
zugebracht. 

In wie fern überhaupt dem Referirten Glauben 
zu schenken oder als eine Ente zu betrachten sei, 
kann und will ich nicht beurtheilen. (Relata refero). 

Ständen der Homöopathie Mittel und Wege 
zu Gebote, ihre Wahrheiten ebenso handgreiflich 
den Sinnen darzustellen, wie die X-Strahlen ihr 
photographisches Bild, so wäre bis jetzt die Allo¬ 
pathie ganz oder fast ganz von der Oberfläche der 
Erde verschwunden. — Ich bewege mich im Fol¬ 
genden nur in den Grenzen eines Referates und 
enthalte mich jedweder Negation, ebenso wie jed¬ 
weder Zustimmung, so lange des Verfassers Hand¬ 
lungsweise noch nicht sattsam von Erfahrung und 
Experiment beleuchtet ist. 

In die Einzelheiten der Schrift von Dr. Galla- 
vardin einzusehen, müssen wir dem Leser über¬ 
lassen, da sie keinen Auszug leidet, und uns darauf 
beschränken, auf das Allgemeine hinzudeuten; so 
empfiehlt der Verfasser gegen Selbstbefleckung 
Origanum majorum — zugleich auch ein Mittel 
gegen zu regen Geschlechtstrieb — China, Pulsa- 
tilla, Nux vomica, Sulphur, Coffea und besonders 
Staphysagria und Causticum, von denen er nur 
kräftigen Erwachsenen die 200., die 30. Dilution 
hingegen schwächlichen Individuen verordnet, weil 
diese für die energische Wirkung der 200. zu 
schwach sind. Die hinsichtlich der verschiedenen 
Indicationen sich bildenden Mittelgruppen sind: 
Alumina, Belladonna, Calcarea carb., Carbo veg., 
China, Conium mac., Hyoscyamus niger, Lycopod., 
Mercur. vivus, Natrum carb., Nux vom., Origanon, 
Phosphor, acid., Pulsatilla, Staphysagria, Stramonium, 
Sulphur, Veratrum und besonders Causticum, Can- 
tharides, Phosphor, Platina. Alle diese Mittel ver¬ 
mögen Männer und Frauen vor Unzucht zu schützen. 

Aluminium, Causticum, Conium sind Mittel, 
welche die Enthaltsamkeit kräftigen und die Ver¬ 
nunft unterstützen. 

Mit Conium, China, Platina, Nux vom. und 
Lycopodium wird es gelingen durch Phantasie, 
erregten Geschlechtstrieb, mit Causticum, Phosphor, 
Cantharides, Belladonna, Platina, Veratrum und 


Stramon. den durch die Sinne erhöhten zu be¬ 
kämpfen. 

Die auf kleine Mädchen gerichtete Unzucht der 
Männer findet ihr Heilmittel in Platina, Veratrum, 
Phosphor. 

Bei unzüchtigem und widernatürlichem Beischlafe 
bei Männern mit ihren Frauen und auch bei Pä- 
derasten sind angezeigt Causticum, Platina, Calcarea 
carbonica, Platina besonders bei Päderasten. 

Dem Abscheu der Männer vor den Frauen und 
ihrer Neigung zu jungen Leuten entspricht Platina. 

Leuten, die total unbekleidet schlafen entspricht 
Sulphur. und vielleicht Mercur. vivus; denjenigen, 
die wachend sich zu entkleiden das Verlangen 
haben, hingegen Phosphor und besonders Hyos¬ 
cyamus. 

Leuten, denen das Gefühl der Schande abgeht, 
entsprechen Hyoscyamus, Belladonna, Phosphor. 
Conium, Nux vomica, Calcarea carbonica und ganz 
besonders Causticum dämpfen den Geschlechtstrieb 
bei Trunkenen. 

Mittel gegen zu häufige Pollutionen sind: Sepia, 
Sulphur., ganz besonders Causticum, Conium, China, 
Phosphor., Phosphor, acid., Staphysagria. 

Mittel, welche dazu beitragen ehebrecherische 
Männer zu ihren Frauen zurückzukehren, sind: 
Staphysagria, Pulsatilla, Platina, Veratrum, Lachesis, 
Causticum, Phosphor. 

Hagestolze verlassen ihre Maitressen und ver- 
heirathen sich nach Anwendung von Staphysagria, 
Veratrum, Platina, Phosphor, und Lachesis. Mittel, 
welche Hagestolze dazu bestimmen die Frau, mit 
der er ein Kind gezeugt, zu heirathen, sind: Pla¬ 
tina, Silicea, Natrum muriaticum, Carbo vegetabilis, 
Phosphor., Lachesis. 

Die Mittel, mit denen man den zu regen Ge¬ 
schlechtstrieb junger Mädchen bekämpft, die nur 
aus diesem Grunde die Ehe wünschen, sind: Cau¬ 
sticum, Platina, Veratrum, Belladonna. Nux vomica, 
Lachesis, Staphysagria sind Mittel, welche das Ver¬ 
langen nach legaler Ehe erwecken. 

Jede von diesen Gruppen ist mit Beobachtungen 
an Einzelfallen sehr interessant illustrirt und be¬ 
weist, dass die Feststellung der Indicationen für 
die Mittel wähl eine durchweg bearbeitete ist. 

Schliesslich wird noch die Diät besprochen und 
auf die Nahrungsstoffe hingewiesen, die verschiedene 
Neigungen ceteris paribus anregen, so z. B. sind 
Fisch, Fleisch, Milch, Kaffee und Spirituosa Aphro- 
disiaca. Bei dieser Gelegenheit führt er folgenden 
Ausspruch Galens an. 

„Mögen^alle,fwelche daran zweifeln, die Nah¬ 
rung könne den Menschen mehr oder weniger 
moralisch, mehr oder weniger ausschweifend oder 
enthaltsam, muthiger oder schüchtern, zahmer oder 
wilder, mehr oder weniger streitsüchtig machen, 
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oder überhaupt bessere Gefühle entwickeln, zu mir 25,53 gegenüber einer Mortalität von 15,93 bei 
kommen; ich werde ihnen angeben, was sie essen den Geistlichen und 20,23 bei den Juristen. Die 
und trinken sollen.“ Mortalitätsziffer der Angehörigen des ärztlichen 

„Sie werden alsdann sich in Hinsicht auf Moral Standes wurde nur überschritten von der der Gast- 
und Geist entwickeln, werden fleissiger, einsich ts- wirthe, Fleischer, Steinhauer und der armen Fabrik¬ 
voller, umsichtiger werden und ein besseres Gedächt- arbeiter. Der Selbstmord kam bei den Aerzten 

vier Mal häufiger vor, als bei den übrigen männ¬ 
lichen Erwachsenen. Die Sterblichkeitsziffer der 
Phthise ist bei den Aerzten nur ungefähr halb so 
umgebende Luft unterrichten und darauf hin weisen, gross, als die diesbezügliche allgemeine Ziffer; hin- 
weiche Himmelsstriche sie meiden und welche sie gegen ist die Sterblichkeit am Typhus ausserordent- 
wählen sollen/ 1 *) lieh hoch — 4*12 gegen 1 ! | 4 pr. Ct. bei den übri- 

Vollkommen davon überzeugt, dass das eben gen männlichen Erwachsenen. — Auffallend hoch 
besprochene kleine Werkchen viel, sehr viel Kopf- war auch die Sterblichkeitsziffer der Arteriosclerose 
schütteln und vielleicht auch noch mehr energische und anderer Degenerationsprocesse bei Aerzten. 
Entgegnungen wachrufen wird, vermeide ich, wie Sie betrug 35 pr. Ct. gegenüber 24 pr. Ct. hei den 
schon erwähnt, meine eigene Ansicht, um der meiner Vertretern der übrigen Stände. 

Collegen nicht vorzngreifen, werde mir aber erlauben (Blätter für klinische Hydrotherapie.) 

an die Worte Seneca’s zu erinnern: ,,Veniat tempus _ 

quo illa quae nunc latent dies in lucem extrahat 

et longions aevi diligentia/ 1 Bönninghau8en’8 Therapeutisches Taschenbuch 

Im April 1896. Dr. C. Bojanus sen. neue Auflage in deutscher Sprache. 

_ Den Herren Subscribenten und Interessenten zur 

Nachricht, dass der Druck dieser neuen Auflage in 
Le8efl"Uchte. den nächsten Wochen beendet wird. Sofort nach Er- 

Ueber die Sterblichkeitsverhältnisse der Aerzte ledigung der Buchbinder-Arbeiten, spätestens bis 
veröffentlicht Dr. Kortright im „Brooklyn Medical Ende August, werden alle bereits bestellten Exem- 
Journal“ eine interessante Studie, welche auf die P lare zum Versandt gelangen und sieht die unter- 
Mortalität von 450 Aerzten basirt ist. Ihr Durch- zeichnete Verlagshandlung weiteren Aufträgen gern 
schnittsalter betrug 54,6 Jahre und die Mortalität entgegen. 

- Leipzig. A. Marggrars 

*) Traduction Daremberg 1854. T. 1, p. 80. Homöopathische Officin und Buchhandlung. 

Cf. die ausführliche Besprechung der Gallavardi- - 

nischen Schrift in Nr. 17/18 des vorigen Bandes, p. 133. 

Hahnemann- Büsten- und Bilder, 


von Gyps, weiss, ca. 28 cm hoch, ohne weisse Console.ü Stück Mark 4.— 

von Gyps, weiss, ca. 28 cm hoch, mit weisser Console. & Stück Mark 5.50 

von Gyps, broncirt, ca. 28 cm hoch, ohne broncirte Console.ä Stück Mark 6.50 

von Gyps, broncirt, ca. 28 cm hoch, mit broncirter Console.& Stück Mark 9.— 

von Gyps, weiss, ca. 60 cm hoch, ohne weisse Console.ä Stück Mark 18.— 

von Gyps, weiss, ca. 60 cm hoch, mit weisser Console ..& Stück Mark 25.— 

von Gyps, broncirt, ca. 60 cm hoch, ohne broncirte Console.ü Stück Mark 25.— 

von Gyps, broncirt, ca. 60 cm hoch, mit broncirter Console. & Stück Mark 33.— 

weiss, ca. 28 cm hoch, ohne Console \ Consolen * * * Stück Mark 8.— 

in Biscuit- weiss, ca. 28 cm hoch, mit Console I . . ä Stück Mark 11.— 

masse weiss, ca. 60 cm hoch, ohne weisse Console, | x>* • • & Stück Mark 40.— 

weiss, ca. 60 cm hoch, mit weisser Console, J . . ä Stück Mark 48.— 

Hahnemann-Porträts (Heliogravüre) ganz neu, nach Abbildung in Nummer 5|6. 

(Näheres Seite 46). (Prachtvolles Geschenk).& Stück Mark 8.— 

Hahnemann-Abbildungen, Lithographie, gross.& Stück Mark 1.50 

Hahnemann-Abbildungen, Photographien, Visitenkartengrösse.& Stück Mark —.50 

Hahnemann-Denkmal (in Leipzig), Abbildungen.& Stück Mark —.50 


Photographieen, Visitenkartengrösse, von anderen hervorragenden homöopathischen 

Aerzten (wie CI. Müller, Hirschei, Hering, Heinigke, Lorhacher etc. etc.); ä Stück Mark —.75 
was nicht auf Lager ist, wird, so weit möglich, baldigst besorgt. 

A. Marggraf’8 Homöopath. Officin in Leipzig. 

e 



niss erlangen.“ 

„In der That werde ich nicht allein sie in Hin¬ 
sicht auf Speise und Trank, sondern auch über die 
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Inselbad Paderborn. SS' 

1 öflntiQ*) u. verwandte Zustände, Hasen* 
Äobllllla und Halfllelden. Prosp. gr. 

Spec.-Arzt ]>r. Brügelmanta, Dir. 

*) Vergl. BrügelmaDn „Ueber Asthma“ etc. III. Aufl. 
Verl, von J. F. Bergmann, Wiesbaden 1895. 


Soeben erschienen: 

Die Unhahfaarkeit der Bachpotenzen 

und einVersuch zurKlärungihrerWirkuug 

von 

Dr. Kallenbach, Rotterdam. 

Eine höchst interessante Schrift. Gross Octav. 46 Seiten. 
Broschirt 80 Pfg. 

Imnviff Die ^ erla £ shan( H ,ln 5 

1 Marggraf s homöopath. Officin. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

^ Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von 
uns nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu 
beziehen und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie 
für Echtheit und beste Qualität den verehrten Käufern 
geboten ist. 

Karl Ottc’s Fiscbmarkt-Apothekc, Hamburg, 

Fischmarkt. 

Julius Hopp, Löwen-Apotheke, Freiburg 

i. Baden. 

R. Schneider, Löwen-Apotheke, Altona 

(Elbe), Grosse Prinzenstrasse 7. 

Weitere Depöts folgen in den nächsten Monaten in 
Berlin und allen grossen Städten, da Verhandlungen schon 
eingeleitet sind, und wären wir auch sehr dankbar, wenn 
uns von den Herren Aerzten ihnen vertrauenswürdige 
Apotheken zur Anknüpfung von Verhandlungen Zwecks 
Errichtung von Haupt-Depöts empfehlen würden. 
Leipzig, im Juli 1896. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken. 
Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Officin und Carl 
Gruner’s homöopathische Officin (früher in Dresden). 


ReYisionsmässige Hausapotkeken! 

Bei den Revisionen der Hausapotheken der selbst- 
dispensirenden homöopathischen Herren Aerzte werden 
jetzt von den Revisoren an die Herren Aerzte hinsichtlich 
der Aufbewahrung der Venena und Separanda dieselben 
Anforderungen gestellt , wie an die Apotheker. 

Aus diesem Grunde habe ich für die Herren Aerzte 
kleine praktische 

Gift-Schränkchen 

und 

Separanden-Schränkehen 

anfertigen lassen und stehe ich mit diesen gern zu Diensten. 

(Dieselben haben schon bei verschiedenen Revisionen 
vollste Anerkennung gefunden.) 

Sie sind je nach Wunsch eichen-, oder nusab&um- 
oder mahagoni-artig lackirt (oder schwarz mit Goldrändern, 
alsdann jedoch etwas theurer), damit sie stets zur ander¬ 
weitigen Zimmereinrichtung passen. 

Ein Giftschränkchen ist 100 cm hoch, 50 cm breit und 
21 cm tief; unter einer Thüre, die das ganze Schränkchen 
verschliesst und mit dem Porzellanschild Venena versehen 
ist, sind 3 Abtheilungen für Alcaloide, Arsenicalia und Mer- 
curialia, welche jede durch eine besondere kleine Thüre 
und besonderen Schlüssel für sich verschliessbar ist. In 
diesen Abtheilungen sind sowohl die vorschriftsmässig sig- 
nirten Gefässe, als auch die entsprechend signirten Mörser, 
Löffel, Waagen und Gewichte aufzuhewahren. Alle vier 
Thüren sind mit vorschriftsmässigen Porzellanschildern ver¬ 
sehen. 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 30 IÄ., mit 
einer 4. Abtheilung für Phosphor, alsdann 120 cm hoch, 
kostet ein solches Giftschränkcben, leer, 40 M. 

Ein Separandenschränkchen ist 70 cm hoch, 50 cm 
breit und 12 cm tief, enthält unter einer, das ganze Schränk¬ 
chen verschliessenden Thüre, die mit dem Porzellanschild 
Separanda versehen, eine Einrichtung für 80 Flacons k 15,0, 
auf Wunsch auch für andere Flaschengrössen. In diesem 
Schränkchen sind alle Mittel aufzuhewahren, die laut Gesetz 
roth auf «reise zu signiren sind (siehe Revisions-Etiquetten- 
hefte). 

Preis eines solchen Schränkchens, leer, nur 24 M. 

Ferner Gi ft-undSeparanden-SchrXnkchen In einen 
Schrank vereinigt, vorräthig. 

Die obere Abtheilung dieser Doppelschränke ist für 
die Separanda, die doch mehr gebraucht werden als die 
Gifte; die untere Abtheilung ist für die Gifte und hat 4 
Unterabtheilungen (in oben beschriebener Weise), da auch 
Phosphor in gleicher Weise abgetrennt auf bewahrt werden 
muss wie die Alcaloide, Arsenicalia und Mercurialia. 

Ein solcher Doppelschrank ist 195 cm hoch, 22 cm 
tief und 52 cm breit, ist sehr gut gearbeitet und sieht 
sehr gefällig aus. — Das Lackiren derselben geschieht 
gleichfalls ganz nach Wunsch sehr sauber eichen-, nussbaum¬ 
oder mahagoni-artig, (oder schwarz mit Goldrändern, dann 
4 M. theurer). 

Preis eines solchen Doppelschrankes, leer, nur 00 M. 

A. Marggraf s homöopath. Officin in Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steiametz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in lieipzig. 

Prrwok von Julias Mä#er in Laipsig. 
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Leipzig, den 27 . August 1896. 
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HOMÖOPATHISCHE ZEITH«. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle and Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf*s homöopatli.Officin) in Leipzig. 


Erscheint Utügig zu 2 Bogen. lSDoppelnmnmorn bilden einon Band. Preis IO M. 60 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitnngs-Verzeichnisse« (pro 1892). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipslg und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 


Inhalt. Lycopodium. Von Dr. Kunkel-Kiel. — Nachlese von der 64. Generalversammlung des Homöopathischen 
Centralvereins Deutschlands am 9. und 10. August in Nürnberg. Von Dr. Mossa. — Versuche über die Einwirkung 
künstlich erzeugten Fiebers bei Psychosen. Von Dr. Ernst Beck. Referat von Dr. Zengerl e- Aulendorf. — Prüfung 
von Argentum nitrieum in der 39. Dec.-Potenz. Von Dr. Mossa. — Similia similibus curentur oder curantur? Von 
Dr. Mossa. - Votum einer amerikanischen Gynäkologin über Gynäkologie. — Antwort. — Homöopathisch-Pharma- 
ceutisches. — Bönninghausen’s Therapeutisches Taschenbuch. — Todesanzeige. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Lycopodium. 

Von Dr. Kunkel-Kiel. 

1. EmyM.,6 Jahr alt, wurde mir von der Mutter am 
5. Ang. 1891 vorgefübrt. Letztere litt angeblich 
in der Gravidität an Kopfausschlag. Die Tochter 
hat Masern und Influenza gehabt, sonst nicht 
krank. Nur Kopfausschlag, der „verschmiert“ wurde. 
Seit 3 Woehen leidet sie an einer Anschwellung 
der Cervicaldrüsen, schmerzlos (die Geschwister 
waren stets davon frei). Allgemeinbefinden ge¬ 
trübt, kann nur wenig zur Zeit essen, ist gleich 
satt, musste daher öfter essen, Vollsein und Auf- 
stossen, Nachmittags schläfrig und unlustig, will 
gern allein sein. Verordn.: Lycopod. X., jeden 
7. Abend eine Gabe. 

5. Septbr. Allgemeinbefinden besser, spielte 
den ganzen Tag, schon nach dem zweiten Pulver 
ist Besserung bemerkbar, Anschwellung minder, 
Nachmittags durchaus munter. Verordn.: fortsetzen! 

24. Octbr. Seit 14 Tagen Augen inflammirt, 
nächtliches Entblössen, auffallend kalte Füsse. 
Verordn.: Sulph. 200., jeden 7. Abend eine Gabe. 

20. Febr. 1892. Befinden recht gut, aber die 
Anschwellung der Drüsen wieder vermehrt. Auch Ohr- 
reissen. Calc.X. änderte nichts, gegen Abend Schmer¬ 
zen im Ohr, in der Feder wärme verschlimmert, 
Ekzem der Calv&ria stark juckend, besonders nach 
Warm werden im Bett, Durst, Verlangen im Bett 
recht hoch zu liegen. Verordn.: wieder Lycopod. X. 


Nach Verbrauch von 6—8 Gaben war der Aus¬ 
schlag verschwunden und verzichtete die Mutter 
auf fernere Behandlung. 

2. Die Mutter der Vorigen, 42 J. Ekzem 
der Calvaria. Heftiges Jucken, musste dagegen oft 
kämmen. Nachts muss sie beim Erwachen stets 
kratzen. Brennen. Leichte Sckweisse, dann ist 
da 3 Brennen stärker. Am stärksten ist das Brennen 
auf dem Scheitel und Hinterkopf. Ausgehen der 
Haare, Fluor, alb. vor den Menses, Kopfschmerz 
besonders Nachmittags und in der Ruhe, verträgt 
niedrigere Lage des Kopfes nicht, muss sehr hoch 
liegen. Verordn.: Lycopod. X., 6 Gaben, jeden 
7. Abend eine. 

24. Octbr. Alles verheilt, kein Brennen, Be¬ 
finden gut. 

3. Frau R., 31 J, früher gesund, nur zeit¬ 
weilig von Zahnschmerzen heimgesuebt, leidet seit 
einiger Zeit an Magenschmerzen. Der Schmerz ist 
zusammenschnürend, verschlimmert gleich nach dem 
Essen mit Auftreibung der Magengrube, Herzklopfen 
und Schmerzen in der ganzen linken Brust. Tages¬ 
schläfrigkeit, Nachts Schlaf schlecht, Schwindel, 
ängstlich, schreckhaft, Angst bei Gewitter, Puls be¬ 
schleunigt, Stuhlverstopfung. 

Am 22. April 1890 verordnete ich Phospli. X., 
6 Gaben, jeden 7. Tag eine. 

30. Juli. Magenschmerzen nicht wesentlich ver¬ 
ändert, Flatulenz stark, besonders gegen Abend. 
Befinden besser im Freien und bei Bewegung. 
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Verordn.: Lycopod. X., G Gaben, jeden 7. Tag 
eine. 

29. Decbr. Den ganzen übrigen Sommer frei 
von Schmerzen sowie von Flatulenz. Jetzt stellt 
sich beides wieder ein. Verordn.: wieder Lycopod. X. 
Seitdem habe ich über Patientin nichts erfahren. 

4. B., Sattlermeister, 35 J., consultirte mich 
am 24. Febr. 1890. Er hat als Kind an Aus¬ 
schlag auf dem Scheitel gelitten. Seit Jahren leidet 
derselbe an Ekzem des Handrückens, besonders 
rechts, kommend und vergehend. Brennen, Jucken, 
besonders im Zimmer und im Bett, minder bei Be¬ 
wegung. Verordn.: Sepia X., jedem 7. Abend eine 
Gabe. 

8. April. Vermehrte Eruption, dann wieder et¬ 
was abnehmend, Brennen vermehrt, besonders nach 
Waschen. Verordn.: Sulph. X. in derselben Weise 
zu nehmen. 

27. Mai. Vermehrte Eruption, jetzt auch die 
linke Hand mehr als früher ergriffen. Obstipation 
hartnäckig. Verschlimmerung des Brennens in der 
Federwärme, besonders vor Mitternacht. Verordn.: 
Lycopod. X. in derselben Weise. 

30. Juli. Ausschlag längst verschwunden All¬ 
gemeinbefinden gut, Stuhl regulirt. Patient wurde 
mit einigen Gaben Lycopod. entlassen. 

Ohne Zweifel hätten die erwähnten Missgriffe 
bei eingehenderem Krankenexamen vermieden wer¬ 
den können. Das Ekzem der Calvaria in der Kind¬ 
heit kann für alle drei Mittel sprechen. Das ver¬ 
mehrte Brennen vor Mitternacht spricht mehr für 
Lycopod. als für die andern Mittel. Wenn auch 
Sulph. Verschlimmerung in der Federwärme hat, 
so macht sich diese Verschlimmerung die ganze 
Nacht geltend, ist bei jedem Erwachen sofort wieder 
da, weckt auch wohl den Betreffenden, während 
bei Lycopod. die Verschlimmerung vor Mitternacht 
ausgesprochen ist. Verschlimmerung durch Waschen 
haben alle drei Mittel. Wesentlich mitbestimmend 
für die Wahl der Sepia war die Thatsache, dass 
dieses Mittel bei der genannten Affection in erster 
Linie steht. 

5. Frau G., 27 J., consultirte mich am 7. Nov. 
1892. Dieselbe leidet seit 5 Jahren an Magen¬ 
schmerzen. Dieselben treten in Anfällen auf, be¬ 
sonders gleich nach dem Essen. Druck dev Kleider 
wird dann nicht vertragen. Verschlimmerung Nach¬ 
mittags und nach dem Essen, besonders Mittag-, und 
noch mehr Abendessen. Hülsenfrüchte, Kohl , Saures 
werden durchaus nicht vertragen, ebenso wenig 
dumpfige Luft im Zimmer, ferner niedrige Lage des 
Kopfes im Bett, schläft in fast sitzender Stellung 
und bei offenem Fenster. Verstimmt, vei'driesslich. 
Verordn.: Lycopod. X., 6 Gaben, jeden 7. Abend 
eine. 

15. Decbr. Wesentliche Besserung in jeder 


Richtung, doch nicht ganz frei. Verordn.: Lycopod. 
40. C. ebenso. Nach Verbrauch oder vielmehr 
schon vorher das Leiden gänzlich beseitigt. 

Nicht jeder Fall, der in Lycopod. sein Heil¬ 
mittel findet, zeigt so unzweideutig auf dieses 
Polychrest hin, als der vorliegende. Die gastrischen 
Erscheinungen werden wohl nicht leicht fehlen. Die 
Verschlimmerung Abends tritt in vielen Fällen nur 
dann ein, wenn sich der Patient der Abendmahlzeit 
nicht enthält, während sonst oft Besserung des Be¬ 
findens spät Abends eintritt, welcher Verschlimme¬ 
rung Nachmittags vorherging. Die Verschlimmerung 
Nachmittags 4 Uhr war hier nicht ausgesprochen, 
kommt übrigens ebenso gut in fieberlosen wie fieber¬ 
haften Zuständen vor. — Die Lage im Schlaf auf 
dem Rücken bei erhöhter Kopflage ist nichts weniger 
als constant. 

6. Frau H., 38 J., suchte am 22. April meinen 

Rath. Früher gesund, hat 3 Wochenbetten über¬ 
standen , Kinder selbst genährt. Seit mehreren 
Jahren leidet sie an Magenschmerzen, heute ohne 
Unterbrechung von gestern Abend an Flatulenz , 
häufig erleichterndes Aufstossen. Bei Rückenlage 
Schmerzen im Rücken, eine Erscheinung, die viel¬ 
leicht durch Druck auf die Nierengegend zu er¬ 
klären war, obgleich ich dieses durch die Unter¬ 
suchung nicht constatiren konnte, Sediment von 
Gries im Urin. Die Schmerzen treten zuweilen 
mehr am Tage, zuweilen mehr Nachts und dann 
vor Mitternacht ein. Zuweilen tyrbrechen von Galle, 
Auftreibung des Fpigastriumis, sodass sie die Kleider 
nicht fest tragen kann. Im Bett liegt sie lieber hoch 
als niedrig. Befinden besser im Freien , unreine, 
dumpfige Zimmerluft wird nicht vertragen. Verordn.: 
Lycopod. X., 6 Gaben, jeden 7. Abend eine. 

Erste am 

22. April 1893. Bis in die letzten Wochen 
hat sich Pat. ganz wohl und frei von Schmerzen 
gefühlt. Jetzt treten die Schmerzen wieder in der 
alten Weise auf, in den letzten 3 Tagen nie ganz 
frei. Verschlimmerung Nachts vor Mitternacht und 
bei Seitenlage, besonders Lage auf der rechten Seite, 
kann durchaus nicht tief mit dem Kopf liegen, jetzt 
kein Erbrechen, verträgt nur kleinere Quantitäten 
Flüssigkeit , die wedei' kalt noch heiss sein dürfen, 
stete Flatulenz, die durch Aufstossen momentan ge¬ 
lindert wird. Verordn.: Lycopod. 200., 6 Gaben, 
jeden 7. Abend eine. 

Der Erfolg war derselbe wie im vorigen Jahre 
und ich liess Genannte in Erwägung, dass die 
höhere Potenz eine längere Nachwirkung haben 
dürfte als die 30., diese erwarten. Sie liess sich 
nicht wieder sehen, was ich günstig deutete. 

7. Frau D., 48 J., consultirte mich am 5. Sept. 
1893. Dieselbe leidet an einem Ulc. varicosum des 
rechten Fussrückens seit April desselben Jahres. 
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Sie leidet seit 18 Jahren, d. h. seit der letzten 
Entbindung, an varicösei' Auftreibung dei' Venen , be¬ 
sonders der rechten unteren Extremität. Sie hat 
viele Jahre hindurch, weniger in den letzten Jahren, 
an Flatulenz gelitten, besonders nach dem Mittag¬ 
essen. Schlaf bis 3 Uhr recht gut und in jeder 
Lage, dann schläft sie nicht mehr. Sie hat zwei¬ 
mal Blutabgang mit dem Stuhl bemerkt, ob aus 
Hämorrhoidalknoten kann sie nicht sagen. Sie 
klagt über Steifheit in den Kniegelenken , hat starkes 
Verlangen nach frischer Luft, Verordn.: Lycop. 200., 
jeden 7. Abend eine Gabe und da am 14. Octbr. 
Besserung in jeder Richtung eingetreten, dasselbe 
Mittel, jeden 9. Abend eine Gabe. 

9. Decbr. Das Ulcus längst verheilt. In der 
vorigen Woche vorübergehende Kreuzschmerzen, 
noch etwas Steifheit der Kniegelenke. Verordn.: 
Lycop. 200., alle 14 Tage eine Gabe. Noch habe 
ich nachzutragen, dass die Menses vor 4 Jahren 
cessirt haben. 

Am 1. Octbr. 1894 erscheint Patient wieder. 
Es stellen sich wieder Schmerzen in den Varicen 
ein, am Fusse drohende Abscedirung, Schlaf nicht 
gut, um 4 Uhr ist es mit dem Schlaf aus. Ver¬ 
stimmt, verdriesslich , ist manchmal Gemüthserscbei- 
nungen ausgesetzt. 

Wieder Lycopod. 200. 

15. Novbr. Hat noch Stechen in den Varices 
(Abscedirung nicht erfolgt) auch Nachts. Verordn.: 
Graphit. 200., jeden 7. Abend eine Gabe. 

Am 21. Jan. 1896. Nach sehr gutem Befinden 
wieder Schmerzen in den Varices. Schlaf schlecht, 
zuweilen eine Nacht völlig schlaflos, die Schmerzen 
besonders vor Mitternacht. Wieder Graphit. 200. 

3. März. Besserung, Schmerzen völlig beseitigt, 
Schlaf „schön.“ Verordn.: jeden 9. Tag eine Gabe. 

Bis heute den 19. April habe ich die Betreffende 
nicht wieder gesehen. Dies wird vielleicht erst 
nach längerer Zeit geschehen. Die allerwenigsten 
Kranken überlassen es dem Arzt, den Zeitpunkt 
zu bestimmen, wenn der Arzueigebrauch aufhören 
darf. Wenn die lästigen Symptome gehoben sind, 
ist ihrer Ansicht nach die Krankheit gehoben, in 
welcher Anschauung sie durch die symptomatische 
Therapie unserer Gegner bestärkt werden. Was 
nun die Varicosität der Venen, besonders des 
Rectum, betrifft, so ist sie ätiologisch nichts weniger 
als aufgeklärt. Die Annahme einer Blutstauung 
als Ursache passt nicht für alle Fälle. Diese können 
wir aus der Vergleichung der Heilmittel schliessen, 
die sich in unserm Arzneischutz befinden (gegen¬ 
über dem gehannten Leiden). Für Graph., Lycop. 
Lach M Sulphur, Natr. mur. etc. mag obige Erklä¬ 
rung vielleicht Geltung haben, die Wirkung von 
Zinc., Spig. und anderer Mittel liegt auf einem 
Gebiete, das die Erklärung einer Stagnation einer 


Plethora abdominalis nicht zulässt. Sehen wir doch 
auch, dass &rst, nachdem die Circulation in dem 
Darm geregelt ist, z. B. durch eine methodische 
Wasserbehandlung, dass erst dann eine regelmässige 
Hämorrhoidalblutung sich einstellt. Die Annahme, 
dass eine Erkrankung der Venen die erste Beding¬ 
ung der Bildung von Varicen abgiebt, dürfte nicht 
abzuweisen sein. 

Unsere Therapie ist nicht selten in der Lage, 
die Pathologie zu corrigiren und zu controliren. 

8. Wwe. M., 68 J. 

3. Mai 1893. Sie leidet seit 6 Monaten an 
einem Ekzem der Vulva, das heftig juckt, beson¬ 
ders gegen Abend und bei Berührung; vergeblich 
„gepinselt“. Sie hat früher an Hämorrhoiden und 
chronischem Gelenkrheumatismus gelitten, vor *| 2 Jahr 
und vor 3 Monaten an Gesichtsrose. Das Jucken zeigt 
sich auch an anderen Körpertheilen im äussern Ge¬ 
hörgang, im Gesicht (überall erfolglos „gepinselt“). 
Gesichtshitze, alles gegen Abend verschlimmert , 
Besserbefinden im Freien , schläft bei offenem Fenster, 
dumpfige , unreine Luft im Zimmer unerträglich. 
Verordn.: Lycop. X., jeden 7. Abend eine Gabe. 

9. Novbr. Das Jucken war „so gut als ver¬ 
schwunden.“ Jetzt wieder Verschlimmerung, be¬ 
sonders Abends vor Schlafengehen und im Bett vor 
Mitternacht. Verordn.: Lycopod. 200., jeden 7. Abend 
eine Gabe. 

26. Jan. 1894. Jucken an der Vulva minder 
aber nicht verschwunden. Aber es hat sich Aus¬ 
schlag im Gesicht, besonders auf der Stirn (Acne), 
eingestellt. Fliegende Gesichtshitze zu jeder Tages¬ 
zeit und mehr im Sitzen, marode nach Schlaf, besser 
bei Bewegung. Nach 6 Gaben Sepia 200. ver¬ 
loren sich die genannten Erscheinungen und Pat. 
verzichtete auf fernere Behandlung. 

9. R., 50 J., leidet seit 3—4 Wochen an un¬ 
erträglichem Hautjucken, in der Bettwärme ver¬ 
schlimmert, besonders vor Mitternacht. Andeutungen 
von Hämorrhoiden, Flatulenz, Aufstossen zu jeder 
Tageszeit bei leerem und vollem Magen mit Er¬ 
leichterung. Kaltes verträgt der Magen durchaus 
nicht . Verordn.: 25. Novbr. 1893 Lycopod. 200., 
6 Gaben, jeden 7. Abend eine. 

25. Januar 1894. Hat das letzte Pulver am 
1. Jan. eingenommen. Das Jucken und die sonstigen 
Symptome hatten sich ganz verloren. Jetzt „scheint 
es wiederzukehren.“ Verordn.: Lycop. X., 6 Gaben, 
jeden 7. Abend eine. 

Patient hat sich nicht wieder gezeigt. 

10. Frau M., 60 J., wurde am 16. Aug. 1893 
bis 20. Septbr. desselben Jahres durch eine Gabe 
Natr. m., Hochpotenz Jenichen, von einer Struma 
befreit, die 3 Wochen bestanden. Als junges Mäd¬ 
chen Bleichsucht, sonst gesund. 

Jetzt, 20. April, klagt dieselbe über einen recht 
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lästigen Harndrang. Der Urin ist dabei normal, 
nur zuweilen Gries, hoher Grad von Flatulenz, zum 
Lösen der Kleider nöthigend, Aufstossen mit Er¬ 
leichterung, zuweilen verdriessliche Stimmung , Ver¬ 
langen nach freier Luft . Verordn.: Lycop. X., 
6 Gaben, jeden 7. Abend eine. 

1. Novbr. Besserung in jeder Richtung. 

1. März 1894. Wohlbefinden bis in die letzte 
Zeit. Jetzt wieder Harndrang, Anschwellung des 
rechten Beins bei und nach Gehen, Varicen daselbst, 
Schmerzhaftigkeit und Kriebeln in der betr. Extre¬ 
mität. Verschlimmerung Nachmittags , Allgemein¬ 
befinden recht gut. Verordn.: Lycop. 200., jeden 
7. Abend. 

80. Mai. Die Anschwellung des rechten Beins 
hat sich verloren, Harndrang minder, wenn auch 
nicht ganz verschwunden, kein Schmerz mehr in 
den Varices und keine Empfindlichkeit derselben. 

Am 1. Septbr. entliess ich Patienten mit fer¬ 
neren 6 Gaben Lycopod., jeden 9. Abend eine zu 
nehmen. (Schluss folgt.) 


Nachlese von der 64. Generalversammlung 

des 

Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

am 9. und 10. August in Nürnberg. 

In der Zusammenkunft der Epidemiologischen 
Gesellschaft am 8. Aug. äusserte Prof. Korndörfer, 
der im Hahnemann-College zu Philadelphia Materia 
medica lehrt, Dr. Jeanes habe bereits vor 30 Jahren, 
ähnlich wie die Weiheaner, eine schematische Dar¬ 
stellung von Schmerzpunkten gemacht, indem er 
diese in die verschiedenen Regionen einer mensch¬ 
lichen Figur einzeichnete. Dr. Jeanes habe auch 
ein Schriftchen hierüber veröffentlicht, und der 
Redner habe viel Zeit auf das Studium derselben 
verwendet. — Indessen wollte es uns scheinen, als 
ob Jeanes nur eine systematische Darstellung und 
Localisirung der bei den einzelnen Mittelprüfungen 
am Gesunden an bestimmten Körperstellen wahrge¬ 
nommenen Scbmerzpunkte gegeben habe, während 
Weihe diese durch Druck bei kranken Personen, 
die unter dem Einfluss bestimmter epidemischer 
Heilmittel standen, eruirte; und erst später wurde die 
Zugehörigkeit dieser Schmerzpunkte zu den einzelnen 
Mitteln auch durch Prüfung der letzteren am Ge¬ 
sunden nachzuweisen versucht. 

Wie wichtig es sei, die Localität der Symp¬ 
tome, zumal auch der subjectiven, bei den Prüfungen 
genau zu constatiren und sie bei der Mitteldiagnose 
zu berücksichtigen, davon gab Prof. Komdörfer ein 
sehr lehrreiches Beispiel. Die meisten homöopa¬ 
thischen Aerzte halten Rhus toxicodendron und Rh. 


radicans in ihren Wirkungen für identisch. Dem 
sei aber nicht so. Rhus radicans mache Kopf¬ 
schmerzen, die ihren Sitz im Hinterhaupt , selbst 
Nacken haben und von da über den Kopf sich nach 
vorn hin ziehen; die Kopfschmerzen von Rhus toxi¬ 
codendron dagegen sitzen im Vorderkopf, bez. Stirn, 
und gehen von da nach hinten. Auf Grund dieser 
Erscheinung hin ist Redner oftmals im Stande ge¬ 
wesen, in Fällen von Typhus, wo alle Zeichen für 
Rhus sprachen und Rhus toxicodendron trotzdem 
seine Hilfe versagte, in Rhus radicans das für den 
Kranken passende Heilmittel zu finden und den er¬ 
wünschten Erfolg zu erreichen. 

Referent erlaubt sich noch zu bemerken, dass 
Dr. Joslin, der Rhus radicans geprüft hat, als 
charakteristisch für diese Rhus-Species: ,,eine Stei¬ 
gerung der Beschwerden durch Trinken von kaltem 
Wasser, Neigung zu Haemop toe, Alpdrücken, öfteres 
Heraustreten des Mastdarmes“ angegeben hat. 

Rücksichtlich des Mittelstudiums bemerkte Prof. 
Korndörfer, wir müssten jedes Mittel so eingehend 
nach dessen objectiven wie subjectiven Symptomen 
durcharbeiten und in uns aufnehmen, dass es wie 
ein charakteristisch ausgeprägtes Individuum vor 
uns dastehe. Dahin habe er auch seine Studirenden 
zu bringen gesucht, indem er sie anleitete, beim 
Anblick eines Kranken, vor dem angestellten Examen, 
das für diesen entsprechende Mittel aus dem ganzen 
Habitus und der Physiognomie des Patienten zu ab- 
strahiren, dessen Richtigkeit dann durch genaues 
Krankenexamen festzustellen sei. In der That gab 
uns Redner einige interessante Beispiele seiner 
Meisterschaft in dieser Kunst der, sozusagen intui¬ 
tiven Mitteldiagnostik zum Besten; — und haben 
wir jedenfalls hohe Achtung vor dem amerikanischen 
Professor unserer Materia medica bekommen. 

Aus der wissenschaftlichen Sitzung am 10. Aug. 
heben wir Folgendes hervor: 

Dr. Groos-Magdeburg war mit gutem Mut an 
seine Strophantus-Prüfung gegangen, obwohl er sich 
sagte, dass eine bei ihm bestehende Arterio-Sklerose 
auf die Einwirkung des Mittels auf seinen Organis¬ 
mus nicht ohne Einfluss sein möchte. Und doch 
traten bei ihm, er bediente sich der 1. Dec.-Dil., 
zu 5 —30 Tropfen steigend, die Symptome auf 
Herz- und Gefässthätigkeit in geringem Grade her¬ 
vor (er nahm eine Verstärkung des Herzstoffes wahr), 
während sich von Seiten der gastrischen Sphäre 
und des Alimentar-Canals recht erhebliche, ja schliess¬ 
lich bedenkliche Störungen geltend machten. Er 
bekam eine Dyspepsie, die sich immer mehr steigerte, 
Diarrhöeen, wobei der Mastdarm stark afficirt wurde, 
indem sich eine förmliche Proctitis mit dem Gefühl 
von Anschwellung und einem im Rectum festsitzen¬ 
den Körper entwickelte. Bei Anwendung der Ur- 
tinctur kam es bis zum Erbrechen und Ekel gegen 
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alle Speisen, und eine tiefgehende Abspannung der 
Kräfte, so dass College Groos sich genöthigt sah, 
die Prüfung zu unterbrechen. Nachdem er sich 
wieder erholt, wollte er sie wieder aufnehmen, aber 
der Magen war noch davon in einem so gestörten 
Zustande, dass er wieder damit aufhören musste. 
Die Wirkung des Mittels auf die Nieren äusserte 
sich bei ihm in einer verringerten Secretion des 
Urins bis auf 1000 Gramm in 24 Stunden — kein 
Eiweiss. 

Dr. von Sick: Magen- und Darmkatarrh, oft mit 
chronischer Reizung des Mastdarms bei Herzleiden, 
sind ein sehr beachtenswerthes Moment, und könnte 
Strophantus hier wohl sich nützlich zeigen. Er selbst, 
sowie Dr. Lorenz, habe von diesem Mittel mehr¬ 
fach gute Wirkungen bei Herzkranken beobachtet. 
So bei einer 85jährigen Frau, die vor 5 Jahren 
an der damals epidemisch auftretenden Influenza 
mit Gehirnerscheinungen gelitten hatte und die in¬ 
folge dessen geistig sehr geschwächt war. Bei 
dieser alten Frau entwickelten sich nun im Zu¬ 
sammenhänge mit Herzverfettung asthmatische Zu¬ 
fälle bei Nacht Agaricus, Arsen., Digitalis (in 
stärkerer Dosis) wirkten im Ganzen wenig. Hier 
brachte Strophantus in Tinctur zu 5, 10 bis 15 
Tropfen entschiedene Besserung. 

Dr. Veith-Breslau sah bei einem 65jährigen 
Patienten, der, ohne nachweisbares Herzleiden, von 
plötzlichen Athmungsbeschwerden mit äusserst be¬ 
schleunigtem Pulse befallen wurde, von Strophantus 
1. Dil. 3 stündlich deutliche und baldige Besse¬ 
rung. Er betrachte das Leiden als eine Vagus- 
Neurose. 

Hervorgehoben wurde der unangenehme Ge¬ 
schmack des Mittels, der sich auch den Speisen 
mittheilte, aber durch Wassertrinken einigermassen 
beschwichtigen lasse. 

Dr. Kröner-Potsdam hatte Gelegenheit bei einem 
74jährigen Kranken, der seit 2 Jahren an hoch¬ 
gradiger Herzschwäche litt und einen weichen, fre¬ 
quenten, aussetzenden Puls zeigte, bei dem Digi¬ 
talis versagte, Arsen, und Nux ein wenig gefruchtet 
hatten, von Strophantus 1. Dil. 3 Mal täglich zu 3 
Tropfen, nach vierteljährigem Fortgebrauch dieses 
Mittels, eine ausgesprochene Besserung zu consta- 
tiren. Er machte hierbei darauf aufmerksam, dass 
Strophantus, der Digitalis gegenüber, den Vorzug 
habe, keine eumulative Wirkung zu erzeugen. Man 
habe bei Strophantus, wie bei manchem andern Herz¬ 
mittel, auf das Hale’sche Gesetz zu achten: dass 
nämlich, wenn man die primäre, stimulirende Wir¬ 
kung desselben therapeutisch verwenden wolle, kleine 
Dosen angezeigt seien, wenn aber die secundäre, 
depressive Wirkung — grössere Dosen, d. h. wo 
die Herzkraft geschwächt, der Puls klein, intermit- 
tirend, Arterio-Sklerose vorhanden ist, gebe man 


grössere Dosen-, wo es aber bei verstärktem Herz- 
stoss, einem starren, beschleunigten Pulse depressiv 
wirken soll, kleinere Gaben. 

Dr. Mattes-Ravensburg hat das Mittel vor 8 
Jahren an sich selbst geprüft, zu 5 Tropfen der 
Tinctur pro die, und darnach ein intensives Brennen 
nebst Trockenheit im Halse, sowie Diarrhöeen be¬ 
obachtet. — Bei Degeneration des Herzens, be¬ 
sonders nach Influenza, zumal bei jugendlichen Kran¬ 
ken halte er das Mittel für gefährlich, eher könne 
man bei senilen Patienten mit raschem, aussetzen¬ 
dem Pulse günstige Wirkung von ihm erwarten, 
welche Beobachtung auch von Dr. Groos bestätigt 
wurde. 

Wir ersehen aus dieser Discussion, dass die 
physiologischen Wirkungen von Strophantus am Ge¬ 
sunden uns noch nicht völlig klargelegt sind, in seiner 
ex usu in morbis gewonnenen Indicationen einiger¬ 
massen Uebereinstimmung unter den Beobachtern 
herrscht. 

Dr. Kröner hatte aus dem ursprünglich aufge¬ 
stellten Thema: ,,Ueber äussere Augenerkrankungen“ 
in weiser Selbstbeschränkung ein Segment, nämlich 
die Erkrankungen der Hornhaut, genommen, aber 
auch dieser Gegenstand, der eine Besprechung der 
anatomischen, pathologischen und ätiologischen Ver¬ 
hältnisse, wenn auch noch zu sehr zusammengedrängt, 
erheischte, worauf dann die homöopathische Behand¬ 
lung der Hornhautaffectionen an dem Faden der 
wichtigsten Mittel mit Anführung einzelner kurz¬ 
gefasster Krankheitsfälle zum Vortrag kam, erwies sich 
durch die Massenhaftigkeit des Materials erdrückend. 
So gut ein solcher Vortrag, wenn er uns gedruckt 
vorliegt, sich ausnimmt und belehrend wirken kann, 
so wenig bleibt von ihm, wenn er am Ohre schnell 
vorrüberrauscht, im Gedächtniss haften. — Wir 
werden daher gut thun, bei der Aufstellung der 
Vortragsthemata solche von einem circumscripten, 
kleinen Gebiete zu wählen, oder aber wir lassen 
nach dem in dem internationalen Congress gültigen 
Modus die einzelnen Vorträge erst drucken, so dass 
ein Jeder sein Paper vor sich hat, den Gegenstand 
sich ansehen kann, der Vortragende aber nur die 
Hauptsache, die Quintessenz seines Papers bespricht, 
wonach sich dann die Debatte auschliesst. 

In der Discussion theilte Dr. Leeser seine Er¬ 
fahrungen über Ulcus corneae serpons mit, eine 
Affection, die in seinem Wirkungskreise nicht gar 
zu selten vorkommt und sich manchmal aus einer 
Dacryocystis blennorrhoica entwickelt. Er wendet 
bei diesem Leiden den Druckverband mit Borlösung 
an, innerlich Sublimat. Das Hypopyon entleert sich 
durch die Cornea, und der Erfolg ist befriedigend. 
Zur Linderung der Schmerzen bei Augenaffectionen 
hat er das heisse Wasser oft recht dienlich gefun- 
! den. — Atropin wandte er nicht an, selbst nicht 
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bei Iritis; Synechien können sich auch bei innerer 
Behandlung verhüten oder heben lassen. 

Bei hochgradiger Lichtscheu habe er von Calc. 
carb. sehr Gutes gesehen. 

Dr. Kranz-Busch weist auf Calcarea sulphurica 
(6. Verr.) als ein wichtiges Mittel bei eiternden 
Processen der Hornhaut hin. Er wendet die trockne 
Wärme als reizmildernd an; diese nimmt bei Ec¬ 
zema, in sehr hoher Temperatur gebraucht, die 
entzündlichen Erscheinungen und den Schmerz hin¬ 
weg, während die feuchte Wärme hier schädlich wirkt. 

Nachzutragen haben wir noch zu den bereits 
für den nächsten Congress des Central Vereins ge¬ 
meldeten Vortragsgegenständen das von Dr. Schöne¬ 
beck vorgeschlagene und übernommene Thema: 
Was kann die innere homöopathische Behandlung 
der Mutter vor und während der Gravidität leisten, 
um constitutionelle Erkrankungen beim Fötus zu 
verhüten? 

Auch wurde ein Antrag Dr. Kröner’s, die im 
Druck erscheinenden Verhandlungen des internatio¬ 
nalen Londoner Congresses für die Vereinsbibliothek 
anzuschaffen, von der Versammlung acceptirt. 

Dr. Mosfta. 


Versuche Uber die Einwirkung 
künstlich erzeugten Fiebers bei Psychosen. 

Von Dr. Emst Beck. 

(Jahrb. für Psychiatrie, Bd. 14, Heft 1.) 

Referat von Dr. Zengerle-Aulendorf. 

Verfasser sucht sich die Frage zu beantworten: 

Hat künstlich erzeugtes Fieber eine Einwirkung 
auf Psychosen? 

Bekanntlich gelangen Psychosen manchmal durch 
intercurrente acute Krankheiten zu völliger Heilung. 
Daher der Wunsch, einen Zufall einer so wohl- 
thätigen Erkrankung jedem Geisteskranken zu Theil 
werden zu lassen. Da aber die lebenden Bacterien 
zu gefährlich, so werden die specifischen, nicht proli- 
ferirenden und darum harmloseren, das Fieber ge¬ 
wisser Infectionskrankheiten erregenden Stoffwechsei- 
producte (Tuberculin und sterilisirte 48stündige Baci- 
larculturen von Bacillus pyocyaneus) angewandt. Re¬ 
sultat der Versuche: (8 Frauen an der Grazer Klinik, 
41 an der Wiener) durchschnittlich 49 Procent Heilung. 
Das Nähere muss natürlich im Original nachgelesen 
werden. 

Als wichtigsten Factor für die Heilungsbedingung 
durch Toxine ergiebt sich die Art der Psychose 
(am günstigsten Amentia) als derjenigen Krankheits- 
form, welche das Bild der mehr oder weniger tief 


ein dringenden Auflösung der normalen Coordination 
der psychischen Phänomene, das Bild der Verwirrt¬ 
heit mit mehr oder weniger entwickelten Sinnes¬ 
täuschungen und Wahnideen bietet, zugleich aber 
auch der Krankheit, welche am wenigsten innere, 
das Nervensystem betreffende, Anlagen, am wenig¬ 
sten Veranlagung voraussetzt und wohl am meisten 
von allen Psychosen von rein äusseren Ursachen 
veranlasst wird (z. B. Intoxicationspsychosen ein¬ 
schliesslich Autointoxicationspsychosen). 

Definitive Erschöpfungszustände (terminaler Blöd- 
| sinn) zeigten keine oder nur ganz vorübergehende 
Beeinflussung, Zustände, bei deneu es sich eben 
nicht um bloss functionelle Störungen in der Co¬ 
ordination einzelner Functionen handelt, sondern um 
eine bleibende Herabsetzung der Vitalität der Nerven- 
elemente unter die Norm, und um nicht ausgleich¬ 
bare atrophische Processe. Ebenso war das Resultat 
bei der Paranoia, dem chronischen Wahnsinn mit 
systemati3irten Wahnideen. 

Bessere Chancen dürften nach Verfassers Ansicht 
die Paralyse mit ihren natürlichen Remissionen 
haben (nur durch einen Versuchsfall vertreten), ge¬ 
ringere oder ganz schlechte Erfolge: Epilepsie. 

Ein zweiter Factor wäre die Krankheitsdauer, 
je kürzer, desto besser. 

Drittens käme in Betracht: Alter und (sich da¬ 
mit deckend) der allgemeine Kräftezustand. 

Viertens (nur indirect) das Geschlecht, weil im 
Allgemeinen die Zahl der acuten Psychosen (Amen¬ 
tia) beim weiblichen Geschlecht grösser als beim 
männlichen. 

Indessen ist aber auch die Art der Krankheit, 
von welcher das Toxin stammt, nicht gleichgültig, 
am ungünstigsten: Diphtherie, Influenza, Tetanus, 
Tuberculose, Cholera (Krankheiten, die an und für 
sich trüber Prognose), dann Typhus, günstiger Re¬ 
currens und Intermittens, am günstigsten Erysipelas. 
(Gesichts- und Kopferysipel, das fast nur Psychosen 
heilend, selten erzeugend.) Dem gegenüber steht 
die Influenza, seltener Heilung, häufiger Psychosen 
erzeugend. An das Erysipel reihen sich: Eite¬ 
rungen, Abscesse, Phlegmonen (Haarseil, Moxen, 
Tartarus stibiatus-Salbe). Daher glaubt Verf. den 
einzelnen Infectionskrankheiten eine specifische Be¬ 
ziehung zu den einzelnen Psychosen zuerkennen zu 
dürfen. 

Summa der Ergebnisse der Versuche mit Tuber¬ 
culin und Bac. pyocyaneus-Cultur: 

1. Fieber trat fast in allen Versuchen ein. 

2. Fast in allen Fällen schloss sich ein rasches 
Ansteigen des Körpergewichtes an. 

3. In allen Fällen Besserung des Schlafes, wo 
! Störung dieser Function früher bestanden hatte. 

| Nebenwirkungen: 

i a) Bei den Tuberculinversucben, neben den schon 
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von Koch beobachteten Symptomen: in einem Falle 
circumscripte Lungeninfiltration (ohne schlimmere 
Folgen); 

b) bei den Pyocyaneus-Versuchen: Syncope, be¬ 
drohlichen Charakters, wie bei Typhus und Diphtheritis. 

Welche Factoren sind nun das wirksame Princip? 

Das Fieber, jedoch wohl nicht als Wärmere- 
action, sondern vermöge der Steigerung des Stoff¬ 
wechsels, der Steigerung der Lebens Vorgänge in 
den Gewebszellen; an diesen sind ja auch die 
Nervenzellen betheiligt, wie hervorgeht aus den das 
Fieber begleitenden sensorischen, sowie motorischen 
und secretorischen Reiz- eventuell Ausfallserschei¬ 
nungen, die ja in schweren Fällen von fieberhaften 
Krankheiten Psychosen erzeugen und auch dauernde 
Ausfallserscheinungen hinterlassen können. 

Dass aber Reize von bestimmtem — von den 
Kräfteverhältnissen des Organismus, der einzelnen 
Organe, der Zelle, abhängigen — Mass der Func¬ 
tion derselben förderlich sind, ist eine physiologische 
Thatsache. 

Was nun die uns hier interessirenden Erschei¬ 
nungen anbelangt, so könnte man sich denken, dass 
ein Reiz, der erfahrungsgemäss unter gewissen Um¬ 
ständen — relativen QuantitätsVerhältnissen — dele¬ 
tär wirkt, der Reiz der toxischen Bacterienproducte, 
durch welchen gelegentlich vorübergehende oder 
dauernde Störungen in der Thätigkeit des Nerven¬ 
systems (der Nervenzelle) hervorgebracht werden, 
in entsprechenderem, günstigerem Quantitäts- (und 
sonstigem) Verhältniss nur anregend wirkt. Man 
könnte sich weiter denken, dass ein Reiz, der all¬ 
seitig wirkt, der das ganze Nervensystem in gleicher 
Weise trifft — durch den Blutstrom gleichmässig 
verbreitet — auch alle Theile anregt, wenn viel¬ 
leicht auch nicht alle Theile in gleicher Weise und 
gleichem Maasse, und manche Hemmung löst, manche 
Verbindung, manchen Contact wiederherstellt, manche 
übermässige (localisirte) Erregung zum Abfliessen 
bringt und ausgleicht. Die Wiederherstellung der 
Coordination bei der Amentia führt zu solchen Vor¬ 
stellungen. 

Für die Richtigkeit des S. S. c. könnte man, 
glaubt Ref., kaum bewegendere Versuche anstellen, 
wenn auch zu Heilproben die in den Versuchen 
angewandten heilenden Substanzen sonst im Allge¬ 
meinen in praxi durch weniger differente und phy¬ 
siologisch (durch Versuche an Gesunden) besser ge¬ 
prüfte Arzneimittel ersetzt werden dürften oder 
schon ersetzt sind. 

Haben doch die homöopathischen Aerzte schon 
lange oft genug vorzügliche Erfahrungen gemacht, 
unter anderem in gewissen Zuständen von Melan¬ 
cholie z. B. von Sepia, Aurum etc., Mitteln, die be¬ 
kanntlich bei den Versuchen an Gesunden Stauungs- 
hyperaemie hervorrufen, schon lange bevor die 


Psychiatrie gewissermassen zur Bestätigung des thera¬ 
peutischen Grundsatzes S. S. c. nachwies, dass die 
melancholische Verstimmung hervorgerufen sei durch 
eine dyspnoetische Athmungsphase der Rindenzellen, 
in vielen Fällen aber in Folge von Stauungshyper- 
aemie. 


Prüfung von Argentum nitricum 

in der 30. Dec.-Potenz. 

Im zweiten Bande des ersten Heftes der Oester- 
reichischen Zeitschrift für Homöopathie (1845) fin¬ 
den wir eine gute Prüfung von Argentum nitricum, 
die von sieben Personen ausgeführt worden und 
von Dr. J. 0. Müller redigirt und veröffentlicht 
worden ist. — Da die Frage über die Wirkung 
höherer Potenzen auf den gesunden Organismus, 
oder sagen wir lieber relativ-gesunden, für die Wirk¬ 
samkeit derselben auf den Kranken von Bedeutung 
ist, so wollen wir die Ergebnisse der mit der 30. 
Dec.-Potenz unternommenen Prüfungen hier wieder¬ 
geben. 

Da die Personen, von denen hier die Rede ist, 
zuvörderst mit niedrigen Dilutionen an sich experi- 
mentirten, wenn auch nicht alle, so könnte man 
den Einwand erheben, die von ihnen bei Anwen¬ 
dung der 30. gewonnenen Symptome seien eine 
Nachwirkung jener ersten, oder es hätte eine Con- 
fluenz beider stattgefunden. Dieser Einwand wird 
aber hinfällig, insofern zwischen den Prüfungen 
eine geraume Zwischenzeit der Ruhe eingeschaltet 
worden war, so dass die gesammte Versuchsreihe 
sich über einen Zeitraum von 2 Jahren erstreckte. 

1) M., ein Mann im 36. Lebensjahre, hohen 
gracilen Wuchses, von zart entwickelten Körper¬ 
formen, sensibel - arterieller Constitution, vorherr¬ 
schend melancholischen Temperaments, mit ent¬ 
wickelter Hämorrhoidalanlage. 

Er nahm am 3. December, 6 Uhr Morgens, 
10 Tropfen der 30. Dec.-Dil. in einem halben Ess¬ 
löffel Wasser. 

Nach 1 Stunde: Arges Magenweh, wie Krampf, 
Raffen und Brennen (flüchtig). — Gefühl eines 
kühlen Hauches vom rechten Stirnhügel ins dies¬ 
seitige Auge. — Schmerzhafte Völle im Gehirn. 

Vormittags: Harter Druck rechts neben der 
Herzgrube, mehr beim Tiefathmen empfunden. — 
Schwindelig, stumpfsinnig, als ob das Empfinden 
auf hörte, dabei schlafgeneigt. — Schleimansamm¬ 
lung in den Choanen, Rachen und Hals, zum 
Räuspern nöthigend. — Die Unterglieder lass und 
müde, bei trunkener Duseligkeit. — Kopf und Denk¬ 
vermögen befangen. — Gefühl von Ausdehnung 
des Körpers , besonders des Gesichts und Kopfes; 
es ist, als erxceüerten sich und gingen die Schädel- 
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knocken auseinander , bei gesteigertem Wärmege¬ 
fühl. — Dummheit im Kopfe beim Schreiben. — 
Es schwindelt im Kopfe, als wollte eine Ohnmacht 
kommen, bei nicht unangenehmer Lässigkeit des 
ganzen Körpers. — Schläfrigkeit beim Sitzen, so 
dass er die ganze Willenskraft anstrengen muss, 
um nicht einzuschlafen. — Seufzen, wegen Be¬ 
klommenheit der Brust. — Zitterigkeit. — Pulsiren 
in der linken Stirnseite. — Grosse Angegriffenheit, 
ohnmachtartiges, zitteriges Wesen, Schwäche und 
Gefühl, als entspinne sich eine bedeutende Krank¬ 
heit. — Gesteigertes Wärmegefühl. — Niesen, da¬ 
nach Kriebeln in der Nase und den Choanen. — 
Pappiger, kreideartiger Mundgeschmack; klebende 
Lippen; dünner Schleimbelag der weissröthlichen 
Zunge. — Harter Druck im linken Hypochondrium.— 
Periodische dumpfe Stiche in der vorderen Leber¬ 
fläche. 

Nach Tische : Viel Blähungsabgang. — Gegen 
Abend (nach leichter Erkältung) sehr beschwerliches 
Bauchweh, wie Krampf. — Schmerzhaftes Spannen 
und Drücken im Bauche, wie wund und geschwierig. 
— Abends nach dem Essen beängstigende Völle, 
Anspannung und Schmerz ihm Bauche, der das 
freie Athmen hemmt. 

Am anderen Tage. 

Margens (beim Erwachen) schwimmen die Augen 
in Schleim; dabei Kopf leicht eingenommen, be¬ 
sonders in Stirn und Nasenwurzel. — Früh nüch¬ 
tern Anwandlung leichten Magenkrampfes. 

Vormittags: Drücken, Schwere und Herabziehen 
des Magens. — Gefühl, als sei der Magen bis an 
die Speiseröhre hinauf angefüllt. — Flatulenz. — 

Nack Tische: Schmerz im Magen, als wäre er 
geschwürig. — Beängstigendes Spannen und Drücken 
im Magen, wie wenn er bis zum Platzen voll wäre. — 
Nach Abgang vieler Blähungen Erleichterung der 
Symptome. 

Am dritten Tage. 

Gesichtsschwäche, bei feuchten Augen, das 
Schreiben behindernd. — Ein Ziehen im rechten 
Fusse, das Fussgelenk knickt leicht um. — Mangel 
an Geschlechtstrieb, bei verschrumpften äusseren 
Genitalien (während der ganzen Prüfungszeit). — 
An der unteren Hälfte des Schienbeins, nach vorn, 
Ziehen und Schaben. — Nase in der Stube ver¬ 
stopft; im Freien fliesst ein dünner, wässeriger 
Schleim häufig aus. — Jucken in den Augen¬ 
winkeln. 

Am fünften Tage. 

Augen sind Morgens feucht und' theilweise ver¬ 
klebt — sind eingefallen. — Am After oft und 
starkes Jucken, dass er sich wund kratzt. — Blut- 
ausschnauben aus dem rechten Nasenloch. 

Ara sechsten Tage. 

Blutausschnauben Morgens. — Schorfe in der 


Nase, die beim Loslösen sehr empfindlich schmerzen 
und Blutung veranlassen. 

Nachdem zwei Tage (den 9. und 10. Dec.) keine 
neuen Arzneisymptome weiter auftraten, ward am 
9. Tage des Versuches (am 11. Dec.) dieselbe Gabe, 
also 10 Tropfen der 30. Dil., Morgens 7 Uhr wieder¬ 
holt (der Thermometer war auf 13° gesunken). — 
So lange er sich in der freien Luft befand, traten 
keine Erscheinungen ein. 

11. Dec.: Nach Tische beim Niederlagen: Schnei¬ 
den in der linken Schläfe, wie mit Messern; 
l \ 4 Stunde danach Reissen die rechte Schläfe herab, 
bis ins Gesicht. — Ein raseh sich steigernder und 
ebenso abnehmender, wühlend - schneidender Zug 
durch die linke Gesichtshälfte, von hinten nach 
vorn, gegen die Stirnhöcker zu (öfters wiederholt)« — 
Halbseitiger, durchziehender, reissender Gesichts¬ 
schmerz von der rechten Schläfe herab in den Ober¬ 
kiefer und zum Theil in die Zähne sich verbreitend. 

12. Dec. Die ganze Nacht hindurch schwere, 
dumpfe Kopfeingenommenheit, dabei Hitze kn Kopfe, 
dass er immer kühle Stellen des Kissen* aufsucht, 
um sich so zu erleichtern. — Sehr unruhiger Schlaf ; 
er erwachte fast jede Stunde und was er schlief, 
war traumvoller, unerquicklicher Schlummer. — 
Morgens geile Träume, worin er zu einer Pollution 
gekommen wäre, wenn er nicht früher wach ge¬ 
worden wäre. — Morgens zeitlich arger Druck¬ 
schmerz tief im linken Auge; beim Mundausspülen 
früh fährt ihm das kalte Wasser äusserst schmerz¬ 
haft (reissend) in die Zähne. — Während er früher 
nie an Zahnschmerzen Utt und ein volles , unversehrtes 
Gebiss besitzt , hat er seit dem Arzneiversuche (die 
fri’dieren Experimente wohl mit einbegriffen? lief.) 
immer mit Zahnbeschwerden zu thun, die sich beson¬ 
ders beim Kauen, beim Genuss von Saw'em , oder 
von Berührung des Kalten deutlich kundgeben . Es 
muckt und gräbt leise in den Zähnen, als wollten 
sie , besonders in der linken Seite des Unterkiefers , 
cafdos werden. — Von geistiger Anstrengung drängen¬ 
des Weh im Kopfe. — Rechtsseitiger Kopfschmerz: 
Wuchten und Drängen zur Stirn heraus. — Nach 
Tuche: Kopf befangen und eingenommen, bei 
Pochen im ganzen Körper und hypochondrischer 
Verschlossenheit. Als er nach Tische sich nieder¬ 
legte, nahm er, aber nur beim Liegen auf dem 
linken Ohr, ein Pfeifen und Zischen in den Luft- 
röhrästen nach dem Takte des Pulses war. — Halb¬ 
seitiger, drängend-poehendei Kopfschmerz (rechts) 
mit allgemeiner Unbehaglichkeit. — Präcordial-Angst, 
Seufzen und tiefes Krankheitsgefühl (nach Tische.) — 
Abends: halbseitiger Kopfschmerz (rechts). Wühlen 
und Toben im Gehirn bis zur Unbesinnlichkeit; 

| beschwichtigt sich der Schmerz in der Stirne, so 
i steigert er sich in der Seite und gegen das Hinter¬ 
haupt hin., wo er bis in den Hals hinabtobt; bei 
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Bewegung, die den Schmerz steigert, tritt noch 
Schwindel hinzu, so dass er statt geradeaus, nach 
links hin ging. — Im Freien Wanken und schwan¬ 
kender Gang. — Sinne befangen; duseliges Wesen. — 
Schwäche des Gedächtnisses; er kann nicht zu¬ 
sammenhängend denken und stockt im Sprechen. — 
Schwanken im Gehen und höchste Unbehaglichkeit 
im ganzen Körper mit Unfestigkeit in den Glie¬ 
dern und Laufen darin, als wollte Fieber kommen. — 
Viel Gähnen und Schläfrigkeit (Abends 5 Uhr). — 
Schwäche des Magens, träge Verdauung; die Speisen 
liegen ihm wie eine Last im Magen und ziehen 
diesen herab; es ist ihm, als wäre er bis in den 
Schlund hinauf vollgestopft mit Speisen; noch acht 
Stunden nach dem Essen stösst ihm das Genossene 
auf. — Nachts Ausbruch knötchenartiger, jucken¬ 
der Blüthchen an den Schenkeln. — Knochen¬ 
schmerz in der Ulna (Nachts). 

13. Dec., Morgens *| 2 5 Uhr Anfall leichten 
Magenkrampfes. — Der Morgenstuhl blieb aus. — 
Buchstaben verwirren sich vor den Augen; das 
Sehen vergeht beim Lesen und Schreiben. — Krampf 
und Würgen im Schlunde. — Schmerz am Körper 
des linkseitigen Unterkiefers wie zerschlagen. 

Die ganze Prüfung hindurch Verzögerung und 
Verminderung des Stuhls und Harns, sowie Mangel 
an Geschlechtstrieb mit Verschrumpfung des Penis 
und Scrotums. 

Dieser Prüfer, der Dr. V. 0. Müller, hat in 
den früheren, mit niederen Verdünnungen und 
der I. Verreibung von Arg. nitric. an sich vor¬ 
genommenen Prüfungen sehr entschiedene und inten¬ 
sive Arzneisymptome wahrgenommen und berichtet; 
indessen erst bei der 30. machten sich bei ihm die 
Erscheinungen im Magen, sowie im Kopf resp. Ge¬ 
hirn so ex- und intensiv geltend. Er war für dieses 
Mittel in der That sehr reizempfanglich. — 

2) E. Ein wohlgenährter, kräftiger, muskulöse r 
Handwerker, 20 Jahre alt, phlegmatischen Tempera¬ 
ments-, zuweilen an Magendruck leidend, sonst aber 
ganz wohl und ohne irgend welche Störung in den 
Lebensfunctionen, nahm am 7. Dec., Nachmittags 
3 Uhr, 10 Tropfen der 30. D.-D. 

Abends am 7. Dec.: Vermehrter Magendruck. — 
Drücken in der Stirn. Sehr unruhige Nacht mit 
Umherwerfen und schweren Traumen. Frühschweiss. 

Dec.: Der Morgenstuhl bleibt aus. — Schwin¬ 
del mit Uebelkeit und Verwirrung der Sinne. — 
Gelblichgraue Zunge. 

9. Dec.: Er brachte die Nacht sehr unruhig zu, 
meist wach oder in traumvollem Schlummer. — 
Weniger und seltener Abgang gelben Harnes. — 
Harte Knoten im Kothen der Lippen, von blässerer 
Farbe als diese, und wundschmerzend bei Berührung. 

10. Dec.: Tagsüber drückenden Stirnkopfschmerz, 
der sich Abends bedeutend steigert. — Zusammen¬ 


pressendes Weh in der Stirne. — Unruhige Nacht. — 
Klebrig-pappig-bitterer Mundgeschmack. 

11. Dec.: Abends wieder derselbe zusammen¬ 
pressende Stirnkopfschmerz. — Die ganzen Tage 
her nur eine sehr feste, trockene Stuhlentleerung. 

Am 12. Dec. erhielt der Prüfer Nachmittags 
10 Tropfen auf die Zunge geträufelt. 

Abends: Druck in der Stirne. 

13. Dec.: Müdigkeit der Unterschenkel. — Weh 
in den Präcordien. — Ungeheurer Blutdrang zum 
Kopfe mit Klopfen der Halsarterien , dass er die 
Binde lüften musste; dabei Druck, Schwere, betäubte 
Kopfeingenommenheit; grosse Schwermuth, Ver¬ 
standesschwäche; kann sich nicht passend aus- 
drücken und nicht zusammenhängend sprechen. — 
Blödsinniges Wesen, wobei er die Leute, selbst bei 
ernsten Gesprächen, läppisch anlächelt, sich scheu 
und einfaltig benimmt und faselnd spricht. Legt 
er sich dann hin, um den Kopf zu erleichtern, so 
schweben ihm bei geschlossenen Augen (am Tage) 
Phantasiebilder, fratzenhafte Menschengesichter u. a. 
vor. 

13. Dec.: (Heftiger Magendruck.) Abblättern 
eines Backenzahns im Unterkiefer (rechts) mit 
grosser Beschwerde beim Kauen und Schmerz, als 
sei er geschwürig. 

14. Dec.: Morgens Schwindel. — Reiz und 
Kitzel im Kehlkopf, dann Ansammlung von Schleim 
in demselben, das Schnorcheln und pfeifendes Athmen 
veranlasste, bis er in kleinen Stückchen abgehustet 
wurde. — Die ganze Versuchszeit über Verzöge¬ 
rung der Harn- und Stuhlentleerung. 

Hieran reihen sich die Versuche an zwei 
Prüferinnen. 

P. Ein 30 jähriges Frauenzimmer, gut genährt, 
mit schwarzem Haar und blonden Augen x brünettem 
Teint, cholerischen Temperaments, venöser Constitu¬ 
tion; seit dem 15. Lebensjahre gut msnstruirt, 
ausser den gewöhnlichen Kinderkrankeiten nie er¬ 
heblich krank gewesen; seit 6 Jahren mit einer 
schleimigen Leukorrhoe behaftet. 

Sie nahm am 24. Dec., Morgens um 6 Uhr, 
3 Tropfen, mit wenig destillirtem Wasser vermischt, 
von der 30. Dec.-Dil. Das Wetter war hell, sonnig, 
wehender Süd-West bei 3° über 0. 

24. Dec.: Helles, sinneverwirrendes Ohrklingen, 
das ihr in der Ferne deucht (1 Stunde nach dem 
Einnehmen). Schmerz in der Stirn und dem Scheitel, 
wie ein Zusammengreifen (Abends). — Unruhige 
Nacht, phantastische Träume. 

25. Dec.: Sie erwacht mit Kopfschmerz; ein 
Drücken tief im Gehirn, dabei Frost (den ganzen 
Vormittag). Ueber den ganzen Körper ziehender 
Schauder, der in entschiedenen Frost mit Kälte und 
Gänsehaut überging, wobei der Kopf heiss und die 
Hände kalt waren, mit Uebelkeit (bis zu Mittag 
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andauernd und nach warmem Essen vergehend). — 
Abends im Zwielicht schien es ihr, als wollte sie 
erblinden: eine Sehschwache überfiel sie so jählings, 
dass sie in laute Klagen ausbrach. Sie musste sich 
mit weitgeöffneten Augen anstrengen, die Gegen¬ 
stände um sich her zu erkennen; die Pupillen waren 
dabei erweitert. — Auch beim Kerzenlicht, wo es 
zwar besser war, hatte sie ihre volle Sehkraft noch 
nicht erlangt. 

26. Dec.: Morgens viel Luftaufstossen. — Perio¬ 
disches, wie sie sagte, ,,krampfhaftesZiehen von 
der Hüfte bis in die Kniee, ruckweise, zuweilen so 
arg, dass sie aufschrie. Es zog sich an der vor¬ 
deren Seite der Schenkel herab (Ischias antica). — 
Der Kopfschmerz, der sie gestern Abend, nachdem 
sie sich den Kopf mittels eines Tuches fest ein¬ 
gebunden hatte, verliess, fing in der Nacht wieder 
an und dauerte heute Morgens fort. — Auch stellte 
sich jener Schauder und Frost (heute 1 | 4 Stunde 
lang) wieder ein, wobei das Gesicht sehr blass, 
fast gelb-grünlich erschien. — Während des Frostes 
Uebelkeit und Luftaufstossen. — Stechender Schmerz 
in den Unterkieferzähnen. — Schmerz ira Kopfe, 
der ihr zu gross zu sein deuchtet. — Uebelkeit 
vom Magen und den Präcordien ausgehend, mit 
Brechneigung. — Drückender Kopfschmerz, bis auf 
die Augen sich erstreckend, mit Niesen. — Reissen 
von der Stirn ins linke Auge und diese Gesichts¬ 
seite; das Auge thränt, sieht geröthet und lebhaft 
glänzend aus. Lesen kann sie nur, wenn sie die 
Schrift fern hält (Presbyopie). Die Nerven sind 
derart angegriffen, dass sie von Sinnen zu kommen 
fürchtet; dabei immer frostig. Betäubung; Aus¬ 
sehen sehr leidend. — Hüpfendes Pulsiren einer 
Halsarterie linkerseits in taktmässigen Pausen, dem 
freien Auge deutlich wahrnehmbar. — Schnupfen 
mit stetem Froste, krankem Aussehen, Thränen der 
Augen, Niesen und so argem, betäubendem Kopf¬ 
schmerze, dass sie sich legen musste (Nachmittags). — 
Unruhige Nacht mit Kopfschmerz und Betäubung. 
Zuweilen Husten im Bette (Nachts). — Kriebeln 
und Laufen am Haarkopf wie von Läusen (gegen 
Morgen). 

27. Dec. Kopfschmerz vergangen, der Kopf 
aber noch betäubt, so empfindlich, dass sie jedes 
leise Wehen der Luft angreift. — Nachts im Bette 
warm geworden, bekam sie ein Jucken und Beissen 
über die ganze Hautoberfläche, besonders an den 
Oberschenkeln, um die Hypochondrien, der Brust 
und in den Achselhöhlen. — Eruption kleiner krätz- 
artiger Blüthen, die nach Kratzen bluten und sich 
dann mit blutigen Krüstchen bedecken. — Aeusserst 
lästiges Jucken, Kriebeln und Laufen auf dem be¬ 
haarten Kopf, wie von Lebendigem; es war ihr, 
als zöge sich die Haarwurzel in die Höhe; sie 
musste sich beständig kratzen. 


28. Dec.: Seit 8 Tagen sammelt sich Schleim 
im Rachen und in den Choanen, der, wenn er sich 
tiefer in den Hals hinabsenkt, sich zu Klümpchen 
formt, würgt und zum Losräuspem nöthigt (Morgens 
nüchtern). Sausen, Verstopfungsgefühl und Schwer¬ 
hörigkeit am linken Ohr. — Die rechtsseitigen 
Lymphdrüsen schmerzen gegen die Achselhöhle hin 
wie geschwürig, besonders beim Berühren, Aus¬ 
spannen des Armes und bei rascher, seitlicher 
Wendung des Oberleibs; man fühlt deutlich einen 
länglich-runden Wulst. 

2U. Dec.: Nachdem sie heute wieder den ganzen 
Vormittag an Kopfweh und Frostigkeit gelitten. 
Mittags ohne Appetit wenig gegessen und viel über 
Uebligkeit geklagt hatte, stellte sich Nachmittags 
3 Uhr folgender Zufall ein: Heftiges Klopfen und 
Toben im Kopfe bei Hitze desselben; Frostüber¬ 
laufen bei trockener, heisser Haut; brecherliche 
Uebelkeit mit grossem Verlangen nach etwas Salzi¬ 
gem. Hierzu so arge Mattigkeit, dass sie nicht auf¬ 
zubleiben vermochte. Abends 7 Uhr genoss sie, 
da die Neigung zu etwas Scharfsaurem immer 
drängender geworden, auf ihren Wunsch scharfen 
Topf käse, den sie begierig verschlang — worauf 
sich der ganze Zustand besserte; die fieberhaften 
Erscheinungen hielten aber die Nacht über an. 

Am 80. fühlte sie sich, bis auf einige Mattig¬ 
keit, ziemlich wohl, empfand auch — das nächtliche 
Jucken ausgenommen, das sich noch mehrere Nächte 
wiederholte — sonst keine weiteren Beschwerden. — 

Die ganze Zeit des Versuches hindurch waren 
Kopfschmerz, Uebligkeit, Stuhiverstopfung und das 
beschriebene Hautjucken die hervorstechendsten, 
quälendsten und constantesten Erscheinungen. 

Am 1. Januar (9. Tage des Versuchs) fühlte 
sie am weichen Gaumen — nachdem sie hier mehrere 
Tage schon das Gefühl lästigen Spannens und 
Drückens gehabt — eine Geschwulst, die sie am 
Schlucken hinderte. Diese erwies sich hei der Unter¬ 
suchung als eine warzenähnliche Excresoenz, die mit 
ihrer Wurzel in Mitte des weichen Gaumens sass. — 
Ref. bemerkt hierzu: Wer die bei dieser, als sonst 
gesund angegebenen Prüferin hervorgetretenen Er¬ 
scheinungen, zumal die subjectiven, in die Kategorie 
der Hysterie einreiben will, der mag es tbun, wenn 
er nur der Hysterie den rechten, namentlich 
von Charcot aufgestellten Begriff zukommen lässt, 
und jene subjectiven Empfindungen nicht als rein 
eingebildete, als Autosuggestionen auffasst, sondern 
sie als Nervenreflexe gelten lässt. — Hat sich uns 
das Argentum nitricum in dieser Prüfung alB ein 
so bedeutendes, der Hysterie unter geeignetsten 
Umständen hervorrufendes Mittel offenbart, so wird 
das der klinische Versuch zu bewähren haben — 
und das hat er in der That, wie wir später zeigen 
werden, bereits gethan. Dr. Hoaea. 
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Similia similibus curentur oder curantur? 

Von unseren Collegen in England und Nord¬ 
amerika ist in letzter Zeit die Frage mehrfach 
besprochen worden, welcher Wortlaut bei unserer 
Fundamentalformel der richtige, angemessene sei: 
ob der Indicativ ,,curantur,“ oder der Conjunctiv 
„curentur“. 

Da dieser Streit doch nicht so gleichgültig ist, 
als der jener beiden Geliert’sehen Nachtwächter, 
▼on denen der eine auf das „bewahrt,“ der andere 
auf das „verwahrt“ das Feuer und da9 Licht be¬ 
stand, so halten wir uns verpflichtet, denselben hier 
zu berühren. 

Fragen wir, welchen Ausdruck hat Hahnemann 
selbst, der Begründer dieser Formel, für dieselbe ge¬ 
wählt, so können wir keine andere Antwort geben auf 
Grund der uns vorliegenden schriftlichen Zeugnisse, 
als: S. S. curentur. Er sagt nämlich in der Ein¬ 
leitung zur ersten Auflage des Organon von 1810: 
„M&n curirte bisher die Menschen nicht rationell , 
nicht nach feststehenden Gründen, sondern nach 
sehr verschiedenen Heilzwecken, unter andern auch 
nach der palliativen Regel: contraria contrariis 
curentur. Im Gegentheil hiervon lag die Wahr¬ 
heit, der echte Heilweg, zu welchem ich in diesem 
Werke die Anleitung gebe: wähle, um sanft, schnell 
und dauernd zu heilen, in jedem Krankheitsfalle 
eine Arznei, welche ein ähnliches Leiden (ogoiov 
xä&o$) für sich erzeugen kann, als sie heilen soll 
(similia similibus curerdur)\ u — Und noch einmal 
bedient er sich ganz derselben Formel in einem 
Briefe, den er 1835 an den französischen Minister 
des Unterrichts geschrieben hat. 

Indessen hat sich allmählig, schon bei Lebzeiten, 
aber ohne Zustimmung Habnemann’s an die Stelle 
von curentur das curantur geschoben. Dr. Hughes, 
der in dem ersten seiner Vorträge „Ueber die Stellung 
von Arzneimitteln in der Therapie,“ die er im 
London Homoepathie - Hospital im vergangenen 
Wintersemester gehalten hat, die uns hier beschäf¬ 
tigende Frage auf das Tapet gebracht hat, ist der 
Ansicht, dass Hahnemann mit dem curantur unzu¬ 
frieden gewesen sei, nicht bloss, weil das Latein 
zweifelhaft, sondern weil auch darin der vom Meister 
beabsichtigte Gedanke nicht zum Ausdruck komme. 
In der Tliat, das ist unleugbar, Hahnemann steht, 
wie er diesen Ausspruch that, als Meister der The¬ 
rapie vor uns, den Finger erhebend, und giebt 
uns mit dem 8. 8. curentur den Weg und die 
Methode des Heilens, das beim Kranken anzu¬ 
schlagende Verfahren in einer gemilderten impe¬ 
rativen Form kund. Da der sich unter diesem 
Verfahren vollziehende Heilungsvorgaug, der, wie 
die Erfahrung zeigt, überwiegend eintritt, ja, wenn 
Alles stimmt, immer eintritt, nichts Willkürliches 


ist, sondern ein Gesetz involvirt, so sprach unser 
Meister und seine Jünger nach ihm mit Recht auch 
von einem Aehnlichkeitsgesetz. Denn was ist doch 
ein Naturgesetz anderes, als die aus der Erfahrung, 
durch Experiment und logische Folgerung gezogene 
Regel über den nothwendigen Ablauf und Zusammen¬ 
hang von Erscheinungen in der belebten, so gut 
wie in der unbelebten Natur. Am klarsten und 
gründlichsten hat v. Grauvogl im U. Bande seines 
Lehrbuchs der Homöopathie p. 32 u. ff. diesen 
Punkt behandelt, woselbst er auch eine präci&irte 
Definition des Aehnlichkeitsbegriffs gegenüber dem 
der Gleichheit giebt. — So sehr Dr. Hughes für die 
homöopathische Heilmethode eintritt, und er hat ja 
durch seine pathogenetischen Prüfungen Bedeutendes 
geleistet, so will er doch von einem Aehnlichkeitsgesetz 
nichts wissen, dem alles Heilen von Kranken unter¬ 
worfen ist. Man kann ja auch, sagt er, einen Kranken 
lediglich durch Hygiene heilen, — Zugegeben, sagen 
wir, dass manche Wege zur Heilung fuhren können, 
so bleibt doch immer das Aehnlichkeitsgesetz, wenn 
auch nicht als das einzige, so doch als das oberste 
therapeutische Gesetz bestehen. Und für dieses 
ist das S. 8. curantur bisher als der entsprechende 
Ausdruck angenommen worden. (Vielleicht wäre 
sanare bei beiden Formeln noch besser gewesen!) 

Nun wird die Sache, wie man jetzt gern sagt, 
aktuell. Es handelt sich nämlich darum, ob man 
auf die dem Meister in Washington zu errichtende 
8tatue mit „ehernem Griffel“ für alle Folgezeit das 
curantur oder curentur schreiben soll. Bisher war 
man allgemein für das erstere, als Ausdruck des 
Aehnlichkeitsgesetzes; in letzter Zeit haben sich 
jedoch auch Stimmen für die andere Formel erhoben. 
So auch der Editor der Medical Century in der 
Hahnemann Celebrations-Nummer vom 15. Mai d. J. 

„Curentur,“ äussert er sich, „schliesst in sich 
die missionirende Aufgabe, die Hahnemann früh¬ 
zeitig als sein und jedes Homöopathen Lebens¬ 
werk erfasst hat. Es liegt darin Thätigkeit — 
es ist lebendig, es ist ein Befehl, eine Aufforderung. 
Wenn das Comitö dasselbe auf Hahnemann’s Denk¬ 
mal setzt, so wird es nicht bloss die homöopathi¬ 
schen Berufsgenossen zu treuerer Uebereinstimmung 
mit Hahnemann ziehen, sondern wird für diese auch 
einen besonderen Sporn und Eifer zur Anstrengung 
und Pflicht des Similia similibus curentur eingraben.“ 

Wir wollen ab warten, wofür sich das Comitö 
entscheiden wird. — Die Vertheidiger des abso¬ 
luten Aehnlichkeitsgesetzes werden nach Dr. Hughes 
bereits in England angefochtener Erklärung beim 
curentur immer einen etwas unangenehmen Bei¬ 
geschmack empfinden, während man vor derselben 
sich der Frage gegenüber sehr neutral verhalten 
hätte. 

Hoffen wir, dass aus dieser unserer Concordien- 

10 * 
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Formel keine Discordia für das zweite Jahrhundert | 
der Homöopathie entspringe. Dr. Mossa. 


Votum einer amerikanischen Gynäkologin 
über Gynäkologie. 

Die amerikanische Collegin Dr. med. Sarah 
J. Millsop, die sehr viel mit Frauenkrankheiten zu 
thun hat, giebt in der Juli - Nummer der Medical 
Century v. J. einen interessanten Artikel über die 
Behandlung von Frauenkrankheiten ohne Messer, aus 
dem der männliche Praktiker Manches lernen kann. 

Wenn sie auch die Leistungen einer verstän¬ 
digen Chirurgie auf dem Gebiete der Gynäkologie 
anerkennt, so steht es bei ihr doch fest, dass nicht 
bloss für Erleichterung, sondern auch für die Hei¬ 
lung kranker Frauen auf unblutigem Wege viel 
geschehen kann. 

Als die einzige Aerztin in ihrer Gegend, hat 
sie eine grosse Klientschaft weiblicher Kranker; 
sie hat eine grosse Anzahl derselben geheilt, fast 
Allen Besserung verschafft und nur in wenigen 
Fällen war ein operatives Eingreifen erforderlich. 

Und welche Methoden hat sie hierbei befolgt? 

Sie antwortet hierauf: Ich habe all und jede 
vom praktischen Verstand für den einzelnen Fall 
mir eingegebene Massnahme benutzt. Ich mag 
wohl ein besonderes Steckenpferd haben: dieses ist 
aber ein so vortreffliches, dass kein vernünftiger 
Arzt etwas dagegen haben kann. Es ist h)gieni- 
sehe Kleidung! Eine Sache, worauf ich unentwegt 
bestehe, ehe ich die Heilung einer Misslage der 
Gebärmutter verspreche, ist die Ablegung des 
Corsets von Seiten der Patientin. Die ganze Klei¬ 
dung soll von den Schultern herabhängen, sodass, 
wenn die Arme aufgehoben werden, auch die Klei¬ 
dung aufgehoben wird, anstatt sich nach unten zu 
sacken. Diese Massregel ist nicht immer leicht 
durchzuführen, da die meisten Frauen mit ihrem 
Corset so eng verbunden sind, als das Corset mit 
ihnen. — 

Wenn man aber den leidenden Frauen ausein¬ 
andersetzt, wie eitele Mühe es sei, einen dislocirten 
Uterus an seinem Orte festhalten zu wollen, der 
beständig herabdrängt und gerade durch die Form 
des Corsets und durch die auf die Eingeweide 
herabpressende Kleiderlast aus seiner Lage ge¬ 
trieben ist, so sind sie nur zu froh, das steife 
Corset gegen eine ihnen empfohlene Gesundheits¬ 
weste zu vertauschen. 

Diese rationellen Westen, wie sie heissen oder 
gemacht sind, hängen auf den Schultern, werden 
vorn zugeknöpft. 

Die zweite Massnahme betrifft die Lagerung. 
Verf. behandelt alle Retroversionen in der Knie- 


Brust-Lage. Diese Lage müssen die Frauen zwei 
oder drei Mal täglich einnehmen, und beständig im 
Bette, wo sie die Nacht so viel als möglich in vor¬ 
gebeugter Lage verbringen sollen. 

Die Anteversion behandelt sie in der modificir- 
ten Trendelenburg’schen Lagerung. Sie lässt ein 
grosses, festes Kissen unter die Hüften legen, aber 
keins unter den Kopf. Sie bringt die Gebärmutter, 
während die Kranke nach einer forcirten Inspira¬ 
tion ausathmet, nach der bimanuellen Methode zu¬ 
rück. Diese Lage muss Patientin mehrmals bei 
Tage und die Nacht durchweg innehalten. Ist die 
Anteversion eine sehr bedeutende, so nimmt sie 
die Schwerkraft noch mehr zu Hilfe, indem sie die 
Unterglieder der Kranken über die Lehne eines 
ein Planum inclinatum bildenden, umgekehrten, 
Stuhls legen lässt. 

Wo eine mangelhafte Involution, oder Hyper¬ 
trophie des Uterus, aus irgend welcher Ursache be¬ 
steht, gilt es der Collegin als dritte Hauptregel, 
eine Volumsherabsetzung mit den bestbekannten 
und am schnellsten wirkenden Methoden herbeizu¬ 
führen, da eine Gebärmutter von normaler Grösse 
in ihrer Lage weit leichter verharren wird, als 
eine mit dem Zwei- oder Dreifachen ihres norma¬ 
len Gewichts. Hier ist Glycerin alte und bewährte 
Beihilfe. — 

Sie hatte aber auch von Elaterium in der Form 
eines Cerats, das man um den Cervix Uteri legt, 
gute Resultate. Wenn zugleich Erosionen mit der 
Vergrösserung des Halses und Körpers vorhanden 
sind, so bringt sie in und um das Os uteri mittels 
eines Pulverisateurs ein aus gleichen Theilen von 
pulverisirter Sanguinaria, Myrrhe und Gummi arab. 
bestehendes Präparat an. Dieses hat eine treff¬ 
liche Wirkung bei katarrhalischen Zuständen der 
Schleimhaut. Noch besser als alles Andere wirkt aber 
Ichthyol, 1 Theil mit 3 Theilen Glycerin gemischt, 
besonders, wo es sich darum handelt, alte Adhäsio¬ 
nen zu lösen und Erosionen zu heilen. 

Wo Endooerviciti8 oder Endometritis besteht, 
bringt sie einen kleinen Bausch Watte mit jener 
Mischung, an dem sich ein Bändchen zum Heraus¬ 
ziehen befindet, soweit als möglich in den Cervix 
hinein. Nach der Reposition eines nach hinten ge¬ 
lagerten Uterus legt sie an den hinteren Cul de 
sac einen länglichen Tampon, der für jeden einzel¬ 
nen Fall gerade wie ein Pessarium angepasst ist. 
Zu diesem Tampon nimmt sie antiseptische Wolle 
oder eigens präparirte Schafwolle, über welche eine 
Schicht Watte kommt, die mit dem geeignet er¬ 
scheinenden Medicament imprägnirt wird. Dieser 
Tampon soll dazu dienen, den Uterus und die herab¬ 
getretenen Ovarien zu stützen und zugleich das 
Volumen zu vermindern. 

Zur Unterstützung des vorgelagerten Uterus 
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bringt sie den Tampon nicht, wie man früher that, 
in den vorderen Cul de sac, sonderti hinter und 
gegen den Cervix, sodass, wenn Patientin aufrecht 
steht, der Cervix gegen den Wattebausch ruht. 
Nach Entfernung des Tampons wird eine reichliche 
Vaginal-Douche genommen. Bei starker Reizung 
der Schleimhaut thut man gut, dem Wasser etwas 
Hydrastis zuzusetzen. Nimmt man dazu die pul- 
verisirte gelbe Wurzel, so ist dies wenig kostspielig. — 

Sie hat oft beobachtet, dass Frauen die vagi¬ 
nale Einspritzung zu häufig und mit zu geringer 
Menge Wasser machen. Dies reizt die Theile, 
zumal, wenn die Temperatur des Wassers zu hoch ist. 

Von innerlichen Mitteln hat sie noch mehr als 
von Nux voniica und Sepia, die ja als Uterus- 
Heber wohlbekannt sind, von der Anwendung des 
von Dr. R. Hughes empfohlenen Ferrum jodatum 
bei Rücklagerungen Erspriessliches gesehen. — 

Mit diesen richtig ausgespielten Trumpfkarten, 
sagt Verfasserin, habe sie niemals nöthig gehabt, 
eine von den halb Dutzend chirurgischen Opera¬ 
tionen zur Besserung der Rücklagerungen des 
Uterus zu Hilfe zu rufen. — Die einzige Opera¬ 
tion, die sie bei diesen Misslagerungen empfehlen 
könnte, sei die Auf- und Ausbesserung eines übel 
zerrissenen Perinäums, denn ein so geschwächter 
Beckenboden könne für ein Becken-Organ keine 
genügende Stütze bieten. Freilich, wenn der Druck 
von oben beseitigt ist, ist selbst dieser Defect bei 
Beckenstörungen nicht gar zu erheblich. 

Eine Aerztin, zu deren Urtheil unsere Verf. 
ein unbegrenztes Vertrauen hat, schrieb ihr, dass 
sie in einer langen und erfolgreichen Frauenpraxis 
niemals ein Pessarium eingelegt, aber viele ent¬ 
fernt hat. Jene Aerztin ist jedoch so glücklich, 
ein Sanatorium zu haben, wo sie ihre Kranken 
täglich beobachten und wo Ruhe eher die Regel als 
die Ausnahme ist. 

In der gewöhnlichen Praxis, wo man mit Frauen 
zu thun hat, die ihre regelmässigen Geschäfte be¬ 
sorgen müssen, ob sie menstruiren oder nicht, ist 
es sehr zweckmässig bei Retroversionen ein oder 
zwei Tage vor der Periode ein Pessarium einzu¬ 
legen, das während und einige Tage nach dem 
Menstrualfluss getragen werden soll. Es ist dies 
eben nicht mehr als wie eine Krücke oder eine 
Stütze im Nothfall; zur Heilung trägt es kaum bei. 
Sie giebt aber doch den Kranken nach Ablauf der 
eigentlichen Behandlung den Rath, den Mutterkranz 
allmonatlich so zu tragen, bis in Folge guter Er¬ 
nährung und der geeigneten Mittel der Körper 
und das Beckengewebe gekräftigt sind und der 
rückwärts gelagerte Uterus seine Lage festhält. 

„Hätte ich, sagt Verf. offenherzig, in einer 
grossen Stadt des Ostens oder Westens gelebt, so 
würde ich ohne Zweifel mit dem „Schneiden und 


Nähen“ in gleicher pflichtgemässer und begeisterter 
Weise vorgegangen sein, in der ich unterrichtet 
worden bin. Es würde mir kein anderes oder ein¬ 
facheres Verfahren für schwierige Fälle begegnet 
sein. Da ich aber in einen Theil des Landes gekom¬ 
men bin (nach dem Süden), wo geschickte chirurgische 
Hilfe sowohl kostspielig als schwer zu erlangen 
ist, und wo der geringste Fehler in chirurgischer 
Arbeit von meiner Seite für mich selbst, mein 
Geschlecht (die Aerztinnen) und meine „pathy“ 
(die Homöopathie) verbängnissvoll gewesen wäre, 
so habe ich gelernt — abgesehen von wirklichen 
Nothfällen — ohne Operationen auszukommen.“ 

Die einzige Frauenkrankheit, gegen die man 
zu Felde zog, war das „Gebärmuttergeschwür“: 
die Behandlung nach dem alten heroischen Ver¬ 
fahren des Cauterisirens, was jetzt von den ein¬ 
sichtsvolleren Aerzten verlassen ist 

Die armen Opfer dieses barbarischen Verfahrens 
blieben einige Tage im Bett, bewegten sich dann 
eine gewisse Zeit herum und dann ward die Procedur 
wiederholt. So konnte es Jahre lang fortgehen, 
ohne dass weder Arzt noch Patient verstanden, 
weshalb der Gesundheitszustand nicht besser wurde. 
Nach Frau Dr. Millrop verursacht eine Erosion 
des Cervix, an sich, keine Gesundheitsstörung, so 
wenig wie eine einfache Zerreissung des Perinäum 
ein so mächtiger Factor sei, um die Reflex- und 
die Nervenerscheinungen, die man davon ableitete, 
hervorzubringen. Freilich in der klimakterischen 
Periode erheischen derartige Fälle eine sorgfältigere 
Ueberwachung, wie ja überhaupt in diesem Lebens¬ 
abschnitt die Frauen ganz besonders ein Gegen¬ 
stand ärztlicher Obhut sein sollten. 

Die Frauen leiden von Misslagerungen des 
Uterus, zumal mit Entzündung oder Hypertrophie, 
oder von prolabirten, entzündeten oder vergrösserten 
Ovarien und Störungen im Rectum mehr als von 
allen anderen Ursachen. Das Rectum sollte man 
bei jeder Untersuchung berücksichtigen. Proctitis 
ist häufig im Gefolge von einem entzündeten und 
dislocirten Uterus. Neben den angezeigten inneren 
Mitteln benutzte Verf. Cerate oder Stuhlzäpfchen 
von Hamamelis, Hydrastis, Calendula oder Aesculus 
mit günstigem Erfolge. 

Frauen können niemals die Schuld der Dank¬ 
barkeit entrichten, welche sie gegen die homöo¬ 
pathischen Mittel für die in Eierstocksbeschwerden 
geleisteten Dienste haben. Namentlich erinnert sie 
an Zincum met. und valerianicum zur Beschwich¬ 
tigung der Entzündung und neuralgischen Reizung 
der Eierstöcke. Als Beihilfe bei derartigen ent¬ 
zündlichen Zuständen empfiehlt sie das warme Sitz¬ 
bad. Ein kleiner Wattebausch, mit Hamamelis ge¬ 
tränkt und in die Vagina eingeführt an der Seite, 
wo sich der empfindliche oder vergrösserte Eier- 
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stock befindet, wirkt »ehr wohltbuend. ,,Wenn 
Frauen für ihre kranken Eierstöcke eine sorgfäl¬ 
tige, gewissenhafte Behandlung fänden, so würde 
für die Exstirpation dieser Organe weniger Ent¬ 
schuldigung und die ,,Berichte“ über erfolgreiche 
Laparotomieen dementsprechend geringer sein. 

Es ist ein hoffnungsvolles Zeichen der Zeit, 
dass die besten, conservativen Chirargen aller 
Schulen sowohl in Amerika wie in Europa ihren 
Einfluss geltend machen, um der überwuchernden 
Castration der Frauen entgegenzuwirken. ,,Es ist 
ein geringer Trost, dass die „Schwäche“ für eine 
Art von Operation auch Männer als ihre Opfer mit 
eingeschlossen hat. Der ,,Gänserich“ scheint aber 
nur einen geringen Theil von der „Sauce'* be¬ 
kommen zu haben, die man für die „Gänse“ so reich¬ 
lich zubemessen hat. Einige Männer sind bei den ver¬ 
ständigen Operationen zur Entfernung von Hämor¬ 
rhoidalknoten und für andere kleinere Leiden gut 
weggekommen, während andere klagen, man habe 
sie nutzlos so schweren und schmerzhaften Opera¬ 
tionen unterzogen. 

„Männer zeichnen sich im Allgemeinen nicht 
durch langmüthige Erduldung aus, die ein so aus* 
gesprochenes Attribut meines eigenen Geschlechts 
ist. Sie werden nicht lange fortfahren, sich als 
lebendige Opfer für die Sache der Wissenschaft 
hinzugeben- — Die Thatsache, dass Frauen in 
manchen Fällen ohne Notli operirt worden sind, ist 
unbestreitbar, und es ist kein geringes Vergehen, 
eine Frau unnöthiger Weise zu „entweiblichen“ 
und aus ihr, wenn sie die Operation überlebt, eine 
Nonne zu machen. „Die Natur hat den weiblichen 
Organismus zu einem weisen Zwecke gebildet, nicht 
zu einem für rechtmässig erklärten Felde für ge¬ 
schickte Verstümmelung,“ sagt ein braver Ver¬ 
teidiger unseres Geschlechts. 

„Ich fordere Sie, meine Herren Collegen, des¬ 
halb auf, fleissiger nach anderen Heilmitteln zu 
forschen, ehe Sie sich zu einer Operation ent¬ 
schlossen. Wir als gewissenhafte Aerzte wollen 
die Mütter belehren, dass die Gesundheit der künf¬ 
tigen Frauen in vollem Maasse von der Art und 
Weise abhängt, in der die Kinder auferzogen 
werden. Viel Leiden entspringt, wenn wir seinen 
Spuren nachgehen, von dem Mangel an Vor- und 
Umsicht zur Zeit der Pubertät und während der 
folgenden Menstrualperioden. 

„Ich wollte, dass ein Theil der Zeit und Kraft, 
die man jetzt auf die Verbesserung der Technik, 
um kranke Tuben zu entfernen, verwendet, darauf 
gerichtet würde, die Männer zu belehren, wie 
schuldlose Mädchen und Kinder, selbst ungeborene, 
in Folge ihrer Sünden zu lebenslänglichen Leiden 
kommen können. Auf diesem Wege mögen wir 
vor der Welt nicht als vollendete Chirurgen be¬ 


kannt werden —, aber wir würden die Genugthuung 
haben, zu wissen, dass wir jene edlere Person — 
gute Aerzte — wären.“ X. 


Antwort 

auf Frage I. Herzkrampf. 

(cf. No. 5j0 ds. Jahrgangs, p. 46.) 

Die Tropfen, welche die Frau von ihrem allo¬ 
pathischen Arzte bekommen hat, dürften Secale- 
I extract oder Ergotinlösung gewesen sein. Die 
Wirkung spricht dafür. (Uehrigens liesse sich das 
eruiren.) Die Unterdrückung der Menorrhagie und 
das substitutive Auftreten der Neuralgia plexus 
cardiaci mit den beschriebenen besonderen Zeichen 
erinnern sehr an Secale, besonders die Zuckungen 
und die Eiskälte. Die Medulla oblongata und die' 
Haut sind eben durch Verengerung der Blutgefässe, 
die auf Krampf beruht, anämisch und, wie es scheint, 
auch die Muskeln, da sie zu zucken beginnen. Die 
Stiche in der Herzgegend, sonst meist auch in den 
linken Arm sich erstreckend, sind bekanntlich ziem¬ 
lich pathognomonisch für das Leiden, und es wäre 
I nur noch interessant, herauszubringen, ob nicht all- 
I gemeine Anämie in Folge früherer Blutverluste 
durch die Regel, oder Verkalkung der Kranzarterie 
des Herzens oder beginnendes anämisches Fettherz 
zu constatiren wäre. Vielleicht findet sich Geron- 
toxon oder das Peczely’sche Herzzeichen hn linken 
Auge. 

Die Therapie würde ich mit einer Hocbpotenz 
von Secale, in den Zwischenzeiten der Anfälle zu 
nehmen, beginnen. — Würde sich der Anfall trotz¬ 
dem einstellen, so würde ich während desselben 
eine subcutane Injection von Oleum camphoratum 
machen. — Die Homöopathicität der Symptome 
würde noch rechtfertigen in erster Linie: Digitalis, 

I dann Spigelia, Arnica, Rhus. 

j Uehrigens sollte man solche Fälle selbst sehen 
! und gründlich untersuchen und beobachten können. 

i Zu Frage II. Kopfschmerzen. 

Es handelt sich liier gewiss um eine Neuralgia 
occipitalis, wobei die Nerven wurzeln erkrankt sind. 
Da die Genickmuskeln sich bei der jedenfalls sehr 
empfindlichen Patientin reflectorisch stark contra- 
hiren (Opisthotonusstellung), so muss sie sich freilich 
bücken, um zu lesen und zu schreiben, überhaupt 
in der gewöhnlichen Visirebene zu sehen. Hierbei 
| ist sie wegen der eigentümlichen Kopfstellung ge- 
( zwungen, die musculi recti inferiores et interni über- 
. mässig anzustrengen — deshalb wird ihr, die Augen 
lange auf einen Punkt zu concentriren, schwer. 

Die Verschlimmerung im Liegen und der Ein- 
| tritt der Schmerzen beim Erwachen am Morgen 
weisen deutlich hin auf Nux vomica. Ich würde 
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noch Massage der N&ckemnuskein und der Kopf¬ 
haut hinzufügen. In Betracht könnten noch kommen: 
Causticum, Rhus tox., Nitri acid. Für spätere Mit¬ 
theilungen über diese Fälle wäre Herrn Collegen Dr. 
Goullon sehr dankbar. Dr. Julius Fuchs-München. 


Homöopathisch-Pharmaceutisches. 

Am 19. und 20. Aug. a. c. tagte in Dresden der 

Deutsche Apotheker-Verein. 

Auf der Tagesordnung stand auch ein Antrag des 
Kreises Schleswig-Holstein: 

„Die Hauptversammlung wolle beschliessen, dass 
der Vorstand beauftragt werde, eine Commission zu 
ernennen zur Ausarbeitung einer homöopathischen 
Pharmacopöe, welche besonders auch Angaben über 
Aussehen und sonstige Beschaffenheit der pflanz¬ 
lichen und thierisehen Präparate nach Art der allo¬ 
pathischen Pharmacopöe enthält. 41 

Dieser Antrag wurde angenommen und ist als 
ein weiterer Schritt zur staatlichen Anerkennung 
der Homöopathie mit Freuden em begrüssen. — 
Den an den Verhandlungen sich betheiligenden 
homöopathischen Apothekern, den Herren Dr. 
Schwabe und W. Steinmetz, ward die Zusicherung, 
dass man die Schwabe’sche Pharmacopoea homoeo- 
pathica polyglotte zur Neubearbeitung zu Grunde 
legen und dass mau sie gern zu diesen Arbeiten 
ak Sachverständige in die Commission wählen werde. 

Böimiighauseii’s Therapeutisches Taschenbuch 

neue Anflage in deutscher Sprache. 

Den Herren Snbscribenfcen und Interessenten zur 
Nackricht, dass der Druck dieser neuen Auflage 


beendet ist. Es fehlt nur noch das Druckfehler¬ 
verzeichnis. Da Herr Dr. Fries auf einige Wochen 
verreist ist, kann jetzt leider in dieser Sache nichts 
gemacht werden. Sofort nach Erledigung der Buch¬ 
binder-Arbeiten, spätestens Anfang September, wer¬ 
den alle bereits bestellten Exemplare zum Versandt 
gelangen und sieht die Unterzeichnete Verlagshand¬ 
lung weiteren Aufträgen gern entgegen. Die Ver¬ 
zögerung des Erscheinens ist somit in keiner Weise 
Schuld der Verlagshandlung. 

Leipzig. A. Marggrars 

Homöopathische Officin und Buchhandlung. 


t 

Antmie Streintz giebt schmerzerfüHt im 
eigenen wie im Namen ihrer Kinder und Enkel 
die traurige Nachricht von dem Hinscheiden 
ihres inuigstgeliebten Gatten, bezw. Vaters, 
Schwieger- und Grossvaters, des hochwokl- 
gebornen Herrn 

Josef Anton Streintz, 

Doctor der gesammten Heilkunde, 

Mitglied vieler wissenschaftl. und humanitärer Vereine, 

welcher am 9. August um 11 Uhr Vormittags 
nach Empfang der heiligen Sterbesacramente 
im 79. Lebensjahre an Altersschwäche ruhig 
und sanft m Gott ergeben entschlafen ist. 

Graz, am 9. August 1896. 


von Gyps, 
von Gyps, 
von Gyps, 
von Gyps, 
von Gyps, 
von Gyps, 
von Gyps, 
von Gyps, 


Hahnemann-Büsten- und Bilder, 


in Biscuk- 
masse 


weiss, ca. 28 cm hoch, ohne weisse Console.ä Stück Mark 4.— 

weiss, ca. 28 an hoch, mit weisser Console.ä Stück Mark 5.50 

broncirt, ca. 28 cm hoch, ohne broncirte Console.i Stück Mark 6.50 

broncirt, ca. 28 cm hoch, mit broncirter Console.ä Stück Mark 9.— 

weiss, ca. 60 cm hoch, ohne weisse Console.ä Stück Mark 18.— 

weise, ca. 60 cm bock, mit weisser Console .ä Stück Mark 25.— 

broncirt, ca. 60 cm hoch, ohne broncirte Console.ä Stück Mark 25.— 

broncirt, ca. 60 cm hoch, mit broncirter Console.ä Stück Mark 33.— 

28 


weiss, 

weiss, 

weiss, 

weiss, 


ca. 

ca. 

ca. 

ca. 


Consolen 
auch in 
Biscuitmasse 


ä Stück Mark 8.— 
ä Stück Mark 11.— 
ä Stück Mark 40.— 
ä Stück Mark 48.— 


cm hoch, ohne Console 
28 cm hoch, mit Console 
60 cm hoch, ohne weisse Console, 

60 cm hoch, mit weisser Console, 

HahneniftTiii- Porträts (Heliogravüre) ganz neu, nach Abbildung in Nummer 5|6. 

(Näheres Seite 46). (Prachtvolles Geschenk) .ä Stück Mark 8.— 

Hahnemann-Abbildungen, Lithographie, gross ..ä Stück Mark 1.50 

Hahnemann-Abbildungen, Photographien, Visitenkartengrösse.ä Stuck Mark —.50 

Habnemarni-Denkmal (in Leipzig), Abbildungen.ä Stück Mark —.50 

Photograpkfteon, Visite» karte ngrösse, von anderen hervorragenden homöopathischen 

Aezsten (wie CI. Müller, Hirschei, Hering, Heinigke, Lorbacher etc. etc.); ä Stück Mark —.75 
was nicht auf Lager ist, wird, so weit möglich, baldigst besorgt. 

A, Marggraf’s homöopath. Officin in Leipzig . 
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Inselbad Paderborn. 
Asthma*) 


Einzige Heil- | 
anstalt für 

11 . verwandte Zustände, Magen- 
und fflalaleiden. Prosp. gr. 
Spec.-Arzt Dr. BrfigelmilD) Dir. 

*) Vergl. Briigelmaim ,.lieber Asthma“ etc. lii. Aufl. 
Verl, von J. F. Bergmann, Wiesbaden ISO. - ». 


Mars’sches Krebsmittel. 

Von Herrn Missionar Mars ist wiederum ein grösseres 
Quantum seines Krebsmittels eingetroffen. Ich stehe somit 
wieder gern mit diesem Mittel zu Diensten und kann es 
nun erfreulicher Weise auch billiger abgeben, und zwar 

1 Portion: 10,0 mit Gebrauchsanweisung: 1,50 Mk. (früher 

2 Mk). — Weitere Sendungen sind mir gleichzeitig zu¬ 
gesichert, so dass es voraussichtlich nie wieder ausgehen, 
sondern stets zu haben sein wird. (Es bestätigt sich so¬ 
mit, was ich voriges Jahr voraussagte: jener rheinische 
Apotheker hat nicht den Alleinverkauf dieses Mittels, wie 
er in seinen Prospecten bekannt macht.) 

Leipzig, im August 1896. 

A. Marggrafs homöopathische Officin. 

Soeben erschienen: 

Die Unhalthaikeit der Hochpotenzen 

und einVersuch zurKlärnngilireiWirkong 

von 

Dr. Kallenbach, Rotterdam. 

Eine höchst interessante Schrift. Gross Octav. 46 Seiten, 
Broschirt 80 Pfg. 

, . . Die Verlagshandlaug 

“W 1 Marggrafs homöopath. Officin . 

Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

als , Haupt-Depots 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von 1 
uns nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu 
beziehen und weiter zu verkaufen, jodass volle Garantie 
für Echtheit und beste Qualität den verehrten Käufern 
geboten ist. 

Karl Otte’s Fischmarkt-Apotheke, Hamburg, 

Fischmarkt. 

Julius Hopp, Löwen-Apotheke, Freiburg 

i. Baden. 

R. Schneider, Löwen-Apotheke, Altona 

(Elbe), Grosse Prinzenstrasse 7. 

Weitere Depöts folgen in den nächsten Monaten in 
Berlin und allen grossen Städten, da Verhandlungen schon 
eingeleitet sind, und wären wir auch sehr dankbar, wenn 
uns von den Herren Aerzten ihnen vertrauenswürdige 
Apotheken zur Anknüpfung von Verhandlungen Zwecks 
Errichtung von Haupt-Depöts empfehlen würden. 

Leipzig, im Juli 1896. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 
Täschner & Go., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Officin und Carl 
Gruner’8 homöopathische Officin (früher in Dresden). | 


In Separat-Abzügen ist soeben erschienen: 


Zur Verständigung noch einmal 

Die Grundsätze 

der modernen wissenschaftlichen 



Antwort auf die Veröffentlichung des Herrn Geh. 

Med.-Raths Dr. 0. Schwärtz in Cöln: 
„Nochmals zur Frage der Errichtung eines beson¬ 
deren Lehrstuhls für Homöopathie.“ 

Von 

Dr. Hans Wapler, 

Leipzig 

und von uns zum Preise von 50 Pfg. per Stück (grössere 
Parthien billiger) zu beziehen. 

Leipzig. 

A. Marggrafs homöopath. Officin. 


Den Herren Aerzten empfehle sämmtliche Artikel 
zur Krankenpflege: 

Verbandstoffe, 

ärztliche und sonstige Instrumente, 
Instrumententasehen 
und Wundverband-Apotheken 

in allen Grössen, in bester Qualität und zu billigsten 
Preisen. 

Ausführliche, speciell chirurgische Preislisten werden 
auf Verlangen gratis und franco verschickt. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 


Receptiir-Tarirwaagen. 

Da neuerdings bei Revisionen auch mehrfach Tarir- 
l waagen verlangt worden sind, welche jedoch die Herren 
Aerzte nie brauchen und die im Allgemeinen nicht unter 
50—6') Mark zu haben sind, so habe ich billige und für 
Revisionszwecke völlig genügende, mit Präcisionsstempel 
versehene und geaichte Receptur-Tarirwaagen auf einfachem 
Brette unfertigen lassen, die zum billigen Preise von nur 
24 Mark offeriren kann. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 


Kastanienblüthen^Oel 

und 

Kastanienblfttheii-Tinctur 

aus den frischen Blüthen bereitet, haben sich als 
tliatsächlich gute Mittel zum Einreiben gegen 
Gicht und Rheumatismus schon seit langen 
Jahren eingeführt und werden zu Versuchen bestens 
empfohlen. 

Zu haben in jedem gewünschten Quantum, in 
Flaschen ä 50 Pfg. bis zu Flaschen & l j % Ko. = 4 M. 

A. Marggrafs homöopath. Officin, Leipzig. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Officin) iu Leipzig. 
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Leipzig, den IO. September 1896. No. 11 U. 12 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITIM 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle and Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf’s homöopath. Offlein) in Leipzig. 


XT" Erscheint Utägig zu 2 Bogen. 13Doppelnummorn bilden einen Band. Preis /OM. 50Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeichnisses (pro 1892). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. MarggraPs homöopath. Offlcin in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf» pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Baum berechnet. — Beilagen werden mit 5—8 M. berechnet. 


Inhalt. Lycopodium. Von Dr. Kunkel-Kiel. (Schluss.) — Lieber Sodbrennen. Vortrag von Dr. Rohowsky, Ober¬ 
stabsarzt a. D. — Zur Pathogenese von Karlsbad. Von Dr. Th. Kafka in Karlsbad. — Ein Hoch auf die Zukunft der 
Homöopathie und auf die Homöopathie der Zukunft. Von Dr. Mossa. — Ausdehnung der Serum- und Organotherapie. — 
Eisen als Reagenz für Syphilis. Von Dr. Mossa. — Glonoin bei Ischias. — Lesefrüchte. — Sicherheits-Steigbügel. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung - : Freitag - vor dem Erscheinungstagre. '•B 


Lycopodium. 

Von Dr. Zunkel-Kiel. 

(Schluss.) 

11. Frau L., 60 J., kam am 7. Juni 1894 in 
meine Sprechstunde mit dem Bemerken: ich habe 
ja ihren Sohn an einem ähnlichen Leiden, wie das 
ihrige sei, mit Erfolg behandelt, so werde ich auch 
ihr wohl helfen. Diesem Sohn hatte ich, wie das 
Journal auswies, Graph, und Lycop. gegeben. 

Patientin leidet seit Jahren an Magenschmerzen, 
Volleein nach jedem Essen, Appetitlosigkeit, Ver¬ 
schlimmerung^ namentlich nach Genuss von Hülsen- 
früchten und von Kaltem, Fussschweise resp. kalte 
Füsse, auch kalter Fussschweiss . Stimmung rer- 
driesslich , Stuhl normal. Verordn.: Lycopod. 200., 
6 Gaben, jeden 7. Abend eine. 

20. Juli. Nach dem 3. Pulver ,,furchtbar viele 
Magen- und Leibschmerzen,“ dann nicht mehr, Be¬ 
finden gut. Verordn.: alle 14 Tage eine Gabe. 

12. Frau D., 45 J., früher gesund, leidet seit 
dem Januar dieses Jahres an Schwindel, der Tags 
wie Nachts ein tritt, in der freien Ijuft minder , Kälte¬ 
gefühl in der Herzgegend , Stuhl Verstopfung und 
Flatulenz , besonders Nachmittags und Abends . Jhim- 
pfige, unreine Zimmerluft verschlimmert , Nägel rauh. 
Sie ist kinderlos. Verordn.: 2. Juni 1894 Lyco¬ 
pod. 200., 6 Gaben, jeden 7. Abend eine. 

24. Juli. Besserung, kein Schwindel mehr, 
Stuhl normal. Verordn.: Lycop.200., jeden9.Abend. 


13. J., Arbeiter, 61 J., consultirte mich am 
24. April 1894. Derselbe leidet seit 10 Wochen an 
Wundsein der Zunge und Empfindlichkeit derselben • 
Der Rand ist mit Bläschen und der Form nach an 
flache Warzen erinnernde Erhabenheiten bedeckt. 
Appetit und Verdauung sind gestört, Fettes, Kohl, 
Hülsen/rückte werden nicht vertragen. Schwieriges 
Einschlafen, muss hoch mit dem Kopf und au/ dem 
Rücken liegen . Nachmittags Verschlimmerung aller 
Erscheinungen. Verordn.: Lycop. 200., 6 Gaben. 

27. Mai. Seit mehreren Wochen ganz gesund, 
kein Klagen, an der Zunge nur kleine Andeutungen 
des alten Leidens. Schlaf gut und in jeder Lage. 
Mit Lycop. 200., jeden 9. Abend 1 Gabe und den 
nöthigen Weisungen wurde Patient entlassen. 

14. H., Kaufmann, 48 J., ist seit 10 Jahren 
magenleidend, besonders in der letzten Zeit. .Fast 
regelmässig von 4 — 7 Uhr Nachmittags stellt sich 
Brennen im Magen ein „wie von glühenden Kohlen.“ 
Besser bei Bewegung als heim Sitzen, befindet sich 
besser in als ausser Bett. Die grösste Vorsicht in 
Wahl der Speisen ist geboten. Schwarzbrod , Bier, 
Hülse nf rächte, Kaltes werden nicht vertragen. Stets 
verdriessliche Stimmung. Schwieriges Einschlafen, 
Lage im Schlaf auf der Seite und fast ganz horizontal. 
Verordn.: 7. Jan. 1896 Lycopod. 200., 6 Gaben, 
jeden 7. Abend eine. Mit den Worten „ich bin 
gesund“ trat Pat. am 13. Febr. in mein Zimmer. 
Fast keinerlei Beschwerden seit dem 18. Jan. ver¬ 
spürt, kann Alles essen, Kaltes vertragen, Stimmung 
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heiter. Verordn.: Lycop. 200., jeden 9.—10. Abend 
1 Gabe. 

29. April. So lange er einnimmt, ganz frei, 
„kann aber die Pulver nicht entbehren.“ Nach Ver¬ 
brauch von Calc. 200. mit Lycop. 200. im Wechsel 
fühlte sich Patient ganz hergestellt. 

* * * 

Ich lasse eine kurze Charakteristik des Mittels 
folgen, diejenigen Symptome hervorhebend, die be¬ 
sonders dem Mittel eigenthümlich und häufig sind. 

Blondine, magere, nach Farrington muskel¬ 
schwache Personen passen für Lycop., ferner jedes 
Alter, Kindes- besonders auch das Greisenalter, 
blasse Gesichtsfarbe oft mit umschriebener Gesiclits- 
röthe, ,,Rosen auf den Backen,“ bläuliche Ränder 
um die Augen, bläuliche Lippen, besonders Unter¬ 
lippe. Witterung hat auf das Befinden der Betreffen¬ 
den wesentlichen Einfluss, Verschlimmerung bei 
stürmischem, feuchtem Wetter. Auch im Winde 
schlechtes Befinden und Verschlimmerung der krank¬ 
haften Erscheinungen. Dabei Verlangen nach freier 
Luft, Unerträglichkeit dumpfiger, warmer Zimmer¬ 
luft, die Betreffenden schlafen gern bei offenem 
Fenster. 

Auch die Tageszeit ist von wesentlichem Ein¬ 
flüsse. Fast constant ist die Verschlimmerung Nach¬ 
mittags, oft von 4—7, oft Besserung spät Abends, 
ferner Verschlimmerung im Bette vor Mitternacht. 
Die Lage im Schlaf vorwiegend auf dem Rücken, 
Seitenlage oft nicht vertragen, mit erhöhtem Kopf 
oft in sitzender Stellung. Verstimmt, mürrisch nach 
dem Schlaf, Stimmung überhaupt gereizt, Unver¬ 
träglichkeit, Empfindlichkeit gegen Gemüthsbewe- 
gungen, die auf das körperliche Befinden nachtheilig 
einwirken. 

Was die Krankheitszustände betrifft, in denen 
Lycopod. Heilmittel ist, so dürfen wir nicht ver¬ 
gessen, dass es ein Constitutionsmittel ist; es heilt 
verschiedene Krankheitsformen, von denen eine Lyco- 
podium-Constitution befallen wird. Hier liegt die 
Aetiologie in der Constitution, nicht in den äusseren 
krankmachenden Impulsen. Diese letzteren haben I 
nur diese Constitution zur Reaction gebracht. Da¬ 
bei soll natürlich nicht geleugnet werden, dass 
dieser Vorgang stets ein treten muss . Es wird in 
ganz frischen Fällen wohl oft gelingen, durch Mittel, 
die den veranlassenden Momenten in den vorliegen¬ 
den Symptomen entsprechen, diesen Ausgang fern¬ 
zuhalten, aber nur in frischen Fällen. Gelingt 
dies nicht, so wird nur das entsprechende Consti¬ 
tutionsmittel helfen. Aus den Symptomen der krank¬ 
machenden Veranlassungen sind Symptome des con- 
stitutionellen Leidens geworden. 

Was nun die Krankheitsformen betrifft, wo Lycop. 
sich als Heilmittel bewähren kann, so erwähne ich , 


: zunächst des Typhus. Hier habe ich keine eignen 
Erfahrungen und führe an, was Farrington darüber 
p. 372 sagt: 

„Zuerst beim regulären Typhus ist es indicirt 
ungefähr um den 14. Tag des vollentwickelten Fie¬ 
bers, wenn der der vollentwickelten Krankheit zu¬ 
gehörige Ausschlag nicht erscheint und der Kranke 
in einen bewusstlosen Zustand verfallt mit mur¬ 
melndem Delirium, Zupfen an dem Deckbett, auf- 
getriebenem Bauch und vielem Rumpeln und Bläh¬ 
ungen, Verstopfung, plötzlichem Hin- und Herwerfen 
der Glieder, unwillkürlichem Harnabgang oder Harn¬ 
verhaltung; geht der Harn ins Bett, so hinterlässt 
derselbe einen röthlich sandigen Satz in der Wäsche.“ 
Für die ferneren Indicationen bei Behandlung des 
Typhus und des Scharlachs verweise ich auf Far¬ 
rington, da ich auf diesen Gebieten keine Erfah¬ 
rungen habe, möchte aber für die Behandlung solcher 
acuten Krankheiten durch Constitutionsmittel her¬ 
vorheben, nicht der Antecedentien zu vergessen, 
| die uns oft brauchbare Winke an die Hand geben. 

I Wichtige Dienste leistet Lycopod. oft in der 
Pneumonie und nicht erst in späteren Stadien. Ver¬ 
schlimmerung Nachmittags, Abends, Bedürfniss 
hoch mit dem Kopf und auf dem Rücken zu liegen, 
Beklommenheit im warmen Zimmer, Bedürfniss 
nach frischer Luft, das Fenster muss geöffnet wer¬ 
den. Sind diese Erscheinungen da, so gehe man 
Lycop. auch in frühen Stadien. (Dasselbe gilt von 
Sulphur, das man getrost vor Eintritt der Fieber¬ 
remission geben kann, wenn die vorliegenden Symp¬ 
tome und besonders die „psorische“ Constitution des 
Kranken das Mittel erfordern.) 

Gegen Diphtheritis hat sich bekanntlich Lycop. 
oft bewährt. Die Angabe, dass der Belag zuerst 
die rechte Mandel befällt, habe ich bestätigt gefun¬ 
den. Auch hier wählt der Kranke oft erhöhte Lago 
des Kopfs oder sitzende Stellung. 

Bei chronischen Affectionen des Verdauungs¬ 
apparats, chronischen Katarrhen des Schlundes wie 
des Magens wird Lycopod. oft Heilmittel sein. 
Gegen chronisches Erbrechen mit vieler Säure ist 
I es eins unserer Hauptmittel. Dabei kann Ver¬ 
stopfung oder Durchfall vorhanden sein. Verschlim¬ 
merung Nachmittags auch hier, ferner durch blähende 
Speisen: Kohl, Hülsenfrüchte, Kaltes. Ich habe 
kein Mittel gegen die Folgen kalten Trunks so oft 
und mit Erfolg gebraucht, als Lycop. 

Ein hervortretendes Symptom des Mittels ist 
Flatulenz, besonders Nachmittags. Hier ergänzt 
Graphit, während Calcar. carb. bei katarrhalischen 
Affectionen der ersten Wege complementär ist. Auch 
Lachesis ist in dieser Hinsicht als ergänzend zu er¬ 
wähnen und zwar bezüglich Leber- und Lungen¬ 
erkrankungen. 

Sehr wichtig kann unser Mittel werden hei 
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chronischen Affectionen der Leher mit oder ohne 
Hydrops der unteren Extremitäten, cf. Farrington 
p. 875. 

Ferner mit Nutzen zu verwenden bei Harngries. 
Der Kranke ahnt oft von seinem Leiden Nichts. 
Die ausserordentliche Flatulenz, an welcher der 
Kranke leidet, kann hier dem Arzt auf die Spur 
helfen. 

Bei Varicositäten der unteren Extremitäten ist 
Lycopod. oft nicht zu entbehren. Endlich erwähne 
ich noch der chronischen Exantheme sowohl des 
Kopfs, besonders Hinterkopfs mit seinem übelriechen¬ 
den Secret, als des Rückens, der Nates (Graphit), 
der Beine. 

Ich schliesse bemerkend, dass ich nur derjenigen 
Symptome Erwähnung gethan, die mich in der Wahl 
des Mittels geleitet. 


* * * 

Ich schliesse eine kurze Krankengeschichte an, 
die mit Lycop. Nichts zu thun hat, aber lehrreich 
sein kann für den, der Augen hat zum Sehen. 

H. Eberhard, Schuster zu Arnis, consultirte mich 
am 14. Febr. 1896. Er hat von je mangelhaftes Ge¬ 
ruchsvermögen gehabt, an Hämorrhoiden gelitten, 
sonst nie krank gewesen, noch recht kräftig und 
seinen Beruf ausübend. Vor 35 —36 Jahren ist 
derselbe an einem Nasenpolypen von mir erfolglos 
behandelt worden, seit dem nie frei davon. Eine 
Operation vor 12 Jahren hatte ein sofortiges Recidiv 
im Gefolge. Indicationen: Er leidet an Schwindel , 
besonders beim Bücken und heim Stehen in die Höhe , 
ferner leichte Schweisse bei der Arbeit, besonders 
am Kopfe. 

Verordn.: Calc. carb. 30. C. Spirit, vini im Ver- 
hältniss 1 : 2., Morgens und Abends 4—5 Tropfen. 

Ende Mai stellte sich derselbe wieder vor. Der 
Polyp ist spurlos verschwunden (Geruch besser) und 
noch nicht wiedergekehrt. Ich habe diesen Fall 
# mitgetheilt, um an denselben einige Bemerkungen 
zu knüpfen. 

Wer nach Hinterthüren sucht, wird vielleicht 
in den mitgetheilten Krankengeschichten, soweit sie 
Lycopod. betreffen, solche finden. Was die Besei¬ 
tigung des Nasenpolypen durch Calc. c. X. betrifft, 
so ist hier die Heilung stricte bewiesen, soweit auf 
dem vorliegenden Gebiet ein stricter Beweis mög¬ 
lich ist. Eine Beweisführung Barbara celarent ist 
hier ausgeschlossen. Schon durch diesen einen Fall 
ist diejenige Naturanschauung, vermöge deren aus¬ 
schliesslich der Stoff das organische Leben be¬ 
herrscht — der Materialismus über den Haufen ge¬ 
worfen. Zum Ueberflu8se steht dieser Fall nicht 
allein. Ich selbst habe früher einen Fall (von Nasen¬ 
polypen) veröffentlicht, der dasselbe Resultat hatte, 
in Folge des Gebrauchs von Calc. c. X. C. Hier 


steht uns das unfehlbare Zeugniss der Sinne zur 
Seite, der Verstand kann uns hier nicht in die Irre 
führen. Die Hinterthür, dass in Calc. X. C. noch 
von dem ursprünglichen Stoff vorhanden sein müsse, 
wird wohl Niemand betreten wollen. 

Wir begegnen hier einer eigentümlichen Er¬ 
scheinung, einem Widerstreit der Anschauungen, 
soweit es die Consequenzen solcher Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Ethik gegenüber dem der 
Natur betrifft. Dem Seelsorger als solchem wird stets 
der Materialismus ein Greuel sein und doch fällt es ihm 
schwer, als nothwendige Voraussetzung seiner An¬ 
schauung den „Dynamismus“ in der Natur anzuer¬ 
kennen. Ich kenne Geistliche, die sich über die homöo¬ 
pathischen Nichtse lustig machen, demselben ihre Heil¬ 
kraft absprechen, ja die Möglichkeit derselben, weil 
sie von dem ursprünglichen Stoff in höherer Potenz 
Nichts enthalten. Was von dem Geistlichen gilt, gilt 
von dem Richter. Was würde ein solcher sagen, wenn 
man ihm folgenden Vorwurf machte?: Die gericht¬ 
lichen Urtheile, die du aussprichst, sind nichts an¬ 
deres, als das Product physischer Nothwendigkeit, 
du musstest so urtheilen, weil der Stoffwechsel in 
deinem Körper dieses bedingte, du bist in der Lage 
jenes griechischen Philosophen, der seinen Diener 
züchtigte, welcher ihn bestohlen. Der Diener, der 
von der philosophischen Richtung seines Herrn etwas 
aufgeschnappt, entschuldigte sich „ich musste es 
thun.“ ,,Und ich musste dich schlagen,“ versetzte 
der Herr. Derselbe Richter würde es, wie etwa 
der Geistliche, sinnwidrig finden, wenn ihm ein 
Medicament verordnet würde, das von dem ursprüng¬ 
lichen Stoff Nichts mehr enthielte. Ich hahe mir 
wiederholt das Vergnügen gemacht, Geistlichen zu 
sagen: „ich habe Ihnen von dem und dem Mittel 
die 200. Potenz verordnet.“ Verblüffende Wir¬ 
kung! Schliesslich, „nun wenn es nur hilft.“ 

Die Homöopathie ist wie keine andere Wissen¬ 
schaft geeignet, den Materialismus mit Erfolg zu 
bekämpfen und jeder Homöopath müsste suchen, 
seinen angeborenen Materialismus auf eine rein wissen¬ 
schaftliche Probe zu stellen, auf dem Wege der Er¬ 
fahrung. Von der Voraussetzung ausgehend, dass 
etwas materiell sein müsse, um wirken zu können, 
ist das Gegentheil von Wissenschaftlichkeit, auch 
wenn dieselbe dabei stets im Munde geführt wird. 
Die Naturwissenschaft kennt keine Axiome, keine 
Voraussetzungen. Was wir von der Natur kennen, 
beruht auf Beobachtung. Führt diese zu dem Re¬ 
sultat auf ärztlichem Gebiete, dass Wirkung ein- 
tritt ohne materiellen Impuls, so ist es die Pflicht 
des gebildeten Arztes, dieses zu vertreten. Mag der 
homöopathische Handwerker von der Hand in den 
Mund leben, eine Art Kirchthurmspolitik treiben, 
wer auf wahre Wissenschaftlichkeit Anspruch macht, 
muss sich höhere Ziele stecken, sein Scherflein bei- 
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tragen zur Lösung ungelöster wissenschaftlicher 
Probleme. Sollten wir Homöopathen soweit kom¬ 
men, offen Front gegen den Materialismus zu machen, 
so möchte ich den Cultusrainister sehen, welcher 
derselben irgend welche Hindernisse in den Weg 
legen sollte. Die Sache hat noch eine fernere 
eminent praktische Seite. Das Dispensirrecht der 
homöopathischen Aerzte beruht doch sicherlich zum 
grösseren Theil auf dem Umstande, dass die höheren 
Potenzen sich der Controle entziehen. Wo nach¬ 
weisbarer Stoff vorhanden, ist eine solche immer 
möglich und erfolgreich. Wenn wir Alle tiefere 
Potenzen verschreiben, so fällt die Hauptgrundlage 
der Dispensirfreiheit weg. Uns bleibt nur der Aus¬ 
weg übrig: die Untersuchung kann nicht constatiren, 
ob die Medicamente nach Hahnemann’scher Vor¬ 
schrift bereitet sind (z. B. 2stündige Verreibung 
u. dgl.). 


lieber Sodbrennen. 

Vortrag, gehalten am 10. August 1896 in Nürnberg 
bei der 64. Generalversammlung des homöopathischen 
Centralvereins Deutschlands 
von Dr. Bohowsky, Oberstabsarzt a. D. 

Es war ein gewisses Interesse pro domo, das 
mich im August v. J. bei der Bestimmung der 
heute hier zur Besprechung stehenden Themata 
veranlasste, Ihnen das Thema „Sodbrennen“ vor¬ 
zuschlagen und die Ausarbeitung anzubieten. Nicht 
eine Compilation aus Büchern ist es, — die ich 
Ihnen heute vorlege — in Büchern steht nichts 
dergl. — Wohl habe ich selbst 1887 in Prof. Dr. 
G. Jäger’s Monatsblatt und 1888 in der Leipziger 
Populären Zeitschrift für Homöopathie einen Auf¬ 
satz veröffentlicht mit der Thesis: „Sodbrennen — 
eine Nervenschwäche“ — aber davon hat sicher¬ 
lich keiner von Ihnen, meine Herren, etwas ge¬ 
hört; dieselbe Thesis bringe ich Ihnen heute zur 
Discussion. Meine Anschauung über Sodbrennen 
als Nervenschwäche schöpfte ich direct aus Beobach¬ 
tungen, die ich während meines eigenen jahrelangen 
Sodbrennenleidens an mir gemacht und die ich be¬ 
stätigt und bewahrheitet gefunden habe in Hunderten 
von Fällen meiner homöopathischen Praxis. 

Und wie ich, so ist ganz gewiss keiner hier 
unter Ihnen, meine Herren, der sich nicht rühmen 
kann, zahlreiche Sodbrennenkranke durch minimale, 
unserer Schulmedicin völlig unverständlich kleine 
Gaben eines homöopathisch passend gewählten Arz¬ 
neimittels dauernd geheilt zu haben. Ich selbst 
erzielte meine Heilung mit der 15. Decimale in 
etwa 2 Wochen dauernd, so dass ich noch heute, 
nach mehr als 14 Jahren, von meinem mehrjährigen, 


oft wahrhaft qualvollen Leiden nur selten etwas 
verspüre. 

Wie ist es nun aber möglich, dass ein homöo¬ 
pathisches Arzneimittel in solch winzig kleinen Gaben 
noch wirken kann? Wie erklärt sich diese Wirkung? 
Chemisch? Unmöglich! Gährungswidrig? Gewiss 
nicht! Nein, das Mittel wirkt als Nervinufn, heilt 
als Nervenmittel und zwingt uns fast gewaltsam 
die Logik auf, dass auch das Sodbrennen ein 
Nervenleiden ist, und dass folgerichtig die Lehre 
unserer Kliniker über das Wesen des Sodbrennens 
eine irrige sein muss. Nein, nicht auf „saure Dys¬ 
pepsie als Folge abnormer Gährung,“ nicht auf 
„ungewöhnlich starke Salzsäure-Absonderung im 
Magen“ ist das Sodbrennen zurückzuführen, sondern 
es beruht auf einem lähmungsartigen Schwäche¬ 
zustande der Nerven des Magenmundes, auf Cardia- 
parese: der kraftlose, kranke Magenmund schliesst 
sich nicht fest genug, die Magensäure reizt und 
ätzt während der Verdauungsarbeit die jenseits der 
nicht normal geschlossenen Cardia gelegene Schleim¬ 
haut des Oesophagus und diese reagirt gegen diesen 
Insult mit Sodbrennen. Heilt eine Arznei diesen 
Schwächezustand der Nerven der Cardia, so func- 
tioniert dieselbe wieder normal, schliesßt sich nor¬ 
mal, verhindert somit das Aufschwulken der Magen- 
säure, sowie die dadurch verursachte Reizung und 
Aetzung der Schleimhaut des Oesophagus und bringt 
dadurch auch den Sodbrennenschmerz zum Ver¬ 
stummen. 

Auf Grund dieser Anschauung wird manches 
bisher Unaufgeklärte und dunkel Gebliebene auf- 
geliellt und klar: es wird klar, dass das Sodbrennen 
nicht immer nur ein Symptom eines Magenleidens 
ist, sondern auch ein selbständiges Leiden sein 
kann; es wird klar, dass Sodbrennen nur entstehen 
kann, wenn die Function der Nerven der Cardia 
vorher gestört worden. 

Dieser Störungen giebt es mancherlei. Wir 
finden das Sodbrennen vergesellschaftet mit Magen¬ 
katarrh, mit Magenerweiterung, mit Magengeschwür; 
wir finden es oft nach Magenüberladung, bei Schlem¬ 
mern, Potatoren, bei starken Rauchern, bei Blut- 
armuth, Skrofeln, Gemüthsbewegungen, bei Erkran¬ 
kungen des Rückenmarks, bei körperlichen Ueber- 
anstrengungen, bei allgemeinen Schwächezuständen, 
bei äusserer Verletzung der Magengegend durch 
Stoss, Schlag, Druck etc., denn alle diese Momente 
sind geeignet, die Nerven der Cardia resp. des 
Oesophagus in ihrer Function zu schwächen und 
Sodbrennen auszulösen. Einige dieser Momente, 
wie z. B. Alcoholica, verschlucktes Nicotin bei 
Rauchern, scharfe Säuren, allzu heisse oder allzu 
kalte Speisen und Getränke u. dergl. entladen ja ihre 
erste volle Schädigung auf Oesophagus und Cardia 
und dann erst auf den Magen. 
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Es wird ferner erklärlich, dass und warum der Sod¬ 
brennenschmerz lediglich in der Gegend der Cardia 
zunächst empfunden wird und nicht in der ganzen 
Ausdehnung des „mit Säure überladenen“ Magens, 
und endlich wird es leicht verständlich, dass und 
warum bei Sodbrennen die Magenverdauung all- 
mählig mehr und mehr leiden, d. h. gehemmt, ver¬ 
zögert werden muss, was man sich bis heute nicht 
zu erklären weiss. 

Um mich hier hinlänglich verständlich zu machen, 
sei es mir gestattet, auf die Peristaltik des Magens 
kurz hinzuweisen, soweit sie in Beziehung steht zur 
Cardia: Wie der Magen, so hat aucli die Cardia 
elastische Fasern, Circulär- und Längs-Muskel-Fasern, 
welche weiter in der Magenwandung ihre Fort¬ 
setzung und Ausbreitung finden. Innervirt werden 
beide, Cardia und Magen, vom Vagus und Sympathi- 
cus. Die Thätigkeit der Muskelzüge der Cardia 
kann — nach Landois — sowohl angeregt als auch 
gehemmt werden und zwar durch die Nervi con- ] 
strictores und dilatatores, die im Vagus verlaufen. I 
Das Bewegungs-Centrum des Magens liegt im gang- 
liösen Plexus des Sympathicus. Auf dieses Centrum 
des Sympathicus übertragen die Nervi vagi mit 
einigen Fasern ihre hewegungerregenden Impulse; 
Durchschneidung der Vagi hebt die Bewegung des 
Magens nicht auf, vermindert sie aber. — Ein die 
Bewegung der Cardia und der Magenwandungen 
anregendes Centrum liegt in den Vierhügeln, und 
von hier aus laufen die Leitungen durch das Rücken¬ 
mark, für die Cardia durch den Vagus — kurz, 
Magen und Cardia sind organisch direct an einander 
angewiesen. 

Beharrt nun die Cardia in einem lähmungsartigen 
Schwächezustande, ist sie nicht fest, nicht normal 
geschlossen, so findet die physiologische Peristaltik 
des Magens keinen festen Stützpunkt für die Ueber- 
führung der Speisen in der Richtung nach dem 
Darm hin; vergebens arbeitet der Magen, um seinen 
Inhalt weiter zu schaffen, vergebens, denn ein Theil 
seiner Contenta tritt fort und fort zum offenen 
Magenmunde hinaus und wieder zurück, die Absonde¬ 
rung der Magensäure wird im geraden Verhältnisse 
zur Stärke und Dauer der Magenarbeit immer 
stärker, die Reizung und Aetzung der Cardia immer 
andauernder, der Sodbrennenschmerz steigert sich, 
zieht wohl auch die übrigen Theile des Magens in 
Mitleidenschaft und die mehrstündige — fort und 
fort vergebliche — Magenarheitet findet endlich 
ihren Abschluss oft erst in der entgegengesetzten 
Richtung, im Aufschwulken scharf saurer Massen 
und im Erbrechen von fast völlig unverdauten, 
überaus scharfsauren, die Zähne stumpfmachenden 
Speisen, die vielleicht 8—12 Stunden vorher ge¬ 
nossen waren. 

Immer aber, und das sei betont, erfolgt dieser 


Vorgang — das Erbrechen — bei Parese resp. 
Kraftlosigkeit der Cardia verliältnissmässig leicht, 
also ohne krampfhafte Würgbewegungen. Das 
scharfe Wasser oder die sauren Speisen werden so¬ 
zusagen mit einem Ruck nach der Mundhöhle hinauf¬ 
befördert. In jenen Fällen aber, wo die Cardia 
normal functionirt, wo indes andere Theile des Ver¬ 
dauungsapparats verenget t oder verschlossen sind, 
so dass sie der Abwärtsbewegung der Speisen sich 
hindernd in den Weg stellen, und diese wieder da 
herauskommen, wo sie hineingegangen sind, da ist 
das Erbrechen meist ein sehr beschwerliches. Ich 
erinnere hier z. B. an das Erbrechen bei Stenose 
des Pylorus, bei Incareeration, bei Intussusception, 
bei Typhlitis etc., oder auch an das Erbrechen, das 
durch centrale Reizungszustände vom Nervus vagus 
her, ohne dass eine organische Erkrankung des 
Verdauungsapparats vorliegt, zu Stande kommt; 
hier wird das Erbrechen durch den normal zusammen¬ 
gezogenen Magenmund sehr erheblich erschwert. 

I Nach alledem kann ich denen nicht beipflichten, 
die in ihren klinischen Lehrbüchern das Sodbrennen- 
Erbrechen als noch nicht aufgeklärt bezeichnen oder 
auf einen Spasmus des Pylorus zurückgeführt wissen 
wollen. 

Die verstärkte und dennoch ungenügende, per¬ 
verse Peristaltik kann aber (bei gleichzeitig vor¬ 
handener Cardiaparese) eine ganze Reihe patholo¬ 
gischer Zustände schaffen, wie z. B. Hyperacidität, 
Hyperplasie resp. Atrophie der Magenschleimhaut etc., 
doch liegt dies nicht mehr im Rahmen meines 
Themas. 

Was nun die Therapie des Sodbrennens betrifft, 
so ist und bleibt auch hier das Similia Similibus unser 
Wegweiser: die Diät allein führt nur sehr mühsam 
zum Ziele; freilich, Vermeidung allzu grosser Schädi¬ 
gung z. B. durch unmässiges Cigarrenrauchen, durch 
Magenüberladungen u. dergl. wird für jede Kur¬ 
methode gleich geboten sein. 

Die Homöotherapie ist sehr reich an zutreffen¬ 
den Mitteln, ich erinnere an Arnica, Calc. carb., 
China, Ignat., Lycopod., Natr. mur., Natr. phos., 
Nux vom., Pulsat., Phosph., Sabina, Sepia, Sulf., 
sie alle sind Specifica, je nach den Symptomen, auf 
die ich hier nicht näher eingehen darf; aber an 
einem der Mittel kann ich unmöglich vorübergeben, 
ohne es wenigstens zu streifen, es ist Nux vomica. 
Bei Nux vomica folgt auf ein kurzes Krampfstadium 
sehr schnell die Lähmung; daher findet die Nux 
vomica im homöopathischen Sinne so vielfach Ver¬ 
wendung bei Lähmungserscheinungen, somit auch 
bei Sodbrennen — nach unserer Anschauung — 
selbstverständlich, denn die Nux vomica-Symptome 
der homöopathischen Reinen Arznei-Mittel-Lehre in 
die physiologisch-pathologische Sprache übersetzt, 

I bedeutet doch nichts anderes als: die Nux vomica 
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wirkt auf die Nerven des Magens und der Cardia, 
iinplicite, wegen ihrer Einwirkung auf das die Be¬ 
wegung der Cardia und des Magens erregende 
Nervencentrum der Vierhügel, sowie auf die schon 
erwähnte Rückenmarksleitung. Die Symptome der 
Nux vomica benutzten schon die ältesten homöo¬ 
pathischen Aerzte, benutzte schon S. Halineinann — 
also schon vor fast 100 Jahren — auf Grund des 
Similia similibus mit Erfolg zur Heilung auch des 
Sodbrennens, während die Schulmedicin die Krank¬ 
heits-Symptome zur Diagnose benutzt, und sie, wie 
unser verehrter Herr College Dr. Weber eiusl 
treffend bemerkte, dann todtsehlägt durch ihre 
Therapie. 

Die Nux vomica hat mir in Hunderten von 
Fällen des Sodbrennens die ausgezeichnetsten Dienste , 
geleistet und kein homöopathischer Arzt möchte sie | 
hier entbehren. Meist gebe ich sie in 10. oder 
15. Decimale, 1 Mal täglich, und bei gleichzeitigen 
Symptomen von Salivation in Verbindung mit Natr. 
muriat. D. 6. 

Doch genug hier über Nux vomica. 

Aber eines Mittels möchte ich hier noch Er¬ 
wähnung tliun, das vielleicht einigen von Ihnen 
nicht bekannt ist, und doch sehr verdient, beachtet 
zu werden, es ist das Antliropin Nr. I von unserem 
verehrten Mitgliede Herrn Prof. Dr. Gustav Jäger. 
Meine reichen Erfahrungen, die ich mit diesem 
Mittel an mir selbst und vielen Andern bei Sod¬ 
brennen zumal gemacht, stellen es mindestens au 
niveau mit Nux vomica, vielleicht höher. Es wirkt 
bei Sodbrennen geradezu verblüffend rasch, wohl- 
thuend und definitiv heilend. Herrn Prof. Jäger 
habe ich allen Grund, dafür meinen Dank hier aus¬ 
zusprechen. 

Zur Vervollständigung und Abrundung meiner 
Sodbrennen-Skizze möge hier auch aus dem allo¬ 
pathischen Lager eine Arbeit kurze Erwähnung und 
Besprechung finden, nämlich „Die Dyspepsia acida w 
von Prof. Ewald. 

Hier das Wesentliche aus dieser vom Prof. 
Ewald selbst als rationell bezeichneten Therapie 
(vergl. S. 116 ff.): 

„Wo die saure Dyspepsie die Folge der 
abnormen Gährung ist, können Alkalien, welche 
ja die Entwicklung der Gährungs-Organismen 
begünstigen, nur vom Uebel sein, und höchstens 
eine symptomatische, momentane Hilfe bringen, 
aber nie den Process in seinen Ursachen an¬ 
greifen, denn . . . die Bildung organischer Säu¬ 
ren — der Milchsäure, der Buttersäure etc. — 
hört auf, sobald die Secretion der Salzsäure 
eine gewisse Höhe erreicht hat: die Milchsäure 
schwindet, sobald die Salzsäure in genügendem 
Maasse secernirt wird. Stumpft man also in 
solchen Fällen durch Darreichung von Alkalien 


die etwa gebildete Salzsäure ab, so unterstützt 
man den Gährungsprocess, statt ihn zu hindern. 

Ist die Hyperacidität durch organische Säuren, 
im Wesentlichen meist durch Milchsäure, be¬ 
dingt, so ist die Darreichung von Sahsäure 
in grossen Quantitäten bedingt, nachdem durch 
Magenausspülungen die Unterlage für die ab¬ 
normen Gährungsprocesse entfernt worden ist. 
Dadurch wird einer weiteren Fermentation in 
sicherster Weise vorgebeugt und die Magen- 
secretion, selbstverständlich unter Einhaltung 
einer entsprechenden Diät, wieder in normale 
Wege geleitet. “ 

Was Ewald hier als Naturforscher und Bacte- 
riologe vorbringt, dagegen ist füglich nichts ein¬ 
zuwenden; als Therapeut aber übersiebt er, dass 
nicht allein Alkalien nur ,,momentan“ helfen, son¬ 
dern auch die ,,Salzsäure in grossen Quantitäten“; 
dass derartige Sodbrennen-Patienten ferner durch 
jeden homöopathischen Arzt nicht nur momentane 
Erleichterung, sondern dauernde Heilung finden ver¬ 
mittelst minimalster Arzneigaben — ohne Magen¬ 
ausspülungen, ohne Alkalien, ohne Darreichung von 
Salzsäure in grossen Quantitäten und ohne wesent¬ 
liche Aenderung ihrer Lebensweise — dafür geht 
ihm das Verständniss ab. 

,,Gerade umgekehrt liegen aber die Verhält¬ 
nisse, wenn es sich um eine ungewöhnlich 
starke Salzsäure-Secretion handelt: dann wird 
allerdings die Abstumpfung der Säure durch 
Alkalien indicirt nnd von Erfolg sein. Frei¬ 
lich ist damit nur symptomatisch geholfen; der 
Ursache würden wir abhelfen können, wenn 
es uns gelänge, die übermässige Säurebildung 
zu beschränken.“ 

Die Beschränkung der übermässigen Säurebildung 
kann der Chemie nie gelingen; Alkalien, sowie Salz¬ 
säure, zumal in grossen Quantitäten, sind die denk¬ 
bar schlechteste Therapie. 

,,Da nun die Salzsäurebildung jedenfalls 
ihre letzte Quelle in dem Kochsalz der Nahrung 
hat, so würde es angezeigt sein, derartige 
Kranke auf eine möglichst kochsalzfreie, im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch „nüchterne“ Diät 
zu setzen.. Ob und in wie weit dies von 
Nutzen ist, werden künftige Beobachtungen 
zu erforschen haben.“ 

Eine kochsalzfreie Diät kann nicht von Nutzen 
sein, denn das Kochsalz ist für die Erhaltung des 
Lebens bekanntlich ein absolut nothwendiger Nähr¬ 
stoff, weil dasselbe sehr wesentlich beiträgt zur 
Lösung der sehr wichtigen Eiweissstoffe durch die 
Magensäure, zur Ausgleichung der verschiedenen 
Gewebsflüssigkeiten unter einander (Diffusion), zur 
Anregung der Absonderung gewisser Drüsen etc. 
Der normale Salzgehalt des normalen Blutes von 


Digitized by k^ooQLe 




87 


6 pro Mille bleibt bekanntlich auch bei einer längere 
Zeit durchgeführten kochsalz/raVw Diät ein ziemlich 
constanter, d. h. das Blut hält unter allen Umstän¬ 
den einen Theil davon zurück. Durch eine koch¬ 
salzfreie Diät kann also die Bildung der Salzsäure 
im Magen wohl eingeschränkt, aber nie ganz ver¬ 
hindert werden, was man ja auch nicht beabsichtigt. 
Durch Verminderung der Magensäure wird die 
Reizung und Aetzung der Cardia — also das Sod¬ 
brennen — vielleicht vermindert werden, aber schwer¬ 
lich länger als so lange die kochsalzfreie Ernäh¬ 
rung dauert, ob aber andererseits die kochsalzfreie 
Ernährung zur Kräftigung der Cardia oder des 
Magens beiträgt, das ist denn doch die Frage. 

,,Handelt es sich andererseits um abnorme 
Salzsäurebildung, spontan oder nach dem Essen, 
so ist die therapeutische Indication darin ge¬ 
geben, die Salzsäure abzustumpfen, was am 
zweckmässigsten durch ein alkalisches Wasser, 
oder noch besser durch den regelmässigen 
Gebrauch eines kohlensauren Kali event. in 
Verbindung mit einem Narcoticum (Morphium 
oder Extract. Hyoscyam.) und Wismuth com- 

ponirten Pulvers geschieht.nach jeder 

Mahlzeit 4—5 Mal in kleinen Pausen eine 
Messerspitze, um so eine wirksame Abstumpfung 
der Säure zu erreichen.“ 

Auch eine „spontane“ Salzsäurebildung hat ihre 
Ursache und findet in dem bereits oben Erörterten 
ihre Erklärung, nämlich: die wegen Kraftlosigkeit 
der Cardia ihres Stützpunktes beraubte Magen- 
Peristaltik fordert die Ueberführung der Speisen in 
den Darm nicht, die oft stundenlang dauernde ver¬ 
gebliche, schliesslich perverse Arbeit ruft nothwendig 
vermehrte Säurebildung aus der sozusagen malträtirten 
Magenschleimhaut hervor, wodurch letztere geröthet, 
geschwellt und graduell bis zur schmerzhaften Ent¬ 
zündung oder doch krankhaften Empfindlichkeit ge¬ 
reizt wird, so dass schliesslich selbst der kleinste 
Nahrungsbissen — zumal von Amylaceen, Brod, 
Semmel — nicht vertragen wird und die sogen, 
spontane Säure ist wieder da im Circulus vitiosus 
der Qualen des armen, unschuldigen Magens. 

Die Empfehlung aber, die Säure durch Alkali, 
den Schmerz durch Morphium abzustumpfen, ist 
nicht empfehlenswert!!, denn abgesehen von der nur 
kurzweiligen Hilfe ohne wirkliche Heilung, so führt 
ein lang dauernder Gebrauch der Alkalien ebenso 
sicher zur Blutdissolution, w'ie ein oftmaliger Ge¬ 
brauch des Morphiums ins — Morphium-Asyl, das 
dann ein dreifaches Leiden zur Behandlung bekommt: 
Blutdissolution, Morphinismus und (das immer noch 
nicht geheilte) Sodbrennen. 

Die alten Aerzte empfahlen gegen Sodbrennen 
alkoholige Tincturen, das war denn doch wohl ratio¬ 


neller als Alkalien, Säuren und Morphium der sich 
selbst rationell nennenden neuzeitlichen Therapeuten. 

„Entschliessen sich die Patienten in solchen 
Fällen, wozu allerdings die Beschwerden eine 
gewisse Höhe erreicht haben müssen, eine 
strenge Kur mit Bettruhe, sorgsam ausgewählter 
und durchgeführter Diät, event. Ernährung per 
rectum einzuhalten, so kann man ihnen in 3 
bis 4 Wochen die vollständige Heilung in fast 
sichere Aussicht stellen.“ 

Wer die Mittel und den Willen hat, sich durch 
3—4 Wochen mittelst Klysmen ernähren zu lassen 
und 3—4 Wochen der Bettruhe zu pflegen, der 
thue es; bei therapeutischer Impotenz ist dies auch 
gewiss rationell; und eine Heilung kamt thatsäch- 
licli auf diesem freilich etwas peinlichen Wege 
zu Stande kommen, weil in Folge Schonung und 
Arbeitsentlastung des Magens zugleich Schonung, 
Erholung und Kräftigung der Cardia erzielt wird; 
ob aber sein rationeller Arzt sich dessen klar be¬ 
wusst war, wie und was und wodurch er geheilt 
hat, das kann dem Patienten sehr gleichgültig sein. 

„Es scheint so, als ob ein zu hoher Säure¬ 
grad des Magen-Inhalts seine Ueberführung 
in den Darm hindert oder doch wenigstens 
erheblich verzögert. Darauf hinweisende Er¬ 
fahrungen haben Boas und ich und auch Riegel 
gemacht. Unter solchen Umständen steigern 
sich die Beschwerden der Patienten durch den 
Reiz der übermässig lange im Magen verwei¬ 
lenden sauren Contenta und es ist angezeigt, 
wenigstens in der ersten Zeit der Behandlung, 
etwa 6—7 Stunden nach der Hauptmahlzeit, 
die etwa noch vorhandenen Speisereste resp. 
Magenflüssigkeit auszuhebern.“ 

Es scheint so? Nein, es scheint nicht so, son¬ 
dern es ist so, thatsächlich so, dass eine Ver¬ 
zögerung der Ueberführung des Mageninhalts in 
den Darm eintritt, eintreten muss; aber ein „zu 
hoher Säuregrad“ ist daran ganz und gar unschul¬ 
dig, Cardiaparese und perverse Magenperistaltik 
tragen die Schuld. 

„Herr Zabludowsky hat vor Kurzem auf 
den Nutzen der Magen - Massage für solche 
Fälle hingewiesen, wo es sich darum handelt, 
den Inhalt eines muskelschwachen event. ekta- 
tischen Magens in die Därme hinüber zu 
drücken. Ich würde es nicht für rathsam 
halten, den übersauren Magen-Inhalt auf mecha¬ 
nische Weise ... in die Därme hinüber zu 
pressen, weil es nicht ausgeschlossen ist, dass 
die übermässig saure Flüssigkeit auch im Darm 
Reizungen hervorruft, die leicht eine allgemeine 
Verbreitung nehmen können.“ 

Dies das Wesentliche aus der — bis auf die 
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Therapie — sonst sehr lesenswerthen Abhandlung 
Ewald’s. Neuerdings*) glaubt derselbe das Sod¬ 
brennen als „eine Art motorischer Neurose ansehen 
zu sollen und zwar als einen Reizzustand der moto¬ 
rischen Sphäre;“ dieser Anschauung hat sich jüngst 
auch Prof. Leube angeschlossen. In diesen Zweibund 
passe ich als dritter mit meiner Cardiaptrrase sehr 
wenig, immerhin aber mit meiner Neurose heute 
mehr wie gestern. 

Das Wort Cardiaparese finde ich überhaupt nur 
einmal in der Literatur, und zwar bei Boas;**) sie 
soll es „wahrscheinlich“ sein, die an dem Au/stossen 
und am Hochkommen der Speisen schuld sei. Eine 
nähere Erklärung giebt er nicht und Sodbrennen 
erwähnt er dabei nicht. 

Von grossem Interesse wäre es für mich gewesen, 
die Symptome einer andern Parese, nämlich die 
Parese des Oesophagus kennen zu lernen; leider 
fand ich in der von mir durchgesehenen Literatur 
darüber nichts als die Bemerkung, dass man klinisch 
davon wenig oder nichts weiss. 

Zum Schluss nur noch ein Wort: die Therapie 
der Homöopathie und die der Allopathie stehen ein¬ 
ander, wie wir wissen, schroff gegenüber — überall, 
so auch in unserer Sodbrennen-Frage: bei der AllÖo- 
therapie sind, wie wir gesehen haben, die Alkalien 
rationell, rationell die Salzsäure in grossen Quanti¬ 
täten, rationell die salzlose Diät mit Morphium, sehr 
rationell die Diät per Rectum, rationell besonders 
die Magenpumpe, letztere sogar schon bei Säug¬ 
lingen, bei denen sie, wie die Prager Kinder-Klinik 
sich rühmt, in mehr als 1000 Fällen „dreist“ an¬ 
gewendet und „rationell“ befunden worden ist. 

Diesem unheimlichen Arsenal steht gegenüber 
die Einfachheit und Milde der Ilomöotherapie: 
dort momentane Unterdrückung der Symptome, hier 
Heilung; dort der „rationelle“ Griff ins blaue 
Universum, hier schon seit 2 — 3 Menschenaltern die 
richtigen Specifica; dort die Hilfe oft noch schlimmer 
denn das Leiden, hier salus aegroti. 

Wahrlich, es thäte noth, dass über die Allöo- 
therapie auf Universitäten Vorlesungen hielte ein 
Homöotherapeut, dann würde der Lehrstuhl über 
Homöopathie dort recht sehr bald Platz finden. 
Sapienti sat. 

Zur Pathogenese von Karlsbad. 

Von Dr. Th. Kafka in Karlsbad. 

Jüngst wurde von einem Collegen, ich weiss 
nicht genau, in welcher Nummer der ,,Allg. Hom. 

*) Ewald, Klinik der Verdammgskrankheiten. II. 
3. Aufi. S. 505. 

**) Boas, Diagnostik und Therapie der Magenkrank¬ 
heiten. I. 3. Aufl. S. 54. 


Ztg.,“ das Bedauern ausgesprochen, dass Dr. Porges 
seiner Zeit, sowie die meisten andern homöopathi¬ 
schen Arzneiprüfer, während der Arzneiprüfungen 
keine Harnanalysen an den betreffenden Individuen, 
also auch an sich, da er die Brunnen gleichfalls 
prüfte, vorgenommen hätten. 

Wir müssen zugeben, dass der Vorwurf etwas 
für sich hat; nur war zur Zeit Hahnemann’s noch 
keine Rede von Harnuntersuchungen, und auch die 
Wiener Arzneiprüfer stellten keine Harnanalysen 
an, obgleich zu der Zeit bereits die Chemie eine 
grosse Rolle zu spielen begann; ebenso ist bei den 
amerikanischen Arzneiprüfungen wenig die Rede von 
den Harnbestandtheilen: höchstens wird die Farbe 
des Urins und die Beschaffenheit des Sediments ge¬ 
schildert. 

Seegen war der erste — also kein Homöopath — 
der mit den Karlsbader Thermen Versuche bezüg¬ 
lich des Stoffwechsels anstellte und darüber eine 
ganze Tabelle aufstellte; diese zu recapituliren 
würde aber die geehrten Leser zu sehr langweilen. 

| Wir wollen also beifolgend die Resultate seiner 
! Untersuchungen (Heilquellenlehre, Wien 1&62) zu- 
j sammenfassen: 

1. Die Harnausscheidung war nur unmittelbar 
nach dem Trinken gesteigert; die tägliche Harn¬ 
menge war zwar während der Trinkperiode ver¬ 
mehrt, aber das Plus der Harnausscheidung war 
bedeutend geringer, als das Plus der Wasserannahme. 
Das Wasser von Karlsbad ist kein harntreibendes 
Mittel. 

2. Nur der Morgenharn, der unmittelbar nach 
dem Trinken des Mineralwassers gelassen wurde, 
war alkalisch: der später gelassene Harn war mit 
geringen Ausnahmen neutral oder sauer. Dieselbe 
Erfahrung machte ich häufig in Karlsbad selbst. 
Selbst nach mehrwöchentlichem Gebrauche war 
der Nachtharn sauer. Wenn eine Alkalescenz des 
Nachtharns vorhanden ist, dürfte es häufig auf 
Rechnung des am Vorabend getrunkenen Giess- 
hübler Sauerbrunnens zu setzen sein. Ein sehr in¬ 
telligenter Kranker zur Untersuchung seiner Harn- 
leaction aufgefordert, hat darüber höchst interessante 
mit wissenschaftlicher Genauigkeit geführte Tabellen 
mitgetheilt; das Resultat war immer dasselbe. Morgen¬ 
harn alkalisch, Nachtharn sauer. Die Alkalescenz 
erstreckt sich selten über 1 Uhr Mittags; wenn 
Morgens mit der Stulilentleerung eine grosse Harn¬ 
menge abgegangen war, dann trat schon um 10 oder 
11 Uhr eine saure Harnreaction ein: zweimal war 
der Harn Morgens vor dem Trinken des Mineral¬ 
wassers alkalisch, Patient hatte in beiden Fällen 
Abends Giesshübler Wasser getrunken. 

3. Die Harnsäure ist vermindert, sie sank bei 
| einigen der Versuchsobjekte während der Trink- 
I periode auf ein Minimum herab. 
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4. Das wichtigste Resultat der Untersuchungen 
ist, dass durch dm Mineralwassergebrauch der Um¬ 
satz der Leim - und Eiweissgewebe beschränkt wird . 
Aus dem Versuche von Bischoff ist erwiesen, dass 
Fettnahrung die Harnausscheidung beschränke, das 
Fett nimmt den Sauerstoff für sich in Anspruch 
und hemmt hierdurch die Umsetzung der stickstoff¬ 
haltigen Gewebe. Wenn wir berücksichtigen, dass 
gerade Karlsbad auf die Fettreduction wesentlich 
einwirkt, liegt die Vermuthung nahe, dass die Ein¬ 
wirkung des Wassers auf die Fettgebilde wahrschein¬ 
lich die Ursache des beschränkten Umsatzes des 
Stickstoffgewehes sei. Von nicht geringerem Inter¬ 
esse ist es, dass Prof. Seegen’s Untersuchungen 
über das schwefelsaure Natron, die an Thieren an- I 
gestellt wurden und mit aller Genauigkeit ausge¬ 
führt werden konnten, ebenfalls die verminderte 
Stickstoffausscheidung durch den Harn als unzweifel¬ 
hafte Wirkung von kleinen Gaben dieses Salzes 
festgestellt bähen. 

Unser geehrter College Dr. Walter Y. Cowl 
aus New-York, der 1887 hier die Cur gebrauchte, 
machte ähnliche Versuche, er nahm durch 14 Tage 
stets dieselbe Nahrung zu sich, z. B. früh nur 
Hafergrütze zum 1. Frühstück, und trank dabei 
2 — 3 Becher Mühlbrunnen — er kam zu denselben 
Resultaten, sowie dass die Fäces in keinem Ver- 
hältniss zur eingeführten Nahrung ständen, dass 
also Karlsbad kein Purgirbrunnen ist. Er wog 
täglich die Harnmenge, sowie die Fäces aufs Ge¬ 
naueste und stellte eine Tabelle darüber auf. 


Viel Wunder, sagt die Fama, 

Der Trichter hab’ vollftihrt, 

Der in die dicksten Schädel 
Noch Weisheit infiltrirt. — 

Ihr wisst, vor hundert Jahren 
Hat Hahnemann’s Genie 

Entdeckt zum Heil der Menschheit 
Die Homöopathie. 

Und doch wie Wen’ge haben 
Erkannt der Sache Kern, 

Und, ach, wie Viele stehen 
Ihr jetzt noch meilenfern! 

Die neue Art des Forschens 
Will nicht in ihren Kopf, 

Obwohl so oft sie wechseln 
Den medicin’schen Zopf. 

0, Nüremberger Weisheit 
Hilf ab dem Missgeschick! 

Hilf, Nüremberger Trichter; 

Die Schädel sind zu dick! — 

Und doch trotz allem Sträuben 
Der heut’gen Medicin 

Seh’n wir den Strom der Forschung 
In uns’re Bahnen zieh'n. 

Zwar 4 kurz ist unser Leben, 

Jedoch die Kunst ist lang, 

Drum ist uns um die Zukunft 
Der Heilkunst nimmer bang. 

Die Therapie der Zukunft — 
Wer kann sie künden Dir? 

Wer mit uns baut gemeinsam, 

Den grüssen freundlich wir. 


Auf vielfachen Wunsch veröffentlichen wir hier¬ 
mit das folgende Gedicht, das an der Festtafel zu 
Nürnberg am 10. August von Dr. Mossa vorge¬ 
tragen worden ist. 

Ein Hoch auf die Zukunft der Homöopathie und 
auf die Homöopathie der Zukunft. 

Es ist seit alten Zeiten 
Im ganzen deutschen Land, 

Ja weithin durch Europa, 

Nürnberger Witz bekannt. 


Das Eigene aber hüten 

Woll’n wir als eig’nen Strom: 
Noch ist’s nicht Zeit zu fliessen 
Ins Ganze als Atom. — 


Wohlan, es gilt die Zukunft 
Der Homöopathie! 

Auf eig’nem Grunde wachse, 
Gedeihe, blühe sie! 

Dr. Mossa. 


Ausdehnung der Serum- und Organotherapie. 


Das ist kein Witz, der spielet 
Mit Worten scharf und spitz, —» 
Das ist ein Witz in Thaten, 
Erfindungsreich und nütz. 

Noch tragen wir die Eier, 

Die dieser Witz gelegt, 

In uns’rer Westentasche 
Als Taschen-Uhr geprägt. 

Der Nüremberger Trichter 
Ist auch verscholl’n nicht gar; 
Hoch auf der Burg da sah’n wir 
(Coli. Schnütgen und ich selber) 

Ein mächtig Exemplar. 


Es ist für uns interessant zu sehen, welche Aus¬ 
dehnung die in der Medicin der Gegenwart so vor¬ 
herrschende Serum- und Organo-Therapie ge¬ 
wonnen hat. Wir entnehmen einem Aufsatze von 
Dr. Lanz-Bern, der in Nr. 5 der Deutschen Aerzte- 
Zeitung erschienen ist, folgende Hauptpunkte: 

Die erstere beschränkt sich bis jetzt auf die 
Verwendung von Blutserum künstlich krank ge¬ 
machter Thiere. 

Die Organo- oder Substitutions-Therapie benutzt 
dagegen die Organe gesunder Thiere, um einen 
Defect der entsprechenden Organe beim kranken 
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Menschen auszugleichen. Da das Blutserum aber 
doch wieder ein Product der Organe ist, so stehen 
beide Heilungsarten sich nahe. 

Schon 1869 sprach Brown-Sequard die Ver- 
muthung aus, dass alle Drüsen mit und ohne Aus¬ 
führungsgang dem Blute wichtige Substanzen ab¬ 
geben. Diese Annahme einer „internen Secretion w 
ist durch das Liquide orchitique und ähnliche Pro- 
ducte, die einer allzu regen Phantasie ihren Ur¬ 
sprung verdankten, zu einer schwindelhaften Reclame 
missbraucht worden, unter der die Organotherapie 
noch lange zu leiden haben wird. Und dennoch haben 
sich Brown-Sequard’s Anschauungen betreffs derGlan- 
dula thyroidea durch das physiologische wie thera¬ 
peutische Experiment bestätigt. Es erscheint als 
höchst wahrscheinlich, dass die sogenannten Blut¬ 
gefässdrüsen und die „rudimentären Organe“ dazu 
bestimmt sind, im Organismus circulirende schädliche 
Stoffe zu neutralisiren, indem sie dieselben elimi- 
niren oder in unschädliche, ja nutzenbringende Ver¬ 
bindungen umsetzen. Ist diese innere Secretion ver¬ 
mindert oder verändert, so treten Ausfalls- (Mangel-) 
Erscheinungen auf in Form einer Vergrösserung 
durch das nicht mehr ausgeschaltete Stoffwechsel- 
product. 1 

Extracte der secretorIschen Drüsen des Verdauungs¬ 
apparats geben wir im Pepsin schon lange, und für 
die mangelhafte oder fehlende Function der Schild¬ 
drüse besitzen wir ganz zweifelsohne in den Schild¬ 
drüsenpräparaten einen Ersatz. — Die vorläufig nur 
für die Thyroidea unumstösslich gesicherten Erfah¬ 
rungen ergaben aber ganz neue Gesichtspunkte für 
die Physiologie und eröffnen der Pathologie neue 
Untersuchungsmethoden, der Therapie neue Wege. 

Eine Stoffwechsel-Drüse ist ausser der Glandula 
thyroidea gewiss in den Nebennieren zu suchen. 
So hat man denn auch bei Morb. Addisonii durch 
Injection von Nebennierenextract mehrfach Besserung 
constatirt. Die Exstirpation der Nebennieren hat ja 
Herzschwäche und allgemeine Muskelschwäche zur 
Folge gehabt und nach Schaefer’s Experimenten 
verstärken Nebennieren-Extracte den Muskeltonus 
und erhöhen den Blutdruck. 

Erfahrungen, die wir über die Prostata und ihren 
intimen Connexus mit den männlichen Geschlechts¬ 
drüsen haben, physische und psychische Depressions¬ 
zustände, Prostatorrhoe, Atrophie der Prostata bei 
Castraten u. a. legten dem Verfasser schon zur Zeit 
der durch Brown-Sequard’s Liquide orchitique ge¬ 
täuschten Erwartungen die Idee nahe, es möchte der 
secundäre Ausfall der Prostata, und nicht der 
primäre Defect der Testikel die Ausfallserscheinungen 
bedingen. Wir besitzen ja noch nicht die geringste 
befriedigende Erklärung der Prostataphysiologie. Bei 
der vom Verf. eingeleiteten Behandlung der Pro- j 
statahypertrophie durch Prostata-E'ütterung hat er j 


freilich bei 4 Patienten nur 1 Mal eine Verkleinerung 
der Prostata erzielt. Reinert dagegen war glück¬ 
licher, indem er fast in jedem Fall eine erhebliche 
Verkleinerung der Prostata mit den entsprechenden 
subjectiven Besserungen erreichte. 

Ob der Milz in der Blutbildung nur eine mor¬ 
phologische Bedeutung zukommt, wie sie die bis¬ 
herigen Untersuchungen erwiesen, oder nicht 
auch eine chemische, ist durch Milzfütterung zu 
untersuchen. Therapeutische Versuche sind bei anä¬ 
mischen und kachektischen Zuständen, bei Er¬ 
krankungen der Milz, bei linealer Leukämie, bei 
Malaria, mit Milzzufuhr zu machen. Bei der Mit¬ 
leidenschaft der Milz an Infectionskrankheiten ist 
entschieden daran zu denken, dass dies Organ 
dauernden Schaden leidet, woraus eine mangelhafte 
Blutbeschaffenheit resultiren kann. Wir werden 
eventuell dazu kommen, solche Zustände als Milz¬ 
kachexie aufzufassen, gleichwie da3 Myxödem als 
Schilddrüsen-Kachexie. Auch über das Wesen der 
Chlorose wird uns vielleicht das Studium der 
von einer internen Secretion abhängigen Stoff¬ 
wechselvorgänge Aufschluss verschaffen. Bei mye¬ 
logener Leukämie ist das für die Milz vicariirend 
eintretende Knochenmark zu verfüttern, und es 
sind mit Knochenmark von verschiedenen Forschem 
schöne Erfolge erzielt worden. 

Die Versuchung liegt nahe, sich über weitere 
organotherapeutische Ansichten auszulassen. So hat 
Weintraud gezeigt, dass die Harnsäure-Secretion 
bei Gesunden durch Verzehren grosser Thymus- 
Mengen beträchtlich erhöht wird, und nicht nur 
beim Diabetes, sondern auch bei vorhandenem 
Fett im Stuhl bei reichlicher Fettmahlzeit oder bei 
fotiden Stühlen wird man versucht sein, Pancreas 
zu geben. Nicht minder wird man die Leber in 
den Kreis organotherapeutischer Untersuchungen 
ziehen — doch Verf. fürchtet, sich schon allzusehr 
auf die schwankenden Untiefen der Hypothese hin¬ 
ausgewagt zu haben, und möchte mit dem vor¬ 
stehenden Aufsatze nur bezwecken, dass man die 
substitutionstherapeutischen Bestrebungen nicht als 
absurd verlacht, wie man auch die vorderhand noch 
ganz unsicheren Erfolge der experimentellen For¬ 
schung nicht kritiklos verwerfen darf. Jedenfalls 
möchte er als Quintessenz die Forderung aufstellen, 
dass der Chirurg y der ein drüsiges Organ wegnimmt , 
oder der Mediciner , der Grund hat, ein solches Or¬ 
gan erkrankt zu glauben , den Ausfall der innern Se¬ 
cretion durch subcutane oder interne Zufuhr desselben 
zu decken versuche?i soll . — 

Wir sehen, wie es im isopathischen Kessel der 
alten Schule gewaltig siedet und broddelt, ein Theil 
verhält sich noch sehr skeptisch dagegen, sieht nur 
die phantastischen, aufsteigenden Blasen. Uns selbst 
erscheinen sowohl die bisherigen physiologischen 
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wie therapeutischen Experimente auf diesem Ge¬ 
biete nicht rein und klar genug, auch sagt uns 
der Modus operandi am Kranken nicht zu. Doch 
kann sich immerhin etwas Brauchbares aus dieser 
noch gährenden Therapie mit der Zeit entwickeln. — 
Die praktische Forderung, die der Verf. am Schlüsse 
an die Operateure wie Mediciner richtet, ist aber 
wohl berechtigt. K. 


Eisen als Reagenz für Syphilis. 

Das Eisen ist seit Alters als ein syphilitischen 
Krankheiten unzuträgliches Mittel angesehen worden: 
Mars tritt dem von Venus angerichteten Schaden 
feindlich gegenüber. Es könnte ,also hier die 
Frage aufgeworfen werden, ist es die Syphilis als 
solche, gegen welche sich Ferrum feindlich ver¬ 
hält, oder geschieht dies nicht vielmehr gegen die 
gegen Syphilis vorher angewandten Heilmittel, 
Mercur und Jod. Nach v. Grauvogl findet das 
letztere vorzugsweise statt. Ein sehr interessantes 
Beispiel führt er in seinem Lehrbuch, Bd. 1, 
p. 142, an: 

Der physiologischen Schule noch treu an¬ 
hängend, hatte v. Grauvogl einen Syphilitischen zu 
übernehmen, der die Schankerkur bereits durch¬ 
gemacht hatte, doch von seiner Ozaena nasalis 
nicht geheilt war. Er gab ihm Jodkalium, und 
hatte es den Anschein, als wäre eine vollkommene 
Heilung erfolgt. Doch war der Kranke sehr von 
Kräften gekommen, und um dieselbe zu heben, | 
verordnete er ihm Bäder, eine Unze Eisenvitriol j 
auf das Bad. Als Patient 16 Tage lang gebadet 
hatte, zeigte sich eine juckende Stelle, wo der 
Schanker gesessen hatte, und nach zwei weiteren l 
Bädern hatte sich an dieser Stelle ein Schanker- 1 
geschwür gebildet. Das Baden wurde ausgesetzt, 
denn es schien das schwefelsaure Eisen antidota¬ 
risch gegen das Jodkali zu wirken. I 

Wirklich stellten sich nun auch Rachengeschwüre 
ein, und die Ozaena nasalis selbst hatte wieder ■ 
an Umfang zugenommen. Sie verbreitete jedoch | 
nie den bekannten fötiden Geruch. Glücklicher , 
Weise, sagt Verf., hatte er bereits die ersten Stufen 
der Homöqpathie betreten und heilte diesen der | 
Verzweiflung nahen Mann mit Natrum sulph. in 
der 3. Dec.-Verd. in wenigen Wochen vollständig 
und seit 16 Jahren dauernd. 

v. Grauvogl betrachtet die Wirkung des Eisens j 
dem Jodkalium gegenüber als einen rein chemischen j 
Vorgang und bezieht sich hierbei auf Beobachtungen ; 
des bedeutenden Ozonforschers Meissner’s. Letz¬ 
terer fand nämlich, dass verdünnte Jodkaliumlösung 
durch Wasserstoffsuperoxyd unter Ausscheidung von 
Jod. oxydirt wird, sobald man einen Tropfen einer 


verdünnten Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul 
hinzufügt. Die Menge des zugesetzten Eisen¬ 
vitriols muss sehr klein sein; bei grösseren Mengen 
wird die Reaction entweder unvollkommen oder tritt 
gar nicht ein. Dieses Vorkommen sei dadurch be¬ 
dingt, dass der an sich schon leicht oxydirbare 
Eisenvitriol sich auf Kosten des H0 2 zu unlöslichem 
schwefelsaurem Eisenoxyd oxydirt und zugleich den 
Sauerstoff eines andern Theils des H0 9 auf das 
Jodkalium überträgt und dessen Oxydation ein¬ 
leitet. 

Hier löst das Eisen das Jodkalium aus seiner 
Verbindung mit den Gewebselementen; letzteres, 
wie auch Schwefel, verhalten sich ihrerseits in 
gleicher Weise gegen Quecksilber, und dadurch 
tragen sie nach der Ausscheidung dieser in grossen 
Mengen in den Organismus geführten Stoffe zur 
Heilung bei, nachdem vorher allerdings eine Ver¬ 
schlimmerung, ein Neuaufblühen des Leidens statt¬ 
gefunden hat. 

Kissel, der bedeutendste Schüler Rademachers, 
hält das Eisen überhaupt für das stärkste Ver¬ 
schlimmerungsmittel der Syphilis, so dass er e 
nocentibus et juvantibus desselben die Diagnose 
auf Syphilis oder Nichtsyphilis stellt. 

In seinen „Denkwürdigkeiten“ führt er zwei 
hierher gehörige Fälle an. 

Der erste Fall betraf einen jungen Mann, der 
wegen eines kleinen Geschwürs der Unterlippe, das 
keine harten Ränder hatte, auch nicht vertieft war, 
Kissel consultirte. Da Patient vor vier Wochen 
mit einer vornehmen Courtisane in London den 
Coitus vollzogen und jene Person geküsst hatte, 
so hielt Verf. das Geschwür für verdächtig, ob¬ 
wohl der junge Mann sonst keinerlei Zeichen von 
Syphilis an sich trug, auch vorher niemals daran 
gelitten zu haben betheuerte. — Um der Wahrheit 
auf den Grund zu kommen, gab Kissel dem Kranken, 
mit dessen Bewilligung, 4 Mal täglich 10 Tropfen 
Liquor ferri sesquichlorati. — Nach 4 Tagen schon 
hatten sich auf den Mandeln kleine Geschwüre 
gebildet, weshalb Verf. das Vorhandensein einer 
syphil. secundären Infection (ohne vorangegangenen 
Schanker) als constatirt annahm. Patient wurde 
einer mercuriellen Behandlung unterworfen, durch 
welche in vier Wochen alle Erscheinungen ver¬ 
schwanden. Nach einem Vierteljahre gab Verf. auf den 
Wunsch des Patienten ihm nochmals Eisen, aber jetzt 
traten keinerlei syphilitische Symptome mehr auf. 

2. Ein ehrbarer Bürger, verheirathet mit einer 
ebenso ehrbaren Frau, war seit 8 Monaten bereits 
erkrankt, als er am 2. Februar zu Dr. Kissel kam. 
Er hatte ein Ulcus an der Eichel bekommen, 
ohne dass er sich eines ausserehelichen Umgangs 
schuldig gemacht haben will; auch war seine Frau 
bis auf einen einfachen Fluor albus völlig gesund. 

12 * 
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Unter einer mercuriellen Kur heilte das Geschwür 
in 4 Wochen. Nun stellten sich aber kupferrothe 
Flecken ein auf der Haut der Arme und der Brust 
und nach 4 Monaten Condylome am After und den 
Nasenflügeln mit Anschwellung der Umgehung und 
kleinen Rissen in ihrer Mitte. Während dieser Zeit 
musste der Kranke eine Jodkur durchmachen, ob¬ 
gleich er seinem Arzte ernstlich versicherte, er 
könne gar nicht syphilitisch angesteckt sein. Die 
Jodkur hatte gar keinen Erfolg, und, als er zu 
Kissel kam, waren noch alle die genannten Er¬ 
scheinungen vorhanden; der Kranke aber war übri¬ 
gens vollkommen gesund und arbeitsfähig. 

Kissel hielt hier Syphilis für ausgeschlossen. 
Er vertraute der Aussage des Patienten; ,,denn 
hätte dieser die Ansteckungsgelegenheit verschwiegen, 
so wäre es sein eigener Schade gewesen.“ — Er 
fragte sich nun, ob die Erscheinungen mercuriell 
seien oder von einer andern Ursache herrührten. 
(Aber die primären, vor allein Gebrauch des 
Mercur? Ref.). Kissel gab nun, um die Gegen¬ 
wart mercuriellen Einflusses zu erforschen, zunächst 
essigsaure Kupfertinctur , stündlich 15 Tropfen. 

Am 9. Februar. Durch den Gebrauch von 
Kupfer waren Schmerzen in den Condylomen ent¬ 
standen; diese selbst sowie auch die Flecke 
waren aber unverändert gehlieben. Der Urin war 
blass und alkalisch. Mercurialismus war also nicht 
vorhanden, wohl aber ein anämischer Zustand, 
welcher wohl auch, sagt Kissel, Ursache der schein¬ 
baren (? Ref.) Syphilis war. Wenn nun Eisen, 
das stärkste Verschlimmerungsmittel der Syphilis, 
diese Erscheinungen entfernte , so konnten sie nicht 
syphilitisch sein. Patient erhielt Ferr. sesquicblor., 
4 Mal täglich zu 10 Tropfen, das stärkste Eisen¬ 
präparat in der stärksten Dosis, um rasch zur Er¬ 
kenntnis zu gelangen. 

Am 16. Februar. Es ist noch nichts verän¬ 
dert; der Urin aber schwächer alkalisch, der Stuhl 
schwarz. Rep. 

Ara 23. Februar. Die Condylome und die An¬ 
schwellung um dieselben sind kleiner; der Urin 
schwach alkalisch. Ferr. sesquichlor. 0,5 Succ. et 
Pulv. Liquiritii ^ q. s. a. f. pill. No. 80, 5 Mal 
täglich 2 Stück. 

Am 1. März. Die Condylome sind ganz klein, 
die Achseldrüsen etwas geschwollen, unter der Ober¬ 
lippe befinden sich 2 kleine, wunde, vom Epithel 
entblösste Stellen. Urin neutral, hellgelb. Ferr. 
sesquichl. 12,0 Succ. et Pulv. Liquiritii ^ q. s. 
a. f. pill. No. 106, 5 Mal täglich 2 Stück. 

Am 15. März. Alle Krankheitserscheinungen 
sind verschwunden, der Urin ist schwach sauer. 
Der Vorsicht wegen wurden die Pillen nochmals 
wiederholt. 

Kissel in Ehren, aber wir können uns doch 


nicht enthalten, gegen seine Schlussfolgerungen 
manche Zweifel zu erheben. Höchstwahrscheinlich 
handelte es sich hier doch um eine syphilitische 
Ansteckung, wenn deren Quelle auch, wie so manches 
Mal, verborgen blieb. Was den Heilerfolg des 
Eisens in diesem Falle betrifft, so scheint er uns 
dafür zu sprechen, dass auch dieses Mittel sich 
nicht absolut feindlich gegen syphilitische (oder 
solche mit Mercur. und Jod. verquickte) Leiden 
verhält, sondern unter geeigneten Umständen (bei 
v. Grauvogls oxygenoider Körper-Constitution, bei 
Anämie) gerade als Heilmittel wirken kann. 

Dr. Mosfta. 


Glonoin bei Ischias. 

In dem N. Y. Med. Journal berichtet ein Dr. 
W. P. Krap über mehrere Fälle von Ischias, bei 
denen er Glonoin (Nitro-Glycerin) mit Erfolg ge¬ 
geben hat. 

Fall 1. Ein 5 5jähriger Mann hat schon viel¬ 
fach an Rheumatismus und Ischias gelitten, wobei 
die Knie- und Fussgelenke besonders ergriffen 
waren. Im Herbst 1895 war er wieder an diesem 
Uebel erkrankt, so dass er das linke Bein nicht im Ge¬ 
ringsten bewegen konnte und das Bett hüten musste. 
Die Gegend über dem Kreuzbein, dann zwischen 
Trochanter und Tuberositas ischii, die Kniekehle, 
die Innenfläche des Malleolus bis zu dem grossen 
Zehen hin, war äusserst schmerzhaft und empfind¬ 
lich. Die bestehende Atrophie der Muskel und 
sensiblen Störungen der Haut sprachen mehr für 
eine Neuritis, als eine Neuralgie des Iscbiadicus. 

Pat. war mit Eisumschlägen, Ruhe, Linimenten, 
sowie mit Salicylpräparaten, Jod und Alkalien ohne 
irgend eine Besserung behandelt worden, und man 
hatte schon an Nervendehnung gedacht. Dr. Krap, 
der ihn am 8. Dec. in Behandlung nahm, verordnete 
Nitro-Glycerin 1 Minim = 0,06 der 1°| 0 Lösung oder 
Tabletten mit Gran, 3 Mal täglich, daneben 
aber Tonica und Galvanismus. Nach zwei Tagen 
zeigte sich die Wirkung des Glonoin in den Arte¬ 
rien und von da ab Besserung, so dass innerhalb 
10 Tagen die Schmerzhaftigkeit im Nervenstamm 
völlig geschwunden war. Einige Tag? später trat 
ein Anfall von Rheumatismus in dem Knie- und 
Fussgelenk des linken, sowie im Kniegelenk des 
rechten Beins ein mit Schwellung, Röthe und Em¬ 
pfindlichkeit über diesen Gelenken. Der Ischiadicus 
wurde in der Folgezeit nicht mehr schmerzhaft oder 
druckempfindlich und heute ist er ohne jede Be¬ 
schwerde wieder in seinem Geschäfte tbätig. 

Fall 2. Ein 48 jähriger Buchhalter, seit Jahren 
an Rheuma und Ischias leidend, so dass er selbst 
mit Stöcken kaum geben kann, bekam am 18. No- 
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vember 1895 wieder einen Anfall von Ischias dextra, 
so dass er das Bein nicht bewegen konnte, der 
geringste Versuch dazu war von peinlichem Schmerz 
begleitet; gegen Berührung ist er ebenfalls em¬ 
pfindlich. Verordnung: Nitro-Gly cerin 1°| 0 Lösung, 
3 Mal täglich 1 Minim. Pat. aber, der des Guten 
nicht genug thun konnte, stieg mit der Dosis auf 
4—5 Minims. — Unter dem alleinigen Gebrauch 
dieses Mittels war er in acht Tagen wieder im 
Stande, umherzugehen, von allem ischiadischen 
Schmerz völlig befreit, und war also, wie er selbst 
sagte, vom schwersten Anfall in der kürzesten Zeit 
geheilt worden. 

Fall 3. Frau B., Ehefrau des Patienten Nr. 2, 
war im Dec. 1895 von einer acuten linksseitigen 
Ischias befallen worden. Verf. ward sofort gerufen 
und fand alle Symptome einer schweren Neuralgie 
des Ischiadicus vor. Nitro-Glycerin in der Dosis 
von 1 Minim, 3 Mal täglich, that ihr so gut, dass 
sie in 7 Tagen im Hause wieder herumgehen konnte; 
in 14 Tagen war aller Schmerz und alle Empfind¬ 
lichkeit im Verlaufe der Nerven verschwunden. 

Fall 4 . Ein 18jähriges Fräulein, die als Steno¬ 
graphin beschäftigt, acht bis zehn Stunden auf 
einem harten Stuhl zu sitzen genöthigt war, klagte 
über einen heftigen Schmerz, der in dem Kreuz 
und Hüften begann und sich bis in die Füsse 
hinunterzog. 

Pat. zeigte sich anämisch, abgemagert; längs 
den Nervenstämmen der unteren Glieder konnte man 
schmerzhafte Stellen, theilweise Sensibilitätsstörungen 
und trophische Veränderung constatiren, Symptome, 
die für eine Neuritis sprachen. 

Pat. erhielt Leberthran und Glonoin, musste 
Ruhe beobachten. Nach Verlauf von vier Wochen 
war sie von den ischiadischen Beschwerden befreit 
und konnte sie ihre Thätigkeit wieder aufnehmen. 

Anmerkung (The Homoeopathic Recorder 1896. 
März 15.): Die hier von einem alläopathisehen Arzte 
mitgetheilten Fälle von theils neuralgischen, theils 
mehr neurotischen Erkrankungen des N. ischiadicus, 
bei denen das Nitro - Glycerin in mässigen Dosen 
eine so wohlthätige Wirksamkeit geübt hat, ver¬ 
dienen unser Interesse. Im Allgemeinen treten ja 
in den homöopathischen Prüfungen von Glonoin die 
Wirkung auf das Gehirn und die Sinnesnerven 
(Auge und Ohr), sowie die auf das Herz und den 
Kreislauf überhaupt am evidentesten hervor, und 
ist dieselbe auch von uns hauptsächlich therapeu¬ 
tisch nach dem Simile verwerthet worden; indessen 
ist doch die Richtung des Mittels auf das spinale 
Nervensystem gar wohl erkennbar. So finden wir: 
Schmerz, Brennen und Hitzegefühl den Rücken 
hinunter, zwischen den Schultern und den Lenden¬ 
wirbeln, im Kreuze (nach Kopfschmerz und Brust¬ 
krampf). 


In den Obergliedem: Schmerz in der (linken) 
Schulter, sich bis in die Arme erstreckend. — Un¬ 
ruhe und Schwere, Taubheits- und Ermüdungsge¬ 
fühl in den Armen (besonders links), als ob der 
Blutlauf darin gehemmt wäre. — Unangenehmes, 
zusammenziehendes Gefühl am Ellbogen und am 
Handgelenke, wie im Cubitalnerven. — Schmerzen 
an den Mittelhand- und Fingerknochen. — Stechen 
und Pulsiren in den Fingerspitzen, bis zum Zittern 
der Hände. Gefühl darin wie beim Elektrisiren. 

Unterglieder: Sc/unerz längs des ischiadischen 
Nerven. Schwäche und Taubheitsgefühl in den 
Schenkeln und Knieen bis zum Fusse herab. — 
Schmerz in den Knieen. — Einschlafen der Beine 
beim Sitzen. — Die Beine versagen nach wenigen 
Stunden den Dienst und schlottern wie übermüdet. 

In den mitgetheilten Fällen (Nr. 1 ist für uns 
keine reine Beobachtung) hat das Mittel wohl auf 
dem Grunde des Aehnlichkeitsgesetzes gewirkt. 
Vielleicht handelt es sich zum Theil um Congestions- 
zustände der unteren Theile des Rückenmarks, der 
Canda equina, die sich dann als neuralgische oder 
wahre neuritische Affectionen im N. ischiadicus- 
Bereiche geäussert haben. — Indem nun Glonoin 
einen Ausgleich der circulatorischen Störungen zu 
Stande bringt, kann es die im Ischiadicus gesetzten 
sensiblen und motorischen, und dadurch schliesslich 
bewirkten nutritiven Erscheinungen heben. — Für 
den homöopathischen Arzt werden aber ausser den 
angegebenen Symptomen noch manche andere charak¬ 
teristische Zeichen vorhanden sein müssen, ehe er 
sich für die Wahl von Glonoin bei derartigen Pa¬ 
tienten wird entscheiden können. K. 


Lesefruchte. 

Die mechanische Behandlung der Hemicranie. 

Von Dr. Anton Bumm in Wien. 

Der Symptomencomplex, den wir unter dem 
Namen „Hemicranie“ zusammenzufassen gewohnt 
sind, hat seit jeher die verschiedenartigste patho¬ 
genetische Deutung erfahren. Diese divergirenden 
Anschauungen über das Wesen der Migräne legen 
die Annahme nahe, dass wir es hier nicht mit einem 
gleichwerthigen, stets durch die gleiche Ursache 
bedingten Leiden zu thun haben. So haben ein¬ 
gehende Untersuchungen ergeben, dass der hemi- 
cranische Anfall nicht selten auf dem Wege des 
Reflexes hervorgerufen werden kann, beispielsweise 
in Abhängigkeit von Erkrankungen der Nasenschleim¬ 
haut und der Zähne. Eine den ursächlichen Zu- 
i sammenhang in Betracht ziehende Therapie führte 
| in solchen Fällen zu schönen Erfolgen. In einer 
I ähnlichen Beziehung zur Hemicranie scheinen ge- 
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wisse, auf rheumatischer Basis beruhende muscu- 
läre Erkrankungen der Kopfschwarte, sowie einzelner 
Gesichts- und Halsmuskeln zu stehen. Verf/s Er¬ 
fahrung in dieser Richtung umfasst bisher 17 Fälle 
m yog6ner Hemicranie mit ausnahmlos seit Jahren 
bestehenden typischen Anfällen, die alle längere 
Zeit hindurch medicamentös, einzelne auch elektrisch 
und hydrotherapeutisch behandelt worden waren 
und deutlich nachweisbare Indurationen an Kopf-, 
Gesichts- und Schul terrausk ein zeigten. Diese 
Muskelschwielen imponiren dem tastenden Finger 
als halbelastische, bald weichere, bald derbere, zu¬ 
meist rundliche, zuweilen längsovale, bei Contraction 
des betreffenden Muskels deutlicher hervortretende, 
stets sehr empfindliche, in das Muskelstroma ein¬ 
gebettete Knoten, die sich von Neuromen durch 
ihre Grösse, von Lymphdrüsen durch ihre Consistenz 
unzweideutig unterscheiden. Die Behandlung dieser 
Fälle bestand lediglich in methodischer, täglich oder 
fast täglich vorgenommener Massage der indurirten 
Stellen. Der Erfolg war ein überaus befriedigen¬ 
der, die Anfälle wurden seltener und minder intensiv, 
Schädlichkeiten, die früher mit Sicherheit einen 
Anfall herbeiführten, blieben ohne nachtheiligen Ein¬ 
fluss. Das Verschwinden der Anfälle nach dem 
Verschwinden der Infiltrate beweist die Richtigkeit 
der Annahme, dass hemicranischer Anfall und Mus¬ 
kelinfiltrat in diesen Fällen in ursächlichem Zu¬ 
sammenhang gestanden. Um die Infiltrate zur 
Resorption zu bringen, verwendet Verf. die als 
Reibungen, Streichungen und Erschütterungen be- 
zeichneten Handgriffe. Mit den Daumen oder den 
beiden ersten aneinander gelegten Fingern werden 
Anfangs zarte, allmählig kräftiger werdende Zirkel¬ 
reibungen vorgenommen, welchen sich Streichungen 
in der Richtung der Lymphgefässe, beziehungsweise 
der Längsachse des Muskels anschliessen. Die 
Einzelsitzung dauert Anfangs 5—10, später 10—20 
Minuten. (W. m. Pr. 20. 1895.) 


Extractum filicis maris aethereum. 

Dr. Grawitz in Berlin hat in den letzten Jahren 
bei der Mehrzahl der auf seiner medicinischen Klinik 
mit Filix behandelten Bandwurmkranken Icterus be¬ 
obachtet und zu einer Zeit, wo Icterus-Kranke 
nicht zur Beobachtung kamen. — Eigenthümlich 
war bei jenen Icterusfällen, dass nur bei sehr 
wenigen Symptome von einem Darmkatarrh zu¬ 
gegen waren, und es fragt sich nur, woher der 
Icterus kam. Zu bemerken ist, dass das Mittel 
gleichzeitig mit Ricinus -Oel gebraucht worden ist. 

Dr. Grawitz fand nur bei den Patienten nach 
eingeleiteter Abtreibungskur eine erhebliche Ab¬ 
nahme des Trockengehalts des Blutes, welche auf 


ein Zugrundegehen von rothen Blutkörperchen zu 
beziehen war. Die Blutuntersuchung zeigt hier¬ 
bei, dass diese Auflösung der rothen Blutkörper¬ 
chen offenbar nicht im kreisenden Blute stattfinde, 
sondern in der Leber . In Folge dessen entsteht in 
diesem Organ eine vermehrte Bildung und Ein¬ 
dickung von Galle mit einem mehr oder weniger 
stark ausgeprägten Icterum im Gefolge. — Diese 
Annahme wird durch vier Fälle von Lebercirrhose 
gestützt, bei denen zweifellos die vorangegangene 
Bandwurm-Kur eine nicht geringe Rolle spielte 
Drei Kranke waren Alkoholiker und zwei noch 
obendrein luetisch afficirt und inficirt, aber erst 
nach der Bandwurm-Abtreibung kam es zu einer 
acuten Entdeckung des Leberleidens. Verf. meint 
daher, dass die Resorption der Filixsäure als acutes 
Schädigungsmoment zu den schon bestehenden, von 
Alkoholismus und Syphilis bedingten, Veränderungen 
hinzugekommen sei. Der vierte Patient war von 
solchen Schädigungen frei, hatte aber drei Band¬ 
wurm-Kuren durchgemacht; hier also ist wohl die 
Entwicklung der interstitiellen Leberentzündung 
direct auf die Baudwurmkur zurückzuführen. — 
Daraus ergiebt sich die Forderung, in der Anwen¬ 
dung der Extr. fil. mar. bei solchen Patienten vor¬ 
sichtig zu sein, deren Anamnese die Möglichkeit 
oder Wahrscheinlichkeit vorangegangener Leber- 
affectionen zulässt, namentlich wo Alkoholismus und 
Lues im Spiele sind. — Da durch das gleichzeitig 
genommene Ricinus-Oel die Resorption von giftigen 
Filixsäuren begünstigt wird, so ist diese Anwen¬ 
dungsweise besser zu unterlassen. 

(Berl. klin. Wochenschrift 1894. No. 52.) 


Sicherheits-Steigbügel. Die Zahl der Verunglückungen 
von Beitem durch Hängenbleiben im Steigbügel und da¬ 
mit verbundenes Geschleift werden ist wahrlich nicht gering. 
Um so lebhafter wird daher jeder Reiter die von Herrn 
Fr. Boenick in Liebenwerda (Prov. Sachsen) gemachte und 
gesetzlich geschützte Erfindung eines Sicherheits-Steig¬ 
bügels, der bereits die Anerkennung des Kaisers gefunden, 
begrüssen. Diese höchst praktische Neuheit ist für jeden 
Reiter faktisch unentbehrlich. Der Boenick’sche Sicher¬ 
heits-Steigbügel erleichtert nicht nur das Besteigen der 
Pferde — namentlich muthiger — ganz wesentlich, er 
verleiht dem Reiter auch festen Halt und macht bei et¬ 
waigem Sturz jedes Hängenbleiben und Geschleiftwerden 
unmöglich. Er ist zudem überaus leicht und bequem zu 
gebrauchen. Während man den gewöhnlichen Steigbügel 
mit dem Fuss erst suchen muss, braucht rnan bei dem 
offenen Sicherheits-Steigbügel, der äusserst solid und ele¬ 
gant construirt ist, einfach nur oben hineinzutreten; die 
löfTelartige Trittfläche verhindert auch jedes Hinausgleiten 
des Fusses. ebenso ist ein Drehen der Riemen nicht mehr 
möglich Kein Reiter sollte versäumen, sich von dem Er¬ 
finder und Patentinhaber einen Prospectus über diese un¬ 
entbehrliche Neuheit senden zu lassen. 
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Schluss der Schriftleitun?: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Einladung 

zu der am 26.-27. September d. J. zu Constanz a. Bodensee im Hötel Halm stattfindenden 
Versammlung der schweizerischen und wfirttembergtachen homöopathischen Aerzte. 

Die Verhandlungen beginnen am 26. September, Abends 7 Uhr. 

Vorgesehen ist ein Vortrag von Dr. Luginbühl-Mülenen: Das Studium der Reinen Arznei-Mittellehre; ferner 
werden Ob.-Med.-Rath Dr. von Siok und Dr. Sohlegel sprechen; ein entsprechender Zeitraum soll Mittheilungen aus der 
Praxis seitens der Anwesenden gewidmet sein. 

Zu zahlreichem Besuch ladet freundlichst ein 
Stuttgart, den 11. September 1896. 

I. A. des Vereins der homöopathischen Aerzte Württembergs 

Der Schriftführer: Dr. med. H. Göhrnm. 


Aus der Praxis. 

Von Dr. A. Amberg-Arnsberg. 

Nach längerer Pause will ich heute der Allgem. 
Homöopath. Zeitung wieder einige Krankheitsfälle 
aus meinem Tagebuch nach dessen kurzen Notizen 
übergeben. Sind dieselben auch nicht ungewöhn¬ 
lich, die Erfolge nicht so bedeutend und bestechend, 
wie sie wohl anderweit, auch früher von mir, be¬ 
richtet wurden, so werden sie immerhin dazu die¬ 
nen, von Neuem die schöne Wirkung unserer thera¬ 
peutischen Methode zu* erhärten, das Vertrauen zu 
derselben zu beleben, den mächtigen Einfluss ein¬ 
zelner Mittel ins Gedächtniss zurückzurufen, und 
für die praktische Thätigkeit, namentlich der jüngeren 
Collegen, nicht ohne Vortheil gelesen werden. 

1) Am 21. April 1890 wurde mir der 2 l \ 2 Jahr 
alte Heinr. Prieling in der Sprechstunde vorgestellt, 


der schon seit Weihnachten des vorigen Jahres krank 
und natürlich bereits lange allopathisch behandelt 
war. Ein äusserst starker, anstrengender und quä¬ 
lender Husten hatte den Patienten in den 5 Monaten 
nicht verlassen; seit einiger Zeit hatte sich dem¬ 
selben starkes Abführen und Erbrechen und in den 
letzten Wochen Oedem des Gesichts und der Füsse 
hinzugesellt. Ich fand dabei eine ungewöhnlich 
grosse Abmagerung des übrigen Körpers, Beschleu¬ 
nigung des Pulses und der Respiration und bei 
Untersuchung der Lunge über beide Seiten, vorn 
und hinten, verbreitete Ronchi, indes ohne Zeichen 
von Verdichtung bezw. Infiltration. Der Appetit 
lag sehr darnieder, Urin war nicht mitgebracht, 
die Untersuchung desselben bis zum folgenden Be¬ 
richt verschoben; über erbliche Belastung finde ich 
nichts notirt. Von besonderen Leitzeichen zur Mittel¬ 
wahl ist nur grosse nächtliche Unruhe hervorgehoben. 
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Weniger dieses eine Symptom, so bezeichnend es 
ist, als das ganze Krankheitsbild, Katarrhe der 
Lunge, des Magens und Darms, die Abmagerung 
und die unzweifelhaft scrophulöse Constitution ver- 
anlassten mich zur Wahl von Sulfur 30. D., von 
dem ich 10 Tropfen in 100 Gramm Wasser lösen 
und alle 3 Stunden ein Theelöffel voll nehmen 
liess. Dass dabei Diät und Verhalten entsprechend 
geregelt wurden, ist selbstverständlich. Der Erfolg 
war ein guter; am 25. April finde ich notirt: „Er¬ 
brechen fast beseitigt, Ronchi und Oedeme ge¬ 
bessert;“ der mitgebrachte Urin enthielt kein Ei- 
weiss. Das Abführen dauerte aber fort, und der 
Leib war aufgetrieben. Ich verordnete 2 Gramm 
Argent. nitric. in 2. Verr. auf 120 Gramm Wasser, 
dreistündlich ein Theelöffel; und als am 1. Mai 
von Verminderung des Abführens und Zunahme 
des Appetits berichtet wurde, 2,5 Gramm derselben 
Arznei in 150 Gramm Wasser, in gleicher Weise 
zu nehmen. Am 28. Mai sah ich das Kind selbst 
wieder, fand die Oedeme verschwunden, die Er¬ 
nährung sehr bedeutend gehoben, in der Lunge 
keine Ronchi oder sonstige Abnormität, das Kind 
munter und bei gutem Appetit; der Stuhl war dick¬ 
breiig, aber ein Husten, wie Stickhusten, der am 
Orte herrschte, vorhanden. Es wurde nun Calcar. 
carbon. 006. Verd., 10 Tropfen in 120 Gramm 
Wasser, 3 Mal täglich ein Theelöffel verordnet, 
und das Ausbleiben weiterer Berichte kann in diesem 
Fall mit Recht als ein Beweis genügenden Wohl¬ 
befindens und weiterer gedeihlicher Entwickelung 
betrachtet werden. Calcar. carb. war sowohl wegen 
der scrophulösen Constitution, als zur Regulirung 
des Stuhlgangs gewählt worden. 

2) Die Wirkung von Chelidonium bei Magen- 
und Leberaffectionen ist bekannt genug und hat 
sich auch mir in einer Reihe von Krankheitsfällen 
bewährt, von denen ich den nachfolgenden aus 
meinen Notizen auswähle. Frau Ant. Risse, 28 Jahr 
alt, war Weihnachten 1889 von dem vierten Kinde 
entbunden worden. Entbindung und Wochenbett 
verliefen normal; aber bald nachher traten alle paar 
Tage Anfälle der heftigsten Schmerzen in Magen- 
und Lebergegend von meist mehrstündiger Dauer, 
häufig mit Erbrechen verbunden und einige Mal 
von leichtem vorübergehenden Icterus gefolgt, auf, 
die Patientin sehr herunterbrachten. Von dem bis¬ 
her behandelnden Arzte waren die Anfälle an¬ 
scheinend mit Recht als Gallensteinkoliken gedeutet, 
aber trotz Anwendung von Morphium und anderer 
Narcotica und sonst geeigneter allopathischer Mittel 
nicht beseitigt oder gemildert worden. Die Unter¬ 
suchung ergab kein bemerkenswerthes Resultat. 
Ich wählte nun am 24. Mai 1890, dem Tage der 
ersten Consultation, 20 Tropfen Chelidonium 6. D., 
in 120 Gramm Wasser, davon dreistündlich ein 


Theelöffel zu nehmen, ordnete leichte, dem Leiden 
entsprechende Diät an und bat, vom nächsten An¬ 
fall an den Stuhlgang jedesmal behufs Auffindung 
von Gallensteinen durchzusieben. Allein am 3. Aug., 
erst an diesem Tage stellte sich Patientin zum zweiten 
Mal vor, erhielt ich den Bericht, dass letzteres nicht 
geschehen, weil überhaupt ein weiterer Anfall nicht 
eingetreten sei. Zur Befestigung der prompten 
Heilung des Leidens gab ich nochmals eine Lösung 
von Chelidon. 6.; und da Patientin nicht wieder 
kam, wohl aber Andere meiner Behandlung empfahl, 
darf ich annehmen, dass die Heilung eine dau¬ 
ernde blieb. 

3) Aurum, besonders in der Form des auch 
von einzelnen Allopathen in der gynäkologischen 
Praxis verwendeten Aurum natr. muriatic. hat be¬ 
kanntlich einen sehr günstigen Einfluss auf die 
Krankheiten der weiblichen Sexualorgane, speciell 
des Uterus und der Ovarien. Gutartige Anschwel¬ 
lungen des ersteren, Fluor albus, Menstruatione- 
störungen, die vorwiegend nervösen Folgen von 
Lagen Veränderungen der Gebärmutter, Anschwel¬ 
lungen der Eierstöcke etc. gehören zu seinem Hei¬ 
lungsgebiet, wobei die Erfolge gewiss am grössten 
sind, wenn gleichzeitig die pathognomischen Symp¬ 
tome des Mittels vorhanden. Ich habe das Mittel 
aber auch wiederholt mit Erfolg ohne das Vor¬ 
handensein der letzteren gegen obige Leiden ver¬ 
wendet und mehrfach die Befriedigung gehabt, 
gleichzeitig von denselben abhängige Sterilität zu 
heben. Dahin gehört auch der folgende, nach 
meinen kurzen Notizen zu erzählende Fall: Die 
Frau des Fabrikarbeiters Sch., 29 Jahr alt, war, 
seit 5 Jahren verheirathet, noch ohne Nachkommen¬ 
schaft und begehrte deshalb am 27. April 1890 
meinen Rath. Die Menses erschienen regelmässig, 
waren aber sehr stark und einen Tag vor dem 
Eintritt, sowie am ersten Tage nach demselben von 
heftigen Schmerzen in Leib und Rücken begleitet. 
Bei der Untersuchung fand sich der Uterus etwas 
anteflectirt, die Portio vaginalis im Umfang ver- 
grössert, das Orificium Uteri breit; leitende Symp¬ 
tome sonst nicht zu eruiren. Meine Verordnung 
bestand in Aurum natr. muriat. 3. D. Trit., 3 Mal 
täglich eine Gabe; und als nach Bericht vom 18. Juni 
die Menses wieder verstärkt eingetreten waren, 
wurde an diesem Tage ausser genannter Verord¬ 
nung noch Hamamelis 3. D. mit der Weisung ge¬ 
geben, auch davon 3 Mal täglich 1 Tropfen, bei 
Eintritt der Menses 2, der Schmerzen aber alle 
2 Stunden 1 Tropfen bis zum Aufhören der Blu¬ 
tung zu nehmen. Der nächste Bericht war vom 
20. August und lautete, dass seit 7 Wochen, nach¬ 
dem obige Verordnungen 6 Wochen befolgt waren, 
die Menses ausgeblieben, dagegen seit 3 Woeben 
Uebelkeit, Erbrechen, etwas Leibsehmerz und mässige 
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Stuhlverstopfung, wohl s&mmtlich Folgen der be¬ 
gonnenen Gravidität, eingetreten seien. Nux vom. 
in 6. D., auch sonst mir wiederholt als ein Mittel 
gegen Erbrechen der Schwangeren bewährt, be¬ 
seitigte diese Beschwerden; und ist dann weiter die 
Schwangerschaft und Geburt normal verlaufen. 

4) Marie Kr., ein hereditär belastetes Kind 
von scrophulöser, bezw. sycotischer Constitution, 
demnach leicht zu Erkältungen, Schleimhautaffec- 
tionen, besonders der Bronchien und des Darms, 
Wundsein der Nase etc. neigend, war schon häufig 
Gegenstand erfolgreicher Behandlung in schweren 
und schwersten Erkrankungen. Abführen, Katarrhe 
der Luftwege bis zu Pneumonieen waren bisher 
glücklich geheilt, obwohl einige Mal ein letaler 
Ausgang nahe bevorzustehen schien. Da erkrankte 
in der Influenza-Epidemie von 1890 das damals 
etwa 4 Jahre alte Kind wieder unter heftigem Fieber, 
Leibschmerz, Husten etc., während ich selbst an 
einer Pneumonie catarrhalis darniederlag. Nach¬ 
dem einige auf Bericht verordnete Mittel, wie Aco¬ 
nit 3., Belladonna 3. keine Besserung herbeigeführt, 
der Zustand sich im Gegentheil verschlimmert hatte, 
hielt ich es für unverantwortlich, länger auf Be¬ 
richt zu behandeln, und musste daher das Kind 
einem befreundeten allopathischen Collegen über¬ 
geben. Ich hörte ab und zu, dass es schlecht 
ginge, dass Unterleibsentzündung eingetreten und 
eine ungünstige Prognose gestellt sei. Und als ich 
nach 3 Wochen, dem Verlangen der Eltern folgend, 
selbst noch leidend, die Patientin sah, fand ich die 
Prognose nur zu richtig und den Zustand schlimmer, 
als ich gedacht. Bei brennender Haut, einer Tem¬ 
peratur von 40 und 41° C., einem Pulse von 130 
und 140, beschleunigter Respiration, grosser Ab¬ 
magerung, hochgradigem Kräfteverfall war der Leib 
aufgetrieben, spontan und noch mehr bei Berührung 
äusserst schmerzhaft und im unteren Umfang des¬ 
selben bis zum Nabel ein leerer Percussionston 
(also Peritonitis mit Exsudat), dabei andauernde, 
8—10 Mal in 24 Stunden auftretende Diarrhöe. 
Der Husten quälte Tag und Nacht, und die Unter¬ 
suchung der Lunge constatirt Pneumonie des rech¬ 
ten oberen Lungenlappens vorn bis zur dritten 
Rippe, hinten bis «um Angulus scapulae, sowie der 
linken Lunge hinten von oben bis unten; an allen 
diesen Stellen nämlich ausgesprochene Dämpfung 
und bronchiale Respiration. Dass dabei heftiger 
Durst, gänzliche Appetitlosigkeit und dunkler, roth 
sedimentirender Urin vorhanden war, bedarf nicht 
der Erwähnung. Ich gab nun zunächst zur Be¬ 
kämpfung der Peritonitis und Enteritis Belladonna 3. 
und liess warme Fomente auf den Leib legen (für 
die vorher verwendeten kalten Umschläge war wohl 
die Zeit vorüber), und als die peritonitischen Er¬ 
scheinungen dadurch gemässigt waren, während die 


Diarrhöe fortdauerte, wählte ich zur Bekämpfung 
der gesammten noch vorhandenen Krankheitser¬ 
scheinungen Sulfur 30. D., das nicht nur der Con¬ 
stitution und der hartnäckigen, jetzt schmerzlichen 
Diarrhöe entsprach, sondern sich mir auch wieder¬ 
holt zur Lösung hartnäckiger Pneumonieen bewährt 
hatte. Und ich hatte die Wahl nicht zu bereuen; 
denn wie durch Zauber trat sofort entschiedene 
Besserung nach allen Richtungen ein; das Abführen 
stand fast sofort bleibend und machte regelmässigen 
Stühlen Platz, das peritonitische Exsudat verschwand 
in 5 bis 6 Tagen, die Pneumonieen begannen sich 
zu lösen, und in nicht ganz 8 Tagen waren beide 
Lungen bis auf eine Dämpfung der rechten Lungen¬ 
spitze, die erst in Wochen verschwand, laut physi¬ 
kalischer Untersuchung frei. Das Fieber verschwand 
ebenfalls rasch, Appetit, Kräfte und Munterkeit 
hoben sich, sodass Patientin in etwa 14 Tagen das 
Bett verlassen konnte. In den nächsten Jahren 
wurde dasselbe dann noch einige Mal von Bron- 
chiten und Pneumonieen, einmal bei den Masern 
heimgesucht, die jedesmal rasch und sicher dem 
Sulfur wichen, sodass man das Kind als Sulfur- 
Patientin bezeichnen könnte. Der letzte Anfall, im 
Frühjahr 1895 nach den Masern, trat nach mehr¬ 
jährigem Wohlbefinden im hinteren Umfange der 
linken Lunge auf und war nach Sulfur 30. in 3 Ta¬ 
gen beseitigt. Diese Erkrankung konnte ich einem 
gerade bei mir weilenden jungen Collegen demon- 
striren; die pneumonischen Erscheinungen waren so 
prägnant, dass der College den Fall als deutlichen 
Schulfall bezeichnete, (unten rechts sass dabei noch 
eine capilläre Bronchitis), und über die rasche Hei¬ 
lung beider Affectionen überrascht und sehr be¬ 
friedigt war. Jetzt ist das Kind frisch und blühend. 

5) Casp. H., 37 Jahr alt, consultirte mich am 
10. Nov. 1890 mit der Klage, dass er seit */ 4 Jahre 
den Coitus nicht mehr vollziehen könne; die Po¬ 
tenz sei erloschen, trotz sexueller Begierde seiner¬ 
seits und dem gleichen Verlangen der Frau stellte 
sich keine Erection ein. Dabei war starke Stuhl¬ 
verstopfung, so wie N Druck und Schmerz in der 
Magengegend vorhanden; im Uebrigen war bei dem 
sonst kräftigen und rüstigen Manne, der auch in 
Bacho und Venere nicht extravagirt hatte, nichts 
Krankhaftes nachzuweisen. Es liess sich annehmen, 
dass die Impotenz auf einer Affection der Medulla 
spinalis basirte, und unter den gegen dieselbe in 
Frage kommenden Mitteln entsprach Nux vom. auch 
gleichzeitig sowohl der hartnäckigen Obstipation 
als den Magensymptomen, mochten sie als. katar¬ 
rhalischer oder, wie wahrscheinlich, nervöser Natur 
sein. Es wurden demnach 10 Tropfen der 30. Dil. 
(D.) der Nux vom. in 120 Gramm Wasser, drei¬ 
stündlich ein Theelöffel gegeben, und bei der 
zweiten Vorstellung, am 16. Nov., lautete der P ' 
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rieht: „Es ist alles besser, der Stuhl regelmässig, 
und der Coitus ist bereits zweimal in normaler 
Weise wieder vollzogen.“ Patient erhielt dieselbe 
Arznei, 3 Mal täglich zu nehmen, und hatte keine 
Veranlassung, sich wieder vorzustellen. Man wird 
mit mir übereinstimmen, dass Nux vom. hier cito 
et jucunde geholfen hat und der Fall nicht 
mit dem Schlagworte „Suggestion,“ das unsere 
Gegner so gern zur Bekrittelung unserer Erfolge 
in’s Treffen führen, abzuthun ist. 

6) Der Buchbinder H. Steinr., 31 Jahr alt, dessen 
Wohnort in ca. 1 1 / i stündiger Eisenbahnfahrt von 
hier zu erreichen, erschien am 18. Nov. 1890 in 
meiner Sprechstunde mit einer ganzen Reihe von 
Klagen. Vorwiegend belästigten seit Juli Schmer¬ 
zen und Druck im Halse mit vielem Räuspern, 
ferner ein Schnupfen mit eiterigem, stinkendem Aus¬ 
fluss, wobei der üble Geruch auch vom Patienten 
selbst in der Nase empfunden wurde, verminderte 
Arbeitskraft, mässige Dyspnoe und niedergeschlagene 
Stimmung. Die Untersuchung des mittelkräftigen 
Mannes ergab keine, von ihm befürchtete, Er¬ 
krankung der Lunge; die Schleimhaut der Nase 
war ungewöhnlich geröthet und geschwollen, die 
des Rachens zeigte einen fleckenweise hervortreten¬ 
den Katarrh mit erbsen- und linsengrossen An¬ 
schwellungen der Schleimhautdrüschen. Besondere, 
die homöopathische Mittelwahl begründende Symp¬ 
tome Hessen sich nicht ermitteln, Syphilis war mit 
Bestimmtheit auszuschliessen. Ich rieth, um die 
Widerstandskraft gegen Erkältungen zu erhöhen 
und zur allgemeinen körperlichen und nervösen 
Belebung kalte Abreibungen und ausserdem Gurge¬ 
lungen mit verdünntem Salzwasser an. Zum inneren 
Gebrauch reichte ich Kal. bichrom. 6. D., 3 Mal 
täglich, welches den Erscheinungen in der Nase 
und im Halse, und namentlich auch dem phlyctä- 
nulösen Katarrh entsprach, diesmal aber doch nicht 
passte, da der demselben zugehörige Nasenkatarrh 
mehr zähen, langziehenden Schleim und borkige 
Absonderungen aufweist, die hier nicht vorhanden 
waren. Der nächste schriftliche Bericht sprach dem¬ 
gemäss auch von keiner Besserung, wohl aber von 
Kopfschmerzen und Frostanfällen, die typisch zu 
bestimmten Stunden eintraten. Ich schwankte, ob 
ich mit Rücksicht auf das typische Auftreten der 
letztgenannten Affectionen Chinin, arsenicos., oder 
mit Rücksicht auf Schnupfen und Frostgefühl Pulsa- 
tilla oder Aranea diesem schicken sollte, wählte 
zunächst das erstere in 3. Dec.-Verreibung mit 
der Vorschrift, anfänglich zweistündlich und bei 
eintretender Besserung dreistündlich eine Gabe zu 
nehmen, und hatte damit erwünschten Erfolg. Denn 
der Bericht vom 2. Decemb. meldete die Beseitigung 
der genannten Erscheinungen und hob mehr die 
früheren Klagen über die Ozaena hervor. Eins 


der wichtigsten Mittel gegen diese ist nun bekannt¬ 
lich Aurum, das ich denn als Aur. metall. 3. D., 
3 Mal täglich eine Gabe, und zwar mit raschem 
und gründlichem Erfolg verordnete, sodass der Brief 
vom 18. Decemb. mir das gänzliche Verschwinden 
der Eiterung aus der Nase und des üblen Geruchs 
berichten konnte, während über den Reiz im Halse 
noch geklagt wurde. Gegen diesen liess ich zu- 
j nächst Baryt, carbon. 6. D., 3 Mal täglich mit gutem 
j Erfolg gebrauchen, und als ich bei der persönlichen 
Vorstellung am 28. Febr. 1891 alles gebessert, 
bezw. geheilt, die Phlyctänen im Rachen aber noch 
nicht verschwunden fand, Baryt, muriat. 6. D. in 
derselben Weise eine Zeit lang weiter nehmen. Am 
23. März 1891 kam noch ein Brief an, in welchem 
gänzliches Wohlbefinden gemeldet wurde. 

7) In demselben Briefe wurde auch von einer 
so erheblichen Besserung einer Schwester des vorigen 
Patienten berichtet, dass weitere Behandlung nicht 
nöthig sei. Wenn ich deren Krankengeschichte 
hier anfüge, so geschieht es, um zu zeigen, dass 
auch unsere Bemühungen nicht immer von glück¬ 
lichem Erfolg gekrönt sind und wir uns zuweilen 
auch mit halben Erfolgen begnügen müssen. Patien¬ 
tin, 24 Jahr alt, regelmässig raenstruirt, lebendig, 
geweckt, gross, von blühendem Aussehen, litt seit 
5 Jahren an Husten und seit Frühjahr an einem 
allmählich zunehmenden Zittern aller Glieder, be¬ 
sonders bei den Versuchen zu arbeiten und beim 
Gehen so arg, dass sie stets in Gefahr war, zu 
fallen. Die Untersuchung der Brustorgane ergab 
nichts Abnormes, namentlich, was leicht zu be¬ 
fürchten, keine Zeichen von Tuberkulose; ebenso¬ 
wenig fand ich bei der äusseren Untersuchung der 
Abdomen etwas, was Krankheit des Uterus und 
der Ovarien begründen konnte; die Vaginalunter¬ 
suchung wurde von der Virgo abgelehnt. Ob nun 
Hysterie, ob Neurasthenie, ob Affection des cen¬ 
tralen Nervensystems vorlag, liess ich unentschieden 
und gab symptomatisch Agaricus muscarius 3. und 
wiederholte die Verordnung, als Besserung gemeldet 
wurde, am 2. Decemb. Am 12. Decemb. hiess es: 
„Es war vollständige Besserung des Leidens ein¬ 
getreten; jetzt aber stellt sich das Zittern beim Be¬ 
suche der Kirche ein und ist mit Eingenommenheit 
des Kopfes und Beängstigung verbunden . a Viel¬ 
leicht wäre es nun richtig gewesen, wegen der 
vorher eingetretenen Besserung nochmals Agaric. 
muscar., etwa in höherer Potenz, zu verabreichen; 
ich hielt aber mit Rücksicht auf die Eingenommen¬ 
heit des Kopfes und die Präcordialangst Strammon. 
für passender und liess es 3 Mal täglich in 8. Verd. 
nehmen, doch ohne Erfolg. Denn am 26. Decemb. 
hiess es: „Nicht besser, zu dem Zittern kommt ein 
Stossen der Glieder, besonders in der Kirche und 
unter vielen Leuten.“ Zincum metall. 3. brachte 
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etwas Besserung und wurde deshalb am 9. Januar 
1891 nochmals wiederholt, an welchem Tage neben 
Besserung des Zitterns über Eingenommenheit des 
Kopfes von 9 Uhr Morgens bis 2 oder 3 Uhr Nach¬ 
mittags geklagt wurde. Am 3. Febr. lautete der Be¬ 
richt: „Das Stossen ist ganz verschwunden, aber beim 
Knieen in der Kirche und bei andächtigem Beten 
kommt das Zittern, und zwar von unten nach oben 
gehend, wieder. Ich schickte nun, zwischen Natr. 
mur. wegen der Verschlimmerung um 9 Uhr Mor¬ 
gens und Phosphor wegen seiner Einwirkung auf 
Gehirn und Rückenmark schwankend, den letzteren 
in 6. Cent., 3 Mal täglich eine Gabe, und hörte am 
10. Februar, dass es im Ganzen besser, abwechselnd 
aber auch wieder schlechter gehe und ein grosses 
Schw&chegefühl vorhanden sei. Die begonnene Hei¬ 
lung glaubte ich dieserhalb mit Acid. phosphor. 3. 
dreistündlich ein Tropfen, weiterführen zu können, 
und erhielt, wie gesagt, am 23. März 1891 einen 
günstigen Bericht. Es scheint auch im Wesent¬ 
lichen weiter gut gegangen zu sein, da andere 
Patienten aus dem kleinen Wohnorte der Kranken 
nichts von besonderer Erkrankung derselben wussten. 
Befriedigt hat mich trotzdem weder Behandlung 
noch Erfolg, und ich bedauerte, nicht länger bei 1 
Agaric. geblieben zu sein; man soll aber auch nicht 
unvollständige Erfolge verschweigen. 

8) Der jetzt anzuführende Fall ist, wenn auch 
kein blendender Erfolg, doch insofern befriedigend, 
als das gewählte homöopathische Mittel rasche Be¬ 
seitigung langdauernder Beschwerden herbeiführte. 
Der 59jährige Patient F. A. Z. hatte sich bei dem 
gewaltigen Hochwasser im Winter 1890 eine Er¬ 
kältung zugezogen und später eine zweite dazu 
erworben. Dadurch waren seiner Meinung nach 
die folgenden Beschwerden entstanden: Husten, 
Kurzathmigkeit, vieles Aufstossen und verminderter 
Appetit; jeden Morgen verursachte eine starke Auf¬ 
treibung des Epigastriums und Abgang massenhafter 
Blähungen grosse Qual, die sich meist gegen 10 Uhr 
Morgens mässigte; der Stuhl war verstopft. Wenn 
ein der arbeitenden Klasse angehöriger Mann vom 
Lande dieserhalb den Arzt in einer Entfernung 
von mehr als 20 Kilometer nach vergeblicher Be¬ 
handlung seitens anderer Aerzte aufsuchte, so kann 
man annehmen, dass sein Leiden ihm nicht geringe 
Qualen bereitet. Als Resultat meiner Untersuchung 
finde ich Emphysema pulmonum und stark belegte 
Zunge notirt. Am 28. August, dem Tage der 
ersten Vorstellung, verordnete ich Lycopodium 30. D., 
10 Tropfen in 120 Gramm Wasser, dreistündlich 
1 Theelöffel voll zu nehmen, und am 6. Sept. lau¬ 
tete der Bericht, dass alle Erscheinungen sich ge¬ 
bessert hätten und nur Morgens etwas Hüsteln 
vorhanden sei, worauf Phosphor 6. D. gegeben 
wurde. Am 18. Sept. erschien Patient selbst wie- \ 


der, weil seit 5 Tagen sich Morgens wieder Bläh¬ 
ungen und etwas Dyspnoe eingefuuden hatten, und 
ein gewisser Zwang zum Vornüberbiegen damit 
verbunden war. Die erneute Verordnung von Lyco¬ 
podium genügte zur Hebung der Erscheinungen, 
so dass die Anwendung von Arsenic., das ich in 
Aussicht genommen hatte, nicht erforderlich wurde. 

9) Auch in dem jetzt folgenden Falle reichte 
ein einziges Mittel zur Beseitigung einer ganzen 
Reihe von Beschwerden und Herbeiführung eines 
vollständigen günstigen Umschwunges der darnieder¬ 
liegenden Gesundheit aus. Die 30jährige Näherin 
M. D. betrat am 18. Octob. 1891 mein Sprech¬ 
zimmer und bot einen recht erschreckenden Ein¬ 
druck. Mager, mit gelbfahler Hautfarbe, schwach, 
hinfällig, von gedrückter Stimmung erzählte sie, 
dass sie seit 5 Wochen an Magenkrampf mit Er¬ 
brechen fast aller Speisen leide, heftige Schmerzen 
in der Lebergegend habe, häufig von Herzklopfen 
heimgesucht werde, das sie zuweilen Nachts aus dem 
Bette treibe und zum Umher wandeln nöthige. Der 
Magenkrampf habe sie auch schon einmal vor 5 Jahren 
in monatelanger Dauer gequält. Der Appetit fehlte 
gänzlich, die Zunge war dick grau belegt, der 

; Stuhl hartnäckig verstopft. Die physikalische Unter¬ 
suchung liess keine Veränderung des Herzens und 
ebenso wenig eine Vergrösserung der Leber er¬ 
kennen; auch die übrigen Organe und Functionen 
waren normal. Hier leitete nun das ganze Krank¬ 
heitsbild in Verbindung mit dem gelblich fahlen 
Aussehen trotz fehlenden objectiven Befundes zur 
Annahme eines Leherleidens und wahrscheinlich 
GallenBteinkolik, und nach dieser Diagnose mehr 
als nach dem Symptomenbilde wählte ich Chelidonium 
als Heilmittel, das ich in der 6. Cent.-Pot. zu 
20 Tropfen in 120 Gramm Wasser, davon drei¬ 
stündlich 1 Theelöffel, verordnete, dabei Anwen¬ 
dung des Irrigators, falls der Stuhlgang ausbleibe, 
und Regulirung der Diät. Und der Erfolg gab 
mir recht; denn am 25. Octob. meldete Patientin, 
dass Alles sich gebessert habe; auch das Aussehen 
war schon bedeutend frischer und blühender, die 
Stimmung eine sehr gehobene. Sie erhielt dieselbe 
Verordnung mit der Vorschrift, nur 3 Mal täglich 
1 Theelöffel voll zu nehmen, und in der Folge¬ 
zeit bestätigten mir mehrere von ihr an mich 
empfohlene Patienten, dass es ihr andauernd gut 
gehe. 

10) Der Kaufmann K., 12 Km. von hier woh¬ 
nend, consultirt mich von Zeit zu Zeit aus be¬ 
sonderem Vertrauen, während er im Allgemeinen 
von den Aerzten seines Wohnorts behandelt wird. 
Ich führe daher hier aus meinen Notizen keine 
ausführliche Krankengeschichte, sondern nur ein¬ 
zelne Beobachtungen zur Beleuchtung der Wirk- 

[ samkeit homöopathischer Mittel vor. Die erste Con- 
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ßultation fand am 15. März 1891 statt; der damals 
32 jährige kräftig und breitschulterig gebaute, 
übrigens aber aus tuberkulös belasteter Familie 
stammende Mann klagte, dass er schon seit einigen 
Jahren magenleidend sei, was sich durch Druck 
im Epigastrium, Aufstossen, Aus würgen gallischer 
Massen am Morgen und Heisshunger mit Widerwillen 
gegen Nahrung äusserte. Bei der Untersuchung 
fand ich das Epigastrium schmerzhaft bei Druck 
und die Leber etwas geschwollen, sonst keine Ver¬ 
änderungen an den Organen. Da die Lebensweise 
des Patienten sehr massig und solide war, bedurfte 
es in dieser Hinsicht keiner erheblichen Aende- 
rung; die Verordnung war: Lycopodium 30. gtt. 
10: 120,0 Wasser, 3 Mal täglich 1 Theelöffel. Am 
12. Juni meldet Patient: Der Zustand hat sich sehr 
gebessert, Aufstossen, Heisshunger und Widerwillen 
gegen Speisen sind beseitigt, aber Stuhlverstopfung 
vorhanden. Das Epigastrium ist bei Druck weniger 
empfindlich, die Lebergrenze fast normal. Ich ver- 
ordnete nun Nux vom. 6. 1)., 3 Mal täglich 1 Tropfen 
und horte nun erst am 4. Januar 1892 wieder von 
ihm, und zwar, dass es ihm lange gut gegangen 
und die Magenheschwerden ganz beseitigt seien. 
Nun hatte er später, der weitverbreiteten Sucht 
folgend, aus welchem Grunde weiss ich nicht mehr, 
sich einer Wasserkur nach Pfarrer Kneipp unter¬ 
zogen und als Gewinn derselben Aufregung, Schlaf¬ 
losigkeit, Anfälle von heftigem Herzklopfen und 
etwas Abmagerung erworben. Die physikalische 
Untersuchung des Herzens ergab keine Veränderung, 
die Leber war aber noch etwas vergrössert. Nach Spi- 
gelia 6. legte sich, wie Patient am 17. Januar mit¬ 
theilte, Herzklopfen und Schlaflosigkeit, während 
die leichte Erregbarkeit noch fortdauerte und mit 
Blutandrang zum Kopf und grosser Unruhe ver¬ 
bunden war, der Rhythmus des Pulses war nicht 
ganz regelmässig. Dagegen halfen nun Acid. muriat. 
und später Arsen 30., was ich indes erst lange 
nachher bei einer gelegentlichen Consultation wegen 
eines durch Nux vom. rasch beseitigten neuen 
Magenkatarrhs erfuhr. Seitdem sah ich Herrn K. 
ab und zu, zuletzt vor einigen Wochen, als er mir 
sein Töchterchen behufs Untersuchung und Behand¬ 
lung zuführte. Die früheren Klagen sind verstummt; 
leider aber lassen Abmagerung und etwas Hüsteln 
in Verbindung mit der hereditären Belastung die 
Aussichten für die Zukunft nicht rosig erscheinen. 
Die ärztliche Behandlung dieses Zustandes ruht bis 
jetzt entsprechend des Eingangs dieser Zeilen ge¬ 
machten Bemerkung nicht in meinen Händen, wenn 
überhaupt eine solche stattfindet. 

(Schluss folgt.) 


Bönninghausen’8 

Therapeutisches Taschenbuch 

für homöopathische Aerzte zum Gebrauche am 
Krankenbette und beim Studium der reinen 
Arzneimittellehre. 

Neu herausgegeben von Dr. E. S. Pries, 
prakt. homöopath. Arzte in Zürich. 

Leipzig. A. Marggrafs homöopath. Officin. 1897. 

Besprochen von Dr. Mossa. 

So ist denn Bönninghausen’s Therapeutisches 
Taschenbuch noch im 100jährigen Jubeljahre der 
Homöopathie in verjüngter Gestalt aus der Marg- 
graf*sehen Officin hervorgegangen und versandt 
worden! — Gern bezeugen wir nach Durchsicht 
des Buches, dass College Fries-Zürich, dem wir 
diese neue Ausgabe des alten, vielbewährten, im 
Buchhandel längere Zeit schon vergriffenen Taschen¬ 
buches verdanken, keine Mühe noch Arbeit gescheut 
hat, dasselbe möglichst vollständig, correct und 
vollkommen herzustellen; hat er doch nicht nur alle 
bisher geprüften Arzneimittel berücksichtigt, son¬ 
dern auch die seit vielen Jahren von ihm und einer 
Reihe wohlerfahrener homöopathischer Collegen ge¬ 
sammelten, praktisch bewährten Notizen verwerthet. 
Unter diesen Mitarbeitern und Mitrathern am Werke 
begegnen wir Namen von bestem Klange, so unseren 
verehrten Nestoren Dr. Kunkel-Kiel und Geheimen 
Sanitätsrath Dr. Faulwasser-Bernburg, sowie dem 
Sanitätsrath Dr. Ide-Stettin und Dr. Hesse-Hamburg. 
Bona nomina — bona omina! 

Was bezweckt aber eigentlich das Therapeu¬ 
tische Taschenbuch v. Bönninghausen 1 s? 

Nun, das Studium der Reinen Arzneimittellehre 
soll und will es durchaus nicht überflüssig machen; 
dieses bleibt unter allen Umständen Kern und Stern 
des homöopathischen Wissens und Könnens. Der 
Zweck des Buches ist, wie schon sein Titel andeutet, 
ein zweifacher. Einmal soll es „dem Gedächtniss 
des homöopathischen Arztes am Krankenbett bei 
der Wahl des Heilmittels zu Hilfe kommen; zum 
andern soll es beim Studium der Reinen Arznei¬ 
mittellehre als ein Leitfaden dienen, vermittelst 
dessen man sich gehörig orientiren, über den 
grösseren oder geringeren Werth jedes Symptoms 
ein Urtheil fallen und diese selbst vollständiger 
und schärfer bestimmen kann, u wie sich von Bönning¬ 
hausen selbst in der von ihm 1845 veranstalteten 
ersten Ausgabe ausspricht. 

Es war nämlich eine besondere Eigenthümlich- 
keit an Bönninghausen’s Taschenbuch, durch ver¬ 
schiedenartige Typen beim Drucke die Rangstufen 
zu bezeichnen, welche verschiedene Mittel einem 
bestimmten Symptome gegenüber einnehmen. Dem- 
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nach wird also das Mittel, bei dem ein bestimmtes 
Symptom laut Prüfung am häufigsten und inten¬ 
sivsten aufgetreten und klinisch am meisten bestätigt 
worden ist, die oberste Rangstufe einnehmen. — 
Wenn diese Rang- oder Werthstufen auch keine 
absolute, mathematische Gewissheit für sich bean¬ 
spruchen, so ist doch schon die relative Sicherheit 
dieser Bestimmungen für die Mittelwahl von Be¬ 
deutung. Elin Beispiel möge dies veranschaulichen: 
Ein Symptom, das wir in manchen Fällen als wichtig 
erkannt haben, ist der „ salzige Geschmack u des 
Hustenauswurfes. Dieser kommt bei einfachen Kehl¬ 
kopfskatarrhen, indessen auch nicht selten bei chro¬ 
nischen, den Verdacht auf Tuberkulose hinlenken¬ 
den, vor, was sich denn auch in den für dieses 
Symptom angegebenen Mitteln deutlich abspiegelt. 

In Bönninghausen’8 Taschenbuche treten uns 
betreffs dieses Symptoms auf der 

1. Rangstufe entgegen die Mittel: Arsen, Lyco- 
pod., Phosphor., Pulsat., Sepia. 

2. Rangstufe: China, Merc., Natr. carb., Natr. 
mur., Phosph. acid., Stannum. 

3. Rangstufe: Ambra, Bry., Calc. c., Carb. veg., 
Cocc., Graph., Jod., Natr. sulph., Rhus, Sulph., 
Ver. alb. 

4. Rangstufe: Alum., Amm. carb., Ant. t., Bar. 
carb., Bell., Bov., Cannabis s., Con., Dros., 
Euphorb., Hyoscyam., Laches., Magn. c., 
Magn. mur., Samb., Sil, Sulph. acid., Tarax., 
Theridium. 

Zu diesen vier Rangstufen kommt dann noch 
bei manchen Symptomen, unsicheren Cantonisten, 
die nur selten beobachtet sind und noch einer 
besseren Legitimirung bedürfen, eine fünfte Stufe 
hinzu, die durch Antiqua-Schrift und überdies 
noch durch eine Klammer (Paranthese) gekenn¬ 
zeichnet ist. 

Diese zuerst von Bönninghausen in seinem 
Taschenbuche eingeführte graphisch-bestimmte Rang¬ 
ordnung ist später von anderen Autoren vielfach 
benutzt worden; so auch von Jahr in seinen „Klini- 
nischen Anweisungen zur homöopathischen Behand¬ 
lung in Krankheiten," doch ist sie kaum irgendwo 
so consequent und umfassend als wie in Bönning- 
hausen’s Taschenbuch durchgeführt. 

Ein Symptom, und sei es noch so charakte¬ 
ristisch und noch so hoch gewerthet, ist und bleibt 
doch immer nur ein einzelner Punkt in einem con- 
creten Krankheitsbilde, und bei der Wahl des be¬ 
treffenden Heilmittels kommt es uns doch darauf 
an, ein solches Mittel ausfindig zu machen, das 
in seiner Wirkung möglichst viele charakteristische 
Uebereinstimmungspunkte mit dem Krankheitsbilde 
aufweist. Wir sprachen zwar von einer Mittelwahl 
nach der Totalität der Symptome, eine solche ist 
wohl aber in den allerwenigsten Fällen ermöglicht. 


Constantia Hering sucht die charakteristischen Zei¬ 
chen, die bei der Mittel wähl wesentlich sind, auf 
folgende vier Hauptpunkte zu concentriren, wie 
Dr. Fries in seinem Vorwort zu der neuen Aus¬ 
gabe angiebt und durch eine Zeichnung verdeut¬ 
licht hat: 

1. Empfindungen (Beschwerden, Sensationen). 

2. Oertlichkeiten. Gewebe (Körpertheile und 
Organe). 

3. Modalitäten (Bedingungen, bessernde oder 
verschlimmernde Umstände). 

4. Begleitende Beschwerden (concomitantis). 

Hat man einen schweren Krankheitsfall vor sich, 

so thut man gut daran, die beobachteten Symptome 
nach diesem Schema zu ordnen und wird sich diesem 
Leitfaden folgend das Aufsuchen des betreffenden 
Heilmittels im Taschenbuche bedeutend erleichtern. — 
Gerade die Modalitäten, die Bedingungen und Um¬ 
stände, unter denen sich das gesammte Befinden 
des Kranken oder einzelne seiner Symptome ver¬ 
ändern, d. h. verschlimmern oder bessern, gerade 
dieses Kapitel, dem die ganze VI. Abtheilung des 
Taschenbuchs gewidmet ist, ist mit ausserordent¬ 
licher Ausführlichkeit und Sorgfalt in der neuen 
Fries’sehen Ausgabe behandelt worden. — 

Man sieht, hier ist nicht eine Verflachung, son¬ 
dern vielmehr eine Vertiefung der Mittelwahl an¬ 
gestrebt; da ist nicht zu besorgen, dass das Heil¬ 
geschäft des homöopathischen Arztes zu einem 
mechanischen Symptomendecken, zu einem gedanken¬ 
losen Zusammenlesen und Zusammenrechnen der 
Symptome herabsinken werde. — 

Wie wichtig gerade eigentümliche , charak¬ 
teristische Umstände , die Modalitäten 0. Hering’s, 
für die Mittelwahl werden können, das hat v. Grau¬ 
vogl, der doch wohl auch eine gute, pathologische 
Diagnose stellen konnte, wiederholt in seinem Lehr¬ 
buch hervorgehoben und durch eclatante Beispiele 
erläutert; und wie hoch derselbe Meister die homöo¬ 
pathische Mitteldiagnose im Verhältniss zu einer 
noch so exacten wissenschaftlichen Krankheits- 
diagnose in Anbetracht des Heilzweckes stellt, das 
mögen die Verehrer der modernen medicinischen 
Richtung im H. Bande seines Lehrbuchs p. 134 
nachlesen. Er beschreibt 1. c. einen sehr schweren 
Fall von Typhus, der bereits in ein vorgerücktes 
Stadium angelangt war. Mit der Krankheitsdiagnose 
hatte es keine Noth, wohl aber mit der des Mittels. 
Bei dem betreffenden Kranken beobachtete Autor 
unter anderen folgendes charakteristische Symptom, 
oder vielmehr eine besondere Modalität: „Es musste, 
es war im Monat März, ein Fenster Tag und Nacht 
geöffnet bleiben; denn wenn es geschlossen war, 
wurde der Patient unruhig Ein diesem ganz 
analoges Symptom beobachtete derselbe Autor bei 
einem an Ataxia locomotrix leidenden Kranken, näm- 
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lieh: „ Unwiderstehlicher Drang das Bett zu verlassen 
und ans offene Fenster sich zu setzen; er fühlte sich 
jedesmal sehr erfrischt , so oft er am geöffneten Fenster 
sass. u 1. c. p. 286. — Dies war jedenfalls ein sehr 
charakteristisches Symptom, welches in Verbindung 
mit den anderen vorhandenen prägnanten Zeichen 
und Umständen den Autor zur Anwendung von 
Argentum nitricum in beiden Fällen leitete und 
ihm einen trefflichen Heilerfolg sicherte. Finden 
wir nun dieses Symptom in unserem Therapeu¬ 
tischen Taschenbuche? Wörtlich freilich nicht. In¬ 
dessen in der Rubrik „Verschlimmerung nach Lage 
und Umständen“ tritt uns p. 318 dieses Mittel unter 
,, Verschlimmerung in der warmen Stube “ (also 
warmem Stubenluft. Ref.) vor die Augen, und zwar 
der Druckschrift nach als auf der zweiten Rang¬ 
stufe stehend. — Das Buch, in das man sich ge¬ 
hörig einarbeiten muss, will also auch mit Verständ¬ 
nis» gebraucht werden. 

Ein grosser Fleiss mit bedeutender Sachkenntnis 
ist ferner auf die Zusammenstellung der verwandten, 
concordanten, sich ergänzenden (complementären), 
antidotarisch und in der Aufeinanderfolge sich gegen¬ 
seitig schädigend verhaltenden Mittel verwendet 
worden, welches die ganze VII. Abtheilung des 
Buches in Anspruch nimmt. Einer solchen Voll¬ 
ständigkeit dieses immerhin wichtigen Kapitels in 
unserer Arzneimittellehre sind wir noch nicht be¬ 
gegnet. 

Es sind uns somit in diesem Werke wesentliche 
Hilfsmittel geboten, um uns die oft so schwierige 
Aufgabe der Mitteldiagnostik nach echt homöopa¬ 
thischer Weise möglichst zu erleichtern. 

Freilich unmittelbar am Krankenbette, wo es 
heisst hic Rhodus, hic salta, werden wir dieses 
Viaticum nur unter ganz besonders günstigen Um¬ 
ständen in Gebrauch ziehen können. Da werden 
wir uns oft, wenn wir nicht gleich das Simillimum 
nachschlagen können, uns mit dem Simile begnügen 
müssen. Aber daheim, wenn wir den Fall im 
stillen Geiste erwägen und durchforschen und uns 
in alle Einzelheiten desselben vertiefen dürfen, da 
wird uns das Therapeutische Taschenbuch ein will¬ 
kommener Rathgeber sein. 

Deshalb begrüssen wir die neue Ausgabe des¬ 
selben mit Freude und wünschen dem Bearbeiter 
derselben und seinen Mitarbeitern, sowie auch der 
Marggraf sehen homöopathischen Officin Glück zum 
Gelingen dieses schätzbaren Werkes. Möge es 
wie der vorangegangenen, so auch der gegenwär¬ 
tigen Generation der homöopathischen Aerzte und 
durch sie vielen Kranken zum Heil und Segen 
gereichen! 

* * * 

Nachdem diese Besprechung bereits vollendet 
war, kam uns von Herrn Professor Dr. Hegewald 


aus Meiningen ebenfalls ein Votum über denselben 
Gegenstand zu, und da der geschätzte College in 
demselben noch manche, von uns nicht berührte 
Punkte erwähnt, und einem weiteren Excurs an- 
schliesst, so reihen wir das Gutachten von Prof. 
Dr. Hegewald unmittelbar dem unsrigen an: 

„Bönninghausen war einer der besten Mittelkenner 
und, anerkannt, ein Meister in der differentiellen 
Therapie. Dr. med. Fries hat auf Anregung des 
Herrn Geheimen Sanitätsrath Dr. Faulwasser in 
Bernburg Bönninghausen’s Therapeutisches Taschen¬ 
buch neu herausgegeben und sich dadurch ein 
grosses Verdienst erworben. Herr Geheimer Sanitäts- 
rath Dr. Faulwasser hat sich auch der gewiss mühe¬ 
vollen Bearbeitung der siebenten Abtheilung des 
Buches, die Concordanzen der homöopathischen Arz¬ 
neien betreffend, unterzogen, um allen wissenschaft¬ 
lichen Anforderungen der Gegenwart vollkommen 
zu genügen. Wir sind dem Herrn Collegen dafür 
doppelt zu Dank verpflichtet. 

Dies Taschenbuch ist ein klassisches Werk, ein 
Vademecum für den Arzt und den gebildeten Laien. 
Der in der Praxis ergraute Arzt, wie der angehende 
Praktiker, finden Goldkörner in dem Werk, das 
mit dem Knallgold der Wissenschäftlerei gar nichts 
zu thun hat. Was in dem Buche steht, hat die 
Erfahrung , das Gemeingut aller gebildeten Aerzte, 
sanctionirt. 

Wir nennen dies Taschenbuch deshalb klassisch 
weil es nach einem halben Jahrhundert seines ersten 
Erscheinens stets mustergültig blieb und es noch ist. 
Die Noten von Dr. Fries und die Zusätze von Dr. 
Faulwasser sind nicht als Verbesserungen, sondern 
als nothwendig gewordene Ergänzungen anzusehen. 
Welches medicinische Werk, das 1845 gleichzeitig 
mit Bönninghausen’» Taschenbuch erschien, kann 
sich eines solchen Vorzugs rühmen? 

Einer unserer Bekannten, Dr. med. Roth in 
Paris, hat das Taschenbuch ins Französische über¬ 
setzt. Unter den Professoren der Pariser medici- 
nischen Fakultät war es unser Ordinarius am akade¬ 
mischen Margarethenhospital, Dr. Tessier, der uns 
für die Homöopathie zu gewinnen suchte und uns 
Bönninghausen’s Taschenbuch zum Studium empfahl. 
Zur Steuer der Wahrheit sei jedoch hier erwähnt, 
dass Referent zuerst durch Dr. Gerstel in Wien, 
daselbst während seiner Studienzeit, mit der Ho¬ 
möopathie bekannt gemacht worden war. 

Auch ins Englische ist Bönninghausens Taschen¬ 
buch übersetzt worden. Referent sah es in London 
auf dem Studiertisch von eminenten Praktikern, 
die er durch die DD. Bayes und Ruddock in der 
Themsehauptstadt kennen lernte. — Die nordameri¬ 
kanischen Collegen werden namentlich diese neue 
deutsche Ausgabe des Bönninghausen herzlich be- 
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grossen: as an old friend in a new dress! Giebt 
es doch dort drüben über 12000 approbirte wissen¬ 
schaftlich gebildete homöopathische Aerzte, ohne 
die zahllosen homöopathischen Laienpraktiker zu 
erwähnen; sogar ferner 138 homöopathische Hospi¬ 
täler und 11 medicinische Fakultäten, worin die 
homöopathische Therapie des Bönninghausen ver¬ 
treten ist. 

Auch in Mexiko, in Brasilien, in den südameri¬ 
kanischen Staaten, im Mutterland Spanien, sowie im 
Königreich Italien blüht die Homöopathie, wie aus 
den Berichten des Referenten an die Allgemeine 
Homöopathische Zeitung, deren Mitarbeiter er seiner 
Zeit war, zu ersehen ist. 

Auch in Deutschland ist die homöopathische 
Therapie im Ansehen gestiegen und das Erscheinen 
einer neuen Auflage des Bönninghausen ist hier 
geradezu ein Bedürfniss geworden. 

Die Presse, die Vertreterin der öffentlichen 
Meinung, hat das Stillschweigen, das ihr von gegne¬ 
rischer Seite allzulang auferlegt worden war, end¬ 
lich doch gebrochen! Die siebente Auflage von 
Pierers Conversations-Lexikon lässt der Homöopathie 
volle Gerechtigkeit widerfahren. Die Leipziger 
Illustrirte Zeitung gedenkt in einem lesenswerthen 
Artikel in höchst lobenswerther Weise des hundert¬ 
jährigen Bestehens der Homöopathie; es war dies 
am 27. Juni 1896. Die Gegner derselben hatten 
sie, Jahr ein, Jahr aus, längst auf den Aussterbe- 
Etat gesetzt! 

Bei dieser Gelegenheit bleibe ja nicht unerwähnt, 
dass ein wissenschaftliches Fachblatt, die Allgemeine 
Homöopathische Zeitung, es bis zum 132. Quart¬ 
band gebracht hat und die Populäre Homöopathische 
Zeitung wohl über 12000 ständige Abonnenten 
zählt mit einem grossen Leserkreis. Da sprechen 
denn doch Zahlen mehr noch als Worte! 

Leipzig, wo eben Bönninghausen erschienen ist, 
zählt ein homöopathisches Hospital; auch München 
hat ein solches. Berlin wird sich bald rühmen, 
auch eins zu besitzen,. In Berlin erscheint auch 
seit Jahren die gediegene Zeitschrift des Vereins 
der Berliner homöopathischen Aerzte, ebenso die 
recht gut redigirte Hahnemannia von Dr. Lutze, 
nicht mit den vielgelesenen homöopathischen Monats¬ 
blättern in Stuttgart oder dem homöopathischen 
Archiv, das in Dresden erscheint, zu verwechseln. 

Bönninghausen’s Taschenbuch wird den Aerzten, 
welche sich in der Reichshauptstadt s^um staatlichen 
homöopathischen Dispensir-Examen melden, von 
grossem Nutzen sein. 

Die königlich preussische Regierung hat also 
die homöopathische Therapie doch staatlich aner¬ 
kannt? Gewiss. Nicht minder eine Reihe regieren¬ 
der Fürsten und angesehener Republiken, welche 
dieselbe staatlich sogar unterstützen. Was spricht 


dann da unser guter Freund, der Dr. Stolpertus, 
von Schwindel? Er beschwindelt selbst die Leute 
mit seinem unreifen Urtheil, und hätte er selbst 
die Nomenclatur der 1400 neuen Mittel, wie sie 
in der Synopsis der Schulmedicin jetzt stehen, aus¬ 
wendig gelernt, davon mehr als einige praktisch zu 
verwerthen dürfte ihm nicht gelingen. Er nehme 
sich Zeit dazu den Bönninghausen zu studiren, ver- 
werthe das dort Gelesene am Krankenbett, und siehe 
da! aus einem Saulus wird noch ein Paulus wer¬ 
den! Das walte Gott! 

Die Ausstattung des Buches ist eine vorzüg¬ 
liche, wie das bei allen Werken, welche die A. Marg- 
graf*sehe Officin in Leipzig uns bietet, der Fall ist. 

Dr. med. Hegewald, Professor. 

Verfasser von Hahnemanns Atomen therapie.“ 


Hahnemann s Grab in Paris. 

Von Dr. Francois Cartier. 

Es ist ein sehr bescheidenes und sehr vernach¬ 
lässigtes Grab, das die sterblichen Ueberreste des 
Gründers der Homöopathie in sich schliesst! Hahne- 
mann liegt auf dem Kirchhof Montmartre in Paris, 
völlig vergessen, und während man ihm auf einem 
öffentlichen Platze in Washington ein Denkmal für 
500000 Francs errichtet, ist sein einsames Grab 
der Zerstörung der Zeit preisgegeben. 

An den französischen Homöopathen liegt nicht 
die Schuld. Als Hahnemann 1843 starb, hatte 
Paris Homöopathen und Anhänger seiner Lehre 
genug, um durch eine Subscription die Mittel auf¬ 
zubringen, welche hinreichten, dem Meister ein 
seiner würdiges Grab herzustellen. Aber man musste 
mit der Erlaubniss der Familie rechnen, und Ma¬ 
dame Hahnemann, seine Wittwe, die allein über 
die Leiche ihres Gatten zu verfügen hatte, hatte 
ihren Kopf für sich und liess Hahnemann auf eine 
fast heimliche Weise beerdigen. 

Man erfuhr den Tod des Meisters erst vier Tage 
nach seiner Beerdigung, so berichtete ein Arzt, der 
mit Chargö und einigen directen Schülern Hahne¬ 
mann’ s sehr vertraut war, dem Collegen Cartier, 
und noch heute weiss man nicht genau, ob er in 
Paris oder in Nizza gestorben ist! 

Der berühmte Chargö, später Arzt Napoleons IH., 
machte wiederholte Versuche bei Madame Hahne¬ 
mann, um dem Gründer der Homöopathie ein Grab¬ 
denkmal errichten zu lassen; aber die Wittwe, 
welche in der Strasse Faubourg-St.-Honorö unter 
der legalen Verantwortlichkeit ihres Schwieger¬ 
sohnes, eines Sohnes des berühmten Bönninghausen 
(oder vielleicht des letzteren selbst), die homöo¬ 
pathische Praxis ausübte, trat dem hartnäckig ent¬ 
gegen. 
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So vergingen die Jahre und schliesslich über- 
liess man der Wittwe die Pflege des Grabes ohne 
jede Controle; und so gerieth das Grab in volle 
Vergessenheit! 

Neunundzwanzig Jahre nach Hahnemann’s Tode, 
1872, starb seine Wittwe und hinterliess eine Adoptiv- 
Tochter, Frau von Bönninghausen. 

Um diese Zeit hätten nun die französischen Ho¬ 
möopathen einen Schritt bei der indirecten Erbin 
machen können, aber Frankreich hatte eben so 
schwere Heimsuchungen durchgemacht, dass sich 
Niemand mit dieser Sache beschäftigen mochte. 

Die Vergessenheit ist aber ein Zustand, der 
mit der Zeit sich immer mehr steigert, und bis zu 
diesem Tage war das Grab Hahnemann’s völlig sich 
selbst überlassen. Da empfing Dr. Cartier vor einem 
Monate den Besuch von Charles Platt, Professor 
der Chemie im Hahnemann College zu Phila¬ 
delphia, der durch Dr. Bradfort, den Bibliothekar 
an demselben Institute und Verfasser einer Bio¬ 
graphie Hahnemann’s, an ihn empfohlen war. Dieser 
machte ihm Mittheilung von dem verfallenen Zu¬ 
stande, in dem sich das Grab unseres Meisters be¬ 
findet. 

Ja noch mehr, da das Grab sich ausserhalb 
der reglementmässigen Linie befindet, so hätte der 
Kirchhofsverwalter das Recht gehabt, dasselbe zu 
beseitigen und die Geheine in die gemeinsame Gruft 
uuterzubringen, wenn nicht Jemand für das erforder¬ 
liche Terrain das Kaufgeld einzahlte. 

Es bedurfte 100 Francs, um diese wenigen 
Centimeter Erde zu kaufen, und das „Hahnemann 
College“ von Philadelphia hat sie soeben durch 
Vermittelung von Charles Platt entrichtet. 

Dr. Cartier hat sich dann in Begleitung von 
Professor Platt das Grab Hahnemann’s angesehen. 
Es ist bezeichnet durch einen grossen Stein, der 
grösser als die übrigen, mit einem halbeingesunkenen 
Zinkdach bedeckt und durch ein ganz verrostetes 
Gitter geschützt ist. Sechs Kränze, wohl ebenso 
alt wie die Einfassung, sind unter dem Zinkdach 
niedergelegt. — Eine deutsche Zeitschrift hat vor 
einigen Jahren eine Photographie von diesem Grab 
gebracht, in der die sechs Kränze schon dargestellt 
waren! 

Auf dem Grabstein — keine Inschrift; in kleinen 
Buchstaben nur C. P. (cum pace) mit einer Zahl, 
die es als dauerndes Erbbegräbnis kennzeichnet. 

Hahnemann liegt nicht allein in der Gruft; es 
befinden sich daseihst noch zwei Leichname, Ange¬ 
hörige der Familie Lethiäre, von denen einer ein 
berühmter Maler und Professor in Rom war. Die 
Gruft gehört also nicht Hahnemann, sondern der 
Familie Lethiäre; da diese aber ausgestorben ist, 
so kümmert sich Niemand um diese Gruft. (Die 
beiden Skelette, welche sich noch in der Hahne- 


mann’schen Gruft befinden, sind die der Gatten, 
der Frau Milanie Hahnemann. Sie war, als sie sich 
mit S. Hahnemann verehelichte und diesen nach 
Paris entführte, zuin zweiten Male Wittwe.) 

Neben dieser befindet sich ein Grabstein, der 
gut erhalten, mit frischen Blumen und alljährlich 
mit frischen Kränzen geschmückt ist; es ist das 
Grab von Madame Hahnemann, die ihrem letzten 
Willen gemäss neben ihrem Gatten beerdigt wor¬ 
den ist. Die dazu gehörige granitene Tafel zeigt 
ihren Namen, Geburts- und Todestag und die Worte: 
Gattin Samuel Hahnemann’s. 

Dieses Grab wird von der Tochter Madame 
Hahnemann’s, Frau von Bönninghausen, die in einer 
kleinen Stadt in Westphalen (Darup) auf dem ihrem 
Schwiegervater Dr. jur. Clemens Maria Franz von 
Bönninghausen gehörig gewesenen Gute, welches 
dieser Jahre lang seihst hewirthschaftete, zurück¬ 
gezogen lebt, gewissenhaft unterhalten. Sie kommt 
alljährlich auf vierzehn Tage nach Paris, und beauf¬ 
tragt ihren Marmorarbeiter Noel, ihrer Mutter Grab 
in Stand zu halten. 

Soll man nicht heim Anblick dieser beiden 
Gräber, von denen das eine wohlgepflegt, das an¬ 
dere völlig vernachlässigt ist, bittere Betrachtungen 
anstellen ? 

Ist es möglich, einen Mann, der dich erzogen 
und der der Menschheit so viel Dienste geleistet 
hat, dermassen zu vergessen? Kann man den Be¬ 
gründer der Homöopathie so bei Seite setzen, wenn 
man selbst einen in der Homöopathie so berühmten 
Namen trägt? Es gieht indessen in England noch 
einen Doctor Hahnemann, der ein Enkel des Meisters 
ist. Er ist der Sohn einer mit dem Dr. med. Süss 
verheirathet gewesenen Tochter Hahnemann’s. 

Aber weder der Name der Frau von Bönning¬ 
hausen, noch der des Doctors Hahnemann ist im 
Register des Kirchhofs von Montmartre als solche, 
die sich um die Gruft Lethiöre-Hahnemann küm¬ 
mern, zu finden, sondern ein Herr Cloquemin, Ge¬ 
schäftsführer der Frau von Bönninghausen in Paris, 
ist allein in jenem Register verzeichnet. Dieser 
nun, der für Madame Hahnemann eine grosse 
Sympathie hatte, sorgt mit Pietät für deren Grab; 
da er aber kein homöopathischer Arzt ist und 
Hahnemann niemals gekannt hat, hat er für dessen 
Grab natürlich wenig Interesse, will sich jedoch nun¬ 
mehr der Augelegenheit mehr annehmen. 

Für jetzt hat Professor Platt vom Hahnemann- 
College in Philadelphia den Auftrag erhalten, eine 
bestimmte Summe zur Unterhaltung von Hahne¬ 
mann’s Grab darzubieten. Es sollen vorläufig einige 
Reparaturen für die bescheidene Summe von 80 Frcs. 
gemacht werden. Prof. Platt und Dr. Cartier haben 
bestimmt, dass das alte Zinkdach weggenommen, 
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das Einfassungsgitter gereinigt und schwarz ge¬ 
strichen und der Grabstein gesäubert werden soll. 

Armes Grab, das einen so bedeutenden Mann 
in sich birgt! 

(Revue homoeopathique fran^aise. 80. Juni 1896.) 

Dr, Mossa. 

Laut Beschluss auf dem diesjährigen Internatio¬ 
nalen Congresse in London ist erfreulicher Weise 
ein Comitö (dieses besteht aus den Herren Dr. Brasol- 
Petersburg, Dr. Cartier-Paris, Dr. Hughes-Brighton, 
Dr. Bushrod-James-Philadelphia und Dr. Villers- 
Dresden) gewählt worden, das für die Beschaffung 
eines würdigen Denkmales auf dem Grabe Hahne- 
mann’s die nöthigen Gelder sammeln soll. Möge 
dieses Comitö recht bald in den Stand gesetzt sein, 
dieses Denkmal errichten lassen zu können. Die 
Expedition dieser Zeitung nimmt gern Gelder für 
diesen Zweck gegen öffentliche Quittung entgegen. 


Orificielle Reflexe 

durch einige klinische Fälle beleuchtet. 

Von Dr. S. 0. A. Brown. 

Verf. führt in dem Journal of orificial Surgery 
(Febr. 1896) einige in seiner Praxis beobachtete 
klinische Fälle an, um an ihnen zu zeigen, wie 
hochwichtig die Kenntniss der Reflexreize für Aetio- 
logie, Diagnosis und Prognose — aber auch als In- 
dication für die Behandlung des concreten Falls ist. 

Fall i. Ein SOjähr. Fräulein, von gesunden 
Eltern stammend, war seit 15 Jahren krank. Das 
erste Symptom, das bei ihr auftrat, war ein leichtes 
Hinken, eine Lähmigkeit der rechten Hüfte bei Be¬ 
wegung. Hierzu gesellte sich bald Schmerzhaftig¬ 
keit, die bisher angedauert hatte. Es war ein 
Schmerz, der von der rechten Hüfte, seitwärts und 
hinterwärts, nach dem Knie, nicht weit von dem 
Ischiadicus, hinabging; derselbe war zeitweise peini¬ 
gend, unerträglich, besonders wenn sie sich Abends 
zum Schlaf niederlegte, so dass er die Pat. öfters 
wieder aus dem Bette trieb; zu anderer Zeit war 
er dagegen nur wie ein dumpfes Weh. Bei der 
Untersuchung zeigte sich der M. gluteus maximus 
und der Tensor vaginae femoris atrophisch. Sonst 
bot sie nichts Krankhaftes dar. Das Gehen war 
sehr mühsam. Pat. war bisher unter der Behand¬ 
lung eminenter Specialisten gewesen, ihr Zustand 
aber immer schlimmer geworden. 

Verf. behandelte sie in den ersten 6 Monaten 
mit homöopathischen Mitteln, daneben wandte er 
Elektricität und heisse Sitzbäder vor Schlafen¬ 
gehen an. Dies brachte eine geringe Erleichterung 
der Schmerzen. — Bei genauerem Examen erfuhr 
er später, dass Pat. vor Eintritt der Menstruation 
heftigen, krampfhaften Schmerz zu leiden hatte, 


und sich zwischen den Perioden eine dicke, weiss- 
liche Leukorrhoe zeigte. Bei der Untersuchung ergab 
sich eine Stenose des Cervix uteri, eine Fissur des Rec¬ 
tum und eine ausgedehnte katarrhalische Beschaffen¬ 
heit der Schleimhaut in diesen beiden Theilen. 
Nun richtete Verf. seine Behandlung direct gegen 
diese Theile, um den Katarrh zu heben, den Cervix 
zu dilatiren, die Fissur zu heilen; auch wandte er 
einige Tage vor Eintritt der Menstruation, mehrere 
Monate, den galvanischen Strom an, indem er die 
Kathode auf das Hypogastrium und die Anode in 
den Uterinkanal applicirte. Dies brachte alsbald 
Erleichterung und eine schnelle und dauernde Hei¬ 
lung zuwege. Ein halbes Jahr ist inzwischen ver¬ 
gangen, in dem sie keinen Schmerz mehr hatte, 
und leicht und frei sich bewegen konnte. 

Fall 2 . 

Eine 35jähr. Frau war im Januar 1895 von 
ihrem vierten Kinde entbunden worden, wobei ihr 
Arzt, um die Entbindung zu beschleunigen, manuelle 
Hilfe angewandt hatte. Seitdem war sie nicht wohl 
gewesen und hatte zeitweise sehr viel gelitten. Verf. 
fand sie am 16. April sehr ruhelos, nervös, mit 
vielem Weh in der Gebärmuttergegend, dazu grosse 
Dyspnoe und Schmerz in der Brust. — Aus der 
Vagina fand ein dünn-wässeriger, bräunlicher Aus¬ 
fluss statt, der die äusseren Genitalien und die in¬ 
nere Seite der Schenkel anätzte. Der Cervix uteri 
war eingerissen, empfindlich und entzündet. Dieser 
Zustand hatte 3 Monate, von dem Kindbett an, be¬ 
standen. Der frühere Arzt hatte, um den heftigen 
Schmerz und die Dyspnoe zu beschwichtigen, 
es für nöthig erachtet, Pat. beständig unter dem 
Einfluss von Opium zu halten. Dr. Brown confis- 
cirte die noch vorhandenen Morph.-Tabletten und 
verordnete ihr Arsenicum 3. Dec., 2 stündlich ein 
Pulver, und versprach sie am nächsten Tage zu 
besuchen. Aber bei Nacht ward er aus den ange¬ 
nehmen Träumen aus dem Leben eines Landarztes 
aufgeweckt und zu ihr gerufen. Er fand sie in 
einem Zustande höchster Aufregung. Sie erklärte, 
sie müsse sterben, wenn sie nicht sofortige Hilfe 
bekäme. Ihr Ehemann verlangte die Herausgabe 
der weggenommenen Morph.-Tabletten. Dr. Brown 
that dies scheinbar, indem er Tabletten mit der 
30. Arsen.-Verreibung an die Stelle setzte. Nach 
15 Minuten zeigte sich Besserung und nach Ver¬ 
lauf einer Stunde konnte er nach Hause gehen. 
Sie hatte dann eine ruhige Nacht, und am folgen¬ 
den Morgen war der Zustand durchweg besser. Drei 
Wochen ging es so gut, dann aber trat der scharfe 
Ausfluss wieder erschrecklich ein. Unter Zustim¬ 
mung beider Eheleute ging Dr. Brown an die 
operative Behandlung des Falls. Diese hatte glück¬ 
lichen Erfolg. Pat. erholte sich vollständig, alle 
Symptome an Brust und Herz waren damit beseitigt. 

14* 
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Fall 3 . Ein 19jähr. Fräulein von romantischem, 
poetischem Gemüth, biliösem Temperament, sonst 
anscheinend gesund, gerieth zeitweise, sei es aus 
innerm Impulse, oder überladenem Colon, oder sonst¬ 
wie, in Paroxysmen einer poetischen Extase, in der 
Papier, Tinte und Stimmung obenauf waren, bis 
das Ganze an einem Sonntags-Nachmittag in einem 
heftigen Ausbruch acuter Manie seinen Höhepunkt 
erstieg. Verf., alsbald herbei gerufen, fand sie ge¬ 
waltig schreiend, ,,die ganze Welt sei ein Traum,“ 
und wie sie ganz rasend „den Teufel in den Ab¬ 
grund stürzen“ wollte, während der Vater und zwei 
andere Herren bemüht waren, sie in dem alten Lehn¬ 
stuhl festzuhalten und sie zu beruhigen, indem sie 
ihr den Mund zuhielten. Belladonna kommt uns 
in solchen Fällen daher wohl zu Statten, und that 
auch hier gut. Eine volle Besserung trat jedoch 
erst ein, nachdem Dr. Brown ihr das Praeputium 
clitoridis, das stark adhärirte, gelöst hatte. Dies 
heilte sie von ihren poetischen Phantastereien und 
brachte sie in 10 Minuten wieder zu Verstand. 
Seit einem Jahre hat sich kein Rückfall gezeigt. 
Sollte es nicht noch Andere geben, die von starkem 
Verlangen sich in das Meer der Poesie und des 
Schönen zu verlieren, beseelt, ebenso durch eine 
solche einfache Operation beglückt werden könnten? 
fragt unser nüchterner, realistischer College zum 
Schluss. 

Fall 4 . Ein 40jähr. Junggeselle hatte seit 
Jahren alle Sommer an Heufieber gelitten. Bei 
diesen Anfällen zeigte sich sehr beschwerlicher 
Schnupfen, Thränenfluss, reichlicher Schweiss, Niesen 
u. s. w. Verf. gebrauchte alle unsere gegen Heufieber 
sonst erprobten Mittel bei diesem Leiden, wie 
Allium Cepa, Sabadilla, Natrum muriaticum, Naph¬ 
thalin (Ref. hat von Arsen., Oehme an sich selbst 
von Aralia racemosa gute Erfolge gesehen), der 
Erfolg war jedoch gering und der Rückfall blieb 
im nächsten Jahre nicht aus. Pat. theilte dem Arzte 
mit, dass er während jener Anfälle nur mit der 
grössten Schwierigkeit athmen konnte und seine 
Nasenöffnungen wie wund und bei Berührung so 
empfindlich waren. Bei der örtlichen Untersuchung 
fand sich ein völliger Verschluss der Nasenöflfnungen, 
was von einer starken Schwellung der untern Nasen¬ 
muscheln herrührte. Cocain brachte zeitweise Er¬ 
leichterung, eine völlige Heilung ward aber erst 
erreicht durch örtliche Application der zusammen¬ 
gesetzten (womit? Ref.) Benzoin-Tinctur. Er er¬ 
holte sich schnell und hat seitdem zwei Sommer 
ungestört verbracht. 

Verf. macht darauf aufmerksam, dass in dem 
letzt geschilderten Fall der Reflexreiz von einer 
der obern Oeffnungen im Körper ausging. Dr. Pratt 
(der Vater der Orificial surgery. Ref.) sagt: „Es 
giebt eine prädisponirende Ursache für alle Formen 


chronischer Erkrankungen, und dies ist Nerven- 
verschlechternng, veranlasst durch die orificielle 
Reizung der tiefgelegenen Körperöffnungen.“ Der 
obige Fall ist nun auf Grund von Dr. Pratt’s Theo¬ 
rie, aber nicht dessen Praxis geheilt worden. Ist 
jene Theorie aber richtig, so muss sie nach allen 
Richtungen richtig sein. — In einem früheren Vor¬ 
trag hat Verf. einen Fall von Asthma berichtet, 
den er mit Arsen, und einer einfachen Erweiterung 
des Mastdarm-Sphinkters geheilt hat. Jetzt könne 
er über einen Fall von Asthma mittheilen, der erst 
auf subcutane Einspritzungen von Ergotin und 
innerliche Anwendung von Baryta jodata geheilt 
worden ist. Hier handelte es sich um eine hyper- 
trophirte Tonsille, welche unter dieser Behandlung 
zu ihrer normalen Grösse zurückgeführt worden ist. 

Er ist der Ansicht, dass alle chronischen 
Krankheiten durch irgend eine Reflex-Irritation ge¬ 
steigert und nicht eher gründlich geheilt werden, 
bis jene Ursache entfernt ist. Manche Fälle von 
Dyspepsie haben den verschlimmernden und unter¬ 
haltenden Krankheitsheerd im Rectum. — Manchen 
Epileptikern könnte man ohne Zweifel erheblichen 
Nutzen, ja selbst Heilung verschaffen, wenn man 
mehr auf den Zustand ihrer Geschlechtsorgane 
achtete. — Nasenpolypen haben Asthma und eine 
Bohne im Ohre Kampfe hervorgerufen. — Wollen 
wir rechte Aerzte sein, die Kranken schneller heilen 
und zu uns mehr Selbstvertrauen gewinnen, so 
müssen wir unsere Patienten mehr und ihre Krank¬ 
heiten weniger studiren; wir müssen die Ursachen 
ausfindig machen und sie zu entfernen suchen. 

Es ist uns wohlbewusst, dass, wenn ein Nerv 
gereizt wird, er den empfangenen Eindruck auf 
die Nervenzelle in der Gehirnrinde oder in der 
grauen Substanz fortleitet. Dieses erregt die benach¬ 
barten Nervenzellen, so dass sich die Störung wie in 
einem Wellenkreise nach allen Seiten ausbreitet, was 
dann unter verschiedenen Formen und Aeusserungen 
zu Tage treten kann. So lässt sich begreifen, wie ein 
adhärentes Präputium Krämpfe hervorbringen, und 
weshalb eine Ansammlung von Smegma zur Er¬ 
zeugung von Acne Anlass geben kann. 

Ferner, die Physiologie hat es uns deutlich ge¬ 
lehrt, dass die Gehirnrinde ihre Reize sowohl von 
den äussern wie innern Nerven des Organismus 
empfängt, d. h. sie empfängt ihre Eindrücke nicht 
nur vom cerebrospinalen, sondern auch vom sympa¬ 
thischen Nervensystem. Haben wir z. B. aus einer 
Ursache eine Aflfection im Herzen oder in den 
Lungen, können nicht frei athmen, so haben wir 
nicht bloss Hunger nach Luft, sondern auch man¬ 
cherlei Unlustempfindungen, ängstliche Ahnungen, 
melancholische Erinnerungen u. a. — So ergiebt 
sich, wie manche chronische Krankheiten durch 
Reflexreiz entstehen oder sich steigern; wie der Reiz 
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Dr. Latonann’s 

vegetabile Milch (Pflanzenmiich) 

löst vollkommen die Aufgabe, die Thiermilch (Kuh- oder 
Ziegenmilch) zu einem wirklichen Ersatz für Muttermilch 
zu machen; denn Dr. med. Lahmann’s vegetabile Milch 
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Säugling leicht verdaulien, indem sie das Bilden fester 
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dieselbe der Muttermilch vollkommen gleichwerthig wird. 

Preis per Büchse Mk. l.SO. 

Man verlange Oratia*Broachüre von den alleinigen Fabrikanten 

Hewel & Veithen in Köln a. Rhein. ' 

Dr. Lahmann’s vegetabile Milch 
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Colonialwaaren«Handlungen. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
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Dr. C. Wegele, 

Besitzer einer Anstalt für Magenkranke 
in Bad Königsborn (Westf.). 

Die diätetische 

Behandlung der 
Tttagen-Darmerkrankungen. 

Mit einem Anhang: Die diätetische Küche. 
Zweite verbesserte Auflage. 


Preis: brosch. Mk. 3.—, elegant gehd. Mk. 4.—. 


Vegetarische Rundschau 

Monatsschrift für harmonische Lebensweise. 

Organ der Deutschen Vegetarischen Gesellschaft 
und der Zweigvereine derselben, sowie des Wohlthätigkeits- 
Vereins „Thalysia“. 

Die «Vegetarische Rundschau“ ist das älteste, im 
29. Jahrgang stehende vegetarische Blatt Deutschlands und 
erscheint als Monatsschrift den 1. jeden Monats zu 32 
Seiten 8°. Das Abonnement beträgt für Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn jährlich Mk. 3.—, halbjährlich 1.75, 
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Kolbstr.10n.12. Stuttgart Kolb8tr.10n.12. 

Normal-Halsbekleidung. 

Kravatten, Kragen, Manschetten,Vorhemden etc. 

Angenehmstes Tragen zu jeder Jahreszeit — für 
kranke und empfindliche Hälse ganz besonders zu em¬ 
pfehlen. Men! Kragen, Manschetten und Vor¬ 
hemden aus Taffetasstoffen mit „Wollrosshaarein- 
lage“ bezweckt dauernden gleichmässigen Stand und 
hält sich vorzüglich in der Wäsche. 

Illustrirte Preisliste gratis und franko. 

Waschanstalt für Wollwfische. 

Waschen und Aufrichten von Wollmatratzen. 
Men! Spann- n. Trockenständer für WoUhemden 
nnd Jacken; auf jede Weite verstellbar. 
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* . . Die Verlagshandlnng 

beipag. a. larggraf s homflopath. Officin. 


Mars’sches Krebsmittel. 

Von Herrn Missionar Mars ist wiederum ein grösseres 
Quantum seines Krebsmittels eingetroffen. Ich stehe somit 
wieder gern mit diesem Mittel zu Diensten und kann es 
nun erfreulicher Weise auch billiger abgeben, und zwar 

1 Portion: 10,0 mit Gebrauchsanweisung: 1,50 Mk. (früher 

2 Mk). — Weitere Sendungen sind mir gleichzeitig zu¬ 
gesichert, so dass es voraussichtlich nie wieder ausgehen, 
sondern stets zu haben sein wird. (Es bestätigt sich so¬ 
mit, was ich voriges Jahr voraussagte: jener rheinische 
Apotheker hat nicht den Alleinverkauf dieses Mittels, wie 
er in seinen Prospecten bekannt macht.) 

Leipzig, im August 1896. 

A. Marggrafs homöopathische Officin. 
Receptur - Tarirwaagen. 

Da neuerdings bei Revisionen auch mehrfach Tarir¬ 
waagen verlangt worden sind, welche jedoch die Herren 
Aerzte nie brauchen und die im Allgemeinen nicht unter 
50—60 Mark zu haben sind, so habe ich billige und für 
Revisionszwecke völlig genügende, mit Präcisionsstempel 
versehene und geaichte Receptur-Tarirwaagen auf einfachem 
Brette anfertigen lassen, die zum billigen Preise von nur 
24 Mark offeriren kann. 

Leipzig. A. Marggrafs Homöopath. Officin. 
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Krieg und Sieg 1830-51. 
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u. Osman. Marschall a. D. t Exc. — Exaer, Oberst-Lieut. — 
A. v. Hollebe*, General der Infanterie, Exo. — W. Bigge. Ma¬ 
jor im Grossen Generalatabe. — A. ▼. Heinleth, General der 
Inf., Exc. — P. Oberhoffer, General-Lieut., Exo. — A. 8 tomsei, 
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In Separat-Abzügen ist soeben erschienen: 

Zur Verständigung noch einmal 

Di© Grundsätze 

der modernen wieeenechaftlichen 



Antwort auf die Veröffentlichung des Herrn Geh. 

Med.-Raths Dr. 0. Schwartz in Cöln: 
„Nochmals zur Frage der Errichtung eines beson¬ 
deren Lehrstuhls für Homöopathie.“ 

Von 

Dr. Hans Wapler, 

Leipzig 

und von uns zum Preise von 50 Pfg. per Stück (grössere 
Parthien billiger) zu beziehen. 

Leipzig. 

A. Marggrafs homöopath. Officin. 
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In jeder Buchhandlung vorräthig: 

I# X des WUrttembergischen ★ ★ 

ivarie * * Schwarzwaldvereins. 


Erschienen sind fünf Blätter: 

1. Badio-Badeo-Hirrenalb. III. Freud•Bttadt-Oppeoau. 

II Pforzhelm-Wildbad-Calw. IV. Wildberg-Horb-Dornftatten. 

V Alpirsbach-Schramberg-Hausach. 


Preis eines Blattes: 

Unaufgezogen 1 Mk.: auf Leinwand (Taschenformat) 

1 Mk. 50 Pf. 

Stuttgart. W. Kohlhammer. 


Im Verlage von Adalbert Fischer in Leipzig ist 
erschienen: 

Toi tropischen Tief lande m ewigen Schnee. 



Musik-Instrumente 


aller Art, gut und billig. 

Mech. Instrumente, Spieldosen etc. 

Präsent -Artikel mit Musik: Bierkrüge von 10 Mk. an, 
Humpen von 22 Mk. 50 Pfg. an, Cigarrenständer, Nahneces¬ 
saire T Schreibzeuge von 15 Mk. an, Schweizerhaus von 
20 Mk. an etc. etc. 

Kinder-Instrumente. Bigotphones 

zu Kinder-Sinfonien und humoristischen Aufführungen. 

Accordzither 

selbst von Unmusikalischen thatsächlich in ein er Stunde 
zu erlernen ohns HotenkenntnUs, ohne Lehrer. Ton wunder- 
voll Preis incl. Schule, Lieder, Ring, Schlüssel, Carton zu 
Mk. 9.-, 11-, 12.50, 15.- und 20.-. 

Accordeons (Ziehharmonikas) 
von 2 Mk. an bis zu den feinsten Künstler-Instrumenten. 
7 ;.i prim- zu 10—40 Mk. Konzert- zu 12—50 Mk. 

Zithern Elente- zu 32-45 Mk. Stretch, zu 10—32 Mk. 
Schulgeigen mit allem Zubehör: 

No. 1 2 3 4 _ 5 6 7 _ 

12.60 15.— 17.50 20.- 22.50 25.— 30.— Mk. 
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LOUIS UörXölj Instrumenten"Geschäft 

Hannover, 

Vollständige Kataloge wertende auf Verlangen kostenfrei! 


In Wort und Bild von Anton Goering. 

Preis in Prachtband M. 25.—. 

In hocheleganter Mappe, die Aquarelle auf starkem 
Carton, der Text für sich elegant cartonnirt: 

Frais 30.-. 

Mit 12 originalgetreu wiedergegebenen Aquarellen. 

Bildgrösse 20x30 cm. 

Ausführung ä la Hildebrandt'e Aquarelle. 

Reich illustrirter Text. 

Format Grossfolio. Kupferdruckpapier. 

Den in einer früheren Nummer (21/22 des 129. Bandes) 
in einer Beilage gebrachten günstigen Besprechungen dieses 
Buches seitens der Herren Professoren Kirchhoff-Halle, 
Ratzel-Leipzig, Oscar Schneider-Dresden sowie aus der Zeit¬ 
schrift „Natur,“ „Weatermann’s Monatsheften,“ „Leipziger 
Illustrirte Zeitung“ und „Leipziger Tageblatt“ kann ich 
mich nur voll und ganz anschliessen und dieses Buch jedem 
Freunde von Naturschönheiten, besonders der neuen Welt, 
zur Anschaffung empfehlen. Es wird uns in demselben eine 
höchst angenehme, den Geist anregende und in jeder Hinsicht 
lehrreiche Lecttire geboten; unstreitig bietet auch das Buch 
im wahren Sinne des Wortes einen werthvollen Zimmer- 
schmuck, auch für die feinsten Salons. In Anbetracht der 
hoch eleganten, künstlerischen, dabei äusserst soliden Aus¬ 
stattung ist der Preis ein höchst bescheidener zu nennen 
und es wird Jedermann dadurch leicht gemacht, nicht nur 
ein Prachtwerk von dauerndem Werthe zu erwerben, son¬ 
dern auch deutschen Fleiss und deutsche Kunst zu unter¬ 
stützen. _ ... _ , 

Das Weihnachtsfest naht heran. Vielen wird eine solche 
wirklich herrliche Gabe willkommen sein. Aufträge nimmt 
gern entgegen 

A. Marggraf’s homöopathische Offlein 
und Buchhandlung, Leipzig. 
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Haus, Bureau, Kegelbahn, 
Reise etc. 

aus gutem Loden, solid gearbeitet, von 

Mk. an, auch Knaben-Joppen 

mit und ohne grünen Besatz empfiehlt 

Theodor Pfitzmann Nachfolger, 

E. Schimpfte, 

Königlicher Hoflieferant, 

Leipzig, 

Neumarkt, Ecke der Schillerstrasse. 


„Nicotiana-Seife“. 

Souveraines Mittel gegen alle parasitären 
Hautkrankheiten, spec. Scabies. 

Zu einer einfachen Krätzekur bedarf es nur ein68 
Stückes „Nicotiana-Seife“ im Gewicht von 50 Gr. 

Frei« 60 Pfennige. 


Gebrauchs -Anweisung. 

In der städtischen Krankenanstalt zu Bremen, woselbst 
die ersten Versuche mit dieser Seife angestellt sind und 
dieselbe jetzt dauernd gebraucht wird, hat sich folgende 
einfache Anwendungsweise am besten bewährt : Der Körper 
des Patienten wird an zwei aufeinander folgenden Tagen, 
Morgens und Abends, mit der Seife eingeschäumt, den 
Schaum lässt man ein trocknen und giebt vor jedem Ein- 
schäumen, sowie nach Beendigung der Kur ein warmes 
Vollbad. Da die Seife neutral ist, so hat sie irgendwelche 
Beizungen nicht erzeugt, auch ist sie von solchen Leuten, 
die bereits stärkere Eczeme hatten, sehr gut vertragen. 

Vorzüge der „Nicotiana-Seife“ sind, dass die Kur mit 
derselben billig ist, dass die Patienten selbst, sowie auch 
ihre Umgebung nicht unter dem penetranten Gerüche der 
bisherigen Mittel zu leiden haben, die Seife vielmehr angenehm 
parfümirt ist und endlich, dass die Kur reinlich ist. 

Die Seife enthält 0,7—0,9 °/ 0 Nicotin. 

Leipzifl ‘ Täschner & Co. 

Homöopathische Centraiapotheke. 



D auernden Werth behält die 
überall bekannte Heinrici’sche 
selbstthätige Zimmerfontaine, die 
als das schönste, für alle Gelegen¬ 
heiten passende 

Geschenk 

immer mehr Beachtung findet. 

Juli 1895 Kistensignum Xi. H. 10 000. 
FürDcutsehl. u.Oesterr. Katalog gratis von 

Louis Heinrici, Zwickau, Sachsen. 

Lager in London W., Great Marlborourhstre*t 54. 
„ „ St Petersburg, OrmidoPertnlok Haas 2. 

„ „ Stockholm, Himngitan 32. 

„ „ Brüssel, Rue Marais 49. 

„ ,, Mailand, Via Gesa 12. 

„ ,, Paris, 16,18et20, RueMoDsleor-le-Priiee. 


Schilddrüsen -Tabletten. 

Die von Herrn Staatsrath Professor Dr. Hoffmann\vn 
I der Medicinischen Universitäts-Poliklinik zu Leipzig ge- 
i brauchten und von Herrn Apotheker E . Löwe, Leipzig, 

! angefertigten 

Schilddrüsen -Tabletten 

(Tablett. Thyreoideae) 
kötmen durch uns bezogen werden. 

Die Tabletten selbst werden aus Schilddrüsen, welche 
frisch geschlachteten, tierärztlich untersuchten Schafen — 
nicht Kälbern! — entnommen worden sind, nach dem von 
Herrn Prof. Dr. Hoffraann angegebenen Verfahren bereitet; 
dieses besteht darin, dass die Drüsen nicht in natura zu 
Tabletten verarbeitet werden, sondern ein Auszug derselben, 
welcher den wirksamen Bestandteil enthält. Jede Tablette 
entspricht 0,2 frischer Schilddrüse und ist 0,25 Gramm schwer 
(in Form und Grösse genau wie die jetzt gebräuchlichen 
homöopathischen Arzneitabletten). 

p . I 1 Röhrchen mit 30 Stück = 100 Pf. 
greise: j Glag ^ 100 = 300 „ 

i Anmerkung* Herr Staatsrath Prof. Dr. Hoffmann, 
Direktor der Medicinischen Universitäts-Poliklinik zu Leipzig, 
hat bis jetzt die nach seinem Verfahren hergestellten Schild- 
I drüsen-Tabletten mit Erfolg angewandt bei: Myxoedem und 
i bei gutartigen Strumen. — Betreffs der Dosirung ist zu 
1 erwähnen, dass bei Erwachsenen bis 4, bei Kindern bis 
2 Tabletten pro Tag verbraucht werden. Diese Dosis wird 
auf einmal zum Essen genommen. Der Gebrauch ist un¬ 
unterbrochen mindestens 4 Wochen lang fortzusetzen, da ge¬ 
wöhnlich erst nach 14 Tagen sichtliche Wirkung des Prä- 

? arates eintritt. — Auch gegen Fettsucht werden die 
'abletten vielseitig empfohlen und angewandt. 

Homöopathische Centralapotheke 
von Täschner & Co., Leipzig. 
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eines Organs an seiner Ausmündung beginnt; wie 
entfernt liegende Organe durch Reflex afficirt wer¬ 
den können, und wie wir diese chronischen Stö¬ 
rungen nur dann gründlich heben können, wenn 
wir unsere helfenden Hände an die Quelle des 
Uebels legen. * M. 


Revue homoeopathique frangaise. 

Hai 1896. 

In der Sitzung der Sociötö frangaise d’homoeo- 
pathie vom 13. Mai 1896 stand die Behandlung der 
Neuralgia facialis auf der Tagesordnung. 

Dr. Rob. Chancerel berichtete über folgenden 
Fall: 

Eine 50jähr. Frau litt seit 3 Jahren an einer 
Gesichtsneuralgie, welche die rechte Seite des Ge¬ 
sichts betraf. Die bisherige alläopathische Behand¬ 
lung, selbst die Durchschneidung des betreffenden 
Nerven, hatte fehlgeschlagen. Der Schmerz nahm 
jetzt (am 10. April 1895) den mittleren Theil des 
rechten Unterkiefers und den Nasenflügel derselben 
Seite. Er war lancinirend, äusserst heftig, an¬ 
haltend, wuchs aber zeitweise zu einer erschreck¬ 
lichen Höhe an, so dass er das Kauen unmöglich 
machte; dann musste man, um den Kranken zu 
ernähren, ein Schnabeltässchen (oder Lutschbeutel) 
anwenden. — Sonst war der Gesundheitszustand 
gut, seit dem vorigen Jahre Menopause; von Zeit 
zu Zeit einige Hitzwallungen mit Schweiss im Ge¬ 
sicht. 

Dr. Chancerel verordnete Spigelia 12., 3 Tro¬ 
pfen in 125 Gramm Wasser, stündlich ein Löffel 
voll, und bei eintretender Besserung seltener zu 
nehmen. 

Nach 8 Tagen deutliche Besserung; das Kauen 
war weniger schmerzhaft. Contin. 

Am 19. April. Der Schmerz im Kiefer noch 
mehr verringert, während er sich in dem Nasen¬ 
flügel noch sehr bemerklich machte. Mittel aus¬ 
gesetzt. 

Am 20. April hatte der Schmerz im Kiefer seine 
volle Stärke wieder erlangt. Belladonna 12. Dies 
besserte schnell, aber nur auf 8 Tage; dann wieder 
Alles beim Alten. 

Aurum foliatum 12. Danach trat eine schnelle 
und fortschreitende Besserung ein, die bis Ende 
August, also fast vier Monate, Stand hielt. Seit¬ 
dem hat Verf. die Patientin nicht mehr gesehen. 

(Welche Indication lag hier für Aurum vor? 
Die Pathogenese des Mittels bringt dafür höchstens 
die ,,Blutwallung nach dem Kopf“ bei; die klinische 
Beobachtung ergab die heilsame Wirkung von Aurum 
bei,,entzündlichem Gesichtsschmerz in den Knochen,“ 
besonders bei Syphilis, mit Quecksilbersiechthum | 


verbunden. Das lag aber hier nicht vor. — Man 
könnte aber auch an einen Reflex vom Uterus her 
denken. Ref.) 

Dr. Jousset. — Es ist wahrscheinlich, dass die 
betreffende Patientin an einem wirklichen Tic dou- 
loureux gelitten habe, der blitzähnliche Schmerzen, 
wie sie bei Ataxia Vorkommen, veranlasst. Diese 
Affection ist spontan unheilbar; kommen also Besse¬ 
rungen dabei im Laufe einer Behandlung vor, so 
kann man diese nur dem angewandten Mittel zu¬ 
schreiben. — Leider sind viele Fälle ausserordent¬ 
lich rebellisch. Dr. Tessier sen. empfahl Coccus 
cacti im Wechsel mit Thuja. Redner selbst sah 
von diesen beiden Mitteln in einem Falle vom fünften 
Tage der Behandlung an bedeutende Erleichterung. 

Mittel, welche den blitzartigen Schmerzen ent¬ 
sprechen, sind, ausser anderen, Stannum (zumal bei all- 
mählig zu- und dann abnehmender Heftigkeit), Zinc., 
Mezereum, Phosphor. — Die Neuralgiae supraorbi¬ 
tales, die alle Morgen intermittiren, heilen vorzugs¬ 
weise unter dem Gebrauch von Nux vomica. Ein 
Fall betraf einen Geschäftsmann, der bereits enorme 
Mengen von Chininum sulphuricum genommen hatte; 
er wurde durch Nux vom. geheilt. Ebenso ward 
ein sechs Monate später eintretendes Recidiv durch 
dasselbe Mittel gehoben. In solchen Fällen räth 
er höhere Potenzen, die 6., 12. oder selbst 80. Dil. 
zu geben. 

Dr. Boyor beobachtete vor einigen Monaten 
einen Kranken mit rechtsseitiger Gesichtsneuralgie 
(aber nicht Tic douloureux), die ihren Sitz am Ober¬ 
und Unterkiefer hatte. Dem Kranken kam es vor, 
als ob das Jochbein perpendikulär zu seiner Fläche 
gerissen wurde. 

Seit fünf Tageu waren die verschiedenartigsten 
alläopathischen Mittel versucht worden. — Sangui- 
naria 6. brachte schon am Abend eine Besserung. 
Einige Tage später zeigte sich ein leichter Rück¬ 
fall, den Sang, wiederum beseitigte. 

Dr. Cartier ist der Ansicht, dass Sanguinaria 
mehr bei Kopfschmerz als bei Kopfneuralgie ange¬ 
zeigt sei; das Mittel entspricht einem anhaltenden, 
aber nicht localisirten, Gefühl von Zusammenschnü¬ 
rung mit Schwere im Kopfe. 

Dr. Boyer gedenkt eines andern Kranken, der 
bereits seit einer Woche an einer Neuralgie im Be¬ 
reiche des N. supramaxillari8 superior dexter gelitten 
hatte. Frisches Wasser, das er, immer wieder er¬ 
neuernd, im Munde hielt, konnte allein den Schmerz 
besänftigen. 

Pulsatilla heilte ihn in 24 Stunden. — In einem 
anderen Falle von Gesichtsschmerz, der eigentüm¬ 
licher Weise durch Kauen gebessert wurde, half 
Natrum muriaticum. 

(In Hering’s Condensed materia medica heisst 
| es von Natr. mur.: ,periodisch wiederkehrende Pro- 
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sopalgie, bei blassem Gesiebt, grossem Durst, be¬ 
sonders nach unterdrücktem Wechselfieber.“ An¬ 
dererseits hat es: „Beim Kauen Unterschworenheits- 
oder Zerschlagenheitsschmerz in den Backenknochen.“ 
Ref.) 

Dr. Parenteau hatte mehrere Fälle von Tic dou- 
loureux zu behandeln, konnte aber keine glänzen¬ 
den Erfolge erreichen. In einem Falle that jedoch 
Phosphor gute Dienste; auch hier wurde der Schmerz 
durch Kälte erleichtert , zu deren Erzeugung Patient 
Chloräthyl angewandt hatte. 

Manche Gesichtsschmerzen hängen von einer 
Iritis ab, und doch brachte in einem solchen Falle 
weder ein Collyrium von Atropin sulph. noch die 
Iridectomie beträchtliche Hilfe. 

Andere Neuralgieen sind wieder Reflexerscheinun¬ 
gen von gewissen Hornhaut-Geschwüren. In einem 
Falle führte die Paracentese der Camera anterior sofor¬ 
tiges Nachlassen der Schmerzen herbei, die auch, 
nach der Verheilung des Geschwürs, nicht wieder¬ 
kehrten. — Nux vom. und Spigelia haben ihm noch 
am meisten genützt, Geisern, versagte. 

Dr. Mosta. 


LesefrUchte. 

Im Wiener medicinüchen Club (Sitzung vom 
4. Dezember 1895) sprach über 

Schilddrüse and weiblichen Geschlechts¬ 
apparat 

Herr Fischer: Seit Jahrhunderten wird ein Zu¬ 
sammenhang zwischen Schilddrüse und weiblichem 
Geschlechtsapparat vorausgesetzt. Schon lange er¬ 
regte die hohe Zahl der Kröpfe bei Weibern die 
Aufmerksamkeit der Autoren. Statistische Erheb¬ 
ungen ergaben unter den Kropfkranken 80— 90°/ 0 
Weiber. Die Krankheiten, welche mit Erkrankung 
des Kropfes in Zusammenhang stehen, zeigen ähn¬ 
liche Verhältnisse. Man beobachtete Anschwellen 
der Schilddrüse zur Zeit der Pubertät und Menstrua¬ 
tion, sowie zur Zeit der Gravidität. Freund sah 
Anschwellung der Drüse 45 Mal unter 50 Schwanger¬ 
schaften. Oft wird als Ausgangspunkt des Kropfes 
eine Schwangerschaft angegeben und schon be¬ 
stehende Kröpfe wachsen in der Gravidität. Auch 
für das Myxödem bilden häufige Schwangerschaften 
ätiologische Anhaltspunkte. Unter den Fällen von 
Basedowscher Krankheit findet sich ein hoher Pro¬ 
zentsatz verheiratheter Frauen, die mehrere Kinder 
geboren hatten. — Das Klimakterium bringt atro¬ 
phische Prozesse in der Schilddrüse mit sich. Beim 
Ausbleiben einer Menstruation vergrössert sich der 
Kropf, um bei dem Auftreten derselben sich wieder 
zu verkleinern. Fibromyome des Uterus scheinen 
mit der Vergrösserung der Schilddrüse im Zusammen¬ 


hang zu stehen. Schliesslich sind bei Morbus Base- 
dowii oft Parametritis und Amenorrhoe constatirt 
worden. 

Um das häufige Auftreten des Kropfes beim 
weiblichen Geschlecht zu erklären, sind zahlreiche 
Theorieen aufgestellt worden. In neuerer Zeit tauchte 
die Idee auf, die Schilddrüse sei ein Regulator für 
das Gehirn und Busch erklärt die Grösse der weib¬ 
lichen Drüse für wichtig, da vom weiblichen Ge¬ 
hirn grössere Reize ferngehalten werden müssten. 
Freund verrauthet, dass zwischen Schilddrüse und 
Genitalapparat eine Verbindung vorhanden sei, die 
durch die Blutbahn hergestellt werde. 

Die functionelle Vergrösserung der Schilddrüse 
während der Schwangerschaft Hesse sich gut er¬ 
klären, wenn man an der Annahme festhielte, dass 
sich während der Schwangerschaft Giftstoffe anhäufen. 
Da sich indessen der Harn in der Gravidität als 
giftfrei erweist, so liegt die Annahme nahe, dass 
die Schilddrüse die Entfernung dieser Giftstoffe aus 
dem Körper eben mit seiner gesteigerten Function 
übernehme. 

(Nach Wiener klin. Rundschau ) 


The Medical Century, New-York und Chicago, 
schreibt in seiner Nr. 16 vom 15. August 1896 
über das neue Hahnemann-Bild ungefähr in fol¬ 
gender liebenswürdigen und anerkennenden Weise: 

„Die, Allgemeine Homöopathische Zeitung ( bringt 
uns ein neues Bild von Samuel Hahnemann, 

angefertigt von Carl Nieper, einem talentvollen 
Leipziger Künstler. Die Vervielfältigung dieses 
Bildes ist durch Heliogravüre erfolgt und ist auf 
diese Weise ein ungewöhnlich klares und angenehm 
abgetontes Bild entstanden. Dasselbe zeigt uns 
den Vater der Homöopathie als eine freundlich 
lächelnde, wohlaussehende Persönlichkeit mit sil¬ 
bernem Haar. — Es ist offenbar nicht zu leugnen, 
dass unter so vielen verschiedenen Auffassungen 
Hahnemann ebensoviel von seinen Malern und Photo¬ 
graphen hat erdulden müssen, wie Columbus. 
Wenn man von Hahnemann’s eignem Standpunkt 
ausgeht, dann kann er nur so — und nicht 
anders — ausgesehen haben, wie ihn uns Niepers 
treffliches Bild darstellt; das geistreiche Gesicht, 
die gehobene Feder, der wohlwollende Ausdruck 
seiner Mienen, in welchen sich Seelengrösse und 
Menschenfreundlichkeit widerspiegeln — Alles zu¬ 
sammengenommen, so präsentirt sich unsem Blicken 
in diesem wirklich schönen Bilde Samuel Hahne¬ 
mann in vollkommenster Weise. — Und somit dürfte 
auch wohl der Beweis erbracht sein, dass der Preis 
von Mk. 8.— für dieses Bild keineswegs ein zu 
hoch bemessener ist. 
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Das schönste Geschenk (an Geburtstagen, an Weihnachten und bei sonstigen Gelegenheiten) für homöo¬ 
pathische Aerzte und der schönste Schmuck für deren Sprech- und Wartezimmer ist jederzeit das neue, vor¬ 
zügliche H ahnemann-Bild von A. Marggrafs Homöopath. Offioin in Leipzig (81,5 cm hoch und 
60 cm breit) zu dem enorm billigen Preise von Mk. 8.— (Verpackung 1 Mk. extra). 

Alles Nähere aus nachfolgender Besprechung des Herrn Dr. Mossa ersichtlich. 

( „Eine schöne Festgabe hat die A. Marggrafs homöo- | mit der klaren Denkerstim, dem Liohte des Genius im Auge, 
pathisohe Officin in Leipzig zum 100jährigen Jubiläum der j von dem Hauche der Menschenfreundlichkeit angeweht, 
Homöopathie dargeboten, nämlich ein neues, wundervolles sehr sympathisch auf uns. Wir sind dem Veranstalter dieses 
Bild von unserm Meister Hahnemann. Dasselbe, vom Maler Bildnisses um so mehr zu Dank verpflichtet, als es das erste 
Carlo Nieper, Sohn des Geheimrath Prof. Dr. Nieper in Leip- bedeutende Zeiohen bei uns für die durch das Ereigniss des 
zig, gemalt, ist auf dem Wege der Heliogravüre (Qualität 100jährigen Jubiläums der Homöopathie gehobene Stirn- 
des Kupfer- oder Steindrucks) von dem Artistischen Institut mung ist; noch haben wir von keiner besonderen, wissen- 
Dr. E. Albert & Co. in München-Schwabing vervielfältigt sohattlichen oder populären, Festsohrift gehört. Vielleicht 
worden, sodass sich Jedermann in dessen Besitz setzen kann, kommt eine solohe noch später. 

Es stellt uns das ausserordentlich gelungene Bild, von dem Dieses Bild, von einem ihm entsprechenden Rahmen 

das obige nur eine schwache Idee bietet, unsera Hahnemann umgeben, wird flir das Sprechzimmer des homöopathischen 
als den schaflensfreudigen Schriftsteller dar, die Feder in Arztes, aber auoh jeden Freundes unserer Heilknnst, einen 
der gehobenen Rechten, und wirkt dies geistvolle Antlitz überaus sohönen Schmuok bilden. Dr. Mossa. 4 ' 
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Bönninghausens 

Thsrapebtisehes Taschenbuch 

In neuer deutscher Auflage 

ist soeben erschienen und sind alle bereits bestellten Exemplare 
zum Versandt gekommen. 

Weiteren Aufträgen sieht die Unterzeichnete Verlagshandlung gern entgegen. 
Leipzig, den 10. September 1896. 

A. Marggrafs Homöopath . O/ficin. 


^ Jardinieren ^ 

(gefüllte Blumenkörbchen) 

aus Metallblech mit Porzellanblumen 

• als dauernde Zierde • 

empfiehlt 

Karl Qruhle, Leipzig, 

Petersstrasse 88, Tr. A, I. 


Metall- und Perl-Kränze 
Metall - Blattpflanzen 
ebendaselbst. 


Max Probst, Leipzig, 

Fernspreoher 1460, N0mb6rQ6r8tr. 14, Fernsprecher 1460. 

Delicatessen- und Conserven-Versandt. 

Hauptniederlage und Versandt von 
■■ natürlichem Harzer Sauerbrunnen mm 

Wernigerode a. Harz. 

Alleinvertrieb des vorzügl. Liqueurs „Halloren-TrOpfchen.“ 
Empfehle sämmtliche Delicatessen der Saison 
zu billigsten Tagespreisen. 

1896er Braunschweiger Conserven 

in unübertroffener Qualität trafen ein. 

Versandt nach auswärts prompt. *-f~ 


WflT Uchtes 

LINOLEUM 

Bestes Fabrikat. □ Met. 

Sekunda, gemustert 1.80 Mk. 

3 mm stark „ 2.75 ,, 

3 mm stark, glatt 2.30 „ 

31/2 mm stark „ 2.85 „ 

31/2 mm stark, gemustert 3.50 „ 

In ganzen Rollen billiger. * Musterkarten portofrei. 

Arnold & Troitzsch, 

Linoleum - Depdt, 

: = Halle a/S. =- 


Ich habe mich in Bad Liebcnzell (Schwarz¬ 
wald) als Arzt niedergelassen. 

Dr. med. Richard Reichel. 


Inselbad Paderborn. E iÄ m?* 

A QfhmQ*) u - verwandte Zustände, Nasen- 
ÄgtillUa and Halsleiden. Prosp.gr. 

Spec.-Arzt De. Brfigelmann, Dir. 

*) Yergl. Briigelmann „Ueber Asthma“ etc. III. Aufl. 
Verl, von J. F. Bergmann, Wiesbaden 1895. 


Neu! Sensationell! Neu! 

Offener 

Sicherheits-Steigbügel. 

Gesetzl. geschützt. Patente überall gemeldet. 

. FR. ßOENICK, Lieb enwerda .suhlen) 

Erfinder des offenen _ 

• SICHERHEITS-STEIGBÜGEISMa»? «0* 


Einzige Konstruktion, welche alle Vorteile vereinigt. — 
Löffelförmige Trittfläohe. — Das Suchen mit dem Fusse, sowie 
das Drehen dor Kiemen füllt fort; nur von oben hineintreten, 
daher leichtes Besteigen, insbesondere mutiger Pferde. — 
Hängenbleiben und damit verbundenes Geechleifbwerden im 
Falle eines Sturzes oder beim Absteigen absolut unmöglich. — 
Dauerhafte elegante Arbeit. Viele Anerkennungen. 

Preise: M. 8,50 aus fein geschliffenem Stahl; — M. 12,— 
extra fein poliertem Stahl: M. 16,— extra fein vernickelt pro 
Paar. Knabenbügel '/* Teil billiger. 

Man verlange illustr. Preisliste, sowie Über sämtliche Reit- 
und Jagd-Utensilien gratis und franko. 

Versilberung und Vernickelung sämtlicher Gewehrteile, 
Sporn, Steigbügel, Kandaren, überhaupt alle in dies Fach ein¬ 
schlagenden Arbeiten etc. werden in kürzester Zeit prompt 
und billigst ausgeführt. 

Versandt gegen Nachnahme oder bei vorheriger Einsendung 
des Betrages. Porto frei. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftes teile und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Offlcin) in Leipzig. 
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Leipzig, den 8. October 1896. 


No. 15 u. 16 


ALLGEMEINE 

nOMÖOPATMSCHE ZEITUNG. 

Heraasgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A.Marggraf s homöopath. Offlein) in Leipzig. 


Erscheint Htägig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis IO Af. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeichnisses (pro 1892). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 5— 8 M. berechnet. 


Inhalt. Einladung zur Herbstversammlung des Sächsisch-Anhaitinischen Vereins homöopathischer Aerzte. — 
Aus der Praxis. Von Dr. A. Amberg-Arnsberg. (Schluss.) — Die Sub-Involution des schwangeren Uterus nebst Be¬ 
merkungen Iber eine neue therapeutische Behandlung mittels Kalisalzen und Aurum. Von Dr. George Burford. — 
Curantur versus Curentur. Von B. Fincke- Bellasylva, Pa. — Lesefrüchte. — Vom BOchertisoh. — Statistischer Be¬ 
richt Ober die Krankenfrequenz in der homöopathischen Heilanstalt zu Leipzig. — Richtigstellung. — Druckfehler* 

Berichtigung. — Anzeigen. 

Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Einladung. 

Die Herbstversammlong des Slftchnisch-Anhaltiniiichem Vereins homöopathischer 
A erste findet am 

II. October ds. Js. (Sonntag) in Magdeburg, I Uhr Mittags 

im Hotel „Stadt Braunschweig,“ Bahnbofstrasse 13 (am BahnhoD statt. Die geehrten Mitglieder werden mit der er¬ 
gebensten Bitte eingeladen, ihre Theilnahme bis zum 10. October Herrn Dr. Groos-Magdeburg melden zu wollen. Aus¬ 
wärtige Collegen sind als Gäste willkommen. Näheres über Tagesordnung durch Postkarten. 

Der Vorstand des Sächsisch-Anhaltinischen Vereins homöopathischer Aerzte. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Faulwasser, Vorsitzender. Dr. 0. Groos, Schriftführer. 


Ans der Praxis. 

Von Dr. A. Amberg-Arnsberg. 

(Schluss.) 

11) W. V., 10 Jahr alt, wurde mir am 20. Dec. 
1891 zur Behandlung zugeführt. Ausser einem 
eczematösen Ausschlag im Gesicht fand sich auf 
dem rechten Os parietale des Schädels eine etwa 
2 cm im Durchmesser grosse rundliche, einige Milli¬ 
meter tiefe eiternde Stelle, welche schon von zwei 
Aerzten am Wohnorte des Patienten seit Mai be¬ 
handelt war, ohne dass es gelungen wäre, dieselbe 
zur Heilung zu bringen; sie war aus einem Abscess 
nach vorausgegangener Verletzung entstanden. Eine 
constitutionelle Ursache der langdauernden Eiterung 
lag nicht vor; es sei denn, dass etwa der ecze- 
matöse Ausschlag dahin zu deuten wäre. Jeden¬ 
falls gab ich dieses Eczems wegen nun zunächst 


Arsenic. in 6. Cent, und äusserlich zum Verband 
des Geschwürs eine Salbe aus Argent. nitric. 0,2 
zu 15 Gramm Vaselin. Am 1. Januar 1892 war 
schon insofern Besserung eingetreten, dass vom Ec- 
zem nichts mehr vorhanden war und das Geschwür, 
bezw. die eiternde Wunde ein besseres Aussehen 
gewonnen hatte. Um Heilung und Vernarbung zu 
befördern, gab ich nun Silicea 6. D., zuerst in Ver¬ 
reibung und am 10. und 24. Januar in Verdünnung 
nebst einer Salbe von Zinc. oxydat. 2., Vaselin 15, 
zum Verband und fand bei jeder neuen Vorstellung, 
dass die Heilung befriedigend und anhaltend fort- 
schritt, so dass mir das Kind Ende Januar als 
gänzlich geheilt vom hocherfreuten Vater vorge¬ 
stellt werden konnte. Das ist nun ein Resultat, 
welches für einen homöopathischen Arzt nichts Auf¬ 
fallendes oder Bestechendes hat, aber es zeigt doch 
wieder die hohe Wirksamkeit der homöopathischen 
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Mittel im Gegensatz zur allopathischen Behandlung. 
Die letztere, vom Mai bis December, war eine ganz 
sorgfältige gewesen, und dass die von mir verord- 
neten äusseren Mittel voriciegend zum raschen Er¬ 
folg beigetragen hätten, ist schon deshalb nicht I 
anzunehmen, weil diese und ähnliche auch von den 
früheren Aerzten in Gebrauch gezogen waren. ! 

12) Die Berichte aus der Sprechstundenpraxis . 
wieder unterbrechend, will ich nun über einen der | 
neueren Zeit angehörigen Fall berichten, weil er I 
mir noch in frischer Erinnerung ist und so recht 
den Segen der homöopathischen Therapie veran¬ 
schaulicht. Er betrifft den Ob.-Reg.-R. H., in dessen 
Familie ich seit 1882 als Hausarzt fungirte und 
stets volles Vertrauen und freundschaftliche Aner¬ 
kennung fand. Patient selbst war im Laufe der 
Jahre wiederholt wegen gichtischer Aftectionen und 
leichter Katarrhe, doch nie wegen schwerer Er¬ 
krankungen behandelt worden. In der Mitte der 
50er Jahre stehend, von grosser körperlicher und 
geistiger Rüstigkeit hatte er als äusserst gewissen¬ 
hafter und peinlich genauer Beamter seit Ein¬ 
führung der Steuer-Reform ganz unvernünftig un- 
mässig gearbeitet, war meist über 12 Stunden täg¬ 
lich am Schreibtisch thätig gewesen und dadurch 
körperlich etwas heruntergekommen, liess sich aber 
trotzdem weder durch Frau und Freunde noch durch 
ärztlichen Rath zur Einschränkung der Arbeit, bei 
der auch die Mahlzeiten in Hast genommen wurden, 
bestimmen. Anfang Juli 1894 suchte er mich 
wegen mangelhafter Stuhlentleerung, mässiger Leib¬ 
schmerzen, verminderten Appetits, Aufstossen und 
Uebelkeit auf, Erscheinungen, die sich unschwer 
auf die angestrengte geistige Thätigkeit mit langem 
Stillsitzen zurückführen Hessen, und gegen die ich 
Lycopodium verordnete. Zwei Tage später kam er 
Abends in Begleitung seiner Frau, übel aussehend 
und mit vermehrten Klagen, die sich auch auf mehr¬ 
maliges Erbrechen bezogen, und mit beschleunigtem 
Puls in meine Wohnung. Während der Unter¬ 
haltung trat plötzlich wieder Uebelkeit und ein so 
reichliches Erbrechen schwärzlicher und galliger 
Massen ein, dass fast ein halber Nachteimer davon 
gefüllt wurde; es war nach Bericht seit drei Tagen 
keine Stuhlentleerung dagewesen. Selbstredend 
schickte ich den Patienten nun sofort in’s Bett. In 
der Nacht vermehrte sich der Leibschmerz und 
wiederholte sich das Erbrechen; ein Tags vorher 
genommenes Abführmittel war ohne Erfolg ge¬ 
blieben. Die Untersuchung am folgenden Morgen 
ergab: mässiges Fieber, starke Auftreibung des 
ganzen Abdomen, grosse spontane Schmerzhaftig¬ 
keit desselben, durch Palpation gesteigert; dabei 
trockene Zunge, grosser Durst, heftiges Aufstossen, 
Uebelkeit, kein Stuhl, Lunge, Herz und, was die 
spätere Untersuchung bestätigte, Leber, Milz und 


Nieren normal. Der peritonitischen Affection wegen 
erhielt Patient neben dem schon vorher verord- 
neten Verschlucken von Eisstückchen gegen Durst 
und Uebelkeit und kalten Umschlägen auf den Leib 
Belladonna 3. D., und nachdem die peritonitischen 
Erscheinungen gemässigUwaren, alle zwei Stunden 
zwei Tropfen Nux vomica 3. D. und Eingiessungen 
von Wasser in’s Rectum. Nach zwei schweren Tagen 
trat dann mit äusserst copiösen Stuhlentleerungen 
Erleichterung und dann allmählig fortschreitende 
Besserung ein. Die Jeingehende Beschreibung des 
Verlaufs und der weiteren Behandlung, die ohne 
besonderes Interesse sind, übergehend, will ich er¬ 
wähnen, dass Patient sich Anfangs August soweit 
erholt hatte, um ihm mit Einschärfung der nöthigen 
Vorsicht in Begleitung seiner Frau eine Reise zu 
seinem Sohne in Westpreussen erlauben zu können. 
Die Reise ging gut von statten; bald aber liefen 
beunruhigende und dann sehr beängstigende und 
trostlose Nachrichten ein, die ein baldiges Ende be¬ 
fürchten Hessen. Die Frau, welche ebenso wie der 
Patient über die rasche Beseitigung der oben be¬ 
schriebenen Erkrankung glücklich und dankbar ge¬ 
wesen war, Hess mich anfragen, ob ich nicht von 
hier aus etwas für ihren Mann thun könne, indem 
nach ihrer Angabe das Krankheitsbild dem hier 
durchgemachten ähnlich und nur vielmal bedroh¬ 
licher sei; und obgleich ein Eingreifen meinerseits in 
so weiter Entfernung wenig zu versprechen schien, 
schickte ich doch, um dem Wunsche nachzukommen, 
eine Anzahl Pulver mit je zwei Tropfen Nux vo¬ 
mica 3. D. Um ein Bild von der in weiter Ferne 
eingetretenen Erkrankung, Diagnose und Prognose 
zu geben, lasse ich hier den nach Ablauf derselben 
an mich gerichteten Brief seines dortigen sehr tüch¬ 
tigen und renommirten Arztes folgen, wobei ich 
vorausschicke, dass H. etwa am 4. oder 5. August 
von hier abgereist war, sich einige Tage in Berlin 
aufgehalten hatte und vor dem Besuche bei seinem 
Sohne noch in M. und einigen anderen nahege¬ 
legenen Orten verweilen wollte. Der Brief vom 
6 . October lautet also: 

,,Mein Heber alter Freund H. kehrt in einem 
traurigen Zustande in Ihre Behandlung nach A. 
zurück. Als er hier am 11. August c. ankam, 
fühlte er sich schon einige Tage unwohl in Folge 
mangelhafter Verdauung (i. e. Stuhlgangs ....). Ich 
constatirte einen aufgetriebenen Leib, Uebelkeit, 
hartnäckige Stuhlverstopfung trotz Abführmittel und 
sehr reichlicher Eingiessungen, die ich selbst appli- 
cirte; ich gab ihm daher Opium, keine Abführ¬ 
mittel mehr und Hess Umschläge machen. Endlich 
löste sich nach mehreren Tagen die Stopfung ganz 
allmählig und Patient ging am 17. August zu 
seinem Sohne aufs Land. Ich hielt es damals schon 
für meine Pflicht, Patienten auf die Schwere des 
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Leidens aufmerksam zu machen, und diagnosticirte I 
mit Wahrscheinlichkeit „eine verengte Stelle im , 
Darm“ ; welcher Natur dieselbe sein könnte, sagte ! 
ich natürlich nicht. Patient befand sich in der j 
ersten Zeit auf dem Lande ganz wohl; Stuhlgang | 
kam wieder von selbst, Appetit und Schlaf waren I 
gut, die Kräfte nahmen so zu, dass er schon weite 
Spaziergänge machen konnte. Da machte er am 
2 . September ein Diner mit, füllte sich offenbar 
den Magen übermässig an, und nun begann eine 
entsetzliche Zeit: Totaler Darmverschluss, so enorm 
aufgetriebenes Abdomen, wie ich es kaum je gesehen 
habe; Erbrechen, Fieber, fast vollkommene Be¬ 
nommenheit des Sensoriums, Soor und so weiter, 
kurz das Bild eines im Ileus Sterbenden, es fehlte 
nur Kotherbrechen. So ging es tagelang, von Ab¬ 
führmitteln musste natürlich ganz abgesehen werden; 
ich war froh, wenn Patient Spuren von Nahrung 
bei sich behielt; Irrigationen halfen nichts. Nach 
Tagen schwersten Leidens und Sorgens kamen end¬ 
lich Flatus, und dann schliesslich Unmengen von 
Stuhl; in letzterem sollen mehrfach Fetzen und Blut 
gewesen sein; ich habe sie leider nicht gesehen. 
So kehrte ganz allmählig Appetit und Schlaf wieder, 
der Stuhl regulirte sich zwar, ich Hess aber immer ' 
noch aus Furcht vor Rückfall Eingiessungen machen; 
das Sensorium wurde wieder frei, die Kräfte nahmen 
zu, so dass Patient vor einigen Tagen im Stande 
war, in das hiesige Diakonissenhaus überzusiedeln 
(etwa zwei Stunden Wagenfahrt. Ref.), wo ich ihn 
noch mehrfach untersuchen und beobachten wollte. 
Die Diagnose ist für mich gar nicht zweifelhaft, 
es handelt sich offenbar um ein Carcinom des 
Darms und, wie ich vermuthe, des Dickdarms; sässe 
es weiter oben, so hätte sich wohl sicher bei dem 
letzten schweren Anfall schon Kotherbrechen ein¬ 
gestellt. Als Patient zum ersten Mal hier in M. 
war, habe ich deutlich eine Geschwulst im Epi- I 
gastrium gefühlt, kürzlich auch auf dem Lande, 
sodann ist sie mir aber entschwunden, bis sie heute j 
wieder, wenn auch undeutlich, zum Vorschein kam. 
Hätte ich dauernd einen umschriebenen Knoten ge¬ 
funden, so hätte ich Probe-Operation und eventuell 
daran anschliessend Darm-Resection gemacht; heute 
aber, wo ich nicht mit absoluter Sicherheit die j 
Stelle des Hindernisses feststellen kann, die Ver- j 
dauung möglichst gut ist, die Kräfte entschieden 
zunehmen, halte ich das nicht für angezeigt und 
würde das nur gethan haben bei wiederkehrenden j 
Zeichen von Darmverschluss. 

So wird nun H. übermorgen in die Heimat | 
zurückkehren; ich wünsche ihm von Herzen, dass j 
ich mich in der Diagnose geirrt habe, ich fürchte • 
aber leider, dass dies nicht der Fall sein wird. 
Zu grossem Danke würden Sie mich verpflichten, 
wenn Sie mir Ihre Ansicht mittheilen wollten etc. etc. u 


Diesem Briefe füge ich nun gleich Folgendes 
hinzu: Frau H. erzählte mir gleich nach der Rück¬ 
kehr, dass sie, als Patient zur Zeit der grössten 
Gefahr aufgegeben war und die Pulver von hier 
dann ankamen, nach meinem Rath kein Opium 
weiter, sondern heimlich meine Pulver gegeben 
habe, und dass wenige Stunden nachher die oben 
angeführte Besserung angefangen habe.— H. nennt 
die Pulver seitdem Zauberpulver. Er kam am 
10. October hier an, hatte sich aber schon die letzten 
Tage in M. weniger wohl gefühlt, in Berlin noch 
weniger; die Verstopfung hatte sich wieder einge¬ 
funden, und schon nach der ersten Nacht hier stellte 
sich mässiger Leibschmerz, Erbrechen galliger, 
schleimiger, auch etwas fäcaler Massen mit Blut 
gemischt (welch letzteres, wie ich gleich bemerken 
will, sich auch nachher einige Tage lang in den 
wiedergekehrten Stuhlgängen zeigte), und natür¬ 
lich gänzliche Stuhlverhaltung ein. Wie gross 
Schreck und Angst beim Patienten und noch mehr 
bei seiner mit der Diagnose des Sanitätsraths in 
M. vertrauten Frau war, bedarf keiner Versiche¬ 
rung. Und wieder leistete unsere Nux vomica 
prompt ihren Dienst; nach vorherigem 12stündigen 
Gebrauch von Belladonna 3. D. und kalten Um¬ 
schlägen auf den Leib, sowie kleinen Eisstückchen 
zur Bekämpfung von Uebelkeit und Erbrechen kam 
sie zur Verwendung, und wenige Stunden nachher 
traten massige, erleichternde Stuhlentleerungen und 
anschliessend so rasche Besserung ein, dass Patient 
nach drei Tagen wieder das Bett verlassen konnte, 
ohne allerdings schon als völlig geheilt angesehen 
werden zu können. Die eingehende Untersuchung 
hatte in der Gegend des Colon transversum eine 
mehr diffuse und oberhalb der Coecalgegend eine 
umschriebene, etwa Hühnerei grosse ziemlich harte 
Geschwulst, ferner ein Oedem der rechten unteren 
Extremität bis über die Kniee hinauf, und zwar 
nur der rechten Extremität ergeben. Dieser Be¬ 
fund in Verbindung mit dem blutigen Erbrechen 
und blutigem Stuhlgang, der bedeutenden Abmage¬ 
rung, dem fahlen, verfallenen Aussehen und den 
geschilderten Erscheinungen des Darmverschlusses 
berechtigten mich wohl, in meinem an oben er¬ 
wähnten Collegen abgesandten Bericht seiner Dia¬ 
gnose „Carcinom des Darms“ nicht entgegenzu¬ 
treten; nur bezeiehnete ich dieselbe nicht als eine 
unumstösslich sichere, sondern als eine mit gutem 
Grunde zu befürchtende mit dem Wunsche, dass 
wir uns beide irren möchten. Ich verfehlte auch 
nicht, von der diesmal raschen Beseitigung der 
drohenden Erscheinungen durch wenige Tropfen 
einer Mischung von Tinct. Strychn. mit Spiritus 
im Verhältniss von 1:1000 Kunde zu geben, be¬ 
zweifle aber, damit Eindruck bei einer allopathi¬ 
schen Koryphäe gemacht zu haben. Glücklicher 


Digitized by 


15* 

Google 


116 


Weise kenn ich nunmehr (August 1896) melden, 
dass die böse Diagnose trotz aller Gründe dennoch 
mit Wahrscheinlichkeit keine richtige war; ich 
möchte denn das Carcinom durch homöopathische 
Behandlung geheilt haben, was anzunehmen ich 
nicht geneigt bin. Wohl aber leuchtet aus allem 
bis jetzt Erzählten hell genug der grosse Vorzug 
der homöopathischen Therapie im Gegensatz zur aka¬ 
demischen bei den gleichen Krankheitserscheinungen 
und das cito, tuto et jucunde hervor. Der weitere 
Verlauf des Leidens gestaltete sich nun so, dass 
Stuhlgang und Appetit sich regelten, dass die Ge¬ 
schwülste unter dem Gebrauche von Lycopodium 
30. D. sich in ziemlich kurzer Zeit verloren, dass 
Ernährung und Körpergewicht sich allmäblig wieder 
auf die frühere Höhe hoben und Patient nach meh¬ 
reren Wochen seinen Dienst mit den nöthigen 
Dienstreisen wieder aufnehmen konnte. Wie ein 
gebranntes Kind das Feuer fürchtet, erschreckte 
ihn die geringste Störung der Defäcation, und oft 
genug musste ich ihm zureden, nicht jedesmal so¬ 
fort von seinen „Wunderpulvern“ Gebrauch zu 
machen. Das Oedem trotzte am längsten der Be¬ 
handlung und nahm unter, vielleicht nur bei dem 
Gebrauche von Secal. cornut. 6., Arsen. 6. und 30., 
Hydrastis 3. und 6., sowie Lapis albus so langsam 
ab, dass es im September 1895, als Patient sich 
zur Erleichterung seines schweren Dienstes in einen 
kleinen Regierungsbezirk versetzen liese, wohl fast, 
aber doch nicht ganz verschwunden war. Seitdem 
sah ich ihn nicht mehr, erhielt aber ab und zu 
bei gelegentlibhen brieflichen Consultationen Nach- | 
rieht, und erst vor zwei oder drei Monaten wurde 
mir gemeldet, dass nun die Anschwellung der 
rechten Extremitäten ganz beseitigt sei und auch 
nach Gehen und Stehen nicht mehr erscheine. Im 
Uebrigen hat H. sein früheres Körpergewicht wieder j 
erlangt, verträgt die frühere Kost, lebt und ar- i 
beitet wie sonst und ist mit seinem Befinden zu¬ 
frieden, kleine Störungen abgerechnet. Ich glaube 
aus dieser etwas weitläufig ausgefallenen Kranken¬ 
geschichte namentlich die eminente Wirksamkeit der 
Nux vomica wieder hervorheben zu sollen, die auch 
in einem früher von mir in dieser Zeitung berich¬ 
teten Falle einen bereits aufgegebenen Fall von 
Ileus geheilt hatte. Wie aber soll man die Krank¬ 
heit diagnostisch deuten? Für Carcinom sprachen 
ja eine ganze Reihe der Erscheinungen, nament¬ 
lich auch das hartnäckige Oedem der einen Ex¬ 
tremität sogar nach Wiedereintritt der guten Er¬ 
nährung, das auf einen Tumor im Abdomen mit 
Druck auf die Gefässe und Circulationsstörung da¬ 
durch schliessen liess. Indes habe ich einen sol¬ 
chen, nachdem die beiden oben erwähnten Ge¬ 
schwülste rasch beseitigt waren, nie entdecken 
können. Besonders aber möchte ich wegen des 


! glücklichen Verlaufs des Leidens ein Carcinom, 

I wenn nicht ausschliessen, so doch bezweifeln. Die 
beiden mehrfach erwähnten Geschwülste, auch die 
I vom Collegen in M. gefundenen möchte ich für 
I Kothanhäufungen halten und zu der Annahme 
neigen, dass die schweren Kothstauungszustände 
bei dem unverantwortlich langen Sitzen, bezw. 
Stehen und angestrengten geistigen Arbeiten etwa 
durch buchtartige Dilatationen einzelnerDarmparthieen 
mit oder ohne Mesenterialgeschwülste zu erklären 
sind. Aber auch bei dieser günstigen Diagnose 
wird das Verdienst und die lebensrettende Wirkung 
der homöopathischen Behandlung nicht geschmälert. 

13) Nun zurück zu meinen Notizen aus der 
Sprechstunde. Franz St., 10 Jahr alt, war vor 
J | 2 Jahre heftig erkrankt gewesen, ob an Influenza, 
wie angegeben, ob an Scharlach, was mehr der 
Beschreibung entsprach, liess sich nicht sicher fest¬ 
stellen. Nach dieser Erkrankung war das Kind 
aber nicht wieder gut geworden; es stellte sich 
vielmehr periodisches Erbrechen, Abführen, beson¬ 
ders Morgens, mit Leibschmerzen und Fieber von 
11 Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags ein; das 
Aussehen war blass, der Urin dunkel, die Unter¬ 
suchung der Organe am 30. Juni 1892 ergab nur 
eine geringe Anschwellung der Leber. Ich wollte 
nun erst gegen den Magen- und Darmkatarrh Vor¬ 
gehen und verordnete 3 Gramm Argent. nitr. 2. D. 
in 180 Gramm Wasser, zweistündlich 1 Theelöffel, 
in meinen Gedanken dann weiter Natr. muriat. 
oder Chinin oder Ipecac. in Aussicht nehmend. 
Der Bericht vom 7. Juli war aber schon ein un¬ 
erwartet günstiger, da Fieber, Erbrechen und Ab¬ 
führen sofort nachgelassen und aufgehört hatten; 
Leibschmerz war in den 8 Tagen nur ein Mal da¬ 
gewesen; der Appetit war noch wechselnd, der Urin 
noch etwas dunkel, das Aussehen nach Bericht 
blass, das Kind noch müde. Diese Reste der Krank¬ 
heit wurden mit gutem Erfolg durch Chinin 3. D., 
4 Mal täglich 1 Gabe, bekämpft; nach einer neuen 
Erkältung war zwar noch 1 Mal etwas Fieber und 
Abführen eingetreten, aber durch Aconit. 3. rasch 
beseitigt worden und damit das halbjährige Leiden 
in kurzer Zeit geheilt 

14) Bernh. W., 8 Jahr alt, wurde mir am 
19. März v. J. vorgestellt. Er hatte im Januar 
einen ganz ungewöhnlichen Schreck und grosse 
Angst überstanden und war seitdem von epilepti- 
formen Anfällen mit Verlust des Bewusstseins be¬ 
fallen worden; dieselben waren erst selten und 
flüchtig aufgetreten, dann immer häufiger, oft mehr¬ 
mal in einer Stunde und von längerer, etwa eine 
Minute betragender Dauer. Der Anfall begann mit 
hörbarem Aufsteigen von Wasser aus dem Magen, 
es folgte Erbrechen dünnen Schleims, tonische und 
klonische Krämpfe aller Glieder und Verlust des 
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Bewusstseins. Die bisherige allopathische Behand¬ 
lung in dem über 20 Km. entfernten Wohnorte 
war erfolglos gewesen; die Anfälle hatten vielmehr 
an Dauer und Häufigkeit zugenommen; sie traten 
jetzt, wie gesagt, jede Stunde und häufiger auf, 
und das Kind wurde immer hinfälliger. Die Unter¬ 
suchung aller Organe ergab keine nachweisbare 
Veränderung. Mit Rücksicht auf die Ursache des 
Leidens verordnete ich Ignatia 30. D. 10 Tropfen 
in 120 Gramm Wasser, dreistündlich 1 Theelöffel, 
und der Erfolg war, dass nach 3 Tagen die An¬ 
fälle nur noch alle 4—5 Stunden auftraten, immer 
noch von Schleimrasseln begleitet und von einem 
dreistündigen tiefen Schlaf gefolgt. Der letzte 
Umstand veranlasste mich insofern zu einem Miss¬ 
griff, als ich den wahrscheinlichen, als günstige Re- 
action eintretenden Schlaf für krankhaft hielt und 
deshalb Opium 200. gtt. X. in 120 Gramm Wasser, 
wie oben zu nehmen, verordnete. Der Bericht war 
demnach auch weniger zufriedenstellend; denn der 
Schlaf hatte wohl aufgehört, die Anfälle waren aber, 
obwohl kürzer, als früher, wieder jede Stunde ein¬ 
getreten, auch das Erbrechen hatte noch nicht auf¬ 
gehört. Es wurde nun am 29. März Agaricus 
muscar. 3. D. 3 Mal täglich gegeben; und der Be¬ 
richt vom 6. April lautete nun: Die Anfälle er¬ 
folgen alle 2—4 Stunden, sind ganz kurz ange¬ 
deutet mit wenig oder keinen Convulsionen oder 
tonischem Gliederkrampf, auch ohne Wasserauf- 
steigen und Erbrechen; der Anfall ist vielmehr so, 
dass der Athem zu stocken scheint und das Ge¬ 
sicht rothbraun wird, nach wenigen Secunden aber 
Alles vorüber ist. Der Vater des Kindes war über 
diese Wendung schon recht erfreut und bekam nun 
in Rücksicht auf die respiratorischen (asthmaähn¬ 
lichen) Erscheinungen Arsen. 30. mit, um davon 
täglich 1 Mal 1 Tropfen auf Milchzucker zu geben. 
Am 19. April, also 13 Tage später, konnte er 
melden, dass in dieser ganzen Zeit nur ein ganz 
unbedeutender Anfall ohne Verlust des Bewusst¬ 
seins vor 4 Tagen aufgetreten, das Kind im 
Uebrigen aber ganz wohl und gestärkt und er über 
die fortschreitende Genesung hocherfreut sei. Die 
gleiche Verordnung wiederholt bewirkte, dass nach 
Bericht vom 13. März Patient völlig wiederherge¬ 
stellt zu betrachten sei; von einem etwa eintreten¬ 
den Rückfall sollte sofort Nachricht gegeben werden, 
was bis jetzt (24. August) nicht erforderlich war. 

15) Den Schluss des heutigen Berichts möge 
ein unfreiwilliges Zeugniss aus allopathischem Lager 
für die Wirksamkeit homöopathisch gewählter Mittel 
bilden. Natürlich ist es wieder ein Plagiat, in¬ 
dem der Berichterstatter ohne Angabe, woher seine 
Weisheit geschöpft ist, das Verdienst der Wahl des 
Mittels für sich iu Anspruch nimmt. Die aus 
Excerpt. medica entnommene Notiz lautet: Dr. Woll- 


roann (Indiana) hatte schon früher Hyoscyamus 
gegen Agrypnie der Kinder angewandt, versuchte 
aber in neuerer Zeit wieder statt dessen Trional, 
mit welchem auch bisweilen Erfolge erzielt wurden, 
aber nicht so prompt, wie mit jenem Mittel. Jüngst 
behandelte Autor wieder ein 3 Jahr altes Kind, 
was sonst nichts Krankhaftes darbot, nur 9eit 4 
Wochen Nachts nicht länger als 1 / 2 Stunde an¬ 
haltend schlief, dann plötzlich aufschrak, l / 4 Stunde 
stöhnte, wiederum in ^stündlichen Schlaf verfiel 
und so die ganze Nacht verbrachte. Es war 
i zweifellos ein Pavor nocturnus (? Verf.) und Autor 
griff zu Trional, das aber, obwohl 8 Tage lang 
dargereicht, durchaus im Stich Hess. Da erinnerte 
sich Autor seines erprobten Mittels und ordinirte: 

Rp. Extr. Hyoscyam. fluid, gtt. XII 
Lycopod. spl. 20,0 
Aq. destill. 120,0 

M. D. S. vierstündlich 1 Theelöffel. 

In der zweiten Nacht schlief das Kind 5 Stunden 
ohne Aufwachen, in der dritten Nacht 7 Stunden. 
Acht Tage Hess Autor noch 2 Mal vor dem Zu- 
bettegehen eine Dosis geben und setzte dann das 
Mittel aus. Dauernde Heilung.“ 

Kenner der homöopathischen Arzneimittellehre 
werden keinen Augenblick im Zweifel über die 
Homöopacität des Mittels in diesem Falle sein; und 
obwohl die Dosis gegen die sonst gebräuchliche 
eine geringe war, hätten wahrscheinlich wenige 
Tropfen der zweiten oder dritten Dilution von Hyos- 
cyamus das gleiche Resultat erzielt. Vielleicht 
hätte übrigens Lachesis noch besser gepasst. 


! Die Sub-Involution des schwangeren Uterus 

| nebst Bemerkungen 

Qber eine neue therapeutische Behandlung 
! mittels Kalisalzen und Aurum. 

| Von Dr. George Burford, 

• Arzt der Frauenabtheilung des Londoner homöo¬ 
pathischen Krankenhauses. 

! Unter allen Formen uteriner Störungen ist keine 
| so allgemein, als die chronische Vergrösserung des 
i Uterus: und unter allen diesen Zustand herbei- 
! führenden Ursachen ist keine so häufig, als die 
Schwangerschaft. Andererseits lässt sich dieser Zu¬ 
stand so leicht verhüten, während er, bereits aus- 
gebildct, schwieriger zu heilen ist, als irgend eine 
andere gutartige Veränderung der Gebärmutter. 

Verf. will nun die Entstehungsgeschichte der 
Sub-Involution lieber in ihren feineren Ausgängen 
! als in ihren gröberen Entwicklungen zeichnen, und 
1 zwar lediglich um eine pathologische Basis für eine 
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entsprechende und wirksame Behandlung zu ge- ! 
winnen. Die specifische Function des Uterus geht 
auf die Schwangerschaft; er ist der Fruchtträger. 
Der nichtschwangere Uterus ist ein ruhendes Ge¬ 
webe, dessen Masse ein kleines Volumen einnimmt, i 
aber doch genügt, um unter dem Einfluss der Con- 
ception das Frucht tragende und austragende Organ ! 
darzustellen. | 

Wir wissen, wie manche niedrige Organismen, | 
wenn ihre Thätigkeit gehemmt ist, die wesentlichen I 
Urbestandtheile ihres Gewebes concentriren, alle I 
accessorischen Elemente abstreifen und als ruhende 
und passive Sporen Zurückbleiben. Später tritt 
dann eine active Periode ein, wenn schnelles Wachs¬ 
thum, thätige Reproduction und die verschieden¬ 
artigen Anzeichen erneuter Lebensenergie sich dar- j 
bieten, um dann wieder in Stumpfheit zu verfallen, 
bis wieder der geeignete Reiz eine neue Anregung 
giebt. 

So verhält es sich auch mit der Lebensgeschichte 
des Uterus. — Auch dieser macht einen Cyclus 
durch, jetzt von längerem Wachsthum und Thätig¬ 
keit, dann von längerer Ruhe und Latenz. Hier 
haben wir es nun mit der mangelhaften Rückbil¬ 
dung und defecter Rückkehr der Gebärmutter zu 
der latenten Periode zu thun. 

Die Muskelfasern des schwängern Uterus sind 
zehnmal so lang und fünfmal so dick, als sie in der 
latenten Periode sind. Weshalb die kürzeren Mus¬ 
keln für die Erfordernisse der Gravidität nicht taug¬ 
lich sind, ist nicht klar. Sind doch grosse Uterin- 
fibroide und ähnliche Bildungen aus kurzen Muskel¬ 
fasern gebildet. — Ist die Gravidität vollendet, so 
sorgen die Gesetze der physiologischen Oeconomie 
für die Auflösung dieser neugebildeten, dann func¬ 
tionslos gewordenen Gewebsmasse. Die Untersu¬ 
chungen von Lionel Beate über geformte und form- 
fahige Gewebsstoffe haben die Anschauung klar 
widerlegt, als ob nur ein Theil des graviden Mus¬ 
kelgewebes absorbirt würde, während der Rest des¬ 
selben zu dem Typus des latenten Gewebes nieder¬ 
geht. Es ist vielmehr so, dass im normalen Ver¬ 
lauf die ganze Masse des graviden Muskelgewebes 
absorbirt wird. In dem Grade, wie dies geschieht, 
tritt wieder das gewöhnliche Muskelgewebe an die 
Stelle von jenem. Zeigt sich hierin eine Abwei¬ 
chung, so beruht diese auf einer fehlerhaften Bil¬ 
dung der neuen Muskelfasern und nicht auf einem 
verlängerten Bestände der alten. Und diese Ab¬ 
weichung vom normalen Gange nennt man Sub¬ 
involution. 

Gesetzt, eine Gravida befindet sich bis zuletzt 
in guter Gesundheit; die Wehen sind mild, die 
Blutung mässig; sie fühlt sich von der Geburts¬ 
arbeit weniger angestrengt und ermüdet, als wenn j 
sie den Tag über Tennis-Ball gespielt hätte. Der | 


folgende Tag findet die Frau ohne weitere Kraft¬ 
anstrengung, wenn ihr die Lactation versagt wird, 
und sie will nicht an das Bett gefesselt sein. — 
In 14 Tagen verlässt dieselbe Frau das Bett mit 
allen Zeichen einer acuten Schwäche, und um die 
Kraft des Status quo ante partum wieder zu ge¬ 
winnen , bedarf es noch eines vollen Monats um¬ 
sichtiger Obhut des routinirten Arztes. Welches 
Element ist nun seit der Entbindung dazwischen 
getreten, um die Lebenskräfte der Frau auf die 
Probe zu stellen? Die Klarlegung dieses Problems 
giebt auch die Lösung: in der Physiologie absor- 
biren die constructiven Kräfte Energie, die destruc- 
tiven liefern sie. (? Ref.) 

Die Rückbildung, die Bildung des Uterinmuskels 
nebst den neuen Gefassen und neuen Nerven, die 
mit den andern Körperorganen coordinirt sind, diese 
ist es, welche die Kraft absorbirt. Parallele Vor¬ 
gänge kommen zahlreich und bestätigend vor: 
überall, wo schnelle Reconstruction von Geweben 
auftritt, da hat der Organismus für diese Zeit eine 
Einbusse an Kraft, allgemeine Schwäche, zu erleiden. 

Die Factoren für die Regeneration des Uterus 
post partum werden nun leicht gestört. Das ganze 
Organ soll erneuert werden und zwar, so zu sagen, 
unzeitig d. h. während gleichzeitig eine bedeutende 
rückbildende Metamorphose an denselben Theilen 
eingeleitet ist. Dazu kommt: Um gesundes Gewebe 
zu bilden ist ein entsprechender Vorrath gesunden 
Bluts nothwendig; die venösen und lymphatischen 
Blutbahnen müssen alle Oxydationsproducte ent¬ 
fernen, und die grossen Eliminationsapparate, vorab 
die Leber und Nieren, müssen dieser Aufgabe ge¬ 
wachsen sein. Nun ist häufig der Blutverlust intra 
partum unbedeutend; die nutritiven Eigenschaften 
des Bluts sind durch Pfortadercongestion in Folge 
der mehr sitzenden Lebensweise, durch die während 
der Schwangerschaft eingetretenen und noch nicht 
völlig ausgeglichenen Nierenstörungen herabgesetzt, 
sowie auch durch gehemmte Oxydation von degene- 
rativen Producten von Seiten der Leber, die ein¬ 
geschränkte Diät und den Aufwand an Säften, 
welche die sonst gesundheitsgemässe und wünschens¬ 
werte Lactation stellt. Eins oder alle diese Mo¬ 
mente können dem tätigen Bildungsprocess, der 
jetzt in der Gebärmutter vor sich geht, hemmend 
entgegentreten. 

Der erste Factor hierbei ist ein vasomtorischer 
Defect. Die Zusammenziehung des Uterus hat den 
Ueberschuss an arterieller Blutzufuhr verschlossen, 
indessen die venöse Turgescenz des Unterleibes 
und Beckens kehrt nur langsam zu dem Status quo 
ante graviditatem zurück. Die beiden venösen Sinus 
des Uterus, die Venae haemorrhoidales, die aus¬ 
gedehnten venösen Kanäle des Beckens und zum 
Theil des Unterleibes verzögern, in verschiedenem 
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Grade, die Zurückführung der ihnen von dem Pro¬ 
zess der Gravidität aufgedrungenen Ausdehnung. 

Wahrscheinlich nimmt auch der Lymphstrom an 
dieser langsamen Bewegung Theil. Diese Gefässstase 
ist wieder eine Bedingung für das Wachsthum von 
Gewebe, das geil und üppig, aber ohne die physio¬ 
logischen Dauer-Elemente vor sich geht. In Folge 
dieser venösen Stase ist das Uterin-Gewebe durch¬ 
tränkt und durchweicht von ausgeschwitztem Plasma; 
die localen Venen sind erweitert, die Lochien ziehen 
sich, reichlich und röthlich, in die Länge; Blutungen 
stellen sich bei Bewegung und Lactation leicht wie¬ 
der ein; später erfolgt ein anhaltender Weissfluss, 
in Verbindung mit schlaffen Ligamenten und einer 
Misslagerung des schweren Uterus nach abwärts 
oder rückwärts. Es ist also der Verlust des Becken- 
Venensystems an Tonus, die Parese des vasomoto¬ 
rischen Apparats der Venen, welche das erste Hin¬ 
derniss für die Rückbildung des post-partum-Uterus 
zur Norm abgeben. 

Hierzu gesellt sich ein trophischer Uebelstand. 
Das für die Schwangerschaft bestimmte Uteringewebe 
verschwindet schnell, aber das neugebildete Gewebe 
der Gebärmutter ist bei dem stockenden Lymph- und 
dem schwerfälligen Venen-Strom, sowie dem auf 
und ab fliessenden Stroma, noch weit entfernt von ] 
dem normalen physiologischen Typus. Mangelhafte 
Nährflüssigkeit bedeutet aber unvollkommene Recon¬ 
struction. An Stelle des sich auflösenden graviden 
Muskels erhebt sich eine Masse von Muskelzellen, 
geil und üppig wuchernd, welche für die Dauer 
nicht qualificirt sind. Diese Zellen sind schnell im 
Wachsthum, massig in ihrem Umfange, trägen Cha¬ 
rakters und von beschränkter Lebensdauer. Sie 
werden allmählig durch eine minderwerthige Binde¬ 
ge websschicht verdrängt; letztere, weniger ausge¬ 
arbeitetes Nahrungsmaterial erheischend, wächst und 
vermehrt Bich, bildet immer mehr und mehr die 
Masse des uterinen Gewebes, bis sich — in den 
äussersten Fällen — kaum noch eine Spur von 
Muskel findet. Dann hat sich die Scene von der 
Sub-Involution zu einer chronischen Metritis ver¬ 
setzt, — einem Zustande, der bei den niedern Klassen 
so häufig vorkommt und den man ,,Hospital-Uterus“ 
benamset hat. 

Hiermit sind aber die Folgen der trophischen 
post-partum-Abweichung noch nicht zu Ende. Die 
Gebärmutter-Schleimhaut ist ebenso mangelhaft wie 
das sonstige Uterin-Gewebe rückgebildet und sie 
giebt in ihrem beständigen und reichlichen Katarrh 
und begleitenden Menorrhagieen ihre eigene Ab¬ 
weichung vom normalen Typus zu erkennen. Die 
Muttermundlippen sind nach aussen gerollt, und die 
Hyperplasie der Drüsen führt zu der sog. uterinen Ero¬ 
sion. An den Unterleibsgeweben äussert sich das | 
Leiden in der Schlaffheit der Wandungen, die Auf- | 


treibung des Abdomen, den atonischen und ausge¬ 
dehnten Därmen — alles Zeichen eines mangel¬ 
haften Tonus und schlechter Ernährung, während 
gerade in den Geweben des Beckens eine schnelle 
Reductio ad integrum hochwichtig ist. 

Und doch kann dieser Ausgang in Sub-Involu¬ 
tion durch geeignete Vorsicbtsmassregeln verhütet 
werden, so gut als man der Ophthalmia neonatorum 
oder der puerperalen Septicaemie Vorbeugen kann. 
Es handelt sich, wie aus dem Gesagten hervorgeht, 
um circulatorische und nutritive Störungen, deren 
Ursachen man a limine zu begegnen hat. Alles, 
was die Körperkräfte schwächt, so Organerkran- 
| kungen, insbesondere die der Nieren, fieberhafte 
Zustände, ungenügende Ernährung oder ungesunde 
Aussen-Verhältnisse, Momente, welche den Becken¬ 
oder Pfortader-Kreislauf stören (wie z. B. harnsaure 
Diathese, oder Verstopfung oder zu frühzeitiges 
Stehen post partum), oder irgend ein Prozess, der 
den normalen Tonus der trophischen Centra herab¬ 
setzt (wie eine starke Blutuug, oder Sorge oder 
eine andere psychische, die Ernährung der Nerven 
beeinträchtigende Gemüthsstimmung); alle diese Fac- 
toren können die Rückkehr des Uterus zu seinem 
normalen Zustande verzögern — und hier gilt die 
Regel: tolle causam wie überall zu einer erfolg¬ 
reichen Thätigkeit des Arztes. 

So viel, was die Prophylaxis für das Einzel¬ 
wesen anbetrifft. Wir müssen aber in unserer Be¬ 
trachtung einen höheren Flug und einen weiteren 
Gesichtskreis nehmen. Die Lebensarten der Völker 
geben uns treffende, reale Lectionen in der natur- 
gemässen Prophylaxe gegen diese und andere Ge¬ 
bärmutter-Fehler. Eine auf Hygiene begründete, 
verständig durcbgeführte Lebensweise ist eine rich¬ 
tige Prophylaxe; aber unter der künstlichen Routine 
des gewöhnlichen städtischen Typus bekommt das 
vorbeugende Schema der natürlichen Hygiene einen 
Riss und erfordert therapeutische Mittel zur Ergänzung. 

Auf Grund des Vorhergehenden können wir ein 
praktisches Schema für die Behandlung der Sub- 
Involution entwerfen. Die hier passenden Mittel 
theilen sich in zwei Reihen, erstlich solche, welche 
die Circulation des Uterus und Beckens reguliren 
und dann solche, welche die Ernährungsverhältnisse 
der Gebärmutter ordnen. 

Sub-Involution. 

Mittel, welche dem cir- Mittel, welche dem 

culatorischen Defect ent- trophischen Defect ent¬ 
sprechen : sprechen: 

Nux vomica. Kali carb., chlorat., 

Belladonna. bromat. etc. 

Lilium tigrinum. Aurum met. 

Sulphur. Aurum et Kali chlor. 

Pulsatilla. etc. etc. etc. 
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Kalisalze haben eine specifische Verwandtschaft 
zu dem nichtgestreiften Muskel, und Kali bromat. 
zum Uterus. 

Neuere Forschungen, an denen Verf. theil- 
genommen, weisen deutlich auf die Thatsache hin, 
dass Kalisalze einen specifischen Einfluss auf die 
Ernährung der Gebärmutter ausüben, und zwar 
thun dies verschiedene Verbindungen in verschie¬ 
denem Grade. Die Bromide, Chlorate und Carbonate 
stehen in dieser Beziehung am höchsten. Diesen 
kann man das Chlorid zugesellen, ein wenig ge¬ 
bräuchliches Salz, das aber den Kalium Charakter 
besonders gut veranschaulicht. 

Die Rolle, welche Kalium in der Lebensgeschichte 
des Uterus spielt, ist ausgiebig und eigenthümlich. 
40°| 0 von den mineralischen Bestandteilen des 
Uterinmuskels besteht aus Kalium. Was Eisen für 
das Hämoglobin, Kalk für die Knochen, Natrum 
für die Flüssigkeiten des Körpers, das ist Kalk für 
den nicht gestreiften Muskel. Die Gegenwart dieser 
Substanz, und das in bez. grosser Menge, ist für 
die Integrität der uterinen Muskelfaser wesentlich. 
In keinem andern Gewebe ist Kali in solcher Menge 
angehäuft. Es leuchtet deshalb ein, dass, wenn 
die uterine Masse — wie es post partum notwen¬ 
dig ist — schnell regenerirt werden soll, die tro- 
phischen Uterus-Ganglien eine bez. grosse Menge 
von Kalium in dem schnell wachsenden Muskelgewebe 
bald ansammeln muss. 

Im grellen Widerspruch steht hierzu die ein- j 
stimmige Behauptung der Pharmakologen, dass Kal. j 
in eoncentrirtem Zustande eine unstreitbar giftige 
Wirkung auf die nichtgestreiften Muskeln hat. | 
Brunton zeigt deutlich, wie kleine Mengen von Kali¬ 
salzen dieses Gewebe kräftiger und leistungsfähiger 
machen. Wenn auch stärkere Lösungen die vitalen 
Thätigkeiten der glatten Muskeln (von denen der 
Uterus ein hervorragendes Beispiel ist) lähmen 
und zerstören, stehen die Kalisalze doch in einem 
dreifachen Verhältniss zur Gebärmutter, nämlich als 
nutritiv, stxmulirend und giftig — Eigenschaften, 
welche allein von der Dosis bedingt sind. — Ueber 
den Einfluss von Ausschluss der Kalisalze aus der 
Ernährung fehlen uns noch Beobachtungen. 

Kalisalze sind wesentlich für die schnelle Re¬ 
generation der uterinen Muskelfasern. 

Wir gehen von der Hypothese aus, dass nach 
der Entbindung die trophischen Ganglien des Uterus | 
oftmals der Anstrengung für die schnelle Bildung | 
von normalen Muskelfasern nicht gewachsen sind, 
weshalb das so gebildete Uteringewebe in seinem 
vitalen und chemischen Vollbestande mangelhaft ist; 
es ist dies ein Mangel, der in der ungenügenden 
Ablagerung von Kalisalzen in dem neuen Muskel¬ 
gewebe begründet ist. Die physiologischen Prü¬ 
fungen der Kalisalze zeigen, dass diese Verbin¬ 


dungen primär auf die Nervenganglion und secundä 
auf die Muskelfasern wirken. Dass diese Einwir¬ 
kung trophischer Natur ist, scheint sehr wahrschein¬ 
lich, umsomehr, als parallele Erscheinungen einer 
ähnlichen Wirkung auf Gewebsnutrition auch hei 
anderen Drogen beobachtet worden sind. 

Dr. Hughes hat die Behauptung aufgestellt, 
dass von mineralischen Stoffen, die in Masse zum 
Aufbau von Geweben benutzt werden, kleine Dosen, 
dynamisch wirkend, den trophischen Process in der 
Auswahl jener aus den Speisen controlliren werden. 
So wird die Verordnung kleiner Dosen von Eisen 
den Vollgehalt des Eisens in Hämoglobin beför¬ 
dern, kleine Dosen von Kalk oder Silicea werden 
die träge Aufnahme dieser Elemente aus den Nah¬ 
rungsflüssigkeiten anregen — und so, meint Verf., 
werden kleine Dosen von Kalium die Kraft des 
sich neubildenden Uterus vermehren und erhöhen, 
durch die Assimilation von Kalisalzen in dem er¬ 
forderlichen Mass. 

Nun, welche klinische Gewährleistung steht uns 
denn in der Anwendung von Kalisalzen in Fällen 
von Sub-Involution zu Gebote? Lawson Tait spricht 
sich höchst lobend über die Wirkung derselben 
aus, wo es sich darum handelt, die im Zustande 
der Sub-Involution befindliche Uterin-Muskeln zur 
Norm zu bringen. Kaliumbromid, sagt er, ist 
ein specifisches Mittel für Sub-Involution, aber die 
heilsame Wirkung hängt vom Kalium, und nicht, 
wie man gewöhnlich annimmt, vom Brom ab. Na¬ 
tronbromid hat keine so entschiedene Wirkung als 
das Kalibromid; mit dem letzteren steht jedoch das 
Kaliumchlorat auf gleicher Linie. 

Dieses specifische, aber doch empirische Zeng- 
niss, lässt die Indication für das Kalibromid und 
andere Salze noch immer nebelhaft. Verf. dagegen 
sucht das Vorherrschen des Kaliums in den 
glatten Muskeln im Allgemeinen mit dessen thera¬ 
peutischem Gebrauche in dem gewebebildenden De- 
fect bei Sub-Involution in gegenseitige Beziehung 
zu bringen. Seine Erfahrung geht ferner dahin, 
dass in manchen Fällen (wie beim Eisen) kleine 
Dosen, in andern grössere Quantitäten erforderlich 
sind. Seine Dosirung geht von 5 Tropfen der 
1. Dec. Dil. zu 5 Gran 3 Mal täglich; je bestimmter 
i die Indicationen für Kaliumbromid sprechen, je 
kleiner soll die Dosis sein. Von den Kalisalzen 
ist die Bromverbindung von Natur auserlesen, den 
weitesten Kreis abnormer Beckenzustände zu um- 
schliessen. Idiopathische Leiden des Uterus breiten 
den krankhaften Process aber gern auf andere 
reproductive Organe aus, und in dem Bromid finden 
wir eine ganz besondere Fähigkeit, solchen extra¬ 
uterinen Störungen zu begegnen. Kalium brom. 
übertrifft hierin (z. B. bei hinzugetretenen Ovarium- 
Störungen) alle andern Kalisalze. 
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In den späteren Stadien der Sub-Involution ist 
ein zwiefacher Process, um den Uterus zur Norm 
zu bringen, erforderlich; einmal ist das Wachsthum 
des noch vorhandenen normalen Uterin-Muskel¬ 
gewebes anzuregen, zum andern ist das pathologisch 
erzeugte Bindegewebe, welches das muskuläre ganz 
zu verdrängen droht, zu beseitigen, die Induration 
des Uterus zu heben. Für diese Aufgabe ist Aurum 
das geeignete Mittel. Die bisherigen zuverlässigen 
Prüfungen von Aurum geben keine genügende 
Auskunft über die Wirkung des Mittels nach dieser 
Richtung hin. Bis jetzt giebt lediglich die klinische 
Erfahrung eine Garantie für den Gebrauch von 
Aurum in Induration des Uterus. Farrington geht 
einen Schritt weiter und sagt: der länger fortge¬ 
setzte Gebrauch von Gold „verursacht eine Tendenz 
zur Wucherung von fibrösem Gewebe, woraus sich 
Cirrhose entwickelt.“ Ferner heisst es bei ihm: 
Aurum ist therapeutisch bei „vorgefallenem und 
verhärtetem Uterus“ angewandt worden. 

Hughes erwähnt die befriedigenden Erfahrungen 
eines französischen Collegen mit Aurum-Salzen in 
der Behandlung von Uterin induration. 

Haie rühmt das Mittel in chronischer Metritis, 
ohne aber specifische Anzeigen für die Zeit und 
Art seiner Anwendung zu geben. 

Ein Autor in The Hahnemann Monthly vom 
Januar 1894 spricht von Gold in ähnlicher Weise; 
fügt aber hinzu, dass die Goldsalze in ihren Prü¬ 
fungen den Einfluss ihrer Componenten zeigen. 
Dieser Meinung schliesst sich Verf. an. 

Was die Wahl von Aurum hier besonders be¬ 
stimmt, das ist sein Einfluss auf den Kreislauf, 
zumal da, wo congestive Heerde existiren. Die 
Belebung von atonischem Uterin-Muskelgewebe hat 
mit Kalium nichts gemeinsam, aber eine chemische 
Verbindung dieser beiden Elemente ergeben eine 
Resultante von Wirkungen, die, im Ganzen wie 
im Einzelnen, erfolgreich allen krankhaften Ele¬ 
menten der Sub-Involution entgegentreten. Ein 
solches Doppelsalz von Kalibromid und Aurum 
war bisher nicht in Gebrauch. 

Verf. beauftragte Merk, den eminenten Che¬ 
miker in Darmstadt, ihm davon zu schicken. Dr. Bur¬ 
ford hat es dann in gehöriger Weise diluirt und 
es in der Hospital- wie Privat-Praxis in ausgedehntem 
Maasse und mit sehr befriedigenden Resultaten ge¬ 
braucht. Er giebt folgenden Einzelfall als Bei¬ 
spiel an: 

Eine 40jähr., jetzt in London lebende, Frau 
ward dem Verf. durch Dr. Madden zur Behandlung 
empfohlen. 

Ihr Zustand war der typische des späteren Sta¬ 
diums der Sub-Involution, oder einer chronischen 
Metritis. Die Gebärmutter war bedeutend vergrössert 
und massig, das Gefühl des Herunterdrängens hef¬ 


tig, das Rückeuweh stark ausgesprochen und die 
Verstopfung hartnäckig. Dabei bestand Hyper¬ 
ästhesie des Nervensystems mit häufigen Kopf¬ 
schmerzen. Aber wichtiger als Alles war eine 
giessende Metrorrhagie, die so stark war, dass 
sie schon an sich ein Symptom von hoher Bedeu¬ 
tung war. Vor Jahren war Pat. bereits von einem 
Arzte wegen eines ähnlichen Leidens mit der Curette 
behandelt worden, und eine Wiederholung dieser 
Procedur stand zu befürchten. Pat. bekam nun 
eine lange Zeit hindurch von dem Doppelsalze des 
Kalibromid und Gold. Nach Verlauf von 4 Mo¬ 
naten war eine merkliche Besserung, sowohl in der 
Ausdehnung als im Charakter des Zustandes zu 
constatiren. 

Das Mittel wurde methodisch noch einige 
Monate länger fortgesetzt, wonach die Pat. sich 
brieflich als gesund meldete; sie sprach sich be¬ 
stimmt über die gute Wirksamkeit des Mittels aus, 
das ihre früheren, äusserst beschwerlichen Symptome 
hinweggenommen hatte. M. 

(The Journal of the British homoeopathic society.) 


Curantur versus Curentur.*) 

Es sind nun gerade hundert Jahre, dass Hahne¬ 
mann eine Abhandlung über ein neues Prinzip, die 
Heilkräfte von medicinischen Substanzen zu er¬ 
forschen, in Hufeland’s Journal veröffentlichte, worin 
er zum ersten Male die grosse Entdeckung des 
homöopathischen Gesetzes im Jahre 1790 mit fol¬ 
genden Worten verkündigte: „Jedes wirksame Arznei¬ 
mittel erregt im menschlichen Körper eine Art 
eigener Krankheit, eine desto eigenthümlichere, aus¬ 
gezeichnetere und heftigere Krankheit, je wirk¬ 
samer die Arznei ist. Man ahme die Natur nach, 
welche zuweilen eine chronische Krankheit durch 
eine andere hinzukommende heilt und wende in der 
zu heilenden (vorzüglich chronischen) Krankheit 
dasjenige Arzneimittel an, welches eine andere, 
möglichst ähnliche künstliche Krankheit zu erregen 
im Stande ist, und jene wird geheilt werden; Simi- 
lia 8imilibus.“ (Kleine med. Schriften v. S. H. 
Stapf. 1829. I. S. 154.) 

Dies ist das erste Mal, dass die Formel Similia 
similibus vorkommt. Ebenso heisst es noch 1805 
(Hufeland’s Journal, Bd. 26, S. 2, p. 5 und 6): „Und 
wenn es auch hie und da ein Weiser wagte, mit 
einigen leisen Worten zu widersprechen und ein 
Similia similibus vorzuschlagen, so ward dieser Ein¬ 
spruch doch nicht geachtet.“ Beide Male glänzt 
das „curentur“ durch seine Abwesenheit. 

Diese Copula erscheint nicht eher, als im Jahre 
1819 in der Einleitung zur 2. Auflage des Or- 

*) Aus der New England Medical Gazette, June 1896. 
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ganon S. 20> und zwar in dem Satze: „Wühle, um 
sanft, schnell, gewiss und dauerhaft zu heilen, in 
jedem Krankheitsfälle eine Arznei, welche ein ähn¬ 
liches Leiden (p t uoiov xa&o$) vor sich erregen kann, 
als sie heilen soll (Similia similibus curentur), u 
Dieser Satz wurde in der 3. Auflage des Organon 
S. 1 im Jahre 1824 und in der 4. Auflage S. 51 
im Jahre 1829 unverändert wiederholt. In der 5. 
Auflage S. 62 vom Jahre 1833 erscheint derselbe 
Satz: „Wähle etc. w abermals in der Einleitung, je¬ 
doch ohne die Formel, welche kurz vorher in den 
Worten Similia similibus curentur ausgesprochen war. 

Es ist demnach ganz richtig, dass Hahnemann 
wiederholt die lateinische Formel mit der Copula 
„curentur“ gebraucht hat, jedoch nur in der Ein¬ 
leitung zum Organon, wo sie von einer Auflage 
zur andern übertragen wurde, aber nie in dem 
Text, und es ist bezeichnend, dass er nicht eher 
als 1819 das Wort „curentur“ anwendete, da er 
doch bei der ersten Verkündigung des neuen Prin¬ 
zips im Jahre 1796 nur das einfache Motto Simi- 
lia similibus hinzufügte. 

Die Erklärung dafür ist bereits von dem „Nestor“ 
der Homöopathie (Dr. Dudgeon) gegeben worden, 
wenn er sagt, dass Hahnemann alleraal Similia simi¬ 
libus curentur schrieb, um dadurch der Redensart 
eine imperative und mandatorische Bedeutung zu er- 
theilen. Anfangs war das einfache Motto Similia 
similibus genügend. Als aber Hahnemann bei der 
Ausbreitung seiner Lehre im Laufe der Zeit eine 
Menge Gegner erstanden, nahm das Motto den im¬ 
perativen Modus an. Jedoch ist, wie erwähnt, nir¬ 
gends im Text des Organon in allen fünf Auflagen 
die lateinische Sentenz mit der Copula „curentur“ 
zu finden, wenn er vom homöopathischen Natur¬ 
gesetz spricht. Daher ist die Schreibung „curentur“ 
keineswegs bindend durch die dem Meister ge¬ 
bührende Pietät, und es bedarf keiner Populari- 
sirung derselben ,,für die kommende hundertjährige 
Feier der Verkündigung dieser therapeutischen Re¬ 
gel“ (Dr. Talbot), da der Zweck damit verfehlt 
wird. Im Gegentheil dürfte sich, aus dem Ge¬ 
brauche des Similia similibus bei der Hahnemann’- 
schen Verkündigung des neuen Prinzips vor hun¬ 
dert Jahren zu scliliessen, dieses einfache Motto 
auch zum Gebrauch der hundertjährigen Feier und 
als Inschrift auf dem in Washington aufzustellenden 
Denkmal Hahnemann’s empfehlen, insofern es die 
grössere Tragweite des Hahnemann’schen Prinzips 
andeutet, da Nichts in der Welt sich bewegt und 
existirt, was nicht dem der allgemeinen Gravitation 
zu Grunde liegenden Prinzip der allgemeinen Assi¬ 
milation unterworfen ist. 

Newton’s Bewegungsgesetz: n Wirkung und 
Gegenwirkung sind gleich und entgegengesetzt, “ 
findet seine geeignete Anwendung in der Heil¬ 


wissenschaft und Heilkunst. Durch die Hinzufügung 
der Copula „curantur“ zu dem ursprünglichen 
Hahnemann’schen Motto wird dies deutlich ausge¬ 
drückt: Similia similibus curantur. Wie der Positiv 
in dem grossen Bewegungsgesetz gebraucht wird, 
so sollte er auch bei dem grossen Heilungsgesetz 
seine Anwendung finden, wie es in der That be¬ 
reits allgemein der Fall ist. „Der Indicativus,“ 
sagt Zumpt, „wird gebraucht in jedem Satze, 
j dessen Inhalt als factisch oder als Thatsache ausge¬ 
sprochen wird.“ 

Nun ist das neue Prinzip von Hahnemann durch 
j den unwiderleglichen Satz angezeigt, dass Aehn- 
liches durch Aehnliches geheilt wird und lässt so 
wenig Zweifel zu, als das dritte Bewegungsgesetz, 
da es eine Thatsache ist, welche durch eine Er- 
j fahrung in der homöopathischen Praxis in den letz- 
| ten hundert Jahren bestätigt ist, und sich bei jedem 
neuen Falle wiederholt. 

Indes möchte die Copula curantur nicht ganz 
geeignet erscheinen, da die ursprüngliche Bedeu¬ 
tung von curare ist „sorgen“ und weiterhin „Kranke 
besorgen.“ In diesem Sinne würde die Copula 
besser durch „sanantur“ ersetzt werden, sofern es 
sich um das Prinzip der Heilung handelt. Aber 
Hahnemann’s Sagacität zog den Ausdruck „curen¬ 
tur“ vor, da er in der Anerkennung des philo¬ 
sophischen Prinzips die therapeutische Regel mit¬ 
begreift, welche dem Arzt zur Pflicht macht, den 
Kranken nach dem neu entdeckten Prinzip zu be¬ 
sorgen, deswegen empfiehlt sich der Ausdruck 
„curantur,“ wie auch aus der Stelle Prop. II, 1, 59 
hervorgeht: „Omnes humanos sanat medicina do¬ 
lores.“ 

Das Newton’sche, durch den Indicativ ausge¬ 
drückte Gesetz zeigt den Unterschied, weshalb 
Hahnemann den Conjunctiv gebrauchte. „Der Con- 
junctivus, “ sagt Zumpt, „steht im Allgemeinen dann, 
wenn ein Satz nicht als Factum, sondern als Vor¬ 
stellung ausgesprochen wird.“ Ferner: „Ferner 
I wird der Conjunctiv als die Form der Vorstellung 
unabhängig gesetzt zum Ausdruck des Willens. Er 
vertritt daher in der zweiten oder dritten Person 
praesentis die Stelle eines Imperativs.“ Dies ist ge¬ 
nau die Bedeutung von Hahneroaun’s ,,curentur.“ 
Jedoch in Uebereinstimmung mit diesen gramma¬ 
tischen Regeln hat der Ausdruck „curantur“ allge¬ 
meinen Eingang gefunden als eine positive Er¬ 
klärung des Prinzips gegen die imperative Ermah¬ 
nung zu seiner Anwendung in der Praxis. 

Zudem oben erwähnten Bewegungsgesetz zurück¬ 
kehrend, könnte man geltend machen, dass das 
Wort: „gleich“ nichts mit dem Worte „ähnlich“ 
gemein habe. Nach einigem Nachdenken zeigt sich 
jedoch das enge Verhältniss der beiden Begriffe. 
Das Simile gehört einer Reihe von Begriffen an, 
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deren höchster Grad, das Simillimum, nichts anderes 
sein kann, als das Newton’sche Aequale, denn zwei 
Dinge oder Wirkungen können nach dem Iden¬ 
titätsgesetz nicht dieselben sein, sondern nur gleich, 
je nachdem sie mehr oder weniger ähnlich sind 
und hei der Vergleichung den Superlativ als Similli- 
mum erreichen: Hahnemann war ohne Zweifel über 
diesen Punkt ziemlich klar, wie aus zwei Aeusse- 
rungen hervorgeht, zuerst 1810 und zuletzt 1825. 
In der ersten Auflage des Organon von 1810, 
Nr. 13, ist der folgende Satz enthalten: ,,Gleich¬ 
artige Symptome dieser Arznei heben Symptome 
gleicher Art in einer gegebenen Krankheit auf.“ 
Und im ersten Band der Chronischen Krankheiten 
vom Jahre 1828 heisst es am Schlüsse: „Denn 
zwischen idem und simillimum giebt es für den, 
wer nachdenken kann, kein Zwischending oder mit 
andern Worten, zwischen idem und simile kann nur 
simillimum zwischen innen liegen. Isopathisch und 
aequale sind missdeutliche Ausdrücke, die, wenn sie 
etwas Zuverlässiges bedeuten sollen, nur simillimum 
bedeuten können, weil sie kein idem sind. Zuletzt 
und nicht zum wenigsten findet sich in der 5. Auf¬ 
lage des Organon von 1833 in der Anmerkung zu 
§ 56 die Stelle: „Man möchte gern eine vierte 
Anwendungsart der Arzneien gegen Krankheiten 
erschaffen durch Isopathie, wie man’s nennt, näm¬ 
lich mit gleichem Miasm eine gleiche vorhandene 
Krankheit heilen. Aber gesetzt auch, man ver¬ 
möchte dies, was dann allerdings eine unschätzbare 
Erfindung zu nennen wäre, so würde sie die Hei¬ 
lung, da sie das Miasm nur hoch potenzirt und so 
folglich gewissermassen verändert dem Kranken 
reicht, dennoch nur durch ein simillimum dem 
simillimo entgegengesetzt bewirken.“ Aus diesen 
angeführten Stellen ist es klar, dass das Aequale 
von Newton und das Simillimum von Hahnemann 
verschiedene Ausdrücke desselben Begriffes sind 
und daher ist dies ,,aller wahren Heilung von jeher 
zu Grunde liegende homöopathische Naturgesetz“ 
das dritte Bewegungsgesetz in seiner Anwendung 
auf die Medicin. Obwohl Hahnemann nirgends eine 
Definition von simile giebt, sagt er doch bestimmt 
und wiederholt, dass Krankheitssymptome durch 
Mittel geheilt werden, welche ähnliche Symptome 
an Gesunden hervorbringen. 

Nun ist es einleuchtend, dass, je ähnlicher die 
Symptome sind, desto grösser die Möglichkeit der 
Heilung sein wird, und folglich muss das ähnlichste 
Mittel (simillimum) oder das gleiche das geeignetste 
sein, den Kranken wieder herzustellen. In diesem 
Sinne erhalten die „missdeutlichen Ausdrücke iso¬ 
pathisch und aequale“ ihren richtigen philo¬ 
sophischen Werth als der höchste Grad, bis zu 
welchem Dinge und Wirkungen ähnlich werden 
können, ohne idem zu werden., 


j Es dürfte sich deshalb empfehlen, das Motto 
; Similia sitnilibus, wie zuerst von Hahnemann aus- 
I gesprochen, in der später erschienenen Form Simi- 
I lia similibus curantur zu gebrauchen und damit end- 
! lieh die immer wiederkehrende Controverse über 
! eine Sache zu schliessen, welche am Ende nicht 
I die Wichtigkeit besitzt, die ihr beigemessen wird. 
| Ceterum censeo raacrodosiam esse delendam. 

1 Bellasylva, Pa., 14. August 1896. 

I B. Fincke. 


LesefrUchte. 

Atropin-Vergiftungen. 

Dr. Fahrn berichtet einen Fall, wo eine Person 
0,1 Atropin per os zum Zweck des Selbstmordes 
j genommen. Eine Stunde danach: Uebelkeit, Leib- 
I schmerzen, Bewusstlosigkeit, vermehrte Puls- und 
Athmungs-Frequenz, Trismus, Nackenstarre, Jacta- 
tionie. — Vier Stunden nach dem Einnehmen: 
Temp. 38,6, Anästhesie, Erythem über den ganzen 
Körper, trockner Hals und Mund, Dysphagie, be¬ 
ginnende Lähmungserscheinungen. Nach Injection 
von Morphium (0,025) ruhige Nacht, Sinken von 
Puls und Respiration. Erst gegen Morgen wieder 
Unruhe, Unfähigkeit zu uriniren; Blase bis zum 
Nabel gefüllt. Im Laufe des Tages stiegen Puls 
und Respiration wieder; mehrmals Erbrechen, am 
Abend wieder Delirien. Gefüllte Blase. — Nach 
wiederholter Morphium-Einspritzung (0,02) wieder 
ruhige Nacht, nachher Euphorie, nur noch vier 
; Tage lang Obstirpation. — Dr. Fahrn führt noch 
' an, dass bei einem 7jähr. Mädchen nach 2X0,0007 
| Atropin, wegen Enuresis nocturna gegeben, und bei 
; einem 4jähr. Knaben nach 2x0,00025 Delirien 
I und Trockenheit im Halse auftraten. — 

Prof. Massini weist angesichts des obigen Falls, 
wo noch am zweiten Tage solche Nachwirkungen 
I zu constatiren waren, darauf hin, wie langsam die 
I Resorption des Atropin vom Magen aus geschieht, 

I woraus sich ergiebt, dass nach längerer Zeit nach 
Einführung des Giftes Magenausspülungen noch 
nützlich seiu können; sind dieselben nicht ausführ¬ 
bar, dann sind Apomorphininjectionen (zum Zweck 
| des Erbrechens. Ref.) am Platze. 

I (Med. Gesellschaft der Stadt Basel, Mai 1893.) 


I Vom Büchertisch. 

! A-B-C für junge Frauen. Nach Dr. Lahmann’s 
j Grundsätzen bearbeitet von Dr. med. Ziegelroth. 
Stuttgart. A. Zimmer’s Verlag (E. Mohrmann). 
1896. 

| Eine beachtenswerthe Schrift, die wir nächstens 
I eingehend zu besprechen gedenken. 
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Statistischer Bericht 

über die Krankenfrequenz in der homöopathischen Heilanstalt zu Leipzig 

in der Zeit vom 21. Juni 1895 bis 20. Juni 1896. 


Zahl der Verpflegten: männliche Personen 146, weibliche Personen 71. 

ZaJd der Veipflegungstage: in acuten Krankheitsfällen 1273, in chronischen Krankheitsfällen 6618. 


Erkrankuug 

Be* 

stand 

am 

21. Juni 
1895 

M. |W. 

Zu¬ 

gang 

M.|W. 

Ge- 1 
heilt 

11. w. 

de 

G 
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M. 

Ausgang 
r Krankheit 

e- Un- 

sert geheilt 

VV. M.|W. 

Ge¬ 

storben 

11 . w. 

B 

Stc 

a 

20. 

18 

M. 

e- 

md 

m 

Juni 

96 

w. 

I. Infections- und allgemeine Krankheiten. 

Influenza. 



3 


3 










Erysipelas. 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Rheumatismus articul. acutus. 

— 

— 

11 

— 

11 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

Gonorrhoea acuta. 

— 

— 

10 

— 

9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

Gonorrhoea chronica. 

o 

— 

3 

— 

2 


2 


— 

_ 

— 

— 

1 

— 

Ulcus raolle. 

— 

— 

3 

_ 

2 


— 

— 

— 

_ 

L_ 

— 

1 

— 

Primäre Syphilis. 

— 

— 

Ü 

1 

5 

t 

1 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

Con9titutionelle Syphilis. 

3 

2 

7 

3 

5 

2 

3 

1 

1 

1 

— 

— 

1 

1 

Scrofulosis universalis. 

1 

— 

3 

1 

2 

1 

1 

— 

— 

_ 

— 

— 

1 

— 

Anaemia gravis.. 

— 

— 

2 

3 

— 

o 

1 

1 


— 

— 

— 

1 

— 

Chlorosis. 

_ 

_ 

_ 

6 

_ 

3 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

— 

3 

Morbus Werlhofii . . 

_ 

_ 

_ 

1 

_ 



_ 


_ 

_ 

_ 

— 

1 

Leukaemia. 

_ 

— 

1 

_ 

_ 

_ 

1 

_ 


_ 

_ 

_ 

— 

_ 

Rheumatismus chronicus . 

1 

_ 

1 

2 

_ 

1 

_ 

1 


_ 

l 

_ 

1 

_ 

Arthritis chronica. 

1 

— 

1 

2 

1 

_ 

_ 

1 

— 

1 

l 

_ 

_ 

— 

Diabetes mtllitus. 

- 

— 

1 


— 

— 1 

— 

_ 



— 

— 

1 

— 

Bösartige Neubildungen: 

a) Lupus. 

b) Carcinoma ventriculi. 



1 

4 

1 

2 


1 


1 





— 

— 

i 

1 

_ 


1 


— 

i 

_ 

_ 

— 

— 

c) Carcinoma hepatis. 

— 

— 

2 

— 

— 

_ 

' — 


2 


- 

— 

— 

— 

d) Carcinoma vesicae urinariae. 

— 

— 

1 

_ 

_ 

_ 

— 


1 


— 

— 

— 

— 

e) Carcinoma uteri. 

— 

— 

- 

1 

- 

- 

i — 


— 

1 

— 

— 

— 

— 

II. Lokalisirte Krankheiten: 















A. Krankheiten des Nervensystems. 















Psychosen. 

— 

— 

— 

1 

_ 



— 

— 

| 1 

— 

— 

— 

— 

Neurasthenie. 

_ 

— 

6 

_ 

2 

_ 

2 1 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

2 1 

— 

Hemicranie.. 

_ 

— 

_ 

2 

_ 

1 

_ 

1 

_1 

_ 

_ 

_ 

_ 

— 

Tremor (alcoliolicus). . 

— 

— 

1 

_ 

1 

— 

1 

_ l 

— 

_ 

_ 

_ 

— 

— 

Neuralgia N. V.. 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

i ■- 

-1 

' — 

— 

— 

— 

— 

— 

Irritatio spiu&lis. 

— 

— 

1 

_ 

1 

_ 



— 


_ 

— 

— 

— 

Epilepsie. 

— 

— 

2 

1 

— 

H 

1 — 

1 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

Chorea minor. 

— 

— 

1 

1 

_ 

i 

> 1 


_ 

_ 

_ 

_ 

— 

— 

Hemiplegie. 

- 

— 

1 

2 



i 1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

B. Krankheiten des Ohres. 








1 1 







Otitis catarrhalis. 

_ 

_ 

1 


1 

_ 

i_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Otitis media purulenta. 

— 

— 

- 

3 

— 

ll 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

C. Krankheiten der Augen. 

Jridocyclitis. 

_ 

_ 

_ 

1 

_ 



_ f 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

i 

D. Krankheiten der Athmungsorgane. 

Catarrh. retronasalis c. Vegetation . . . 




1 


b 









Cat&rrh. pharyngeus chronic. 

— 

— 

3 1 

— 

2 

i-ii 

1 

— ! 

— 1 

— 

— 

— 

— 


Latus 1 . . 

8 

2 
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38 
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8 

5 

6 

2 

— 

11 
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Erkrankung 

Be¬ 

stand 

am 

21. Juni 
1895 

M. W. 

Z 

ga 

M. 

u- 

ing 

W. 

Ge¬ 

heilt 

M.|W. 
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der Krankheit 

Ge- 1 Un- 
bessert geheilt 

M.|W.'|M.|\V. 

Ge¬ 

storben 

M. W. 

Be¬ 

stand 

am 

20. Juni 
1896 

M.IW. 

Laryngitis tuberculosa. . . 



1 

1 






1 






Stimmbandlähmung . . . 

_ 











1 


Tracheobronchitis acuta . . 



1 


1 

1 










Bronchitis acuta. 



1 

1 

1 

1 









Catarrh. apicum pulmonum . . . 

_ 



1 


_ 








Bronchopneumonia chronica 


_ 

4 




4 








Tuberculosis pulmonum . . 

_ 

1 

5 

5 

_ 

_ 


1 

1 

2 

2 

3 

2 


Emphysema pulmonum .... 

_ 


1 




1 





Pleuritis exsudativa acuta .... 




1 


1 

1 









Pleuritis exsudativa chronica . . . 

— 

— 

1 


— 


1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

E. Krankheiten der Circulationsorgane. 















Neurosis cordis. 



1 

l 




1 

1 








Fettherz. 

_ 












Myocarditis chronica . . 

.. 

_ 

2 




1 




1 




Insufficientia Valvulao Mitralis . 

— 

— 

1 

1 

— 

— 

1 

1 

— 

— 


— 

— 

_— 

F. Krankheiten der Verdauungsorgane. 















Tonsillitis acuta . . . 

_ 

_ 


2 


2 









Catarrh. ventriculi chronicus . 

_ 


2 


1 








1 


Dilatatio ventriculi . 

_ 

_ 

1 

1 

1 



1 







(’ardialgie. 

_ 

_ 


1 


j 




_ 





Gastroenteritis acuta 



1 


1 










Obstipatio chronica .... 

_ 

_ 

1 


1 










Hernia properitonealis. 

— 

_ 

1 

_ 


_ 

_ 

_ 

1 

_ 

_ 

_ 

_ 


Fissura ani. 

_ 

_ 

1 


1 










Cirrhosis hepatis . . 

— 

— 


J 


— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

G. Krankheiten der Harn- und Geschlechtsorgane. 















Cystitis acuta . 

1 

_: 

1 

1 

2 

1 







_- 


Cystitis chronica. 



1 




1 








Haematurie . . . 

_ 

_ 

3 

_ 

1 


1 


1 






Nephritis chronica 

_ 

, 

o 

1 _ 





2 






Phiraosia congenita . 

_ 


i 


1 









Phimosis inflammatoria 

_ 


i 










1 


Epidydimitis gonorrhoica 

_ 

_ 

i 

_ 

1 

_ 

_ 

_ 

_ 


_ 

_ 


Orcliitis acuta gonorrhoica 

_ 

_ 

i 


1 

_ 

_ 

_ 





_ 


Orchitis chronica . . . 

__ 


i 

i 




1 

_ 







Bubo dexter gonorrhoica 


_ 


1 



_1 







Endometritis. 

Stenosis cervicis uteri ... 

i i 

— 


1 

1 


1 

— 

— 

— 

11 

I 

z 

— 


H. Krankheiten der Knochen und Bewegungsorgane. 















Osteomyelitis chronica 

_ 


11 

_ 

_ 


_ 

_ 

1 1 






Ostitis chronica. 

_ 

_ 

_ 

1 






1 





Periostitis . 

_ 

1 

i 


1 

1 








Coxitis chronica. 

_ 



1 




1 







Gonitis tuberculosa chronica 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

1 

— 

1 1 

— 

— 

— 
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1. Krankheiten der äusseren Bedeckungen. 
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Herpes circinatus. 
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Herpes Zoster. 
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Acne faciei inveterata. 
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Phlegmone. 
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Ulcus cruris. 
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Lumbago. 
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Pes planus inflammatus 
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Erkrankung 


K. Intoxicationskrankheiten 


Alcoholismus acut. . ... 
Intoxicatio Plumbi chron. 


Contusio 


L. Verletzungen. 
M. Parasiten. 


Pcdiculi ca|»i(is 
Scabies .... 


Latus 3 


Be¬ 

stand 

am 

21. Juni 
1895 

M W. 


1 - 


1 - 


Zu¬ 

gang 

MW. 


- | 1 
1 — 


o _ 


Ausgang 
der Krankheit 


Ge¬ 

heilt 


Ge¬ 

bessert 


Un- Ge- 
geheilt storben 


M. W. M. W. M W. M.iW 


1 - 


1 — !- 


— 1 

o i _ 


2 — 




Be¬ 

stand 

am 

20. Juni 
1896 

M.iW. 


- ■ 



15 302 113 44 _ 24 8 28 

217 217 


In dem Betriebsjahr 1895|96 wurden insge- 
sammt 217 Kranke in 7891 Verpflegungstagen be¬ 
handelt, und zwar an akuten Krankheiten 57 Kranke 
in 1273 Verpflegungstagen, an chronischen Krank¬ 
heiten 160 Kranke in 6618 Verpflegungstagen. 
Es stellte sich somit die Behandlungsdauer pro Kopf 
in akuten Fällen auf 22, # , in chronischen Fällen 
auf 41, g Tage. 

Was die Resultate der Behandlung angeht, so 
wurden erzielt in den 57 akuten Fällen: Heilungen 
54, Besserungen 3; in den 160 chronischen Fällen: 
Heilungen 59, Besserungen 41, ungeheilt blieben 
24, gestorben sind 8; in Bestand bleiben 28 Kranke. 

Es wurden ferner behandelt in I. Klasse 3 
Männer, II. Klasse 18 Männer, 20 Frauen, 5 Kin¬ 
der; III. Klasse 124 Männer, 44 Frauen, 3 Kinder. 
Auf Kosten der Leipziger Ortskrankenkasse wurden 
behandelt: 83 Männer, 18 Frauen, 2 Kinder; in 
den Freistellen: 23 Männer, 8 Frauen und 3 Kinder. 

Dr. Stillt, dirig. Arzt 

Richtigstellung. 

College Villers wünscht einige nicht ganz der 
Sache entsprechende Punkte im Berichte über den 
Internationalen homöopathischen Congress in London 
aus Nr. 7|8 dieser Zeitschrift richtig zu stellen. 


1. Der Vorwurf gegen Dr. Hughes, sein Bericht 
über den Stand unserer Sache in den einzelnen 
Staaten sei nicht genau genug gewesen, ist nicht 
ganz gerechtfertigt. Nach der Geschäftsordnung 
des Internationalen homöopathischen Congresses war 
dem Referenten sehr wenig Zeit zugemessen, und 
da in diesem Jahre stark darauf gedrungen wurde, 
dass gar keine Vorträge direct gehalten, sondern 
stets ein Referent aus dem Präsidium einen kurzen 
Precis geben sollte, so war Dr. Hughes bei der Un¬ 
masse des eingelieferten Materials nicht in der Lage, 
von jedem Staate das zu recapituliren, was ja bei 
der Veröffentlichung der „Transactions“ ohnehin 
jedem Theilnehmer in dem ( hrigiiialbei'ichte des 
Landesreferenten vorgelegt werden wird. 

2. Dr. Hägginark-Stockholm wird als schwe¬ 
discher Arzt angeführt. Er ist aber noch nicht in 
Schweden thätig, so dass Dr. Dudgeon wohl sagen 
konnte, in Schweden sei kein Vertreter. 

3. Einen Vortrag zu dieser ersten Sitzung hat 
Dr. Villers nicht angemeldet, wie er überhaupt in 
diesem Congress keinen Vortrag gehalten hat. Er 
hatte an diesem Tage nur als der vom Präsidium 
bestimmte Opener, einleitender Redner, oder Cor- 
referent, in 15 Minuten die Punkte hervorzuheben, 
um welche sich die Debatte bewegen sollte. Er 
beschränkte sich nur auf einzelne Zusätze zu dem 
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von Dr. Kröner gegebenen Referat und zog daraus 
einige allgemeine Forderungen. Deshalb unterliess 
er es auch, die im Bericht von Dr. Kröner bereits 
vor den Congress gebrachten Institute und Ein¬ 
richtungen in Deutschland zu erwähnen, wie die an 
der Poliklinik in Berlin und der zum Centralver¬ 
ein gehörigen in Leipzig gebotenen Lerngelegen¬ 
heit. Neu sei nur, schreibt Dr. Villers, der Plan, 
neben der praktischen Ausbildung in der Homöo¬ 
pathie, wie sie jene Polikliniken gewähren, ein 
College in’s Leben zu rufen, wo sowohl eine theo¬ 
retische als praktische Einführung des Studirenden 
oder jungen Arztes in die homöopathische Heil¬ 
kunst ermöglicht werden solle. 

Näheres wisse er über Begründung eines sol¬ 
chen Instituts selber nicht, und hätte es auch in 
der knapp bemessenen Zeit nicht beibringen können. 


Wir haben diese Richtigstellungen gern ge¬ 
geben und wünschen nur, dass der am Schlüsse 
besprochene Plan, von dem wir bisher nichts 
Näheres haben in Erfahrung bringen können, wirk¬ 
lich iu’s lieben treten möchte. Die Redaction. 


Druckfehler-Berichtigung. 

1. In der No. 13|14, p. 98, Spalte 2, Zeile 7 von 
unten, muss 2 vor ,,bei Schmerzen“ wegfallen. 

2. p. 99, Spalte 2, Zeile 4 von oben muss es statt 
„ schmerzlichen “ heissen „schmerzloser 

3. p. 99, Spalte 2, Zeile G von unten muss ,,aZs“ vor 
katarrhalischen wegfallen. 

4. p. 101, Spalt© 1, Zeile 27 von oben muss es heissen : 
„man soll aber auch unvollständige Erfolge nicht ver¬ 
schweigen.“ 


Bönninghausens 

Therapeutisches Taschentuch 

in neuer deutscher Auflage 

ist soeben erschienen und sind alle bereits bestellten Exemplare 
zum Versandt gekommen. 

Weiteren Aufträgen siebt die Unterzeichnete Verlagshandlung gern entgegen. 
Leipzig, den 10. September 1896. 

A. Marfjgraf's homöopath. Officin. 


Junge Leute. 

welche zur Landwirthschaft übergehen, oder sich zum Oeko- 
nomie-Verwalter, Molkerei-Verwalter, Buchhalter, Rech¬ 
nungsführer, und Amtesekretär ausbilden wollen, erhalten 
bereitwilligst Auskunft über diese empfehlenswerthe Carriere 
und auf Wunsch auch unentgeltlich passende Stellung nach¬ 
gewiesen Gegen Einsendung von 50 Pfg. in Briefmarken 
erfolgt portofreie Zusendung eines 144 Seiten starken Leit¬ 
fadens im geschlossenen Couvert. 

Der Vorstand des 

Landwirthsch. Beamten-Vereins zu Braunschweig, 

_Madamenweg IGO. 


^5? Jardinieren 

(gefüllte Blumenkörbchen) 

aus Metallblech mit Porzellanblumen 

• als dauernde Zierde • 

empfiehlt 

Karl Gruhle, Leipzig, 

Petersstrasse 38, Tr. A, I. 

Metall- und Perl-Kränze 
Metall - Blattpflanzen 
ebendaselbst. 


Max Probst, Leipzig, 

Fernspreoher 1460. NÜmbCrgCrstr. 14, Fernsprecher 1460. 

Delicatessen- und Conserven-Versandt. 

Hauptniederlage and Versandt von 

H natürlichem Harzer Sauerbrunnen h 

Wernigerode a. Harz. 

Alleinvertrieb des vorzügl. Liqueurs „Halloren-Tröpfchen.“ 
Empfehle sämmtliche UelirateHseii der Saiaon 

zu billigsten Tagespreisen. 

1896er Braunschweigcr Conserven 

in unübertroffener Qualität trafen ein. 

-2- Versandt nach auswärts prompt. 

In jeder Buchhandlung vorräthig: 

des Württembergischen ★ ★ 
* * Schwarzwaldvereins. 

Erschienen sind fünf Blätter: 

I. Baden-Baden-Herrenalb. HI. Freudenstadt-Oppenau. 

II. Pforzheim-Wildbad-Calw. IV. Wildberg-Horb-Dornstetten. 
V. Alpirsbach-Schramberg-Hausach. 

Preis eines Blattes: 

Unaufgezogen 1 Mk.: auf Leinwand (Taschenformat) 

1 Mk. 50 Pf. 

Stuttgart. W. Kohlliaintner. 
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Das schönste Geschenk (an Geburtstagen, an Weihnachten und bei sonstigen Gelegenheiten) für homöo¬ 
pathische Aerzte und der schönste Schmuck für deren Sprech- und Wartezimmer ist jederzeit das neue, vor¬ 
zügliche Hahnemann-Bild von A. Marggraf’s Homöopath. Offioin in Leipzig (81,5 cm hoch und 
60 cm breit) zu dem enorm billigen Preise von Mk. 8.— (Verpackung 1 Mk. extra). 

Alles Nähere aus nachfolgender Besprechung des Herrn Dr. Mossa ersichtlich. 


„Eine schöne Festgabe hat die A. MarggraPs homöo¬ 
pathische Officin in Leipzig zum 100 jährigen Jubiläum der 
Homöopathie dargoboten, nämlich ein neues, wundervolles 
Bild von unserm Meister Hahnemann. Dasselbe, vom Maler 
Carlo Nieper, Sohn des Gehoimrath Prof. Dr. Niepor in Leip¬ 
zig, gemalt, ist auf dem Wege der Heliogravüre (Qualität 
des Kupfer- oder Steindrucks) von dem Artistischen Institut 
Dr. E. Albert & Co. in München-Schwabing vervielfältigt 
worden, sodass sich Jedermann in dessen Besitz setzen kann. 
Es stellt uns das ausserordentlich gelungene Bild, von dem 
das obige nur eine schwache Idee bietet, unsern Hahnemann 
als den schaffensfreudigen Schriftsteller dar, die Feder in 
der gehobenen Hechten, und wirkt dies geistvolle Antlitz 


| mit der klaren Denkerstirn, dem Lichte des Genius im Auge, 
| von dem Hauche der Menschenfreundlichkeit angewent, 
sehr sympathisch auf uns. Wir sind dem Veranstalter dieses 
Bildnisses um so mehr zu Dank verpflichtet, nie es das erste 
bedeutende Zeichen bei uns für die durch das Ereigniss des 
100jährigen Jubiläums der Homöopathie gehobene Stim¬ 
mung ist; noch haben wir von keiner besonderen, wissen¬ 
schaftlichen oder populären, Festschrift gehört. Vielleicht 
kommt eine solohe nooh später. 

Dieses Bild, von einem ihm entsprechenden Rahmen 
umgeben, wird für das Spreohzimmer des homöopathischen 
Arztes, aber auch jeden Freundes unserer Heilknnst, einen 
überaus schönen Schmuck bilden. Dr. Mosfl&. <( 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Moeea-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Mäser in Leipzig. 
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Leipzig, den 22. October 1896, 


No. 17 u. 18 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. MarggraFs liomöopath. Offlci u) in Leipzig. 


Erscheint 14tägig zu 2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis 10 Af. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
PoBtanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs -Verzeichnisses (pro 1892). — Inserate, welohe an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagsh&ndlung selbst (A. M&rggr&fs homöopath. Offlcln ln Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Potitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 5—8 Af. berechnet. 


Inhalt. Enuresis nocturna. Von Dr. Mossa. — Die Unhaltbarkeit der Hochpotenzen und ein Versuch zur Klärung 
ihrer Wirkung. Von Dr. Kallenbach, homöopath. Arzt in Rotterdam. Besprochen von Dr. Waszily-Kiel. — Strophantus. 
Von Dr. ßyres Moir. Besprochen von Dr. Mossa. — Bericht Ober die Versammlung der schweizerischen homöopathischen 
Aerzte in Verbindung mit den süddeutschen Collegen. Von Dr. Luginbiihl. — Nekrolog. — Calcarea phosphorica 
in ihrer therapeutischen Wirkung. Von Dr. Mossa. — Medicinische Streiflichter. Von Dr. Arthur Sperling. 

Besprochen von Dr. Mossa. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftieitungr: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Enuresis nocturna. 

Der alte, wackere Peter Frank, dessen Werk 
über die Behandlung der Eirankheiten des Menschen 
(aus dem Lateinischen von Dr. Sobernhein gut 
übersetzt) für alle Zeit als ein klassisches bezeichnet 
zu werden verdient, äusserte sich im Kapitel über 
das Bettnässen der Kinder: „Ob auch die Jungen 
der Thiere gleich unsern Kindern im Schlaf Harn¬ 
feuchtigkeit entleeren, weiss ich zwar nicht; so viel 
ist jedoch gewiss, dass bei keinem Thiere die 
erste Zeit der Kindheit so lange und beschwerlich 
ist, als beim Menschen.*) Selbst die der Federn 
noch ermangelnden Jungen der Vögel verunreinigen 
ihr Nest nicht so, wie der junge Menschenspröss¬ 
ling.“ Diese Wahrheit drängt sich uns in der That 
alle Tage auf, zumal in den Häusern der Armen, 
wo der so viel beschäftigten Mutter auch lediglich 
bei Nacht wie bei Tage die Pflege der Kinder 
obliegt und der Mangel an — Windeln sich oft 
so bemerkbar macht, auch für des Arztes Geruchs¬ 
organ. Hier haben wir es indessen mit dem krank¬ 
haften Bettnässen zu thun, von dem man natürlich 
nur sprechen kann, wenn das daran leidende Kind 

*) Die Thier-Mutter ist eine sehr sorgsame und prak¬ 
tische Amrae; sie leckt die Entleerungen der Jungen 
mit der Zunge ab und auf; bei den Vögeln wirft sie 
die, hier mehr festen, alle Morgen aus dem Neste, und 
so bleibt alles hübsch sauber. 


die ersten 12 —18 Monate seines Erdenlebens 
hinter sich hat. 

Mag schlechte Gewöhnung des Kindes — 
l’education doit commencer dös la naissance, sagt 
Jacques Jean Rousseau mit Recht —, mag mangel¬ 
hafte Pflege, unzweckmässige Ernährung, angebo¬ 
rene und ererbte Disposition an diesem Uebel 
schuldig sein, so fehlen diese Momente doch wieder 
in manchen Fällen. Wir finden das Leiden bei 
den Kindern reicher, wie armer Leute, bei gut 
und schlecht genährten, bei indolenten, wie bei 
geistig geweckten, wohlerzogenen Kindern, die 
trotz aller Bemühungen und Anstrengung ihres 
Willens dennoch des Nachts den Urin unwillkürlich 
ins Bett lassen. Bei der Mehrzahl bringt die Pu¬ 
bertät eine spontane Heilung mit sich, bei manchen 
zieht es sich jedoch noch weit über diese Zeit¬ 
epoche hinaus. Am häufigsten tritt uns das Leiden 
bei den Kindern von 3—6 Jahren entgegen, wo 
die Herrschaft des Willens über die freiwillige 
Muskelthätigkeit noch schwach ist, dann aber auch 
wieder im Alter von 10—14 Jahren, also in der 
Pubertätsentwicklung, wo vielleicht eine Plethora 
seminalis oder wenigstens Congestion nach den 
Genitalien und den Harnorganen und, was nicht 
selten, Masturbation mit im Spiele sein kann. 

Dass mehr Knaben als Mädchen daran leiden, 
wird allseitig behauptet. 

In der Regel erfolgt das Bettnässen nur ein 
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Mal in einer Nacht, doch haben wir in einigen 
Fällen dasselbe auch zwei Mal beobachtet, gewöhn¬ 
lich erfolgt es in den ersten zwei Stunden des 
Schlafes oder gegen Morgen, am seltensten in der 
Mitte der Nacht. In manchen Fällen hört es 
Wochen und Monate lang auf, besonders bei schon 
mehr herangewachsenen Kindern — dann aber 
kommt es wieder auf eine kürzere oder läugere 
Zeit zurück. — Dies spricht für die Ansicht, die 
von vielen Autoren vertreten wird, dass das Leiden 
zu den Neurosen gehört. 

Es ist bis in die neueste Zeit viel darüber hin- 
und hergestritten worden, ob diese Neurose senso¬ 
rischer oder motorischer Natur sei. 

Ultzmann nimmt an, dass ein Missverhältniss 
in der Innervation zwischen Detrusor und Sphincter 
vesicae vorliege und dass besonders der Sphincter 
viel zu mangelhaft innervirt sei. Da dieser Zu¬ 
stand von der Geburt bis zur Dentition der nor¬ 
male ist, so stelle in allen jenen Fällen, in welchen 
das Bettnässen nicht aufhöre, die Enuresis den 
infantilen Zustand dar. Dass in manchen Fällen 
eine angeborene Schwäche des Schliessmuskels vor¬ 
handen sei, ist wohl anzunehmen; aber kaum in 
allen. 

Andere Autoren nahmen eine Hyperästhesie des 
Blasengrundes, oder der Blasenschleimhaut im All¬ 
gemeinen an. Das war schon die Ansicht meines 
Lehrers Romberg, der das Phänomen so erklärte: 
Möglicher Weise besteht eine zu grosse Empfind¬ 
lichkeit (Hyperästhesie) der Blasenschleimhaut an 
der Einmündungsstelle der Ureteren; die schon 
ohnehin im normalen Zustande feine Sensibilität 
dieser Gegend wird nunmehr so erheblich, krampf¬ 
haft gesteigert, so dass nicht nur jeder Reiz 
jetzt lebhafter empfunden, sondern auch durch 
dessen schnellen Reflex auf den M. detrusor urinae 
der Harn unwillkürlich aus der Blase getrieben 
werde. Deshalb will auch Romberg, man solle 
die kranken Kinder Nachts auf dem Unterleib 
liegen lassen, und ihnen schleimige Mittel (zur Lin¬ 
derung des Reizes) geben. 

Henoch weicht von seinem Meister insofern ab, 
als er gleichzeitig mit Hyperästhesie und Re¬ 
flexreiz des Detrusor eine Atonie des Sphincter 
annimmt und zwar besonders für die Fälle, wo 
auch Enuresis diurna besteht, wobei er auf das 
häufige Vorkommen einer Litliiasis vesicalis hin- 
weist. 

Freilich ist in der Regel der Harn der an 
Enuresis nocturna leidenden Kinder völlig normal, 
wenn auch auffallend blass und von geringem 
specifischen Gewicht, ohne Eiweiss und Zucker, 
auch ohne absonderliche Niederschläge. — Andrer¬ 
seits kommt aber gerade im kindlichen Lebensalter 
die Gegenwart von harnsauren, aber auch phosphor¬ 


sauren Salzen und damit die von Henoch betonte 
Lithiasis vesicalis vor; dann wird sich aber auch 
der Harndrang während des Tags nicht minder als 
bei Nacht kund geben. — Hiermit stimmen auch 
die Erfahrungen von Peter Frank. „Enthält der 
Urin, u sagt dieser Autor, „solche Stoffe, die von 
der Harnflüssigkeit aufgelöst, ungewöhnliche Schärfe 
entwickeln, so wird dadurch zwar weder Schmerz 
noch Beschwerde, während der Entleerung, aber 
doch eine vermehrte Aufforderung zum Uriniren 
bewirkt. Aus dieser Ursache entsteht oftmals die 
Enuresis infantum, woran bisweilen sämmtliche 
Kinder einer Familie leiden, bei denen man nicht 
selten eine angeborene, scrophulose oder arthritische, 
Disposition annehmen kann. So ist mir ein Fall 
bekannt, wo alle, von podagritischen Eltern ge¬ 
zeugte, Kinder bis zur Pubertätsentwicklung an 
einer hartnäckigen Enuresis nocturna litten, gegen 
welche alle zu Hilfe gezogenen Mittel sich frucht¬ 
los zeigten. Kaum hatte sich aber die Menstrua¬ 
tion bei der Tochter eingefunden, als auch das 
Uchel wider Erwarten von selbst verschwand. Allein 
schon nach kurzer Frist stellte sich bei ihr ein 
Krampfasthma ein — wiewohl ihr Körperbau regel¬ 
mässig und von fester Constitution war — und an ver¬ 
schiedenen Stellen der Haut kamen Flechten zum 
Vorschein.“ — Wem fällt hierbei nicht Hahnemann’s 
Lehre von der Psora ein? Er giebt in seinen 
„Chronischen Krankheiten“ Bd. 1, p. 111 ausdrück¬ 
lich folgende hierher gehörige, aus jener Quelle 
geflossene Symptome an: 

Er kann den Urin nicht lange halten, er verliert 
ihn beim Gehen, Niesen, Husten, Lachen. Oefters 
Nachtharuen, wozu er vielmal aufstehen muss. Der 
Harn entgeht ihm unwillkürlich im Schlafe. — 

So erinnere auch ich mich eines Falles, wo zwei 
Söhne, der eine 5 und der andere 7 Jahr alt, von 
einem Vater stammend, der an gichtischen Be¬ 
schwerden litt, beide an langwierigem Bettnässen 
litten, deren Heilung mir grosse Schwierigkeiten 
bereitet hat. Der ältere konnte auch bei Tage 
den Urin nicht lange halten, sondern musste ihn 
sehr häufig entleeren; weniger der jüngere. 

Kafka hat in seiner „Homöopathischen Therapie“ 
Bd. 1, p. 803 u. ff. einen, was das Praktische betrifft, 
ganz brauchbaren Artikel über unser Thema, ob¬ 
wohl er das Leiden im Gegensatz zu der oben 
angegebenen und auch von uns angenommenen An¬ 
schauung, nicht als eine Hyperästhesie, sondern viel¬ 
mehr als eine Anästhesie der Harnblase betrachtet. 
Da die an der Enuresis nocturna leidenden Kranken, 
Kinder wie Erwachsene, bei Tage den Urin nor- 
maliter entleeren, und auch bei Tage, wenn sie 
schlafen, ihr Bett nicht verunreinigen, wohl aber 
bei Nacht, und besonders (nach Kafka) in den 
Morgenstunden, wo der Schlaf ein sehr tiefer ist, 
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so handelt es sich bei ihnen, meint Verf., mehr 
um einen gewissen Grad von Anästhesie der 
Blase, welche die oft vom besten Willen beseelten 
Kranken den normalen Reiz zum Harnen nicht 
empfinden lässt. Der Stimulus ist so schwach bei 
ihnen, dass sie, aus dem Schlafe geweckt und zum 
Harnen aufgefordert, den Harn nicht zu lassen 
vermögen. Sie werden dann von tiefem Schlafe 
überwältigt und unter Träumen, welche meist, oft 
auf die possirlichste Weise, die Kranken mit dem 
Acte des Pissens beschäftigen, erfolgt unwillkürlich 
die Harnentleerung ins Bett. 

Dem gegenüber drängt sich uns die Annahme 
auf, dass es eben zwei Kategorieen dieses Leidens 
giebt, von denen die eine auf einer Hyperästhesie, 
die andere aber auf einer Anästhesie der Harn¬ 
blase beruht. 

Spricht doch Kafka selbst vor jenem Artikel 
von einer habituellen Hyperästhesie der Harnblase, 
welche bei Kindern dadurch zu Stande kommen 
kann, dass sie aus Furcht sich zu durchnässen, 
schon der geringsten Mahnung zum Harnen Folge 
leisten, wodurch die Blase dann gegen ihren Inhalt 
so überaus empfindlich wird, dass dann schon eine 
geringe Quantität zur Entleerung reizt. Onanie, 
Excesse in Venere wirken auf dasselbe Resultat 
hin. Bei derartigen Kranken, denen der Urin 
Nachts wahrscheinlich schon in den ersten Stunden 
des Schlafes, auch ohne Träume, abgeht, ist dann 
auch freilich bei Tage häufiges Uriniren zu beo¬ 
bachten. 

Bähr betont, dass, von welcherlei Ursachen 
das Uebel im einzelnen Falle abhängt, die Haupt¬ 
sache in einem Missverhältnisse zwischen den auf 
die Blase durch den Harn ausgeübten Reiz und 
der Festigkeit des Schlafes bestehe. Der Reiz, 
obwohl er Träume von Harnlassen erzeuge, sei 
doch nicht stark genug, den Kranken zu er¬ 
wecken. Er kommt hiermit Kafka’s Erklärung 
recht nahe. 


Therapie. 

Hören wir die beiden letztgenannten homöo¬ 
pathischen Autoren zuerst! 

Kafka hat bei Enuresis nocturna infantum von 
Bellad. 3., Morgens und Abends je 1 — 2 Tropfen 
auf Milchzucker, in einigen Fällen baldige Besse¬ 
rung eintreten sehen und bei Erwachsenen hat er 
Sepia 6. mit gutem Erfolge angewandt. 

Sepia wie Belladonna haben, bemerkt er, nach 
ihrer physiologischen Wirkung die Eigenthüralich- 
keit, dass der Urin während des tiefen Schlafes 
und zugleich im Traume abgeht, wodurch sie vor 
allen anderen sonst in die Wahl fallenden Mitteln 
den Vorzug verdienen. 

Wenn er vorher Belladonna auch bei der 


Hyperästhesie der Blase als Heilmittel bezeichnet, 
so ist dies wohl begründet, da beide pathologische 
Zustände in die Wirkungssphäre dieses Mittels 
(wie der Narcotica überhaupt) fallen. 

Ueber Sepia haben wir uns kürzlich ausge¬ 
sprochen. 

Ausser diesen medicamentösen Mitteln hält Verf. 
das diätetische Verhalten derartiger Kranken von 
der grössten Wichtigkeit. Er stimmt durchaus 
nicht mit jenen Praktikern überein, welche den 
Kranken auf die Nacht hin flüssige Nahrungsmittel 
und reichliches Trinken verbieten. Im Gegentheil, 
er empfiehlt diese Diät solchen Patienten, weil die 
vermehrte Harnansammlung in der Blase einen 
grösseren Reiz auf dieses anästhetische Organ und 
damit vermehrten Drang zum Harnen bewirken 
kann. Dagegen verbietet er solche Nahrungsmittel 
und Getränke, welche einen tiefen, traumvollen 
Schlaf begünstigen, vor dem Schlafengehen; also 
Fleisch, namentlich stark gewürzte Speisen und 
Bier. Hingegen hält er den Genuss von Thee 
und Kaffee mit etwas Milch gemengt, mit nach¬ 
folgendem vielen Wassertrinken für erspriesslich, 
w r eil der Schlaf danach weniger fest und die Pa¬ 
tienten, durch die Einwirkung des Coffein aufs 
Gehirn für äussere Eindrücke empfänglicher und 
auch leichter zu erwecken sind. Man soll die 
Kinder nie vor oder um Mitternacht, sondern erst 
in den Morgenstunden, etwa um 3 Uhr, regelmässig 
wecken; die Blase ist dann meist ziemlich gefüllt 
und der ermunterte Kranke wird schon Reiz zum 
Harnlassen empfinden. 

Auch die anderen praktischen Regeln, welche 
der wohlerfahrene Praktiker an die Hand giebt, 
sind beachtenswertli. — Doch können wir nicht 
unterlassen hinzuzufügen, dass sie alle vorzugsweise 
am Platze sind, wo ein mehr anästhetischer, ato- 
nisclier Zustand der Blase an dem Leiden die 
Schuld trägt. — Daher ist in Fällen, wo die 
Hyperästhesie deutlich vorherrscht, trockene Kost 
am Abend doch wohl vorzuziehon, selbst wenn sie, 
wie Bähr angiibt, dem Uebel nur für kurze Zeit 
Einhalt thut, das, sobald wieder einmal Flüssig¬ 
keit genossen wird, zurückkehrt. Die hiermit in 
der Rettungsanstalt Wilhelmspflege (Württemberg) 
von Dr. Krell angestellten Versuche (s. Med. 
Corresp. Blatt des Württemb. Aerztl. Vereins März 
1853) sprechen entschieden zu Gunsten dieser Diät. 
Die Kur hat sich selbst da bewährt, wo Secale, 
Nux vom., Eisen und Elektricität nichts geholfen 
hatten. Von arzneilichen Mitteln will Bähr, abge¬ 
sehen wo wirkliche krankhafte Zustände vorliegen, 
bei dem Bettnässen der Kinder absehen. Sehr 
viel hält er jedoch von einer methodischen Ge¬ 
wöhnung der Kinder, Tags über den Urin möglichst 
lange zurückzuhalten und nicht gleich jeder ge- 
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ringsten Aninahnung nachzugeben, wie sie gewöhn¬ 
lich thun. „Setzt man dies consequent und energisch 
durch, so ist damit in den weiter nicht krankhaften 
Fällen die Heilung allein zu erreichen, wenn auch 
natürlich nicht in wenigen Tagen. Man kann, wenn 
man sich die Mühe machen will, abmessen, wenn 
die Enuresis aufhören wird, wenn man die jedesmalige 
Harnmenge misst. Je grösser diese wird, um so 
näher ist man der Heilung. Dieser Weg hat 
ausserdem das Gute, dass er von den Kindern 
gern befolgt wird, wenn man ihnen nur recht 
energisch die baldige Befreiung dadurch verspricht.“ 
Von der Abschreckungsmethode durch Strafen (oder 
von der blossen Androhung) ist man heut zu Tage 
von ärztlicher Seite glücklich abgekommen bei 
diesem Uebel, womit die Kinder, und noch mehr 
Erwachsene, schon ohnehin gestraft genug sind, 
obwohl Trousseau, wenn Belladonna und Strychnin 
fehlschlagen, eine Züchtigung und Urtication, na¬ 
mentlich, wo Faulheit und Trägheit mit schuldig 
sind, noch empfiehlt. Ja auch ein Dr. Lohde hat 
in seiner Besserungsanstalt, wie er behauptet, von 
der Application der Ruthe auf den Rücken die 
besten Erfolge gesehen. Zweckmässiger und mensch¬ 
licher erreicht man jedenfalls eine Kräftigung wie 
des gesammten Nervensystems so auch die des 
Plexus sacralis und vesicalis durch Anwendung des 
kalten Wassers, durch Waschungen des ganzen 
Körpers und in specie durch kalte Abreibung des 
Rückens, oder Ganz- oder Sitzbäder (bei Erwachse¬ 
nen) oder Kneipp’sche Güsse. Freilich bezieht sich 
dieses mehr auf die anästhetische Form, doch 
wird das kalte Wasser auch bei der hyperästhe¬ 
tischen, in geeigneter Manipulation, anwendbar 
sein. — 

Um zu zeigen, was die homöopathische Behand¬ 
lung in diesem Leiden leisten kann und wirklich 
geleistet hat, wollen wir noch zum Schlüsse einige 
concrete Fälle aus unserer Litteratur anführen. 

Belladonna. 

Ein verzogener, eigensinniger, wilder, 4jähriger 
Knabe, der jede Nacht, trotz allem Wecken, regel¬ 
mässig das Bett nässte, und öfters auch am Tage, 
während des Spielens, besonders im Stehen, den 
Urin unwillkürlich gehen liess, wurde durch Bell. 
200. in 120,0 Gramm Wasser, Abends 5 Uhr je 
1 Esslöffel, vollkommen geheilt. 

(Allg. hom. Zeit. 39, 83. Gauwerky.) 

Kreosot 

Ein öjähriges Mädchen litt an Bettnässen. Sie ist 
blond und zart gebaut. Das Gesicht bleich; leichte 
Entzündung der Meibomschen Drüsen. Appetit 
stark, besonders auf Fleisch. Leib nicht stark oder 
hart. Seit 8 Wochen benässt sie jede Nacht mehr¬ 


mals das Bett; sie erwacht mit eiligem Drang zum 
Harnen, aber ehe sie das Geschirr erreicht, ist 
der Harn bereits abgelaufen. Kreosot 5., mehrere 
Gaben; danach verging das Uebel vollständig. 

(Allg. hom. Zeit. 29. 91. Sommer.) 

Ein 18jähr. Mann, schwächlich, stets in Dürftigkeit 
lebend, litt seit der Kindheit an Incontinentia 
urinae. Allop. ohne Erfolg. Kreosot 6. 1 Tropfen, 
6 Gaben halfen. Bei Rückfall Kreosot 7. wieder mit 
Erfolg gegeben. (Allg. hom. Zeit. 37, 136.) 

Beide Fälle erinnern mehr an eine lähmungs¬ 
artige Schwäche der Blase, als an das genuine 
Bettnässen. — Wir finden bei Kreosot: Oefterer 
Harndrang, selbst Nachts zum Aufstehen nöthigend, 
wobei eine bald geringe, bald häufige Harnent¬ 
leerung stattfindet. Der klinische Versuch hat dies 
Mittel bei Enuresis nocturna, wo ein fast coma- 
tösev Schlaf zu Grunde liegt, als wirksam gezeigt. — 
Vielleicht ist die Beschaffenheit des Kreosot-Harns, 
der tinilie ist und stinkt und ein rothes Sediment 
fällen lässt, für die Mittelwahl von Bedeutung. 
Auch möchten wir an die anti-diabetische Wirkung 
erinnern. 

Pulsatilla. 

Ein 5 1 / 2 jähriges Mädchen von feinem Gesicht, 
das die Farbe leicht wechselt , von zartem Körper, 
und sanftem , mildem Gemüth , litt seit 2 Jahren — 
nach den Masern — an Bettnässen. Puls. 30. in 
Wasser, Abends 5 Uhr 1 Esslöffel, brachte gründ¬ 
liche Heilung. 

(Allg. hom. Zeit. 39, 83. Gauwerky.) 

Plantago major. 

Das Mittel hat in seiner Wirkung: Ungewöhn¬ 
lich reichen Harnabgang; der Harn war bei einigen 
Prüfern dunkel-orangegelb, stark riechend, bei an¬ 
deren farblos, wasserhell, und trat diese starke 
Diurese bei Nachtzeit sehr hervor. — E. W. Johnes 
hält das Mittel bei Enuresis nocturna angezeigt in 
Folge von Schwäche des Sphincter, nicht in Folge 
von Lähmung, daher bei Kindern mehr als bei Er¬ 
wachsenen. In den meisten Fällen wird eine grössere 
Menge blassen, wässerigen Urins abgesondert und 
findet das Bettnässen vor Tagesanbruch statt. — 
Bei nicht sehr reichlicher Menge Harns und grossem 
Reichthum an Harnsalzen passt das Mittel nicht. 

Eigene Beobachtung. 

Ein 5- und ein 7jähr. Knabe litten seit längerer 
Zeit an Bettnässen. Sie haben ein frisches Aus¬ 
sehen, rothe Wangen, guten Appetit, alle Func¬ 
tionen geordnet — aber alle Morgen ist das 
Bett nass. Von Darmwürmern hat man nichts be¬ 
merkt. Ich verordnete Plantago major 3. Dil., 
Morgens und Abends 3 Tropfen, davon war aber 
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keine Wirkung zu verspüren. Erst als ich jeden 
4. Tag eine Gabe Sulph. 30. einschaltete, ver¬ 
schwand das Uebel zeitweise, kehrte aber, als sie 
beide von einer Bronchitis befallen waren, öfters 
wieder. Da ich nun erfuhr, dass sie, besonders 
der Ältere, auch bei Tage häufig urinirten, so gab 
ich ihnen Ferrum phospli. 6. Verreibung 3 Mal 
täglich 1 Erbse gross. Das wirkte gut, aber auch 
nicht gründlich, deshalb wieder Sulph. 30. Danach 
war der Zustand entschieden besser, aber hier und 
da kam doch einmal wieder Bettnässen vor. — 
Inzwischen klagt mir der Vater, dass er viel an 
gichtischen Beschwerden in den Fingergelenken 
zu leiden habe, die zum Theil auch knotig ange¬ 
schwollen waren — einem Zustande, der schon 
lange bei ihm bestand. — Darauf hin gab ich den 
bettnässenden Söhnen Acid. benzoicum 3. Dil., 
Morgens und Abends 2 Tropfen. Damit hatte ich 
dann das richtige Mittel getroffen, denn die Enuresis 
nocturna verging danach fast völlig — und nur 
selten verunglückte eins der Kinder wieder einmal 
bei Nacht. 

Gauwerky, dem wir hier schon öfters begegnet 
sind, hat sich mit dieser Krankheit, wie wir aus 
den Annalen der Allg. hom. Zeit, ersehen, ein¬ 
gehend beschäftigt. Wir wollen deshalb hier noch 
einige wichtige Bemerkungen von ihm einschalten. 
Er sagt 1. c. 39, 81: Die meisten Bettnässer von 
13 — 14 Jahren, die er beobachtet hat, waren ver¬ 
wahrloste Subjecte. In der Regel kränklich, blass, 
Augen blaurandig, schlaff, ohne alle Energie, nieder¬ 
geschlagen, traurig, früher krätzig und mit starken 
Schmierkuren behandelt. 

In all diesen Fällen gab er Sulphur. 30., alle 
8 Tage früh eine Gabe, bis das Bettnässen auf¬ 
hörte, und ist dies Verfahren zu wiederholen, sobald 
die Verunreinigung wieder beginnt. 

In den höheren Ständen kam ihm das Bettnässen 
bei Personen reiferen Alters seltener vor, dagegen 
mehr bei Kindern von 3 — 5 Jahren; die Mehrzahl 
betrifft auch hier Knaben mit laxem Habitus. Die 
meisten hatten helles, glattes Haar; Kraus- und 
Schwarzköpfe waren selten — abgesehen von den 
Judenkindern — davon befallen. Auch hier half 
Sulph. meist. Wenn aber auch Sulph. ein Haupt¬ 
mittel bei diesem Uebel sei, so wolle doch jeder 
Fall genau aufgenommen und individuell behandelt 
sein. Daneben lässt er früh den ganzen Körper, 
besonders die Posteriora und Genitalien mit kaltem 
Wasser waschen, sowie er auch darauf hält, dass 
die Kranken den Urin bei Tage möglichst lange 
in der Blase behalten. 

Sulphur.-Fälle. 

1. Ein 18jährige8 Mädchen, kräftig, gesund, 
blühend, regelmässig menstruirt, heitern Gemüths. 


litt seit Jahren alle 3, 4 bis 8 Tage an Bettnässen, 
Sulph., Bell., Sep., Silic., Caust., Kali c., in langen 
Zwischenräumen ohne Erfolg. Nun liess Vcrf. 
täglich Morgens und Abends ein kaltes Wasser- 
Sitzbad 5 Minuten lang nehmen, und gab 
Sulph. 200. in Auflösung, Morgens 1 Esslöffel. 
Danach trat Heilung ein. 

(Allg. hom. Zeit. 39, 85. Gauwerky.) 

Was in dem inveterirten Fall den Heilerfolg 
bewirkt hat, die Hochpotenz von Sulph. (das schon 
früher aber wohl niedriger angewandt worden ist) 
oder die kalten Sitzbäder, wer kann das ent¬ 
scheiden? 

2. Ein 14jähriger Gymnasiast, gross, gesund, 
nicht schwächlicher Constitution, leidet seit früher 
Jugend allnächtlich an Enuresis im Schlafe. 

Er erhielt Sulph. 18., das nach einigen Tagen 
wiederholt und so einige Wochen fortgesetzt wurde, 
bei angemessener Diät — und wurde von seinem 
Uebel befreit. 

3. Zwei Bauernmädchen, 18 und 20 Jahr, 
Schwestern, von gesundem, kräftigem, wohlgebil¬ 
detem Aussehen, litten von früher Jugend an beide 
an allnächtlichem Bettnässen , wogegen schon viel 
gebraucht worden ist. Menstruation und sonst 
Alles normal. 

Tinct. Sulph. mit Milchzucker, täglich 1 Pulver 
mit frischem Wasser in einem Gläschen geschüttelt, 
davon für jede Sstündlicli 1 Kaffeelöffel. 

Das Bettnässen blieb schon in den ersten Tagen 
aus und kehrte nicht wieder. 

(Allg. hom. Zeit. 2, 25 u. 26. Nusser.) 

Wir haben hier das interessante Schauspiel vor 
uns, dass Sulph. in verschiedenen Potenzirungen, 
in der 200., 18. und in der Urtinctur, als Tinct. 
oder Spiritus Sulph., recht schwere und lang¬ 
wierige Fälle von Enuresis nocturna geheilt hat — 
und dabei fehlten noch obenein die von Gauwerky 
angegebenen charakteristischen Zeichen. — Wenn 
hier Psora vorlag, so war sie jedenfalls latent, ja 
sehr latent! 

Von anderen antipsorischen Mitteln kommen in 
Betracht: 

Causticum. 

Ein Fräulein, 15 Jahr, brünett, atrabilioser Con¬ 
stitution, litt an Incontinentia urinae nocturna, die 
zeitweise bald häufiger, bald seltener auftrat. 

Nach Caust. 200. blieb das Uebel 10 Wochen 
aus, kehrte dann wieder und ward durch wieder¬ 
holte Gaben (erst nach 8, dann nach 14, dann 
nach 24 — 28 Tagen) desselben Mittels geheilt. 

(Allg. hom. Zeit. 29, 26. Rummel.) 

2. Ein 26jähriges Mädchen, von schwächlicher 
Constitution, sanfter, geduldiger Gemüthsart, lässt 
Abends im ersten Schlafe den Urin ins Bett. Dabei 
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Eiterung der Augen, Trübsichtigkeit, Brennen um 
die Augen und im Gesicht, nächtliche Knochen¬ 
schmerzen, Regel zu stark — Sulpli. 30. besserte 
die Nebensymptome. Sep., Sulph., Merc. gegen 
das Bettnässen ohne Erfolg. — Es ergab sich, dass 
auch bei jeder Erschütterung des Körpers der Harn 
unwillkürlich abging. Auf Caustic. 30. besserte 
es sich, nach der zweiten Gabe kamen dieselben 
Beschwerden sogleich wieder, dazu beständiger 
Schweiss der Gescblechtstheile. — Nach Sep. 30. 
hörte der Schweiss auf. Nach 14 Tagen nochmals 
1 Gabe Caust. 30. heilte das Bettnässen dauerhaft, j 

(Archiv 17. 1. 60.) 

3. Ein junger Mann, 18 Jahr alt, von frischem 

Aussehen, hatte vor 5 Jahren Scabies, die ver¬ 
schmiert wurde. Seitdem jede Nacht, schon im 
ersten Schlafe, Bettnässen. Dabei ein brennender 
Ausschlag auf beiden Fussrückeu. Zwei Gaben 
Sep. 30., mit Caust. 30. dazwischen, besserten. Es 
folgte jedoch ein krätzartiger Ausschlag, und das i 
Bettnässen aufs Neue. Caust. 30. wiederholt, heilte 
dann in 14 Tagen dauerhaft. (Ibidem ) 

4. Ein 6jähriges Mädchen, das an Bettnässen 
seit 1 Jahr litt, wurde durch 2 Gaben Sulph. ge¬ 
bessert, hierauf durch 2 Gaben Caust. gründlich 
davon geheilt. 

Ilahnemann giebt als Wirkung von Causticum 
in seinen Chronischen Krankheiten 2, 86 an: Un¬ 
willkürlicher Harnabgang bei Tage und Nacht , so 
auch beim Husten, Niesen und Gehen (also bei ! 
Erschütterung des Körpei's. Ref.) 

Natron c&rbonicum. 

Dieses Mittel ist von der homöopathischen Schule 
bei dem besprochenen Leiden zu wenig berück- | 
sichtigt worden. Erwägen wir aber, dass zu seinen 
pathogenetischen Wirkungen Symptome gehören, 
wie: Oefterer stärket * Harndrang, Tag und Nacht 
mit geringem oder übermässigem Abgänge eines I 
hochgelben, sauerriechenden oder stinkenden, trüben ! 
Urins mit schleimigem Salze — ungeheures Nacht¬ 
harnen, wohl alle halbe Stunden, so könnte das 
Mittel bei letzterem Leiden, zumal wenn eine 
harnsaure Diathese vorwaltet, wohl in die Wahl 
fallen. — Kissel in seinen „Denkwürdigkeiten“ 
berichtet p. 708 einen interessanten hierher gehöri¬ 
gen Fall, den er schliesslich mit Natr. bicarb. zur 
Heilung brachte. I 

Ein 18 Jahr alter Jüngling, von starkem, ge- * 
drungenem Bau und hochrother Gesichtsfarbe hatte 
das Unglück, seit seinen Kinderjahren jede Nacht 
in’s Bett zu harnen. Alle erdenklichen Mittel 
bisher erfolglos. Die Enuresis blieb unverändert. — 
Dazu kam jetzt, dass er auch bei Tage den Urin 
nicht lange halten konnte; er musste oft und wenig | 
uriniren. In der rechten Nierengegend und im ] 


rechten Hypochondrium empfand er Schmerz, nach 
jeder Anstrengung fühlte er sich gleich ermüdet; 
die Unterschenkel waren häufig wie eingeschlafeu, 
manchmal die Empfindung, als seien sie geschwollen 
(was aber wirklich nicht der Fall war). Ein Druck 
auf die rechte Nierengegend war schmerzhaft. Zu¬ 
weilen Jucken in der Eichel, der rechte Hoden iu 
die Höhe gezogen. — Zunge rein, Appetit und 
Stuhl gut. Der Urin war hochgelb, klar, stark 
sauer. In dem von 24 Stunden gesammelten Urin 
fand Kissel eine Messerspitze voll rotlien Grieses, 
der aus Harnsäure bestand. Da der Zustand so 
lange schon gedauert hatte, so lag es nahe, hier 
an ein idiopathisches Nierenleiden zu denken und 
gegen Nierenleiden zu geben. Pat. erhielt zunächst 
Coccionella. Nach achttägiger Anwendung der¬ 
selben hatte die Enuresis in drei Nächten aus¬ 
gesetzt, aber die übrigen Beschwerden blieben. 

Nach weiterem achttägigen Gebrauch harnte 
Pat. wieder jede Nacht in’s Bett. Es wurde nun 
Magn. carb. mit Coccionella verbunden. Hiernach 
Hess das Bettnässen 4 Nächte hintereinander aus 
und auch die übrigen Beschwerden Hessen nach 
14tägigem Gebrauch nach. Die harnsauren KrystAlle 
stellten sich aber fast jeden Tag noch ein; es 
gingen sogar drei stecknadelkopfgrosse harnsaure 
Grieskörnchen ab. Nach ferner 14tägiger Fort¬ 
setzung beider Mittel gingen die Urate täglich ab, 
die Beschwerden fehlten, aber das Bettnässen hatte 
wieder zwei Mal in der Woche stattgehabt. — 
Jetzt gab Kissel 7 Pulver zu 3 Gramm Naiv, 
bicarbonicum , wovon Pat. täglich je eins in 1 Pfund 
Wasser lösen und in getheilten Gaben nehmen 
sollte. Nach einer Woche lautete der Bericht, 
dass die Enuresis ganz ausgeblieben und kein 
Gries abgegangen sei. Repet. Nach 5 Tagen 
brachte Pat. ein Päckchen mit weissem Gries, der 
in mehreren Tagen abgegangen war. Er bestand aus 
harnsaurein Natron, Es war drei Mal Bettnässen 
erfolgt; der Urin war, wie überhaupt während der 
ganzen Zeit der Medication, klar, hellgelb und 
sauer. Das Mittel wurde fortgesetzt und es blieb 
von nun an die Enuresis nocturna ganz weg. 
Späterhin ging noch einmal weisser Gries von 
harn saurem Natron ab. — Hierauf hörte auch dies 
auf. Der Urin wurde alkalisch, behielt aber auch 
dann seine hellgelbe, klare Färbung. Die Heilung 
war vollständig und von Dauer. — 

Es liegt uns durchaus fern, diese treffliche 
Heilung mit Gewalt unter das Simile pressen zu 
wollen, da sie vielmehr nach chemischem Gesetze 
erfolgt ist. Der so lange fortgesetzte Gebrauch des 
Wassers, in kleinen Dosen, mag daneben auch 
wirksam gewesen sein. Die langwierige Enuresis 
nocturna war in diesem Falle nur ein, wenn auch 
sehr unangenehmes, Theilsymptom eines Nieren- 
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leidens mit harnsaurer Diathese. — Unter ähnlichen 
Umständen werden wir vom homöopathischen Stand¬ 
punkte aus an Acidum benzoicum denken, zumal, 
wenn der eigenthümliclie Harngeruch zugegen ist, 
ein Mittel, das übrigens auch von allopathischer 
Seite beim Bettnässen der Kinder mit Erfolg an¬ 
gewandt worden, wie auch das ihm verwandte 
Baisamum perurianura. 

Bemerkenswerth scheint uns die Thatsache, dass 
von zwei Aerzten der alten Schule bei Enuresis 
nocturna Acid. benzoicum mit Erfolg angewandt 
worden ist, wenn Nitrum (Kali nitricum), das sich 
öfters hilfreich zeigte, versagt hatte. 

Dr. Mossa. 


Die Unhaltbarkeit der Hochpotenzen und ein 
Versuch zur Klärung ihrer Wirkung. 

Von Dr. Kallenbaoh, homöopath. Arzt in Rotterdam. 

Besprochen von Dr. W&szily-Kiel. 

Verfasser hat sich schon mehrfach berufen ge¬ 
fühlt, über die Hochpotenzen zu schreiben und 
zwar von seinem „makrodosistischen“ Standpunkt 
aus. Vorliegende Schrift nun ist veranlasst durch 
einen Artikel im IV. Band des Viller’schen Archivs: 
Ueber Hochpotenzen von Dr. Kunkel. Verfasser 
glaubt, dass in diesem Artikel die „Quintessenz“ 
der Hochpotenzlehre dargelegt sei, dass diese von 
der Partei der Hochpotenzier als Ganzes getheilt 
werde, weil bisher Niemand dagegen Widerspruch 
erhoben. Es ist das, gelinde ausgedrückt, sehr 
voreilig geschlossen, abgesehen davon, dass der 
Schluss an sich durchaus nicht gerechtfertigt er¬ 
scheint. Der Erklärungsversuch des Berufsgenossen 
Kunkel ist eine Hypothese, zu welcher er durch 
seine Experimente und Anwendung der Hochpoten¬ 
zen während 30 bis 40 Jahren in ausgedehntester 
Praxis gekommen ist. Ich fasse die hier vorliegende 
Schrift auf als eine Schmähschrift, wie sie ein Rigler 
nicht hätte besser schreiben können. Mir ist klar, 
dass der Berufsgenosse Kallenbach ebenso wenig von 
Hochpotenzeu versteht oder ebenso wenig vorurtheils- 
und ein wandsfreie Versuche damit gemacht hat, als 
Rigler sich mit der Ergründung und praktischen 
Ausübung der Homöopathie beschäftigt hat. Zu¬ 
nächst sei dem Verfasser kund gethan, dass es eine 
Partei der Hochpotenzier in seinem Sinne nicht 
giebt. Denn wir sog. Hochpotenzier, soweit ich 
dieselben kenne, beanspruchen für uns die ganze 
Scala von der Urtinctur bis zur höchsten Potenz. 
Unser Leitstern dabei ist einzig und allein, bis in 
die feinsten Schattirungen zu individualisiren. Ver¬ 
fasser ist im Irrthum, wenn er glaubt, Kunkel be¬ 
trachte den Aether als etwas Unstoffliches; es ist 


selbstverständlich, dass etwas sich Bewegendes stets 
etwas Stoffliches in sich hat. Wenn mit unseren 
heutigen Hilfsmitteln irgendwo der nöthige Stoff 
nicht nachgewiesen werden kann, so braucht man 
I doch nicht mit Verfasser gleich „gespenstische“ 
Kräfte anzunehmen. Verfasser hat so grob mate¬ 
rialistische Anschauungen, dass ich ihm zunächst 
zum Lesen empfehlen möchte: Dr. C. du Prel, Das 
Räthsel des Menschen, bei Philipp Reklam in Leipzig 
erschienen; es kostet nur 20 Pf. 

Da die ganzen Ausführungen des Verfassers zum 
grössten Theil von der falschen Voraussetzung aus¬ 
gehen, dass wir Hochpotenzier gemeinhin den Aether 
für etwas Unstoffliches halten, so fallen seine Schluss¬ 
folgerungen bezüglich der Farbentheorie, der Me- 
tallotherapie, der Idiosynkrasieen einfach in sich 
zusammen. Die Auseinandersetzungen über den 
| vierten Punkt, den thierischen Magnetismus, laufen 
wieder auf stoffliche Bewegungen hinaus; das über 
Tischrücken Gesagte zeigt schliesslich am deutlich¬ 
sten, wie wenig Verfasser sich vom Grobsinnlichen 
zu trennen vermag. Ich will nicht auf jeden Ab¬ 
satz des Büchleins eingehen, um nicht selber ein 
Buch zu schreiben, nur einzelne Punkte seien be¬ 
rührt. 

Verfasser kommt im Weiteren mit der alten 
Geschichte, dass die Molecularbe wegungen des 
Zuckers, des Spiritus, der Korktheilchen etc. mit 
ihren specifischen Aetherschwingungen im „Streu¬ 
kügelchenmedium“ mit vorhanden seien; darauf sei 
ihm erwidert, dass die mitpotenzirten Molecüle des 
Zuckers etc. in keinerlei Beziehung zu dem unter 
den jeweilig genau zu individualisirenden Erschei¬ 
nungen erkrankten Organismus stehen, wie die nach 
dem Simile gewählte Arzneipotenz, kommen daher 
auch gar nicht in Betracht. Was Verfasser sagt 
über die mit der Höhe der Potenz zunehmende 
„Aufspeicherung der Aetherschwingungen“ beruht 
auf irrthümlichen Voraussetzungen. Genau so gut 
wie ein jedes Individuum quantitativ und qualitativ 
verschieden ist, ist auch die potenzirte Arzneikraft 
als eine für das jeweilige Individuum bis zu stets 
wechselnder Grenze aufzufassen; es giebt hier also 
nur relative Grössen, eine bestimmte Grenze fest¬ 
zusetzen würde passen, wie die Faust aufs Auge. 
Verfasser meint, die Hochpotenzier hätten keine be¬ 
stimmten Regeln zur Anwendung aufstellen können ; 
darin hat er Recht, das giebt’s aber bei rein ho¬ 
möopathischer Behandlung überhaupt nicht, für uns 
heisst’s, strengstens individualisiren und scharf beob¬ 
achten , dann aber finden sich schon Winke zur 
Anwendung dieser oder jener Potenz genug. Allen 
einseitigen Tiefpotenzlern ist das schablonenmässige 
Generalisiren und Behandeln nach pathologisch-ana¬ 
tomischen Grundlagen, soweit ich sie beobachten 
konnte, zur Natur geworden; nur die sog. Hoch- 
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potenzier lernen, je mehr Erfahrungen sie machen, 
desto mehr in jeder Hinsicht individualisiren. Alle 
die weitschweifigen Reden, alle die Kraftausdrücke 
des Unmuths, die Verfasser über die „Missgeburt“ 
der Hochpotenz verschwendet, gehen immer wieder 
davon au3, dass der Stoff ganz ausgeschlossen sei; 
er weiss nicht, dass der Aether auch ein nicht 
nachweisbarer Stoff ist, ebenso wie die Arzneipotenz. 
Wenn mit einem Magnetstab eine Stricknadel ge¬ 
strichen wird, so geht in letzterer eine gewaltige 
Bewegung vor sich; diese Bewegung ist auch eine 
Schwingungsform, wer sieht die und kann sie nack¬ 
weisen? Die moleculare Schwingungsform, welche 
dem Magneten innewohnt, wird auf die Stricknadel 
übertragen. Wir Hochpotenzier, schreibt Verfasser, 
sind Glücksritter, unsere vermeintlichen Heilerfolge 
sind Täuschungen oder beruhen auf Suggestion. 
Wenn Verfasser die Tliatsache, die er tausendmal 
durch das Experiment sehen kann, des Heilerfolgs 
einer Hochpotenz einfach ableugnet mit du Bois- 
Reymond: Quod non Cognoscimus, ignorabimus, so 
lässt sich gar nicht weiter darüber reden. Es ist 
doch das Experiment und der wiederholte Versuch 
das Erste und Letzte, ehe einer eine Theorie auf¬ 
baut. Da hätte es ja gar keinen Werth, Heilungen 
durch Potenzen über die 30. und mit dieser zu 
veröffentlichen, aber der Herr Berufsgenosse möge 
doch einmal die Krankengeschichten der Tief- und 
Hochpotenzier mit einander vergleichen, wo findet 
er mehr ein individuell aufgefasstes Krankheitsbild 
und eine schärfere Charakteristik des ebenso indi¬ 
viduell gewählten Heilmittels, als bei den sog. Hoch¬ 
potenzlern? Was nun Verfasser über Dr. Fincke 
sagt, den er den Dreizehn Millioner — nicht Mil¬ 
lionär — nennt und dem er die Würde der Gross¬ 
mogulschaft aufdr&ngt, ist so persönlich gehalten, 
dass ich darauf mit keinem Wort eingehen will. 
Meine persönliche Auffassung von der Wirkung 
der Hochpotenzen — ich bin bis zur 6000. ge¬ 
kommen, gewöhnlich freilich bleibe ich bei 30., 40., 
60., 100. und 200., abgesehen von den Tiefpotenzen 
— ist folgende. Ich fasse jede Krankheit als eine 
Bewegungsstörung der kleinsten Theilchen im Orga¬ 
nismus auf, diese Bewegungsstörung tritt uns ent¬ 
weder als solche vor Augen, wie z. B. bei der 
Neuralgie, oder sie hat als Endergebniss eine orga¬ 
nische, sinnlich wahrnehmbare Veränderung in diesem 
oder jenem Organ geschaffen, wie ein Herzklappen¬ 
fehler. Die Bewegung kann ich mir als abgeschlossen 
denken oder als noch im Gange oder noch fort¬ 
wirkend, auch wenn schon organische Producte 
deutlich zu Tage getreten sind, wie bei Krebs¬ 
geschwülsten etc. Nun will ich dieser als Krank¬ 
heit bezeichneten Bewegungsform im Organismus, 
die natürlich in jedem Falle anders ist, eine mög¬ 
lichst nahestehende, arzneilich wirkende gegenüber- 


steilen, und zwar nach dem Simile gewählte. Wenn 
eine Arznei nach den Regeln der Homöopathie po- 
tenzirt wird, so findet zunächst eine sich stets stei¬ 
gernde Entfernung der Molecüle derselben von 
einander statt; dieselben haben das Bestreben, sich 
gegenseitig anzuziehen, folglich muss die Eigen¬ 
bewegung immer grösser werden — nimmt nicht 
ab, wie Kallenbach meint —. Der Stoff ist schliess¬ 
lich nicht mehr nachweisbar, jedenfalls nicht sinn¬ 
lich, sondern nur durch seine Wirkung, wie er 
hypothetisch vorhanden ist, scheint mir unwesentlich, 
jedenfalls aber ist die Schwingungsform der Arznei¬ 
kraft da, bis zu welcher Höhe oder Kraftentwicklung 
ist absolut nicht festzulegen, wohl relativ, wie oben 
schon erwähnt. Ueberall da, wo ich ein Kranksein 
als eine im Entstehen oder in voller Bewegung be¬ 
findliche Störung ansehe ohne fertiges organisches 
Gebilde, kann ich mit der Bewegungsform einer 
nach dem Simile individuell gewählten Hochpotenz — 
schon durch Riechenlassen, verehrter Herr Berufs¬ 
genosse! — oft eine augenblicklich eintretende Ein¬ 
wirkung hervorrufen; wo schon organische Sub- 
stanzveränderungen sind, kann ich je nach der 
Reactionsfähigkeit des mir vorliegenden Organismus 
noch mit umsomehr Berechtigung und Erwartung 
eines günstigen Erfolges mit der Hochpotenz ein- 
greifen, je weniger ich mir die Bewegungsstörung 
zum Abschluss gekommen denke. Diese Andeutungen 
mögen genügen. Der Berufsgenosse Kallenbach 
möge versichert sein, dass seine Schrift „das ge¬ 
wünschte Ziel,“ endlich den Hochpotenzen ihre 
Lebensfähigkeit zu benehmen und „die Homöopathie 
von diesem Anhängsel zu befreien,“ niemals erreichen 
wird. Je mehr die Naturwissenschaft in die Er¬ 
kenntnis und das innere Wesen der Dinge ein- 
dringen wird, umsomehr wird die Anwendung der 
sog. Hochpotenzen gefördert und verbreitet werden. 
Kiel, den 4. October 1896. 


Strophanthus. 

Von Dr. Byres Moir, Arzt am London 
Homoeopathical hospital. 

Strophanthus hispidus ist eine zu der Familie 
i der Apocynaeen gehörige Kletterpflanze, die in dem 
I Thal und Gebirgswäldern oberhalb der Victoria¬ 
fälle des Zambese einheimisch ist. Die Frucht 
dieser Pflanze reift im Juni, und bildet eine Schote, 
die eine Länge von zwölf Zoll erlangt und an 
j zweihundert Samenkörner enthält. Gegenwärtig 
sind zwei Arten dieser Samen im Handel — eine 
grünlichbraune und eine weissliche. Die erstere, 
welche der Frucht von Strophanthus hispidus ange- 
! hören soll, ist von Professor Oliver von Kew als 


Digitized by ^.OOQle 


137 


KombASamen bestimmt worden, aus dem die Ein¬ 
geborenen das Kombögift bereiten. Kombe oder 
Inöe oder Omage ist nämlich der Stoff, mit dem 
die Einwohner von West- und Mittelafrika die 
Pfeilspitzen seit langer Zeit vergiften. Prof. Fraser 
in Edinburg war der erste, der, 1870, einen Bericht 
von Strophanthus uns von dem im Samen dieser 
Pflanze enthaltenen Giftstoffe erstattete. 1885 hat 
er jedoch erst seine Experimente mit derselben 
und deren Anwendung in Herzkrankheiten während 
15 Jahre veröffentlicht. Er gebraucht das Mittel 
in der Form einer Tinctur in der Dosis von 3 bis 
30 Minim (0,05), 2 oder 8 Mal täglich. Auch hat 
er das wirksame Princip, Strophanthin, eine Glyco- 
side, zu 4 10 Gramm, subcutan injicirt. 

Aus seinen Versuchen kam Prof Fraser zu dem 
Schluss, dass Strophanthus ein Herzgift sei. Auf 
welche Art immer in den Körper eingeführt, ver¬ 
mehrt es die Contractionskraft der gestreiften Mus¬ 
keln und macht diese Contractionen vollständiger 
und länger. In tödtlicher Dosis zerstört es über¬ 
dies die Fähigkeit des Muskels, den normalen Zu¬ 
stand partieller Schlaffheit anzunehmen und bewirkt, 
dass die Straffheit der Contraction bleibend wird 
und in Todesstarre übergeht. Auch die Herzmus¬ 
kulatur wird frühzeitig und kräftig beeinflusst. Das 
Herz empfängt eine grössere Menge in einer be¬ 
stimmten Zeit als irgend ein anderer Körpermuskel, 
und deshalb ist seine Einwirkung auf die Herz- 
thätigkeit ausgesprochener und mächtiger, als die 
auf die Thätigkeit der andern gestreiften Muskeln. 
In der That, durch besondere Stellung der Dosis 
hat man es in der Gewalt, durch Stroph. einen 
sehr deutlichen pharmakodynamischen Einfluss auf 
das Herz auszuüben, während die andern Muskeln 
ganz unbeachtet bleiben. 

Diese Wirkung auf das Herz ist der von Digi¬ 
talis und andern Mitteln dieser Gruppe analog. Die 
Systole des Herzens wird vergrössert und seine 
Contractionen werden durch kleine Dosen verlang¬ 
samt; durch starke Dosen wird es jedoch in einem 
Zustand von systolischer Starrheitscontraction ge¬ 
lähmt. 

Diese Einwirkung kommt zu Stande, wenn der 
Einfluss des Cerebrospinal-Systerns gänzlich aufge¬ 
hoben ist. Unter tödtlichen Dosen geht das Herz, 
wie die andern Muskeln, sofort aus dem Zustande 
der pathogenetischen Systole in die Todesstarre über. 

Prof. Fraser machte eine Reihe von Experi¬ 
menten, um womöglich den Unterschied in der 
Wirkung von Strophanthin und Digitalin an Frosch¬ 
herzen, die vom Körper getrennt waren, festzu¬ 
stellen. Uns interessiren bei diesen Experimenten 
ganz besonders die von ihm hierbei als wirksam 
befundenen minimalen Dosen. 

Dilutionen von Digitalin, die in der Stärke von 


1:4000 bis zu 1:100,000 variirten, brachten charak¬ 
teristische Veränderungen in der Herzthätigkeit, 
waren jedoch nicht im Stande das Herz, wenigstens 
nicht innerhalb 2 Stunden, zu tödten. 

Von Strophanthin dagegen, in einer Lösung von 
1:100,000, stand die Herzthätigkeit schnell in 
ausserordentlicher Systole still, nachdem charakte¬ 
ristische Veränderungen in der Herzthätigkeit vor¬ 
her stattgefunden hatten. Die Dilution ward dann 
allmählig erhöht bis auf 1:10,000,000. Diese gab 
dasselbe Resultat; ja Verfasser bemerkt, dass selbst 
die unfassbar kleine Dosis von 1 Theil Strophanthin 
auf 6,000,000, mit dem Herzen in Berührung ge¬ 
bracht, einen vollständigen Stillstand der Herzthä¬ 
tigkeit in etwa 20 Minuten hervorbrachte. 

In einer andern Reihe von Versuchen mit Digi¬ 
talin brachte das Mittel bei einem Frosche, dessen 
Centralnervensystem zerstört worden war, in einer 
Lösung von 1:20,000 in die Blutbahn gebracht, 
in 6 oder 7 Minuten, eine so starke Contraction 
der Gefässe hervor, dass die Lösung nicht länger 
durch diese passiren konnte. Mit Strophanthin an¬ 
dererseits konnte man nur eine kurze, vorüber¬ 
gehende Wirkung hervorbringen, selbst wenn die 
Lösung auf 1:2000 verstärkt wurde. — Darnach 
übt also Strophanthin eine weit stärkere Wirkung 
auf das Herz und eine geringere auf die Blutge¬ 
fässe, als Digitalin. 

Wir besitzen noch keine vollständigen Prüfun¬ 
gen von Strophanthus. Man hat damit am gesunden 
Menschen in Rücksicht der Wirkung auf den Puls 
experimentirt, aber die sphygmographischen Zeich¬ 
nungen haben kein sicheres Resultat ergeben. 

Prof. Draseln hat gefunden, dass 5 Tropfen der 
Tinctur. Strophanthi bei einem gesunden Manne in 
etwa 3 Stunden eine Abnahme des Pulses um 8 
bis 12 Schläge hervorbringen kann, die einen Theil 
des Tages anhält. Auf 10 Tropfen fiel der Puls 
in a I 2 Stunde um 12—20 Schläge; auf 20 Tropfen 
sank er in einem Einzelfalle von 84 auf 54. Auf 
die Athmung zeigte sich kein Einfluss, aber eine 
Herabminderung der Temperatur etwa um 1 Grad 
in manchen Fällen. 

In den letzten zehn Jahren, seit Prof. Fraser’s 
Veröffentlichungen, hat sich ein hinlängliches Be¬ 
weismaterial für die hohe therapeutische Bedeutung 
des Mittels angesammelt, so dass damit eine der 
ersten therapeutischen Entdeckungen der jüngsten 
Zeit gegeben ist. Seine Wirksamkeit in Herz¬ 
krankheiten geht darauf hinaus, dass es die Kraft 
der Systole vermehrt, während es gleichzeitig die 
Schnelligkeit der Herzthätigkeit herabsetzt. Auf 
die Blutgefässe hat es wenig oder nur geringen 
Einfluss und bewirkt deshalb weniger Spannung 
(Druck) als Digitalis, welch Letzteres eine Con¬ 
traction der Gefasse mit darauf folgender Steige- 
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ruug des Blutdrucks verursacht. — Stropli. bewirkt 
weniger gastro-intestinale Störung als Digitalis; in 
seinen Wirkungen ist es nicht cumulativ und kann 
in kleineren Dosen als Digitalis gebraucht werden. 
Es ist in allen Fälleu von Klappenfehlern mit ge¬ 
störter Kompensation angezeigt. 

Bei mitraler Regurgitation, wo Oedem und Wasser¬ 
sucht eingetreten ist, ist die Einwirkung von Stropli. 
oft sehr ausgesprochen, indem die Herzthätigkeit 
durch dasselbe gehoben und verlangsamt, das Ath- 
meu erleichtert, und die Urinabsonderung vermehrt 
wird, manchmal von 20 Unzen in 24 Stunden auf 
150. ln diesen Fällen zieht Dr. Moir jedoch das 
Digitalis-Infusum noch vor, da Strophanthus hier 
mehrfach versagt, während Digitalis gewirkt hat. 
Andrerseits hat er es auch mehrfach wirksam ge¬ 
sehen, wo Digitalis versagt hat; und bis jetzt haben 
wir noch keine Indicationen, die uns die Wahl 
zwischen diesen beiden Mitteln sicher bestimmten. 
Bei Stenose und Insufficienz der Aorta, wenn Com- 
pensation durch Hypertrophie besteht, ist kein Herz- 
Stimulans nöthig; fehlt jedoch die Compensation, 
so erfordert die Behandlung in diesen Fällen, die 
oft mit ausgesprochenem atheromatösem Process der 
Gefässe verbunden sind, ein Stimulans, und hier 
zieht Redner Strophanthus der Digitalis vor. — 
Bei Fettherz giebt jenes Mittel oftmals eine grosse 
Erleichterung für das Herzklopfen und die Athem- 
noth. Ebenso giebt es bei Herzerweiterung in Folge 
seniler Entartung mit unregelmässiger Herzthätig¬ 
keit gute Erfolge. 

In acuten fieberhaften Krankheiten, wie Pneu- 
nomie, bei denen gehemmte Herzthätigkeit oft die 
Ursache des Todes ist, und in typhoiden Zuständen, 
wenn der erste Herzton schwach wird, ist es klar 
angezeigt, so gut als bei schwerer Prostration, in¬ 
folge von Blutungen nach Operationen, und in 
Fällen, wo noch Peritonitis dazu getreten ist, ist 
seine Wirkung günstig. In dieser letzteren Klasse 
von Fällen scheint es als ein allgemeines Stimu¬ 
lans zu wirken und ist oft zuverlässiger als Alcohol. 

Eine interessante Discussion über Herztherapie 
fand Anfang v. J. in der medico-chirurgischen Ge¬ 
sellschaft von Edinburg statt. Während einige Aerzte 
ihre Enttäuschung über die Wirkung von Strophan¬ 
thus im Vergleich mit Digitalis aussprachen, hielt 
Prof. Fraser seine guten Erfahrungen mit jenem 
Mittel aufrecht und auch Prof. Greenfield legte ein 
sehr günstiges Zeugniss über dasselbe ab. Selbst 
in den hoffnungslos scheinenden Fällen von Herz¬ 
kranken hat es ihm Gutes geleistet, wo alle andern 
Mittel, einschliesslich Digitalis und Convallaria, ver¬ 
sagt hatten. Schon wegen seiner Wirkung in acu¬ 
ter Pneumonie würde es als ein Mittel von unüber¬ 
troffenem Werthe gelten müssen. — Was die Dosis 
betrifft, so empfiehlt Prof. Fraser 3—20 Tropfen 


der Tinctur 2 oder 3 Mal täglich. Prof. Greenfield 
sagt, dass er in einigen auffallend kritischen Fällen, 
wo jede Hoffnung auf Besserung ausgeschlossen 
schien, sehr grosse Quantitäten — 10, 15 und selbst 
20 Gran 2stündlich — uud mit Erfolg gegeben 
habe. 

Dr. Moir’s eigene Erfahrung geht dahin, dass 
in chronischen Zuständen, w r ie bei der unregel¬ 
mässigen Herzthätigkeit alter Leute und da, wo 
eine schnelle Thätigkeit nicht erforderlich ist, zwei 
Tropfen, 3 Mal täglich, regelmässig längere Zeit 
fortgebraucht, die besten Erfolge geben; dagegen 
seien in mehr acuten Fällen, besonders bei Herz¬ 
krankheiten, 5 —10 Tropfen erforderlich. Bei grösse¬ 
ren Dosen soll man, wie Prof. Greenfield sagt, die 
„Kranken mit dem Finger auf dem Pulse u über¬ 
wachen. — 

Bei der hierauf erfolgenden Discussion im Schosse 
der British homoeopathic society erfahren wir von 
Dr. Dyce-Brown als bestimmte von Strophanthus 
her vorgebrachte Symptome Brennen den ganzen 
Alimcntar-Canal abwärts, grosseV erdauungsstörungen, 
Erbrechen und Widerwille gegen Alcohol. Er be¬ 
trachtet das Vorhandensein von Nausea, Erbrechen 
und Lungencongestion als leitende Indication für 
Strophanthus, und erwähnt eines Falles von einem 
Kranken als Beleg dafür. Er gab in diesem Falle 
3 Tropfen der Urtinctur. Dr. Mossa. 

(The Journal of tlie British Homoeop. Society. 
Juli 1896.) 


Bericht 

über die Versammlung der schweizerischen 
homöopathischen Aerzte in Verbindung mit den 
süddeutschen Collegen 

am 27. September in Co ns tanz. 

Die Versammlung sollte programmgemäss schon 
Samstag Abend stattfinden, wegen spärlichem und 
verspätetem Eintreffen jedoch wurden die Tractanda 
am Sonntag Morgen abgewickelt. Bei einem (?) 
trefflichen Glase Pilsener sassen die paar ersten An¬ 
kömmlinge beisammen, und was ist das erste, das 
man sich nach Jahresfrist wieder gegenseitig zu 
erzählen hat? Gewiss, sich seine Erfahrungen (Ent¬ 
täuschungen und Bestätigungen) des letzten Jahres 
mitzutheilen, offene Kritik der literarischen Er¬ 
scheinungen u. dgl. 

Von erstem will ich im Vorbeigehen einiges 
anführen, was ich gerade aufgehoben habe, viel¬ 
leicht ist der eine oder andere Leser im Fall zu 
bestätigen oder zu corrigiren. 

Cocculus 12. und dann Staphis. 12. (in Tropfen) 
habe ich nach Teste letzthin erprobt gefunden gegen 
Seekrankheit (Sigrist). 
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Gegen Kropf wandten einige an Thyreojodin 02., I 
andere 030., ferner Calc. jod. 03., Kal. jod. 02. | 

Ferr. acet. Hadem. 02. wird zu viel vernach¬ 
lässigt bei Phthise (Mattes), bei Affection der rechten j 
Lunge zugleich Chelid., dann nachher Lycop. Dem 
Lycop. wird von verschiedener Seite das Lob ge- ! 
sungen. Es ist für das männliche Geschlecht, was 
Sep. fürs weibliche. 

Auf einzelne Arzneimittel werden wir zuweilen 
aufmerksam gemacht schon beim ersten Anblick des 
Patienten: Sil. flachsblond, Calc. fluor. dunkelfarbig, 
Sil.-Geschwüre ganz tief (Knochen) oder hoch, Calc.- ! 
Geschwüre sind im Allgemeinen tief. 

Bei croup. Pneumonie Cupr. acet. 06. und bei j 
Kinderpneumonie Calc. phosph. 006., wenn auf das 
erstere nicht Besserung eintritt, ist sehr oft bewährt ! 
(Mattes). 1 

Erysipelas Faciei: Rhus und Bell, im Wechsel 
häufig bewährt (Gmeiner), Acon. und Apis (König). 

Bei . Diphtheritis wollen wir nicht vergessen der 
sog. Packungen als eines trefflichen Mittels zur Haut- 1 
Derivation. 

Heisse Bäder bis 35° (?R.), nicht zu oft und 
nicht zu langdauernd, bei chronischem Rheumatis¬ 
mus; dadurch wird eine enorme Menge Blut nach 
der Haut gezogen und dort festgehalten, demnach 
zunächst Entlastung der rheumatisch erkrankten 
Gebilde und Anstoss zu Resorptionsvorgängen. — 
Bei Lumbago ist Staphis. nicht zu vergessen. 

Doch will ich mit diesem Mosaik abbrechen; 
die Mitternachtstunde hatte schon lange geschlagen, 
als man sich trennte. 

Den Sonntag Morgen benutzten einige, um die 
historisch geweihten Stätten zu besuchen, Andere — 
Nomina sunt odiosa — um einige Nachwirkungen j 
der trefflichen Cerevisia zu beobachten. j 

Unser Präsident Grubenmann eröffnete Sonntag j 
Morgen 9 Uhr die Sitzung. Anwesend 14: Sigrist, 
Oberholzer, Luginbühl, und ein allopathischer Col- j 
lege, Dr. Wyman (der jedoch selbständig genug 
ist, auch die Homöopathie zu prüfen), von schweize- 1 
rischer Seite. (Meschlin, Mende, Pfänder, Fries ! 
entschuldigt abwesend.) Sodann erfreuen uns durch | 
ihre Anwesenheit: König und Gmeiner (Vorarlberg), 
Schwarz (Baden), Sick, Göhrum, Mattes, Kernler, 
Hagel, Lay er (Württemberg). 

Grubenmann erinnert an die so äusserst an¬ 
genehmen Zusammenkünfte in Schaffbausen (Rapp, . 
Schädler) und begrüsst die süddeutschen Collegen, ] 
die uns mit ihrer Anwesenheit beehren, geht dann 
über zur Besprechung der Homöopathie in der 
Schweiz, spricht den Wunsch aus, dass die Aerzte 
mit den Laien, deren wir mehrere recht hervor- j 
ragende Vertreter haben, mehr Fühlung haben 
sollten, endlich bedauert er die Art und Weise, « 
wie in letzter Zeit die Hahnemann’schen Prüfungen 


mit höheren Potenzen, besonders von Berlin und 
Leipzig aus, kritisirt werden. 

Der Vorsitz wird nun Herrn Obermedicinalrath 
Sick übertragen. Derselbe begrüsst die kleine Ver¬ 
sammlung mit einigen freundlichen Worten, spricht 
den Wunsch aus, dass solche gemischte Versamm¬ 
lungen sich jährlich wiederholen möchten, richtet 
an uns schweizer Collegen die Mahnung, doch ja 
die Central Vereins-Versammlungen sowohl durch per¬ 
sönlichen Besuch als auch durch geistige eifrige 
Mitarbeit alimentiren zu helfen. 

Mattes (Ravensburg) bringt ein Referat über 
die Beziehung der äussern Haut zu den Schleim¬ 
häuten , namentlich mit Rücksicht auf die ein¬ 
schlägigen Mittel. In praktischer Hinsicht ist dies, 
namentlich bei chronischen Leiden, ein äusserst 
wichtiger Gegenstand und war für uns hier um so 
wichtiger, da Mattes nicht aus Büchern referirte, 
sondern aus reicher täglicher Erfahrung heraus. — 
Dem Referenten fielen insbesondere auf so manche 
schwere chronische Magenaffectionen, der Schlüssel 
zu ihrer Heilung fand sich in der Unterdrückung 
eines chronischen Hautleidens (Rhagaden, Graphit.). 

Die Anwesenden sprechen den Wunsch aus, 
dass der Vortragende den Gegenstand für die Ver¬ 
öffentlichung bearbeiten möchte. 

Die Discussion. Grubenmann: Bei dem sog. 
Erkältungscroup gebe ich Hepar sehr oft, aber nie 
unter 30. Potenz. — König: Bei dem plötzlichen 
Crouphusten der Kinder gebe ich Hepar 6. — 
Sick: Hepar in höherer Potenz in schweren Fällen 
von Diphtherie-Croup C. 6. habe ich vollkommen be¬ 
stätigt gefunden, ebenso in schweren Fällen von 
Phlegmonen in einzelnen seltenen Gaben; während 
hier Hepar in niedern Verdünnungen eine ungemein 
vermehrte und lästige Secretion zu erzeugen im 
Stande ist. Beispiel: In phlegmon . Angina zuweilen 
nach Mercur., Hepar 30. 1 Glob., und nach 24 Stun¬ 
den schon kann man Wendung zum Bessern wahr¬ 
nehmen. Dagegen in chronischen Fällen von Eiterung 
gebe ich Hepar 03. consequent anhaltend. Die 
Potenzenfrage ist schwierig, man hat oftmals keine 
Klarheit bei der Wahl der Potenz. Ich habe die 
Regel, dass ich in Fällen, welche mir auf der Wag¬ 
schale zu schweben scheinen, hohe Potenzen und 
seltene Gaben verabreiche. — Sigrist: Zufällig habe 
ich entdeckt, dass bei beginnendem Panaritium 
Hep. 30. sogar abortirend wirken kann. Bei Croup 
habe ich von Hep. 200. die besten Resultate ge¬ 
sehen, aber es kam hier und da vor, dass ich 
Hepar 3. geben musste. Ich erinnere mich eines 
Falles von Croup , wo Acon., Hep., Spong. und 
Jod in 3. nichts that, dagegen auf Aconit. 200. 
sofort Besserung eintrat. — Göhrum: Ich habe den 
Eindruck bekommen, dass bei feuchter Lti/tconsti- 
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tulion üochpotenzen, bei trockenem Wetter tiefe I 
6. — 3. angezeigt sind. 

Speciell das Thema anlangend. Kernler: Ich ! 
erinnere mich eines Falles von einer sehr heftigen 
Keratitis bei einem Bierbrauer, wegen drohender 
Perforation musste Bettruhe und Druckverband an¬ 
geordnet werden. — Die Anamnese: Unterdrückter 
Fussschweiss führte uns zur richtigen Therapie und 
raschen Heilung (heisse Fussumschläge, Guttapercha¬ 
einhüllung, Silic.). — Göhrum: Ein Fall von fünf 
Jahre lang dauerndem Magenleiden in Folge Unter¬ 
drückung eines Exanthems. Heilung in 4 Wochen 
nach einmaliger Dosis Sulph. 200. — Sigrist: Fall 
von rosenartigem Ekzem; eine vorgeschlagene Cur 
in Bad Leuk im Wallis wurde nicht ausgeführt, da¬ 
gegen in einer Curanstalt durch Salben der Aus¬ 
schlag rasch beseitigt. Die Folge aber war eine 
unausstehliche Prosopalgie. — Sigrist: Ich erkälte 
mich sehr leicht, habe vergeblich Kneipp Curen ge¬ 
macht, vergeblich Jäger getragen, am besten be¬ 
kommt mir noch gebleichter Tricot. — Göhrum: Man 
soll nie einen magern Menschen in Wolle stecken; 
über das 30. Altersjahr ebenfalls nicht. (? Red.) 
Was die Hautausschläge auf dem Boden der harn¬ 
sauren Diathese anbelangt, so passen hier conse- 
quente heisse Bäder, 30—35°, 6—8 Minuten lang, 

2mal in der Woche und als Mittel Lycop. — 
Gmeiner: Bei Herpes Zoster habe ich von Ol. 
Croton intern und extern 4. —6. Potenz Gutes ge¬ 
sehen; Sigrist von Arsen. 30. 

Luginbühl trägt einen Aufsatz vor über das 
Studium der A.-M.-L. und erläutert das Thema an 
einem Beispiel (Jod). Die Anwesenden finden, dass 
die Wichtigkeit des Gegenstandes die Veröffent¬ 
lichung, etwa in der Allgemeinen, rechtfertige. 

Die Discussion schloss sich mehr an die Er¬ 
fahrungen mit dem Jod, als an die Methodik des 
A.-M.-Studiums, welch letzteres von den einzelnen 
Collegen, wie es scheint, sehr verschieden und 
mannigfaltig, aber, wie zugestanden wurde, zu 
wenig intensiv betrieben wird. Das Jod anbetreffend 
erwähnt Göhrum eines Falles von hoher Sensibilität 
für Jod. Er gab Jod. 200. und es wurde erkannt 
an der Wirkung. Er macht aufmerksam auf das 
Jodsymptom: Stechen in beiden Schläfen und auf 
dem Scheitel — Mattes auf den seifigen Geschmack . 
— Schwarz: Nach meiner Erfahrung hat Jod in 
acuten Krankheiten (Pneumonie) eine sehr kurze 
Wirkungsdauer. 

Bei Anlass der Besprechung über die verschie¬ 
denen Potenzen spricht die Versammlung ihr Be¬ 
dauern aus über den in neuerer Zeit wieder auf¬ 
tauchenden Potenzirstreit, und erklärt sich dafür, 
dass auch die höhern Potenzen wirksam und zu¬ 
weilen sogar unentbehrlich sind. 

Als nächster Versammlungsort wird Schafihausen 
bestimmt. Der Referent: Dr. Luginbühl. 


Dr. Anglist Weihe f* 

Am 1. October 1896 verschied zu Herford nach 
langem Leiden an Herzlähmung der homöopathische 
Arzt Dr. med. Anglist Weihe« Geboren am 6. No¬ 
vember 1840 zu Sjorup in Schweden, wo seine 
Eltern, von deutscher Abstammung, ein Landgut 
besassen, siedelte er mit diesen, 11 Jahre alt, nach 
Herford in Westfalen, der Heimath seines Vaters, 
über. Nachdem er 8 1 /* Jahre lang das dortige 
Gymnasium besucht und das Reifezeugniss erlangt, 
studirte er in Bonn, Leipzig und Halle Medicin. 
In Halle erlangte er im Jahre 1865 die medicinische 
Doctorwürde und machte im Wintersemester 1865/66 
das medicinische Staatsexamen. Nach Ableistung 
seiner Dienstpflicht ging er zur weiteren medici- 
nischen Ausbildung nach Wien und war dann bis 
zur Ablegung des homöopathischen Dispensirexamens 
im Sommer 1868 bei seinem Onkel, dem 1892 ver¬ 
storbenen Homöopathen, Dr. Justus Weihe, thätig. 
Hierauf Hess er sich in Herford als homöopathischer 
Arzt nieder, wo er mit einer einzigen elfmonat¬ 
lichen Unterbrechung in den Kriegsjahren 1870/71, 
in der er als Assistentzarzt beim Ulanen-Regiment 
No. 5 am Feldzuge theilnahm, bis kurz vor seinem 
Tode unausgesetzt in seiner grossen Praxis thätig 
war. Seiner im Frühjahr 1869 geschlossenen sehr 
glücklichen Ehe entsprossen vier Söhne und drei 
Töchter. Leider ist von seinen erwachsenen Söhnen 
bisher keiner in die Fussstapfen des Vaters ge¬ 
treten, was um so mehr zu bedauern ist, als die 
Familie Weihe bisher drei sehr tüchtige homöo¬ 
pathische Aerztc gestellt hat. Der Grossvater des 
Verstorbenen war der erste homöopathische Arzt 
in Herford, ein persönlicher Schüler Hahnemann's; 
er war es, der durch seine Cur uns den unver¬ 
gleichlichen Boenninghausen erworben hat. 

Was die Verdienste des leider viel zu früh 
verstorbenen Dr. August Weihe um die Homöo¬ 
pathie betrifft, so sind dieselben so bedeutend, dass 
sie hier nicht genügend gewürdigt werden können. 
Er hat durch seine geniale Entdeckung der Schmerz¬ 
punkte und der dadurch ermöglichten leichteren 
und sicheren Feststellung des Simillimum sich ein 
unschätzbares Verdienst um die Homöopathie und 
durch die Vereinigung des Rademacher'schen Systems 
mit dem Hahnemann’schen sich ein bleibendes 
Denkmal in der homöopathischen Welt erworben. 
Erst nach seinem Tode wird sein gleich vielen An¬ 
dern noch vielumstrittenes Werk richtig gewürdigt 
werden; vergehen werden die Früchte seiner Arbeit 
aber ebensowenig wie die Homöopathie selbst, und 
sein Name wird stets neben dem Hahnemann's und 
dem Rademacher’s in Ehrfurcht genannt werden. 

Was er als treuer Gatte und Vater seiner 
Familie, was er als sorgsamer, theilnehmender, 
liebevoller Arzt seinen Patienten, was er seinen 
Freunden und Collegen als liebenswürdiger, scharf 
beobachtender, klar denkender und sicher urthei- 
lender Lehrer war, wissen nur diejenigen, die das 
Glück hatten, ihm näher zu stehen. Nur sie hatten 
Gelegenheit, sein grosses mit seltener Bescheiden¬ 
heit gepaartes Wissen, sein stets für alles Neue, 
Gute und Schöne reges Interesse und seine grosse 
Herzensgüte kennen zu lernen. Und wenn Billroth 
einmal gesagt hat: „Um ein guter Arzt zu sein, muss 
man ein guter Mensch sein,“ so war er sicher einer 
der besten Aerzte unseres Jahrhunderts. Friede seiner 
Asche, Ehre seinem Andenken! Dr. Leeser« 
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Calearea phosphorica 

in ihrer therapeutischen Wirkung. 

Dr. B. G. Clark hat das Mittel nur in einigen 
wenigen Richtungen angewendet. Er fand es werth¬ 
voll in hydrocephaloiden Zuständen, selbst, wenn 
schon Ausschwitzung eingetreten war. Hier ist ein 
dicker Kopf mit kleinem Hals, der jenen kaum 
tragen kann, dazu wackliger Gang, Vornüberfallen, 
und Spasmus. Das Mittel giebt grosse Erleichte¬ 
rung und selbst öfters Heilung. — Rücken-Ver¬ 
krümmungen bei jungen Mädchen, zumal zur Pu¬ 
bertätszeit, beeinflusst es sehr günstig. Einem 
solchen jungen Mädchen hat er eine Bandage ab¬ 
genommen, die sie seit zwei Jahren getragen, und 
dafür die innerliche Behandlung mit Calc. phosph. 
angeordnet, die von gutem Erfolg begleitet war. 
Auch bei zu starkem Menstrualfluss, der alle 2 
oder 3 Wochen eintrat, that es gut. Bei Diarrhöe 
hat er es niemals gebraucht. 

Dr. A. R. Mc Michael hat es vorzugsweise in 
Diarrhöeen, bei Cholera infantum, seit sechs Jahren 
in Gebrauch gezogen. Angezeigt ist es bei den 
grünen Sommerdiarrhöeen scrophulöser Kinder. Diese 
sind schleimig, wässerig, unverdaut, sehr stinkend, 
sprudeln mit Gewalt heraus. Sie kommen während 
der Dentition unter Erbrechen von Milch, Ab¬ 
magerung, eingesunkenem Bauche vor; die Kinder 
werden schlaff und sehen wie alte Leute aus. — 
Ferner findet er Calc. phos. schätzbar beim Kopf¬ 
weh und Rückenschmerz, bei Rücken Verkrümmun¬ 
gen. Es ist ein Wundheitsgefühl oder schiessender 
Schmerz im Scheitel oder in der Wirbelsäule. — 
Ein anderes Wirkungsgebiet für das Mittel ist die 
Phosphaturie mit Ausscheidung reichlicher Phos¬ 
phate, die ein dickes, weisses Sediment im Geschirr 
bilden. Der Urin hat einen strengen Geruch und 
macht einen brennenden und stechenden Schmerz 
vor und während der Entleerung. Dabei bestehen 
nervöse Symptome, Niedergeschlagenheit — stunden¬ 
langes Weinen. In der 3. Potenz gebraucht bringt 
dieses Mittel vollständige Heilung. — Redner er¬ 
wähnt auch einen Fall von Hydrocephalus, in dem 
der Kopf den dreifachen Umfang gegen einen nor¬ 
malen hatte und der bereits von zwei Aerzten auf¬ 
gegeben war, wo Calc. phosph. 3. Dec. Heilung 
brachte. Der Kopf gelangte wieder zur normalen 
Grösse. 

Dr« Martin Deschere gebraucht Calc. ph. gern 
bei Kindern in der Dentitionsperiode; auch fand er 
es von grossem Nutzen, wenn er es Frauen, die 
sonst schon scrophulöse oder rhachitische Kinder, 
oder solche mit tuberculösem Habitus geboren hatten, 
während der nächsten Gravidität gab — und zwar 
liess er es im 3., 4. und 6. Monat in dritter Ver¬ 
reibung nehmen. Bei diesem Verfahren wurden 


dann die Kinder mit stärkeren Knochen und ohne 
Missbildung oder Verdauungsstörungen, wie sie bei 
ihren älteren Geschwistern vorkamen, geboren. Nach 
der Geburt, bei Rhachitis, wirkt es am besten in 
der 3. Verr. Bei functioneller Diarrhöe giebt er es 
hoch. In Phosphaturie in der 200. — Bei Hydroce- 
phalus, wo Calc. ph. angezeigt ist, muss man es 
andauernd und niedrig geben. In Hydrocepha- 
loid dagegen mit Diarrhöe wendet er hohe Poten* 
zen an. In den niederen betrachtet er Calc. ph. 
als ein Nahrungs- und Ge websmittel. 

Dr. Dearboru fand das Mittel nützlich bei Ec¬ 
zema infantum bei ausgesprochenen scrophulösen 
Zeichen, namentlich zur Zeit der Dentition. Ebenso 
gebraucht er es bei Diarrhöe und phosphatischer 
Diathese jeden Alters mit gutem Erfolg. 

Dr. Carleton wendet es bei Polyurie und Phos¬ 
phaturie in mittleren Potenzen an, wenn diese von 
Nervenreflex ihren Ursprung ableiten. 

Dr. von Musits erwähnt die Anzeige von Calc. 
ph. für Kopfschmerzen bei Schulmädchen mit ver¬ 
zögerter Menses; sie sind nach der Mahlzeit gleich 
wieder hungrig. 

Dr. Arschagoner berichtet einen Fall von Acne 
bei einem Trinker, bei dem dies Mittel gut wirkte. 

Dr. Mc Michael hat beobachtet, dass Calc. ph. 
bei Acne von Mädchen, Calc. picrata dagegen bei 
Knaben angezeigt sei. Dr. Hoisa. 

(NewYork homoeopathy materia medica society.) 

Medical Century, 15. Juni 1896. 


Medicinisehe Streiflichter. 

j Von Dr. Arthur Sperling. Berlin 1896. 

Der den Lesern durch seine Schrift „Die ho¬ 
möopathische Arzneimittellehre 14 wohlbekannte Ver¬ 
fasser hat sich in seinem jüngst publicirten Buche 
„Medicinische Streiflichter 44 die Aufgabe gestellt, 
die medicinischen Verhältnisse, wie solche im Deut¬ 
schen Reiche, besonders in Preussen, zur Zeit vor¬ 
herrschen, durch eine Reihe von Skizzen zu be¬ 
leuchten, wobei er freilich die Schattenseiten stärker 
hervortreten lassen muss. Da es ihm aber nicht 
bloss darum zu thun ist, zu tadeln und zu ver¬ 
neinen, sondern das Unvollkommene zu bessern, so 
bringt er so manchen beherzigenswerthen Vorschlag 
i und manches Heilmittel für die in unsern medici¬ 
nischen Verhältnissen vorhandenen Schäden, das der 
Beachtung in hohem Maasse werth ist. Der Kreis, 
dem er diese unterbreitet, umfasst ein grosses Publi¬ 
cum: Aerzte und Laien, Gesunde und Kranke, und 
auch an die Medicinalbehörden ist so manches ernste 
Wort gerichtet. — Die Hygiene im engen und 
weitesten Sinne, die Heilmethoden, die Medicinal- 
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Verfassung, die ärztlichen Verhältnisse bekommen 
durch diese medicinischen „Streiflichter“ eine tref¬ 
fende Beleuchtung und, wenn er die Themata, wie 
er es auch nicht beabsichtigt, nicht erschöpfend 
behandelt hat, so bilden die Skizzen schliesslich 
doch ein zusammengehöriges, wohlgelungenes Ganze. 

Nachdem Verfasser den Inhalt des Begriffs vom 
„Gesunden und Kranken“ in einfachen, concreten 
Beispielen und Beobachtungen nahe gebracht hat, 
bespricht er im 2. Kapitel den „Werth der Ge¬ 
sundheit“ für den Einzelnen wie für die Familie 
und die Gesundheit eines Volkes. Interessant ist 
hier die vom Verfasser auf Grundlage der bei uns 
seit 1886 bestehenden gesetzlichen Krankheitsver¬ 
sicherung gelieferte Kostenberechnung für Ausgabe 
an Kranke im Laufe eines Jahres, p. 27: Die 
Bevölkerung des Deutschen Reiches zu rund 50 Mil¬ 
lionen angenommen, belaufen sich die jährlichen 
Summen von Krankheitsfällen auf 16 Millionen, die 
der Krankheitstage (bei durchschnittlicher Krank¬ 
heitsdauer von 16,5 Tagen) auf 204 Millionen und 
der Krankheitskosten auf rund 530 Millionen Mark. 
„Dies wäre der Geldtribut, den die Bevölkerung 
des Deutschen Reiches dem Teufel Krankheit jähr¬ 
lich entrichten muss.“ Wie bedeutend ist die 
Summe, welche eine Stadt wie Berlin allein für 
die Krankenpflege ihrer Armen jährlich zu ver¬ 
ausgaben hat! — Ja, die Krankheit kostet dem 
Deutschen Reiche alljährlich eine noch grössere 
Summe, als das gesammte Reichsheer zu Wasser 
und zu Lande! 

Wie hier die Hygiene bessernd eingreifen könne 
und müsse, das wird dann in dem Kapitel „Er¬ 
ziehung zur Leistungsfähigkeit“ und im 4. Kapitel 
„Sport, Spiel und Turnen“ klar und eingehend 
gezeigt. Zur privaten muss aber die öffentliche 
Gesundheitspflege mit aller Energie hinzutreten. 
Letztere wird nun vom Verfasser im Kapitel 5: 
„Unser Medicinal-Etat“ gründlich besprochen, kri- 
tisirt und gute Vorschläge zur Reform unterbreitet. 
Ja, die Reform des Medicinal-Wesens wird im 
6. Kapitel als eine dringend gebotene, unablässige 
Forderung, ohne die wir in der Hygiene nicht 
vorwärts kommen, den Behörden ans Herz und 
Gewissen gelegt. — So viel in der Schulhygiene, 
namentlich in den grossem Städten, geleistet wor¬ 
den ist, so viel ist auch auf diesem Gebiete, zumal 
in kleinen Landgemeinden, noch der Reform be¬ 
dürftig. Die Schulung der Aerzte in der Hygiene, 
die Anstellung von beamteten Aerzten, die lediglich 
wirkliche Gesundheitsärzte sein sollen, wird energisch 
und mit Recht vom Staate gefordert. Verfasser 
bewegt sich hierbei trotz alledem nicht in utopischen, 
uferlosen Projecten, sondern rechnet mit den ge¬ 
gebenen, concreten Verhältnissen. — Die Gesund¬ 
heitspflege, bei der gegenwärtigen Organisation mehr 


Sache der Polizei , muss gebührender Maassen in die 
Hände der Aerzte gelegt werden, die, mit der 
Initiative und Executive versehen, sich der grossen 
Aufgabe der Volkshygiene widmen können. — Da 
der Staat aber Iniativc sich noch nicht dieser lebens¬ 
wichtigen Aufgabe unterzogen hat, und bei dem 
bisher hierfür festgesetzten Medicinal-Etat auch ihr 
nicht genügen kann, abgesehen davon, dass an 
leitender Stelle oft das volle Verständniss dafür 
fehlt, so sind die Aerzte zunächst auf Selbsthilfe 
angewiesen. 

Die Aerztekammem haben aber bisher weder 
die nöthige Vollmacht, noch die erforderlichen 
Mittel. Zur Wahrung der Standesinteressen fehlt 
den alten Vereinen „die Solidarität der Interessen, 
die sich in gemeinsamen Werken und Thaten kund 
giebt.“ Das praktische Ziel, die Nothstände der 
kranken und invaliden Aerzte zu lindern und für 
die Aerzte-Wittwen und -Waisen zu sorgen, konnte 
bei dem Mangel einer einheitlichen Gestaltung des 
ärztlichen Unterstützungswesens nur in geringem 
Maasse erreicht werden. Gemeinsame, obligatorische 
Theilnahme eines jeden Arztes an diesem Werke, 
zunächst also Selbsthilfe, die dann durch staatliche 
Anordnung und Sanction kräftig unterstützt werden 
soll, kann uns, wie Verfasser p. 151 ff. ausführt, 
diesem Ziele bedeutend näher bringen, ohne dass 
die Beiträge des Einzelnen besonders hoch bemessen 
zu sein brauchen, und bitten wir die Vorschläge 
des Herrn Collegen Dr. Sperling, in denen wir einen 
guten Kern erkennen, eingehend zu würdigen. — 
Eine Conditio sine qua non zum Gelingen dieser 
grossen Aufgaben erblickt aber Verfasser in der 
Einigkeit der Aerzte unter sich selbst. Er zeigt 
dann in dem Kapitel „Gegner ohne Grund,“ wel¬ 
cher Schaden dem Volkswohle und dem ärztlichen 
Ansehen durch die schroffe, ablehnende Haltung 
der herrschenden, an den Universitäten gepflegten 
Medicin, resp. ihrer Vertreter gegenüber der Ho¬ 
möopathie und der Naturheilmethode erwachsen ist. 
Er bespricht ausführlich die Principien der Homöo¬ 
pathie, und indem er die von der jüngern Gene¬ 
ration anerkannten, jedoch schon 1837 vom Central¬ 
verein homöopathischer Aerzte Deutschlands be¬ 
schlossenen 10 Thesen von Dr. Paul Wolf als die 
Leitungsmotive der gegenwärtigen Homöopathie hin¬ 
stellt, sucht er nachzuweisen, dass in der That 
kein wesentlicher Unterschied zwischen der herr¬ 
schenden und der homöopathischen Arzneimittellehre 
existire, der eine Annäherung oder sogar Ver¬ 
schmelzung beider absolut verhindere. — Nun, mit 
der Verschmelzung hat es noch gute Wege; be¬ 
gnügen wir uns vorläufig mit der Annäherung der 
beiderseitigen Richtungen. Erkenne zunächst der 
Eine im Andern den Arzt — und die Mitwirkung 
Aller an den grossen Aufgaben ist damit ermög- 
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licht. Was Verfasser an seinem Tlicile zur rechten 1 
Würdigung der Homöopathie hier gesagt hat, er¬ 
kennen wir bei alledem mit hohem Dank an. — 
Im Schlusskapitel „Aerztliches zur Frauenfrage“ 
kennzeichnet Verfasser seine Stellung zu dieser 
wichtigen Frage, insbesondere zu dem medicinischen 
Studium von Seiten der Frauen. Er steht diesem 
nicht ablehnend gegenüber, stellt aber zunächst 
die Forderung auf, dass die Vorbereitung und Aus¬ 
bildung der Frau zu ihrem ureigenen Beruf als 
Gattin und Mutter zuvörderst ins Auge gefasst und 
in viel gründlicherer Weise, als es bisher geschehen, 
betrieben werde, ehe man für das weibliche Indi¬ 
viduum zur Wahl eines zweiten Lebensberufes 
schreitet. 


So sehen wir denn,'wie der Verfasser in seinen 
„Medicinischen Streiflichtern“ die Beziehungen der 
Medicin zu der Gesundheit und dem Wohle des Volks¬ 
ganzen von den mannigfaclraten Gesichtspunkten aus 
gründlich und klar beleuchtet uud damit einen tüchti¬ 
gen Beitrag zu einer Reform socialer Medicin geliefert 
hat. Sein Werk, in leichtfasslicher Form geschrieben, 
bietet für den Laien wie den Arzt einen reichen 
Stoff der Belehrung und Anregung und enthält be¬ 
deutende Ideen, die, praktisch ausgeführt, der salus 
publica ausserordentlich förderlich sein w r erden. — 
Wir empfehlen deshalb den Herren Collegen dieses 
Schriftchen, dessen reichen Inhalt wir nur audeuten 
konnten, dringend zur Lcctüre, ja zum Studium! 

Dr. Mossa. 


Bönninghausens 

Tharaßsatlschts Taschenbuch 

in neuer deutscher Auflage 

ist soeben erschienen und sind alle bereits bestellten Exemplare 
zum Versandt gekommen. 

Weiteren Aufträgen sieht die Unterzeichnete Verlagshandlung gern entgegen. 
Leipzig, den 10. September 1896. 

A. Marggrafs Homöopath. O/ficin. 


Junge Leute, 

welche zur Landwirtschaft übergehen, oder sich zum Oeko- 
nomie-Verwalter, Molkerei-Verwalter, Buchhalter, Rech- 
nungsfuhrer, und Amtesekretär ausbilden wollen, erhalten 
bereitwilligst Auskunft über diese empfehlenswertho Carriere 
und auf Wunsch auch unentgeltlich passende Stellung nach¬ 
gewiesen Gegen Einsendung von 50 Pfg. iu Briefmarken 
erfolgt portofreie Zusendung eines 144 Seiten starken Leit¬ 
fadens im geschlossenen Couvert. 

Der Vorstand des 

Landwirthsch. Beamten-Vereins zu Braunschweig, 

_Madamen weg IGO. 


^ Jardinieren 

(gefüllte Blumen körbchen) 

aus Metallblech mit Porzellanblumen 

• als dauernde Zierde • 

empfiehlt 

Karl Gruhle, Leipzig, 

Petersstrasse 88, Tr. A, I. 

Metall- und Perl-Kränze 
Metall - Blattpflanzen 
ebendaselbst. 


Max Probst, Leipzig, 

Fernspreoher 1460, Nürnbergerstr. 14, Femoreoher ueo. 

Delicatessen- und Conserven-Versandt. 

Hauptuiederlage und Versandt von 

m natürlichem Harzer Sauerbrunnen m 

Wernigerode a. Harz« 

Alleinvertrieb des vorzügl. Liqueurs „Halloren-Trfipfchen.“ 
Empfehle sämmtliche Delicatessen der Saison 
zu billigsten Tagespreisen. 

1896er Braunschweiger Conserven 

in unübertroffener Qualität trafen ein. 

4- Versandt nach auswärts prompt, -f- 


In jeder Buchhandlang vorräthig: 


Karte 


des Württembergischen ★ ★ 
* * Schwarzwaldvereins. 


Erschienen sind fünf Blätter: 

I. Baden-Baden-Herrenalb. III. Freudenstadt-Oppenau. 

II. Pforzheim-Wildbad-Calw. IV. Wlldberg-Horb-Dornstetten. 

V. Alpirsbach-Schramberg-Hausach. 

Preis eines Blattes: 

Unaufgezogeu 1 Mk.; auf Leinwand (Taschenformat) 

1 Mk. 50 Pf. 

Stuttgart. W. Kohlhammer. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttg&rt. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s Homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Mäaer in Leipzig. 
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Das schönste Geschenk (an Geburtstagen, an Weihnachten und bei sonstigen Gelegenheiten) für homöo¬ 
pathische Aerzte und der schönste Schmuck für deren Sprech- und Wartezimmer ist jederzeit das neue, vor¬ 
zügliche Hahnemann - Bild von A. Marggraf’s Homöopath. Officin in Leipzig (81,5 cm hoch und 
60 cm breit) zu dem enorm billigen Preise von Mk. 8.— (Verpackung 1 Mk. extra). 

Alles Nähere aus nachfolgender Besprechung des Herrn Dr. Mossa ersichtlich. 

„Eine schöne Festgabe hat die A. Marggrafs homüo- mit der klaren Denkerstirn, dem Lichte des Genius im Auge, 
pathische Officin in Leipzig «um 100jährigen Jubiläum der von dem Hauche der Menschenfreundlichkeit angewent, 
Homöopathie dargeboten, nämlich ein neues, wundervolles sehr sympathisch auf uns. Wir sind dem Veranstalter dieses 
Bild von unseren Meister Hahnemann. Dasselbe, vom Maler Bildnisses um so mehr zu Dank verpflichtet, als es das erste 
Carlo Nieper, Sohn des Geheimrath Prof. Dr. Nieper in Leip- bedeutende Zeichen bei uns fUr die durch das Ereigniss des 
zig, gemalt, ist auf dem Wege der Heliogravüre (Qualität 100jährigen Jubiläums der Homöopathie gehobene Stim- 
des Rupfer- oder Steindrucks) von dem Artistischen Institut mung ist; noch haben wir von keiner besonderen, wissen- 
Dr. E. Albert & Co. in München-Schwabing vervielfältigt schaftlichen oder populären, Festschrift gehört. Vielleicht 
worden, sodass sich Jedermann in dessen Besitz setzen kann, kommt eine solche noch später. 

Es stellt uns das ausserordentlich gelungene Bild, von dem Dieses Bild, von einem ihm entsprechenden Rahmen 

das obige nur eine schwache Idee bietet, unsere Hahnemann umgeben, wird für das Sprechzimmer des homöopathischen 
als den schaffensfreudigen Schriftsteller dar, die Feder in Arztes, aber auch jeden Freundes unserer Heilkunst, einen 
der gehobenen Rechten, und wirkt dies geistvolle Antlitz | überaus sohönen Schmuck bilden. Dr. Mossa.“ 
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Leipzig, den 5. November 1896« No. 19II* 20, 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Heraasgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A.Marggrars homöopath.Offlcin) in Leipzig. 


Erscheint 14tägig *u2 Bogen. 13 Doppeinammern bilden einen Band. Preis 10 Af. 60Pf. (Halbjahr). Alle Baohhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs-Verzeichnisses (pro 1892). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf» pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6— 8 Af» berechnet. 


Inhalt. Die Süssere Haut und die Schleimhäute in ihren Wechselbeziehungen und ihren Beziehungen zu gewissen 
Mitteln. Vortrag von Dr. Mattes, Ravensbarg. — Zwei Fälle praktischer Anwendung von Bönninghausen’s Therapeutischem 
Taschenbuch. Von Alice M. Humphrey, M. D., Des Moines, Jowa. Besprochen von Dr. Mossa. — Bericht Ober die Ver- 
sammlnng der freien Vereinigung der homöopathischen Aerzte Schleswig-Holsteins und der Hansastädte. Von Dr. 

Waszily-Kiel. — Zur Berichtigung. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. “Wl 


Die äussere Haut und die Schleimhäute in ihren 
Wechselbeziehungen und ihren Beziehungen 
zu gewissen Mitteln. 

Vortrag, gehalten am 27. September 1896 auf 
der Constanzer Versammlung schweizerischer und 
württembergischer homöopathischer Aerzte, 

von Dr. Mattes, Ravensburg. 

Schon längst haben Aerzte und auch gebildete 
Laien durch Studium und Erfahrung heraus¬ 
gefunden, dass zwischen der äussern Haut und 
den Schleimhäuten gewisse Beziehungen herrschen, 
die sowohl in acuten als chronischen Krankheiten 
des einen oder andern Organs oft deutlich hervor¬ 
treten. So weiss man, dass durch eine rasche Abküh¬ 
lung der schwitzenden oder auch nicht schwitzenden, 
sondern nur mit einem kalten Körper, wie kaltes 
Wasser, kalte Luft etc. in Berührung gebrachten 
äussern Haut, eine acute Schleimhautaffection, und 
wenn diese vernachlässigt wird, eine chronische 
hervorgerufen werden könne, z. B. einen Nasen-, 
Rachen-, Lungen-, Nieren- und Blasenkatarrh. Geht 
der Erkältete aber rasch in ein warmes Zimmer 
oder in ein warmes Bett, und geräth in Transpi¬ 
ration, so kann die Erkältung spurlos vorübergehen, 
oder nimmt er das passende homöopathische Mittel, 
wie Aconit, Bellad., Nux vom., Dulcamara, Rhus 
etc., so erreicht er den gleichen Zweck. 


Sitzt jedoch die Schleimhautaffection schon fest, 
so hilft eine Hauttranspiration oder ein homöo¬ 
pathisches Mittel nicht mehr so rasch, sondern es 
tritt die Gesundung nur auf Umwegen ein, z. B. 
durch Lockerung und Aushusten des Schleimes; 
tritt sodarin die oben erwähnte Hautkrisis gar nicht 
ein oder kommt das homöopathische Mittel viel zu 
spät, so kann eine subacute resp. chronische 
Schleimhautaffection, wie chronische Bronchitis, 
Emphysem, Phthisis entstehen und der Patient 
schliesslich zu Grunde gehen. Bei acuten exanthe- 
matischen Krankheiten, Masern, Rötheln, Scharlach, 
besteht die erste Sorge der Angehörigen darin, 
dass die Patienten sich nicht verkühlen und dass 
der Ausschlag nicht rascli zurückgeht, die Krank¬ 
heit also den Weg nicht auf die Lunge, den 
Nieren etc. findet. Die Patienten lässt man im 
Bette liegen und tüchtig schwitzen, dass die Krank¬ 
heit auf der Haut abläuft. Und in der That, die 
Leute haben Recht; wie viele Nachkrankheiten 
entstehen nicht nach solchen schnell vertriebenen 
exanthematischen Hautkrankheiten durch Fahrlässig¬ 
keit der Angehörigen? und meistens setzen sie 
sich, wenn sie rasch zurückgehen oder nicht 
herauskommen, auf den Schleimhäuten fest, so 
nach Masern auf den Längen, nach Scharlach auf 
den Nieren, Ohren etc. Wenn es gelingt, durch 
passende homöopathische Mittel oder durch eine 
Transpirationskur die Krankheit wieder tlieilweise 
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auf ihren ursprünglichen Herd zurückzuführen, so 
kann der Kranke durch die eintretende Entlastung 
der Schleimhäute wieder geheilt werden; so schwindet 
eine Scharlachnephritis mit eintretender Abschuppung 
der Haut. Umgekehrt kann auch durch rasche Ab¬ 
kühlung der Schleimhäute durch kalten Trunk, 
durch kalte Lufteinathmung neben einer Schleim¬ 
hau taffection, Schnupfen, Laryngitis, Bronchitis, 
Tonsillitis eine Hautaffection, wie Nesselausschlag, 
Pemphigus, Erythem, Herpes, Friesei etc. ent¬ 
stehen und beide gleichzeitigen und miteinander 
zusammenhängenden Krankheiten heilen durch das 
passende gemeinschaftliche Mittel, wie Belladonna, 
Arsen., Bryonia, Dulcamara, Uhus etc. oder durch 
Transpiration. Im Allgemeinen gilt bei mir der 
Grundsatz: gleichzeitige Erkrankungen heilen auch 
(meistens) mit einem gemeinschaftlichen Mittel. So 
kann auch durch Essen von Erdbeeren und Austern 
ein acuter Magenkatarrh durch eine Hautaffection 
abgelöst werden oder es können beide Affectionen 
gleichzeitig auf treten und bestehen, die Erdbeer- 
affection heilt durch Pulsatilla, die Austernaffection 
durch Lachesis. Copaiva erzeugt Nierenkatarrh 
und Urticaria ähnlichen Ausschlag; beide heilen 
durch Cantharis. Aehnlich verhält es sich mit den 
Chemikalien, Arsen., Mercur, Jod etc. und den 
Pflanzenmitteln, Rhus, Dulcamara, Ranunculus, 
Bryonia, Bellad , Pulsatilla, eben lauter Mittel, 
welche gemeinschaftliche Beziehungen zur äussern 
Haut und den Schleimhäuten haben, wie wir aus 
der Arzneimittelprüfung wissen. 

Eine Cholera, Cholerine oder ein einfacher 
Magendarmkatarrh bessert sich sofort, wenn an die 
Stelle der kalten Haut — der kalten Extremi¬ 
täten — ein warmer, kritischer Schweiss sich ein¬ 
stellt, wodurch eine rasche Entlastung der Schleim¬ 
häute eintritt; dies wird neben einer Schw'eisskur 
durch Einpackung, auch mit den homöopathischen 
Mitteln, Ipecac., Veratr., Cupr., Arsen., Secale, 
Camphora, erreicht. Das Auftreten eines Herpes 
bei Bronchitis, Pneumonie, Influenza, typhösen 
Erkältungsfiebern (nicht infectiösem Typhus, wo er 
selten vorkommt) wird als ungünstiges Zeichen 
betrachtet. 

Wir haben bis jetzt nur von acuten Krankheiten 
gesprochen, auch bei chronischen finden wir gleiche 
oder ähnliche Beziehungen. So kann eine chro¬ 
nische Hautaffection, ein Fussscliweiss, eine Scabies, 
Prurigo, schnell vertrieben, eine ernste Schleimhaut- 
affection zur Folge haben. Gelingt es, dieses 
Schleimhautleiden wieder durch innerliche Mittel 
zu beseitigen, so tritt als Krisis häufig das alte 
Hautleiden, Fussschweiss, Ausschlag etc. wieder 
ein und weicht dann erst einer erneuten (inner¬ 
lichen), passenden Medication. Je trockuer die 
äussere Haut, desto feuchter die Schleimhäute und 


umgekehrt, sagten schon die alten Aerzte. Wissen¬ 
schaftlich entwickiungsgeschichtlich lassen sich diese 
Wechselbeziehungen leicht erklären, ist ja doch 
die Schleimhaut aus der Epidermis geboren und 
beide dem Baue nach sehr ähnlich und auch rein 
physiologisch betrachtet kann kein Zweifel mehr 
bestehen. Findet durch irgend welche äusserliche 
oder innerliche Ursache ein Zurückdrängen des 
Blutes von der äussern Haut nach innen, nach den 
Schleimhäuten statt, so tritt in den Schleimhäuten 
Hyperämie ein und diese wird wieder dadurch aus¬ 
geglichen, dass die äussere Haut wieder den nor¬ 
malen oder auch erhöhten Blutgehalt bekommt und 
so die Spannung in den Schleimhäuten auf hört. 
Die Hydropathen beschäftigen sich viel mit diesen 
Ausgleichungstheorieen und Entlastungskuren. Die 
Krankheiten der äussern Haut und der Schleim¬ 
häute entstehen eben hauptsächlich dadurch, dass 
in dem einen oder andern Organ Anämieeu oder 
Hyperämieen auftreten. Um diese Störungen dann 
wieder auszugleichen, dazu haben wir Bäder, kalte 
oder warme, Schwitzkuren und homöopathische 
Mittel, und diese spielen bei diesen Ausgleichungs¬ 
kuren wohl die Hauptrolle, indem sie den Krank- 
heitsprocess verschieben und schliesslich das Krank¬ 
heitsgift eliminiren. 

Ich will nun an der Hand verschiedener 
Krankheitszustände und Mittel zu demonaftrireB 
suchen, wie gewisse Störungen ausgeglichen werden. 
Von den acuten Krankheiten habe ich schon meh¬ 
rere gestreift und kann mich daher hier etwas 
kurz fassen. Die Ausgleichungen finden in acuten 
Krankheiten viel leichter und kürzer statt, als in 
chronischen, was selbstverständlich; was dort in 
Tagen und Wochen zu Stande kommt, gelingt hier 
oft erst in Monaten und Jahren. Häufig wirken 
die gleichen Mittel, welche auf die äussere Haut 
wirken, auch auf die Schleimhäute, und gleich¬ 
zeitige Erkrankungen beider Organe heilen auch 
mit den gleichen Mitteln. Meistens aber wird eine 
Hautaffection von einer Schleimhautaffection ab¬ 
gelöst und umgekehrt, aber mit dem richtig ge¬ 
wählten Mittel hören die Metastasen auf. Habe 
ich eine Erkältung durch rasche äussere Abkühlung 
der ganzen Hautoberfläche vor mir oder auch eine 
Abkühlung eines einzelnen Theiles, so kann Kehl¬ 
kopfkatarrh, Pseudocroup, Bronchitis, Pneumonie etc. 
entstehen, ich gebe Aconit, Belladonna, Dulcamara, 
Spongia, Hepar, Phosph., Bryonia, Rhus, Silic., diese 
Mittel wirken auch auf die Haut und die Schweiss- 
secretion; tritt die letztere ein, so werden die 
Schleimhäute entlastet und die Schleimsecretion 
hält gleichen Schritt mit der Hautwärme resp. mit 
der Schweisssecretion der Haut. Nach Masern, 
Rötheln, Scharlach gebe ich im Anfang Aconit., 
Belladonna, Apis, Pulsatilla, Bryonia, gegen eine 
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damit verbundene Schleimhautaffection die gleichen 
oder ähnliche Mittel. Diese sog. contagiös-mias- 
matischen Krankheiten nisten sich — d. h. das 
specifhche Gift — zuerst in den Schleimhäuten 
ein und von den Schleimhäuten geht die An¬ 
steckung als Ausschlag auf die äussere Haut über 
und nach schneller Vertreibung oder Unterdrückung 
wieder auf die Schleimhäute als Metastase mit aller 
Macht zurück. Entsteht durch rasche Vertreibung 
oder Unterdrückung des Masernausschlags eine 
schwere Bronchitis, Pneumonie, so gebe ich Bryonia, 
Phosph., Ipecac. etc., gegen einen Augenkatarrh 
Euphrasia,Pulsatilla, gegen Diphtheritis bei Scharlach, 
Nephritis nach Scharlach gleiche oder ähnliche 
Mittel, wie gegen den Scharlach der Haut selbst, so 
Belladonna, Apis, Nitri acid., Mercur. etc. 

Bei nachfolgenden Ohrenaffectionen und gleich¬ 
zeitig bestehenden scrophulösen Anlagen Pulsatilla, 
Hepar, Silic., Lycopod., Kali bichrom., Sulph.; gegen 
Nierenentzündung bei oder nach Erysipel Cantharis, 
wie gegen das Erysipel selbst; einen nach unter¬ 
drücktem Nesselausschlag entstehenden Magen- und 
Lungenkatarrh behandle ich mit Rhus, Dulcamara, 
Sulph., Nux (cf. Krankengeschichte am Schluss), 
einen Lungenkatarrh, eine Pneumonie nach unter¬ 
drücktem Schweiss oder Nesselfriesei mit Bryonia, 
Rhus, Dulcamara, Sulph., Phosph.; Husten durch 
Kaltwerden des Kopfes mit Belladonna, Silic., Rhus; 
Pseudocroup nach Kaltwerden der Füsse mit Hepar; 
Husten, Heiserkeit, Zahnweh nach Zugwind und 
kalter Luft mit Chamomilla, Caustic., Belladonna; 
Husten, Erbrechen, Darmkatarrh in der Sonnenhitze 
oder Erhitzung in warmer Luft oder im Freien 
mit Antim. crud., Cupr., Bryonia; Magenkatarrh 
nach Herpes Zoster mit Graphites; nach Waschen, 
nach Baden Erbrechen, Darmkatarrh, Diarrhöe, 
Ohrensausen mit Rhus, Antim. crud., Dulcamara, 
Calcar. carb., Baryta; Schnupfen nach Durchnässung 
mit Sepia; Husten wie Auszehrung in Folge plötz¬ 
licher Abkühlung mit Arnica. (Brückner.) 

Um zu den mehr chronischen Krankheiten 
überzngehen, die mehr die Psora Hahnemann dar¬ 
stellen, so ist bekannt, dass eine rasch vertriebene 
oder unterdrückte Hautkrankheit, wie Scabies, 
Prurigo, Psoriasis schon oft den Grund zu bedenk¬ 
lichen Schleimhautaffectionen gelegt hat. Schon 
Hahnemann hat die Scabies neben Anwendung 
passender äusserlicher Mittel auch innerlich be¬ 
handelt und die übrigen sog. psorischen Haut¬ 
krankheiten sind auch nur durch innerliche Mittel 
mit Erfolg und ohne Schaden zu heilen; werden 
sie dagegen nur änsserlich behandelt, können 
Augen-, Ohren-, Nasen-, Lungenkrankheiten, Tu- 
berculose etc. (cf. Krankengeschichte am Schluss) 
entstehen. Ich* behandle Augenentzündung nach 
unterdrückter Krätze mit Sulph., nach Fussschweiss 
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Silic. (cf. Krankengeschichte am Schluss ), nach Flechten 
Sassaparilla, nach vertriebenen Ekzemen Sulph., 
Calcar., Lycopod., Silic., Arsen., Caustic. ctc. 
Lungenkrankheiten, Asthma, Emphysem nach ver¬ 
triebenen Hautkrankheiten (Scabies, Psoriasis, 
Lichen etc.) mit Sulph., Cuprum, Arsen., Carb. veg., 
Caustic., Lycopod.; manchmal zeigt sich während 
der Behandlung wieder ein Hautausschlag, um 
dann wieder durch Fortsetzung der richtigen Medi- 
cation zu verschwinden. Bei Asthma nach Unter¬ 
drückung von Flechten im Gesicht ist auch Dulcamara 
erwähnenswerth, sowie auch Lachesis bei Asthma 
der Krätzigen, wenn das Jucken aufgehört hat, 
Pulsatilla bei Asthma der Kinder nach unterdrückten 
Ausschlägen; sowohl acuter als chronischer Natur 
Silic. bei Lungenkatarrh nach vertriebenem Fuss- 
schweiss. Kehlkopf- und Rachenkatarrhe verdanken 
ihre Entstehung häufig vertriebenen Ausschlägen, 
hier gebe ich Sulph., Hepar, Arsen , Caustic., Jod; 
häufig tritt dann eine Hautkrisis ein in Form von 
Prurigo und Patient wird geheilt. 

Chronische Nierenkatarrhe und Nierenentzün¬ 
dungen nach vertriebenen oder unterdrückten Haut¬ 
übeln sind nicht selten, wenn auch nicht so häufig 
wie acute Nierenerkrankungen nach acuten Aus¬ 
schlägen; sie sind, wenn nicht zu alt, heilbar durch 
Sulph., Apis, Arsen., Lycopod., Dulcamara etc. 
Das Gleiche gilt, wie schon erwähnt, von den 
Magen- und Darmkrankheiten, bei denen viel 
Feuchtigkeit in Form von Säuren, Wasser und 
Schleim aus Magen und Darm abgesondert wird; 
ich meine natürlich die chronischen Fälle. Gelingt 
es hier die Hautthätigkeit anzuregen, d. h. einen 
Ausschlag hervorzurufen oder eine kritische Schweiss- 
secretion anzuregen, so kann die Heilung verhält- 
nissmässig rasch gelingen. Ich erwähne hier Mittel, 
wie Sulph., Arsen., Natr. mur., Dulcamara, Antim. 
crud., Carbo vegetab., auch Graphites, welches 
chronischen Magenkatarrh mit Schrunden hinter 
den Ohren oder an verschiedenen anderen Körper¬ 
teilen heilt, Antim. crud., Natr. mur., Carb. veg. 
bei Magen- und Darmkatarrhen mit Acne im 
Gesicht. Scirrhöse Magenerkrankungen, Cardial- 
gieen, Hämorrhoidalanlagen sind häufig die Folgen 
von vertriebener Krätze und manchmal durch Sulph., 
Arsen., Argent. nitr. heilbar. Sulph., Graphites, 
Natr. mur., Lycopod., Carbo vegetab. haben häufig 
Verstopfung in Verbindung mit Hautekzemen. 

Gerade bei Magen- und Darmkrankheiten ist 
die Beziehung der äussern Haut zu den Schleim¬ 
häuten sehr in die Augen springend. Gebe ich 
hier das gemeinschaftlich richtige Mittel, so ver¬ 
schwinden auch die gleichzeitigen Erkrankungen. 
Auch bei Frauenkrankheiten, Erkrankungen der 
Utemsschleimhaut, kann der eifrige Beobachter 
viele Verbindungsfäden herausfinden. Erkältet sich 


19* 

Digitized by 


Google 



148 


eine Frau durch Abkühlung oder Nasswerden der 
Füsse während der Menstruation, so kann eine 
schmerzhafte Dysmennorrhöe, Amenorrhoe, Uterus¬ 
katarrh, Metritis, Parametritis etc. folgen; gebe ich 
gegen die genannten Affectionen Aconit, Bella¬ 
donna, Pulsatilla, Actaea racemosa: die Beschwerden 
werden geheilt, und mit dem Eintritt der warmen I 
Füsse kommt auch die Menstruation wieder. Be- i 
kommt eine Frau kalte und nasse Füsse mit Aus- j 
bleiben der Menstruation und nachfolgendem Herpes, 
so ist Dulcamara, Rlius, Natr. mur. das gemein¬ 
schaftliche Mittel. Schrunden an den Händen, hinter 
den Ohren mit Amenorrhoe, starkem Fluor albus, mit 
Verstopfung, Retroflexio oder Anteflexio uteri weisen 
auf Graphites, Natr. mur., Sepia, Carbo vegetab. 

Uteruserkrankungen mit Verschwinden des Fuss- 
schweisses und Unterdrückung der Regel auf Silic., 
Sepia, Sulpli., Mercur., Cupr. hin. Bei chlorotisclien 
Magen- und Gebärmutterleiden mit kalten Händen 
und Füssen und heissem Kopfe hören die Be¬ 
schwerden der abnormen Wärmevertlieilung mit 
Pulsatilla, Sepia, Natr. mur., Calcar. auf und die 
Chlorose mit dem Uterusleiden, Fluor albus etc. ver¬ 
schwindet. Auch bei männlichen Geschlechtskrank¬ 
heiten finden sich gleichzeitige Störungen in der 
äussern Haut und den Schleimhäuten, sowie auch 
bei Impfvergiftungen. 

Haben wir daher eine Hautaffection zu be¬ 
handeln, so vertreiben wir diese ja nicht durch 
äusserliche Mittel, sondern rathen nur die pünkt¬ 
lichste Reinlichkeit an und suchen dann durch 
passende innerliche Mittel den Organismus so um¬ 
zugestalten, dass der Ausschlag von innen heraus¬ 
heilt, aber lassen wir dabei die Untersuchung der 
Schleimhäute ja nicht ausser Acht. Umgekehrt 
haben wir eine hartnäckige Schleimhautaffection 
in Behandlung, die nicht durch die gewöhnlich in- 
dicirten Mittel heilt, so erforschen wir die voraus¬ 
gegangenen Krankheiten und häufig finden wir als 
letzten Grund ein altes vertriebenes Hautübel; haben 
wir dann das passende Mittel gefunden, so kann 
die Heilung nicht ausbleiben. Studiren wir vor 
allem die sog. Constitutionsmittel und vergessen 
nicht das Hahnemann'sche Dictum: „Macht’s nach, 
aber macht’s genau nach.“ 

Krankengeschichten. 

1. (22. Octob. 95.) Buchhalter W. von E., 
30 Jahre alt, klagt über brennende, beissende 
Schmerzen am ganzen Körper, ohne dass in der 
Haut etwas zu sehen war, dabei eigenthüinliche 
Magenbeschwerden mit Drücken und Brennen und 
einem Gefühl, wie wenn in den Magen nichts mehr 
hinein könnte, Kaltwasser trinken bessert, in der 
Bettwärme schlimmer, Appetit und Stuhlgang Hessen 
zu wünschen übrig. Ordination: Sulpli. 30. 


(2. Nov.) Nux vom. 30. Nach 10 Tagen be¬ 
deutende Besserung. Nux vom. 15. 

(10. Nov.) Nach 8 Tagen kommt Patient und 
giebt an, dass er in der letzten Zeit einen Nessel¬ 
ausschlag am ganzen Körper, auch im Gesicht be¬ 
kommen habe, Kühle bessern, das Magenleiden sei 
merklich besser. Ich gab Calcar. carh. 30. 

(30. Dec.) Ausschlag beseitigt, dagegen wieder 
Magenleiden, Brennen und Drücken in der Regio 
epigastrica, hauptsächlich Morgens, Frößteln im Unter¬ 
leib, Congestionen nach dem Kopfe. Ich gebe ihm 
Dulcamara 30. und das Magenleiden war in 
14 Tagen vollständig beseitigt und ist seither 
nicht wieder gekommen, ebensowenig das Haut¬ 
leiden. Patient giebt nachträglich an, dass er sich 
jetzt wieder erinnern könne, vor 2 Jahren einen 
nesselartigen Ausschlag gehabt zu haben, der nur 
einige Tage gedauert habe. Offenbar war derselbe 
damals nicht richtig geheilt worden und ein Theil 
des Krankheitsgiftes versteckt im Körper geblieben, 
bis 1 */* Jahre nachher derselbe in Form von Pru¬ 
ritus und Magenkatarrh wieder sich zeigte. Patient 
fühlte sich nämlich 1Jahr lang anscheinend 
wohl und kam dann nach einer halbjährigen 
Krankheit in meine Behandlung. 

2. Vor 3 Jahren behandelte ich einen 18 Jahre 
alten Bierbrauer, mit sehr starker Muskulatur und 
hellblondem Teint an phlyktänulöser Keratitis und 
Conjunctivitis mit heftigen Schmerzen und drohen¬ 
der Iritis. Eine zerfallene Randphlyktäne hatte die 
Neigung, in die Tiefe zu greifen und zu perfo- 
riren, auch hatte sich schon ein Hypopion gebildet. 
Die gewöhnlichen Mittel hatten keine Wirkung, da 
erzählte mir ein Freund des Patienten, dass der¬ 
selbe in der letzten Zeit zur Vertreibung seines 
Fussschweisses, der sehr stinkend gewesen sei, öfters 
im kalten Wasser gestanden sei und von da au sich 
das Augenleiden gezeigt habe. Ich examinirte ihn 
nun und fand, dass er sehr trockene Füsse und 
keinen Fussschweiss mehr habe; daraufhin verord- 
nete icli ihm Silic. 30. und Einwicklungen der 
Füsse in Kautschukpapier, worauf der Fussschweiss 
sich nach einigen Tagen wieder einstellte und das 
Augenleiden sammt dem Hypopion in verhältniss- 
mässig kurzer Zeit heilte. 

3. Im Jahre 1885 behandelte ich einen 36 Jahre 
| alten Schlosser D. Es war ein blonder, hochauf- 
j geschossener Mann mit etwas schwacher Brust; 
I derselbe war schon seit mehreren Monaten in allo- 
j pathischer Behandlung gewesen. Der betreffende 

Arzt erklärte seiner Frau gegenüber, er leide an 
Schwindsucht; und in der That, es war etwas 
daran: Beide Lungenspitzen, hauptsächlich die 
linke, auf welcher schon eine beginnende Infiltra¬ 
tion zu constatiren war, waren stark katarrhalisch 
afficirt. Patient hatte Schwerathmigkeit mit links- 
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seitigen durchstechenden Brustschmerzen und nächt¬ 
lichem, trockenem Husten, trockener Hitze Nachts, 
Fieber Abends 39°. Patient gab an, vor */ 2 Jahr 
an einem heissenden, nässenden Ausschlag am Kopf 
gelitten zu haben, welchen er mit einer allopathischen 
Salbe rasch vertrieben habe. Ich gab ihm zunächst 
Nux vom. zur Paralysirung der eingenommenen allo¬ 
pathischen Arzneien, unter anderem auch viel 
Kreosot, nachher Sulph. 30., und ich hatte die 
Genugthuung, die Heilung des Lungenleidens in 
4 Wochen beendet zu sehen, mit gleichzeitigem 
Auftreten eines pruriginösem 8 Tage lang dauern¬ 
den Ausschlags. Wäre dieser Fall erst später, 
d. h. im Stadium der Cavernenbildung in meine 
Behandlung gekommen, wäre sicher keine Heilung 
mehr erfolgt, der Organismus hätte auf Sulph. 
nicht mehr reagirt, im Gegentheil wäre der Exitus 
letalis sogar beschleunigt worden, wie Farrington 
auch behauptet. 


Zwei Fälle 

praktischer Anwendung von Bönninghausen’s 
Therapeutischem Taschenbuch. 

Von Alice M. Humphrey, M. D., Des Moines, Jowa. 

1. Im Medical Century vom 1. August d. J. liefert 
die amerikanische Collegin Dr. Alice M. Humphrey 
ein lehrreiches praktisches Beispiel für die Handha¬ 
bung von Bönninghausen’s Therapeutischem Taschen¬ 
buch in der Praxis. 

Am 13. März 1896 kam eine unverheirathete 
Frau, 28 Jahre alt, mit schwarzem Haar, grauen 
Augen und blassgelblicher Gesichtsfarbe in ihre Be¬ 
handlung. Sie war nicht bettlägerig krank gewesen, 
hatte aber ein- oder zweimal im Jahre Anfalle 
biliöser Art, wie sie meinte, gehabt, wogegen ihr 
Arzt ihr immer vier kleine weisse Pillen gegeben, 
die sie bald wieder herstellten. — Jetzt klagte sie 
über schlechten Geschmack, Morgens, im Munde, 
der bitter und widrig war. Die Haut war gelber 
und blässer als sonst, dabei etwas Schwäche und 
Abnahme von Energie. Die Zunge weiss belegt. 
Ohne den Fall eingehender zu studiren, gab ihr 
die Doctorin Bryonia, in der sichern Voraussetzung, 
dass die Sache damit abgethan sein werde. 

Am 24. März, nach Verbrauch des Mittels, er¬ 
schien sie wieder. Sie fühlte sich aber eher schlim¬ 
mer, als besser; es hatten sich noch folgeride Symp¬ 
tome hinzugesellt: Rumpeln im Bauche, heftige 
Schmerzen, der Leib nach der Mahlzeit etwas von 
Gas aufgetrieben und 15 Minuten nach dem Essen 
Drängen zum Stuhl, wobei alles Genossene unver¬ 
daut abzugehen schien. Die Entleerung erfolgte 


fast unwillkürlich; danach Schwäche und Hinfällig¬ 
keit. — Jetzt bekam sie Aloe. 

3. April. Die Unterleibsstörungen waren ver¬ 
gangen, aber die ursprünglichen Beschwerden waren 
noch gesteigert. Der üble Mundgeschmack blieb 
beständig. Krankhafter Hunger, der durch Essen 
nicht zu stillen war. Sie hatte eben eine tüchtige 
Mahlzeit zu sich genommen und damit aufgehört, 
weil sie wusste, sie hätte genug gegessen; trotz¬ 
dem war sie so hungerig, als beim Anfänge der 
Mahlzeit. Die Schwäche habe noch zugenommen; 
das Gesicht hat einen Ausdruck von Ermüdung. 
Morgens beim Erwachen Tenesmus vesicae, eine 
Empfindung, als wäre die Blase zu stark ausgedehnt, 
das sich erst einige Zeit nach dem Harnlassen bes¬ 
serte. Allgemeine Schwäche und Energielosigkeit. 
Sie war wegen ihrer „Leber“ sehr besorgt. Die 
Doctorin mit all der Aengstlichkeit, die ein junger 
Praktiker empfindet, wenn er für einen neuen Patien¬ 
ten zu verordnen hat und einen Missgriff befürchtet, 
bestellte die Kranke auf den Nachmittag zum Ab¬ 
holen der Arzenei. Inzwischen suchte sie emsig 
nach dem Simillimum und ordnete die Symptome 
so, dass sie diese in den verschiedenen Abtheilungen 
von Bönninghausen auffinden konnte. 

Ueber Localität — Leber und Lebergegend — 
nahmen folgende Mittel den ersten Rang ein: 
Aconit., Berberis, Calc. carb., Chelid., Leptandra, 
Magnesia, Mercur., Podophyllum, Sepia, Sulphur. 

Jetzt kam: Gelbe Hautfarbe , ein nicht seltenes 
Symptom, das vielen Mitteln zukommt; vier jedoch 
behaupten den ersten Platz: Conium, Nux vom., 
Podophyll., Pepsin. 

n Heisshunger. u Sollten wir so lange hungerig • 
gehn, bis wir die 50 oder noch mehr Mittel, welche 
jenem krankhaften Zustande entsprechen, nennen 
könnten, so würde manche von uns noch einen 
stärkeren Heisshunger bekommen, als die Patientin 
dieses Falls. Ein schneller Blick in Bönninghausen 
zeigt uns, dass Calc. carb., China, Cina, Lycop., 
Nux vomica, Silicea, Sulphur., Ver. obenan stehen. 

Sodann kommt: Schlechter Mundgeschmack. Hier 
haben wir Acon., Pulsat. und Sepia in erster Linie, 
und unter bitterm Geschmack stehen obenan Acon., 
Bryon., Cham., Chelid., Natr. mur., Nux vom., 
Pulsat., Sepia, Sulph. acid., Veratr. alb. 

Hiernach kam an die Reihe „ Tenesmus vesicae w ; 
da stehen bei Bönninghausen: Bry., Canth., Caustic., 
Colocynth., Lilium, Merc., Merc. corros., Nux vom., 
Phosphor., Sepia und Sulphur. in erster Reihe. 

Für Beschwerden vor dem Harnlassen giebt das 
Taschenbuch Berb., Canthar., Colocynth., Nux vom. 
und Pulsatilla zuerst an, während Beschwerden nach 
dem Harnlassen die in so grosser Capitalschrift ver- 
zeichneten Mittel: Cannab., Canth., Coloc., Hepar, 
Merc., Natr. mur., Sepia und Thuja vorführen. 
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Ferner: „ Sohwächegefüjd “ — Müdigkeit und Hin¬ 
fälligkeit —, für die China, Phosph., Ruta, Sulph. 
und Sepia den obersten Rang einnehmen. 

Die VerschUmmerung am Morgen haben eine 
Unmasse bei Bönninghausen verzeichnete Mittel; 
von den aber bereits am meisten bei den obigen 
Symptomen vorgekommenen Mitteln, die auch dieses 
Symptom enthalten, ergab sich als Auslese: Calc. 
carb., Natr. mur., Nux vom., Phosph. acid , Pulsat., 
Sepia und Sulphur. unter No. I. 

Bei Durchmusterung dieser Symptom-Liste fand 
sich nun, dass Sepia wie ein rother Faden sich 
durch dieselbe hindurchzog. Es nahm nur 2 Mal 
den zweiten, sonst in allen den ersten Rang ein. 
Die Materia medica pura stimmte ebenso für dieses 
Mittel. So entschied sich unsere Collegin für das¬ 
selbe und gab es demgemäss. Als sie der Patientin 
drei Tage später begegnete, ward sie von dieser 
lächelnden Gesichts mit den Worten begrüsst: „Gut, 
Doctor, jetzt haben Sie den Nagel auf den Kopf 
getroffen, denn schon seit der ersten Dosis ist es 
mir besser gegangen!“ 

Die Verfasserin schliesst mit den Worten: 

„Ich habe nur einen kurzen Abriss von der 
Art und Weise gegeben, wie ich von dem sehr 
schätzbaren Taschenbuch Gebrauch mache. Für ge¬ 
wöhnlich halte ich es für ganz unnöthig, ein schrift¬ 
liches Schema des Falles zu machen, aber beim 
Blick von einem Symptom zum anderen wird das 
Auge das Mittel oder die Reihe von Mitteln, nach 
denen ich ausschaue, erhaschen, während eine sorg¬ 
same Durchmusterung einiger dieser Mittel in der 
Materia medica das Wirkungsbild derselben mir klar 
vor den Geist bringt, und mich so zu einer ge¬ 
naueren Wahl des Mittel« führt, von dem ich über¬ 
zeugt bin, dass es sich als das Simillimum erweisen 
werde.“ 

Man könnte sagen, die Sache lag hier so klar, 
dass man auch ohne Hilfe von Bönninghausen’s 
Therapeutischem Taschenbuch bald auf das richtige 
Mittel hätte kommen können. Schon der „Heiss¬ 
hunger“ mit dem Leerheitsgefühl hn Magen trotz 
starkem Essen hätte auf Sepia aufmerksam machen 
müssen, abgesehen von der Gesichtsfarbe — und 
hätten die Blaseabeschwerden auf andere Fährte 
geführt, so hätte der hysterische Zug im Krank¬ 
heitsbilde den Praktiker doch wohl an Sepia fest¬ 
gehalten. Indessen die Aussicht auf die Wirkung 
des passenden Mittels wird doch für uns um so 
grösser ausfallen, wenn das Wirkungsbild desselben 
noch durch die Feuerprobe k la Bönninghausen ge¬ 
gangen und sich darin bewährt hat. 

Nach der Collegin soll noch ein College sein 
Votum für das Taschenbuch abgeben: 

2. Ein Fall von progressiver Muskelatrophie, 
für unheilbar erklärt von hervorragendes Neuro- 


pathologen, behandelt und geheilt nach homöopa¬ 
thischer Methode. 

Eine junge Frau, die, als gute Kameradin ihres 
Ehemanns, eines Athleten, in alle dessen ausser- 
häusliche Sports sich einzulassen pflegte, wie Schlag¬ 
ball, Jagd, Schiessen und besonders während des 
vergangenen Sommers Schwimmen auf weite Di¬ 
stanzen, klagte über Schmerzen in der rechten 
Schulter, die immer mehr Zunahmen, bis ihr Arm 
ganz hilflos war; die Muskeln um die rechte Schulter 
und rechte Seite, Brust und Rücken nahmen ab, 
so dass die ganze Gegend auffallend abgemagert 
erschien, besonders eingesunken war die Regio sub- 
clavicularis, die Schulter hing herab, und, wie sie 
den Arm niedersinken liess, so konnte es kommen, 
dass der Humeruskopf wirklich aus seiner Höhlung 
herausschlüpfte, was ihr dann übermässige Schmer¬ 
zen in der Achsel und Schulter verursachte. Es 
war ihr unmöglich, die Hand nach dem Kopfe zu 
bringen, was sie behinderte, sich selbst das Haar 
zu machen oder das Kleid anzuziehen. Der Muskel¬ 
schwund und die Hilflosigkeit hatte schliesslich die 
ganze Scliultergegend rechterseits, die Brust-, Schul¬ 
terblatt- und Achselgegend und den Arm bis zum 
Ellenbogen erfasst. Bald zog sich dieses Leiden 
auch nach dem Vorderarm und flog selbst in der 
rechten Hüfte und Oberschenkel an sich zu zeigen. 

Es waren hervorragende Specialisten herbeige¬ 
rufen worden, Elektricität, Galvanismus, Massage 
und manche andere angreifende Verfahrungsarten 
empfohlen, aber mit stetiger Verschlimmerung an¬ 
gewandt worden. Dem Manne wurde mitgetheilt, 
eine solche Krankheit könne nicht und sei auch 
nie zum Stillstand gebracht worden. 

Schliesslich wandte sich der Mann an Dr. T. F. 
Allen um Hilfe für seine Frau. Der nahm bei 
der Patientin folgende Symptome auf: 

Schmerz in der rechten Schulter, der sich vom 
Akromion, den Arm hinab bis zum Ellenbogen er¬ 
streckte. Es war ein beständiges dumpfes Weh, das 
bei Bewegung ein scharf dvrehsehzessendes Stechen 
wurde; der Schmerz war schlimmer bei Nacht , im 
Winde, in der Kalte , bei Entblössung und beim 
Liegen auf der rechten, scfonerzhajten Seite. Eine 
Empfindung von Kraftlosigkeit . Sie kann den Arm 
nicht zum Kopfe erheben, nicht das Haar machen. 

Wonach war hier die Wahl des Heilmittels vor¬ 
zunehmen? Klinische Data standen nicht zu Ge¬ 
bote, da ein derartiger, zur Heilung gebrachter 
Krankheitsfall in der homöopathischen Literatur 
nicht aufäuünden war. Eine Arznei, die einen 
analogen pathologischen Zustand erzeugt hätte, war 
unbekannt; die Aetiologie ist dunkel (excessive 
Muskelanstrengung? Ref.). Da blieb nichts übrig, 
als sich an die Symptome zu halten und diese genau 
zu analysiren. Dies ergab 1. als Oertlichkeit: die 
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rechte Schielter und die rechte obere Extremität. 
2. Art des Schmerzes: erst dumpf, dann stechend- 
schieasend bei Bewegung. 3, Sensation: allgemeine 
Kraftlosigkeit. 4. Umstände: Verschlimmerung beim 
Liegen auf der rechten, schmerzhaften Seite. 5. Ver¬ 
schlimmerung bei Nacht. 6. Verschlimmerung vom 
Kaltwerden. 7. Verschlimmerung im Winde. 8. Ver¬ 
schlimmerung von Entblössung, Unbedecktsein der 
Theile. 

Diese angeführten Punkte stellen die Gesararat- 
heit der Symptome dar. 

Nehmen wir Bönninghausen’s Therapeutisches 
Taschenbuch zu Hilfe, so ergeben sielt als die für 
diese Symptome höchstwerthigen Mittel: Nux vomica, 
Phosphor., Silicea, Bryon., Pulsatilla, Mercur. 

Diese Mittelreihe hat man nun einem verglei¬ 
chenden Studium zu unterziehen. In Hinsicht auf 
die vorher angewandten Stimulantia (Elektricität, 
Galvanismus, Massage, Tonika etc.) hätte man sich 
für Nux vomica, das obenansteht, entscheiden mögen. 
Da die unserm Mittel zukommende Gemüthsstira- 
mung bei der Patientin aber gar nicht vorhanden 
war, so entschied sich Verfasser für Phosphor., als 
das eigentliche Simile. 

Verordnung. Es wurde Phosphor. 6. Cent, ver¬ 
ordnet, wovon Patientin drei Tage drei Mal täglich 
eine Gabe erhielt, späterhin nur von Zeit zu Zeit 
eine Gabe, und begann die Behandlung am 4. Ja¬ 
nuar damit. 

22. Januar. Der Bericht lautet entschieden gün¬ 
stig. Der Schmerz war sehr gering, sie kann be¬ 
quem auf der rechten Seite liegen, was seit Monaten 
nicht möglich gewesen war. 

tö . Februar . Fortschreitende Besserung: die 
rechte Schulter schlüpft nicht mehr aus dem Gelenk, 
wie früher; sie nimmt etwas an Fleiaeh zu an der 
rechten Brust- und Scbultergegend. 

28• Februar . Sie kann sich wieder selbst an- 
ziehen; der Arm wird, wenn auch nicht gleich nach 
seinem Gebrauch, müde, wird merklich kräftiger. 

%. März. Sie klagt über ziehenden Schmerz 
vorn an der rechten Hüfte und rechtem Oberschenkel, 
so dass ihr das Treppensteigen mühsam war; und 
hatte die letzten acht Tage zugeuommen, wo sich 
das ganze rechte Bein schwer und schwach gefühlt 
hatte. 

Jetzt Calcarea carbonica. 

Dies wirkte in der That günstig auf das Unter¬ 
glied, aber es trat danach Schmerzhaftigkeit in den 
Vorderarmen und Handflächen beim Versuche, die 
Hände oder Arme zu gebrauchen, sowie auch ge¬ 
legentlichen Schmerz um den Ellbogen ein. Dr. Allen 
kehrte nun wieder zum ersten Mittel, Phosphor., 
zurück. 

30. März. Bedeutend besser: sie kann jetzt 
beide Arme ganz ohne jegliche Beschwerde ge¬ 


brauchen; kein Schmerz bei Nacht, kann auf der 
rechten Seite bequem liegen. 

Seit jener Zeit ist keine der frübern Beschwerden 
wieder erschienen; eine gelegentliche Verdauungs¬ 
störung, offenbar aus Mangel an ihren sonst ge¬ 
wohnten Leibesbewegungen, erforderte medicamen- 
töse Hilfe. Aber schliesslich konnte die Dame ihr 
thätiges Leben auch ausserhalb des Hauses — mit 
Vorsicht — wieder aufnehmen und ihre Abend- 
Toilette mit Anmuth und Befriedigung anlegen. 

Verfasser schliesst seine interessante Mittheilung 
mit den Worten; 

„Wenn in meiner Krankheitsacbilderung kein 
Ergebniss über verschiedene au der Patientin vor- 
genommenen Prüfungen der Sensibilität, motorischen 
und allgemeinen Reactionen mitgetheilt ist, so kann 
ich nur sagen, dass solche Prüfungen meine Mittel¬ 
wahl in keinerlei Weise beeinflussen; bei unsern 
Mittelprüfungen ist darauf nicht Rücksicht genommen 
worden. Wohl aber sind sie in der von den Spe- 
cialisten gemachten Diagnose mit einbegriffen und 
wahrscheinlich noch manche andere, die ihnen zur 
Aufstellung ihrer Diagnose und Prognose dienten, 
sie aber, was die geeignete Behandlung betraf, 
völlig im Dunkeln Hessen. Der Punkt, auf den es 
mir hier ankam, war, zu zeigen, dass die Totalität 
der Symptome und nicht die klinische Diagnosis 
in diesem Falle wenigstens zum Heilerfolg ge¬ 
führt hat.“ 

(Dr. T. F. Allen. New-York. Vortrag in der 
letzten Versammlung des American Institute 
of Homoeopatby.) Dr. Masse. 


Bericht 

•her die Versammlung der freien Vereinigung 
der homöopathischen Aerzte Schleswig-Holsteins 
und der Haosast&dte. 

Nachdem unsere Sommerversammlung wegen 
der Schwierigkeiten, eine genügende Zahl Berufs- 
genossen in den Hundstagen zusammenzutronuneiln, 
ausgefallen war, trafen wir axn Sonntag, den 
27. Sept., wieder in Bartels Hötel in Hamburg 
zusammen. Die Sitzung ward Nachmittags Ö 1 /« Uhr 
eröffnet, anwesend waren die Herren: 

Dr. Hesse-Hamburg, Dr. Martens-Lüneburg, 

Dr. Junge-Heide i. H., Dr. Schöneheck-Sokau, 

Dr. Lütje-Altona, Dr. Thotn-Flensburg, 

Dr. Lutze-Hamburg, Dr. Wasaily-Kiel. 

Dr. Mau-Itzehoe, 

Später kam noch Apotheker K. Otte-Hamburg 
hinzu. Die wissenschaftliche Ausbeute heuriger 
Sitzung war gering, um so mehr war die gegen¬ 
seitige Aussprache der Berufsgenossen über die 
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schwebenden Stellungs- und Standes fragen von 
Nutzen. Zun&chst berichtete Lütje von einer Ge¬ 
richtsverhandlung, zu welcher er neben einem Allo¬ 
pathen über das Thun eines Laienpraktikers als 
Sachverständiger geladen war. 

Der Richter stellte die Frage, ob es gerecht¬ 
fertigt sei, Unterleibskrankheiten jeder Art mit 
Aussicht auf Erfolg innerlich zu behandeln. 
Schönebeck hätte für relative Erfolge in jedem 
Fall bejahend geantwortet, Berichterstatter hätte 
sich Schönebeck* s Ausführungen angeschlossen. 
Lütje nun hatte geantwortet, was krebsartige Er¬ 
krankungen anlange, so müsse er die Frage des 
Richters bejahen, weil nach seiner Ueberzeugung 
ein wirklicher Krebs nie durch Operation geheilt 
würde, dagegen bei rein chirurgischen Fällen, wie 
eingeklemmt verwachsene Brüche, Placenta prae¬ 
via und dergl. verneinen. Berichterstatter gab 
Mittheilung von der Antwort jenes homöopathischen 
Arztes, der sich in seiner Berufsthätigkeit eng mit 
einem Laienpraktiker verbunden und dem dero- 
halben, wie im vorigen Bericht erwähnt, von un¬ 
serem Verein ein Ultimatum gestellt war. Diese 
Antwort zwingt die Mitglieder unserer Vereinigung, 
den betr. Herrn vollkommen links liegen lassen zu 
müssen. Berufsgenosse Schönebeck berichtete über 
seine Eindrücke von der diesjährigen Centralvereins- 
versammluDg. Das Ergebniss war die traurige Tliat- 
sache, der Centralverein wahre die Interessen der 
selbstdispensirenden Mitglieder in sehr ungenügen¬ 
der Weise. Er sprach daher die Bitte aus, sich 
dem neu begründeten Verein selbstdispensirender 
Aerzte in Berlin anzuschliessen; derselbe hätte 
bereits Thatkraft gezeigt, der Centralverein nicht. *) 

Berufsgenosse Martens erzählte, dass er auf 
sein Gesuch um Zulassung zum Dispensir-Examen 
nach Monaten die Antwort bekommen, dass ihm 
für Lüneburg nie die Genehmigung ertheilt werden 
würde, da habe er selbstverständlich vorläufig auf 
das Selbstdispensirexamen verzichten müssen. Be¬ 
richterstatter stellte nun den Antrag, jeder Theil- 
nehmer unserer Zusammenkünfte solle sich ver¬ 
pflichten, dem obigen Verein beizutreten, zog 
denselben aber wieder zurück, nachdem sich die in 
Preussen ansässigen bereit erklärt hatten zum 
Beitritt. 

Hesse berichtete, dass er von der Hamburger 
Medicinalbehörde ein Schreiben erhalten habe, wo¬ 
durch bekannt gegeben ward, dass eine Consulta- 
tion mit homöopathischen Aerzten den anderen 
Aerzten verboten sei. Junge berichtete von Heide, 
dass der dortige Bezirks verein es ebenso gemacht habe. 

*) Da der Verein selbstdispensirender Aerzte in 
Preussen die nöthigen Schritte in dieser Angelegenheit be¬ 
reits energisch gethan, so hätte ein Eingreifen des Central- 
vereins nur störend wirken können. D. R. 


Schönebeck erwähnte, dass in Bremen ein 
solcher Beschluss auch gefasst sei und doch hätten 
allopathische Sonderärzte (Specialisten) mit ihm be- 
rathen. Es wurde im Weiteren die Frage erörtert, 
wie sich die Aerztekammern zu den im Bezirk 
vorhandenen homöopathischen Aerzte stellen, die 
doch auch die Kosten mittrügen: Dieselben müssten 
doch entweder auf den Beitrag verzichten oder 
uns die gleichen Rechte gewähren. Lütje und 
Berichterstatter machten den Vorschlag, entweder 
in ganz Preussen durch den neugebildeten Verein 
preussischer selbstdispensirender Aerzte oder jeder 
Verein für sich diese Angelegenheit in die Hand 
zu nehmen. Doch kam man darüber vorläufig zu 
keinem Entschluss. Berichterstatter regte an, ob 
nicht gegen den homöopathischen Arzt Dr. Hartmann 
in München, der das Volbeding’sche Geschäft weiter¬ 
führen solle, in irgend einer Weise vorzugehen sei. 
Die Berufsgenossen meinten jedoch in der Mehr¬ 
zahl, dass wir dagegen nichts thun könnten. Thom 
erzählte von dem Unwesen der Laienpraktiker; er 
besprach einen Fall, wo ein solcher für eine Be- 
rathung 85 Mk. Nachnahme eingezogen hätte .... 
(s. u.) — Berichterstatter erwähnte dann sein Vor¬ 
gehen gegen Meyer’s Conversations-Lexikon. Das¬ 
selbe enthält bekanntlich einen Schmähartikel gegen 
die Homöopathie. 

Infolgedessen veranlasste er viele seiner Kranken, 
die er im Besitz dieses Werkes sah, einen Brief 
an den Verleger zu schreiben, um darin höchstes 
Missfallen auszusprechen und in Bekanntenkreisen 
vor Ankauf des Werkes zu warnen. Er sah das 
Werk auch in der Allgem. liomöop. Ztg. angezeigt, 
schrieb daher an Herrn Steinmetz, welcher infolge¬ 
dessen sogleich die weitere Ankündigung in seinem 
Blatt verhindert hat. Wenn alle in dieser Weise 
vorgingen, stimmten die Anwesenden bei, könne 
in mancher Hinsicht etwas erreicht werden. Bericht¬ 
erstatter besprach nun die kürzlich erschienene 
Schrift: „Dr. Kallenbach, Die Unhaltbarkeit der 
Hochpotenzen“ etc. Da er darüber eine eigene Kritik 
zu bringen gedenkt, so verzichtet er hier darauf. 
Darin aber waren sich alle anwesenden Berufs¬ 
genossen, ob Hoch- oder Tiefpotenzier, einig, dass 
es eine Schmähschrift sei, welche der Homöopathie 
nach aussen und innen nur Schaden bringen 
könne, wenn Stellen darin vorkämen wie folgende: 
„Nach dem Gesagten kennzeichnet sich die theore¬ 
tische Begründung der Hochpotenzen als ein un¬ 
auflösbarer Knäuel, als ein wahrer Rattenkönig 
von Widersprüchen, als ein Labyrinth von Unmög- 
I lichkeiten und kann, vom Standpunkt der prak¬ 
tischen Handhabung aus, eine inhaltslosere , willkür¬ 
lichere und den Therapeuten inehr zum Glücksritter 
stempelnde Heilmethode als die der Hochpotenzen 
kaum gedacht werdend 
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Schönebeck nahm darauf das Wort zu einem 
kleinen Vortrag über: „Die Beziehungen zwischen 
pflanzlichen und metallischen Mitteln. w Angeregt 
ist er zu dem Studium hierüber durch Rademacher. 
Er hat bisher solche enge Beziehungen gefunden 
zwischen Eisen und China, Antim. tart. und Rhus 
tox., Arsen., Colocynth., Veratr. u. a. m. An dem Bei¬ 
spiel von Ferrum und China wies er nach, wie die 
physiologische Prüfung dieser beiden Mittel durch 
den Pharmakologen Binz in Bonn fast die gleichen 
Ergebnisse gegeben hätte, sodass er dadurch diese 
beiden Mittel in seinen Wirkungen nicht unter¬ 
scheiden könne. Er zeigte das des Näheren durch 
das Verhalten und die Wirkungen der Mittel im 
Magen-Darmkanal, bezl. des Blutdrucks, der Blut¬ 
körperchen, der Oxydationsverhältnisse etc., woraut 
hier im Besonderen einzugehen wohl nicht der Ort 
ist. Die Berufsgenossen machten den Ausführungen 
Schönebeck's gegenüber geltend, dass durch die 
homöopathische Prüfung gerade die feinsten Unter¬ 
schiede offenbart wären und würden. Lütje meinte, 
es sei überhaupt verkehrt, auf diese Aehnlichkeit 
eine Theorie zu bauen, da Schönebeck den Ge¬ 
danken aussprach, ob nicht in dem Pflanzenmittel 
das bezügliche Metall drinstecke. 

Auf die üblichen Krankengeschichten ward 
wegen vorgerückter Zeit verzichtet. Junge machte 
noch auf Kali phosph. (Schüssler) bei Bettnässen 
aufmerksam, und Thom sprach über seine günstigen 
Erfahrungen mit Digitalis D 4 bei Pollutionen in 
Folge Schwächezustände, wobei als Begleiterschei- 
nung gewöhnlich Herzklopfen vorhanden sei. 

Die Sitzung wurde um 8 Uhr geschlossen, 
nachdem die zugehörigen Frauen erschienen waren, 
mit denen die Berufsgenossen, jeder nach seiner 
Zeit, noch ein Stündchen in heiterem Geplauder 
beisammen blieben. 

Kiel, den 30. September 1896. 

Dr. Wasiily. 

Nachschrijt. Dieser Bericht erscheint verspätet, 
weil Redacteur und Verleger denselben wegen eines 
Seitenblicks auf die Thätigheit des Laienpraktikers 
lh\ Puhlmann in Leipzig nicht aufnehmen wollten. 
Den betr. Satz habe ich uach nochmaliger Durch¬ 
sicht des Manuscripts — allerdings widerwillig und 
sehr ungern, aber auf Wunsch von Mitgliedern 
unseres Vereins — fortfallen lassen, infolgedessen 
aber wird dies wohl der letzte Bericht sein , den ich 
für die Allgemeine homöopathische Zeitung geschrieben 
habe , denn ich will nach ehrlicher Ueberzeugung 
handeln, frei und offen reden können und keinem 
Vertuschungssystem huldigen. 

Kiel, den 23. October 1896. t\ nr 


Anmerkung de»' Redaction . Wir bedauern auf¬ 
richtig diesen Entschluss des Herrn Coli. Waszily: 
allein so sehr wir eine objective Discussion zu 
schätzen wissen, so entschieden müssen wir eine 
subjective, nach innen verletzende und extra muros 
blossstellende, Polemik missbilligen. 


Zur Berichtigung. 

In Nr. 9/10 des 133. Bandes der Allgemeinen 
komöopath. Zeitung berichtete ich von der Ver¬ 
sammlung des Deutschen Apotheker-Vereins in 
Dresden am 19. und 20. August a. c. Folgendes: 

„ Homöopathisch-Pharmaceutisches. 

Am 19. und 20. Aug. a. c. tagte in Dresden der 
Deutsche Apotheker-Verein. 

Auf der Tagesordnung stand auch ein Antrag des 
Kreises Schleswig-Holstein: 

„Die Hauptversammlung wolle beschliessen, dass 
der Vorstand beauftragt werde, eine Commission zu 
ernennen zur Ausarbeitung einer homöopathischen 
Pbarmacopöe, welche besonders auch Angaben über 
Aussehen und sonstige Beschaffenheit der pflanz¬ 
lichen und thierischen Präparate nach Art der allo¬ 
pathischen Pharmakopoe enthält.“ 

Dieser Antrag wurde angenommen und ist als 
ein weiterer Schritt zur staatlichen Anerkennung 
der Homöopathie mit Freuden zu begrüssen. — 
Den an den Verhandlungen sich betheiligendea 
homöopathischen Apothekern, den Herren Dr. 
Schwabe und W. Steinmetz, ward die Zusicherung, 
dass man die Schwabe’sche Pharmacopoea homoeo- 
pathica polyglotta zur Neubearbeitung zu Grunde 
legen und dass man sie gern zu diesen Arbeiten 
als Sachverständige in die Commission wählen werde.“ 

Hierauf glaubte ein anderes homöopathisches 
Blatt sich verpflichtet, diese Mittheilung richtig zu 
stellen und brachte folgenden Artikel: 

„Die homöopathische Pharmakopoe vor dem 
Deutschen Apotheker-Verein. 

Vorbemerkung: ln Nr. 9/10 Bd. 13 > der Allg. 
homöopatb. Ztg. findet sich ein kurzes Referat über 
die Verhandlung auf der Versammlung des Deutschen 
Apotheker-Vereins, welches mit den Worten schtiesst: 
,Den an den Verhandlungen sich betheiligenden 
Herren Dr. Schwabe und W. Steinmetz ward die Zu¬ 
sicherung, dass man die Schwabe’sche Pharmacopoea 
polyglotta zur Neubearbeitung zu Grunde legen 
und dass man sie gern zu diesen Arbeiten als 
Sachverständige in die Commission wählen werde.* 
Dem Herrn Referenten muss da ein Gedächtnisstehler 
untergelaufen sein, denn in den Verhandlungen 
wurde auf die Schwabe’sche Polyglotte als Grund¬ 
lage der zu schaffenden Pharmacopoea nicht reflec- 
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tirt und die Zusicherung, dass die beiden Leipziger 
homöopathischen Apotheker als Sachverständige der 
Commission beigesellt werden sollten, muss auch 
ausserhalb des Rahmens der öffentlichen Verhand¬ 
lungen gegeben worden sein, wie sich aus nach¬ 
stehendem authentischen Berichte ergiebt.“ 

Im Anschluss folgt dieser angeblich authentische 
Bericht, der den Glauben erweckt, man habe es 
mit dem officiellen Stenogramm zu thun, was jedoch 
nicht der Fall ist. 

In Nr. 87 und 88 der Apotheker-Zeitung vom 
28. und 81. Octoher a. c. wird dieses officielle Steno¬ 
gramm veröffentlicht und lautet dieses ganz anders, 
wie jener angeblich authentische Bericht. 

Ich lasse dasselbe folgen: 

„Wir kommen nunmehr zu dem Anträge 9: 

( J. Antrag des Kreises Schleswig-Holstein: 

,Die Hauptversammlung wolle beschliessen, dass 
der Vorstand beauftragt werde, eine Commission zu 
ernennen zur Ausarbeitung einer homöopathischen 
Pharmakopoe , welche besonders auch Angaben über 
Aussehen und sonstige Beschaffenheit der pflanzlichen 
und thierischen Präparate nach Art der allopathi¬ 
schen Pharmakopöeen enthält* 

Herr College Andrae-Flensburg wird wohl den 
Antrag vertreten. 

Herr Andrae-Flensburg'.*) Veranlassung zu 
diesem Anträge hat die Erfahrung gegeben, dass 
wir von den Drogisten sehr häufig merkwürdige 
Präparate zugeschickt bekommen. Das eine Mal 
bekommt man hellbraune Tincturen, das andere 
Mal ganz dunkelbraune, und bei dem bekannten 
Wohlwollen, welches die homöopathischen Aerzte 
für uns doch im allgemeinen der Allopathie zu¬ 
neigende Apotheker haben, ist es ganz unausbleib¬ 
lich, dass uns die Schuld daran in die Schuhe ge¬ 
schoben wird, dass es auf Nachlässigkeit oder 
mangelhafte Pflichterfüllung unsererseits geschoben 
wird, wenn die Präparate, die sie verschreiben resp. 
holen lassen, das eine Mal anders ausfallen als das 
andere. Ja, es ist nicht allein, dass man derartige 
Präparate von Drogisten verschieden bekommt, 
sondern ich habe auch von renommirten homöo¬ 
pathischen Officinen, z. B. aus der Schwabe’schen 
Officin in Leipzig und aus der Grüner’sehen, jetzt 
Marggraf’schen Officin ganz verschiedene Präparate 
für dasselbe bekommen. Meine Herren, es ist mir 
dann wieder auf die Reclamationen — und, wie 
gesagt, nicht mir allein — entgegengehalten wor¬ 
den: ja, das wären ausländische Präparate, die 
man so nehmen müsste, wie sie ausfielen. Damit 
sind wir aber nach meiner Ansicht oder nach An¬ 
sicht des schleswig-holsteinischen Kreises durchaus 
nicht den Aerzten gegenüber geschützt. 


*) Am Stenographenplatz sehr schwer verständlich. 


Nun giebt es ja diese beiden bekannten Phar¬ 
makopöeen von Schwabe und Grüner, die erschö¬ 
pfend genug sind, und mit denen wir ganz gut 
auskommen. Aber in beiden fehlen jegliche An¬ 
gaben über die Beschaffenheit der Tincturen. Wäh¬ 
rend wir in der allopathischen Pharmakopoe be¬ 
kanntlich Vorschriften haben: so und so soll das 
Ding aussehen, so fehlt das hier. Wir sind in den 
wenigsten Fällen in der Lage, die betreffenden 
Präparate selbst darzustellen. Also ist es für uns 
viel wichtiger, dass wir wissen, wie die betreffenden 
Präparate aussehen sollen, als in der Allopathie. 
Es ist deshalb dieser Antrag von uns gestellt worden. 

Ich verkenne nun keineswegs, dass es schwer 
sein wird, eine solche Pharmakopoe auszuarbeiten. 
Ich glaube aber doch, dass es möglich sein wird, 
denn viele Collegen in den grossen Städten werden 
ja oft genug mit homöopathischen Arzneien sich 
beschäftigt haben. Es muss darüber Regeln eben¬ 
sogut aufzustellen möglich sein, wie das in der 
Allopathie geschehen ist. Ich möchte auch noch 
hervorheben, dass wir doch jedenfalls mit der 
Homöopathie immer mehr rechnen müssen. Es ist 
andererseits aber auch nicht zu verkennen, dass 
ein materieller Vortheil uns insofern erwachsen 
kann, als es die Absicht der Regierung, wenigstens 
soweit ich das zu wissen glaube, vor ganz kurzer 
Zeit noch war, die Dispensationsbefugniss der homöo¬ 
pathischen Aerzte einzuschränken. Wenn das aber 
Aussicht auf Erfolg haben soll, dann muss jeden¬ 
falls vor allen Dingen auch dafür gesorgt werden, 
dass die Mittel, die die homöopathischen Aerzte 
dann aus unseren Apotheken beziehen müssen, in 
tadelloser und gleichmässiger Qualität geliefert 
werden. Dazu würde uns ganz wesentlich diese 
Pharmakopoe helfen, die allerdings zunächst keinen 
officiellen Charakter tragen würde, die aber, wenn 
sie von dem Deutschen Apotheker-Verein heraus¬ 
gegeben würde, doch ein ganz anderes Gewicht 
haben würde, als die von einigen Privatleuten 
herausgegebeneu. 

Ich bitte sie also, den Antrag des Kreises an¬ 
zunehmen. 

Vorsitzender: Ehe ich weiter das Wort ertlieile, 
möchte ich bemerken: es ist mir eben mitgetheilt 
worden, dass Collegen, welche sich an der Dis- 
cussion betheiligen wollen, heute durch äussere 
Verhältnisse abgehalten sind, dies zu thun. Die 
Herren werden aber Morgen zur Stelle sein. Ich 
möchte Sie bitten, mir Ihre Zustimmung dazu zu 
ertheilen, dass wir in die Verhandlung des Antrages 
des Kreises Schleswig-Holstein Morgen früh eiu- 
treten. Wenn der Antragsteller mit dieser Behand¬ 
lung einverstanden ist, würde ich Sie bitten, dass 
wir den Gegenstand jetzt verlassen und Morgen 
weiter verhandeln. 
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Herr Andrae- Flemburg: Ich bin damit ein- | 
verstanden, dass der Antrag Morgen durchberathen j 
wird. 

Vorsitzender: Also ich werde mir erlauben, den 
Antrag Morgen wieder zur Sprache zu bringen, ' 
und wir kommen nun zu dem unter 10 Ihnen vor¬ 
liegenden Anträge des Kreises Schleswig-Holstein. 
Da derselbe sich in wesentlichen Punkten mit dem 
Anträge des Kreises Lüneburg deckt, erlaube ich 
mir, Ihnen vorzuschlagen, dass wir die beiden ( 
Anträge zusammenfassen und die beiden Antrag- 1 
steiler gemeinsam hören. Ich bitte Herrn Greiss, 
zunächst beide Anträge zu verlesen. “ 

Herr Greiss-Berlin (liest). 

* * * 

Wir wollen zu dem Anträge übergehen, welcher 
Ihnen unter IV 9 vorliegt, den wir gestern auf 
die heutige Berathung verschoben haben, dem 
Antrag des Kreises Schleswig-Holstein. Ich bitte 
Herrn Greiss, denselben zu verlesen. (Geschieht.) 
Herr College Andrae hat gestern schon eine Moti- 
virung dieses Antrages abgegeben. Ich halte es 
aber doch für angebracht, besonders wenn Herr 
College Andrae es wünscht, das gestern Gesagte 
kurz zu wiederholen. 

Herr Andrae-Flensburg: Kann ich nicht darauf 
verzichten ? 

Vorsitzendet *: Bitte, ganz nach Ihrem Er¬ 
messen. Also, Sie wünschen jetzt nicht zu 
sprechen ? 

Herr Andrae-Flensburg: Ich meine, ich kann 
mich ja auf das beziehen, was ich gestern gesagt 
habe. 

Vorsitzender: Meine Herren, es geht mir eben 
eine Mittheilung zu. Um , / 1 12, hatte ich vorhin 
angemeldet, wollten wir den Vortrag des Herrn 
Bezirksarztes Dr. Hesse hören. Der Herr Bezirks¬ 
arzt ist bis jetzt nicht erschienen; eventuell würde 
dieser Vortrag ausfallen. 

Also Herr Andrae. 

Herr Andrae-Flensburg: Ich habe dem, was 
ich gestern gesagt habe, nichts hinzuzufügen. 
Wenn es aber gewünscht wird, kann ich es ja im 
Grossen noch einmal wiederholen. (Rufe: Nein!) 

Vorsitzender: Zunächst gebe ich dann das 
Wort dem Referenten des Vorstandes, Herrn Dr. 
Geyer. 

Referent des Vorstandes Herr Dr. Geyer- 
Stuttgart: Meine Herren, ich habe mitzutheilen, 
dass der Vorstand im grossen Ganzen dem Antrag 
des Kreises Schleswig-Holstein durchaus sympathisch 
gegenübersteht. Bekanntlich sind zur Zeit zwei 
homöopathische Pharmakopöeen üblich. Die eine 
ist von Grüner, die andere ist die bekannte Poly¬ 
glotte. Die Pharmakopoe von Grauer ist schon 


etwas älteren Datums, und wenn auch ein grosser 
Theil der Vertreter der Homöopathie von der 
Ansicht ausgeht, dass an denjenigen Mitteln, die 
der Begründer Hahnemann vorgeschlagen hat, 
nicht zu deuteln ist, so steht dem wieder eine 
andere Richtung gegenüber, welche sagt: die Vor¬ 
schriften sind theilweise so, dass sie nach heutigem 
Standpunkte der Naturwissenschaften abgeändert 
zu werden verdienen, ohne dass eine wesentliche 
Aenderung eintritt. Die andere Pharmakopoe, die 
Polyglotte, euthält dagegen die Bereitungsvor¬ 
schriften in etwas unpraktischerer Form, wenn ich 
mich so ausdrücken darf. Es ist nur auf einzelne 
Paragraphen verwiesen. Es sind hier weder, 
wie die Herren aus Schleswig richtig hervorheben, 
Unterscheidungsmerkmale für Drogen, noch, in den 
meisten Fällen wenigstens, nähere Angaben über 
die Bereitung der Chemikalien darin enthalten. 
Es dürfte, meine Herren, einem praktischen Be¬ 
dürfnis entsprechen, wenn von Seiten des Deutschen 
Apotheker-Vereins dieser Antrag unterstützt wird. 
Nur möchte ich noch unbedingt darauf hinweisen, 
dass die Sache eine überaus schwierige sein wird. 
Der Herr Antragsteller hat gestern schon auf die 
grossen Schwierigkeiten hingewiesen, die wohl zu 
überwinden sein werden. Ich möchte deshalb zum 
Schlüsse diesen Umstand ganz besonders betonen. 

Herr Commerzienrath Dr. Schwabe-Leipzig: 
Meine Herren, ich freue mich, dass heute zum 
ersten Male im Deutschen Apotheker-Verein auf 
der Tagesordnung die homöopathische Pharmacie 
steht. Ich danke dem Directorium dafür. Es ist 
eigenthümlich, dass gerade in Dresden, wo Hahne¬ 
mann seine ersten pharmaceutischen Kenntnisse in 
der Marienapotheke erwarb, 100 Jahre gerade nach 
dem Bestehen seiner Heilmethode zum ersten Mal 
eine homöopathische Pharmakopoe in Fachkreisen 
besprochen wird, und zwar ist das auch eigen¬ 
thümlich, dass zwei Zöglinge dieser Apotheke 
selber aus der Meurer-Eder’schen Schule heute, 
College Steinmetz und ich, ihren ehemaligen Collegen 
zu vertreten haben. 

Meine Herren, ich bin jetzt über 33 Jahre 
homöopathischer Apotheker und habe mir die 
Lebensaufgabe gestellt, die homöopathische Phar¬ 
macie auf- und auszubauen. Sie werden es mir 
deshalb nicht verübeln, wenn ich mich zum Wort 
gemeldet habe. Meine Herren, ich werde Ihnen 
keinen langen Vortrag halten. Das würde über 
den Rahmen der heutigen Versammlung hinaus¬ 
gehen. Ich will Ihnen nur das Wesentlichste in 
aller Kürze vortragen und Ihnen mittheilen, dass 
im Laufe des Jahres eine Schrift sämmtlichen 
Apothekenbesitzern Deutschlands zugehen wird, die 
in extenso die Arbeit, die ich im Jahre 1872 in 
der internationalen homöopathischen Presse über 
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den Kern der Habnemann’sclien Arzneibereitung 
veröffentlicht habe, enthalten wird. Die Arbeit be¬ 
schäftigte sich damals mit Hahnemann und der 
Pharraacie, mit den Hahnemann’schen Arzneimitteln, 
mit deren Potenzirung, nach der Decimal- und 
Centesimal - Scala und mit der homöopathischen 
Pharmakopoe. Wie Ihnen bekannt sein wird, ba- 
sireit die Wirkungen der Mittel in der Homöopathie 
auf den Versuchen am gesunden Menschen. Es 
ist liachgewiesen, dass eine Veränderung in der 
Herstellung der Mittel andere Symptome hervorruft, 
andere Resultate erzeugt. Es ist deshalb erste und 
oberste Vorschrift der homöopathischen Pharma¬ 
kopoe, die Arzneien genau so zu bereiten, wie sie 
der Prüfende bereitet hat, wie sie der, der die 
Prüfung angcstellt hat, genau beschrieben hat. 
(Rufe: Zur Sache!) Also die homöopathische Phar- 
macie musste eine streng conservative sein. Sie 
ist nicht verbesserungsbedürftig. (Unruhe. Glocke 
des Vorsitzenden ) Ich habe in den Jahren 1863 
bis 1872 die gesammte in- und ausländische homöo¬ 
pathische Literatur durchgearbeitet (Rufe: Zur 
Sache!), habe die Originaiprüfungen zusammen- j 
gestellt, gesichtet und dann mit einer Anzahl | 
hervorragender Homöopathen des In- und Aus¬ 
landes die Pharmacopoea polyglotta bearbeitet und 
herausgegeben. Dieselbe erschien dann noch in 
einigen Auflagen und jetzt in sechs Sprachen. 
(ErneuteRufe: Zur Sache! Glocke des Vorsitzenden.) 
Diese Pharmakopoe wurde auf Grund von 48 Gut¬ 
achten von Aerzten und Pharmaceuten vom Central¬ 
verein homöopathischer Aerzte Deutschlands officiell 
als Normalpharmakopöe anerkannt und den Re¬ 
gierungen zur gesetzlichen Einführung empfohlen. 
Dasselbe geschah auch in anderen Staaten. Ich 
habe die Pharmakopoe nicht für mich bearbeitet 
und herausgegeben, sondern mehr im Interesse der 
Pharmacie. Ich hoffte, gerade durch die Polyglotte 
die Homöopathie der Pharmacie wieder zu ge¬ 
winnen und zu erhalten, und das möchte ich 
gerade an dieser Stelle betonen. Ich habe ferner 
im Jahre 1872 Seiner Durchlaucht, dem Fürsten 
Bismarck, der Jahrzehnte lang Anhänger unserer 
Lehre war, eine Denkschrift gewidmet: „Die Stellung 
der Homöopathie im Deutschen Reich,“ der ich als 
Anhang einen Gesetzentwurf zur Regulirung der 
homöopathischen Pharmacie augehängt habe. Trotz 
des Interesses von hoher und höchster Seite und 
trotzdem die pharmaceutische Presse befürwortend 
eintrat, blieb alles beim Alten. Seit dieser Zeit 
sind ziemlich 25 Jahre verflossen. Die Homöopathie 
hat sich, wie die Herren jedenfalls wissen, ganz 
gewaltig ausgebreitet. Es werden jetzt wenig 
Höfe existiren, an denen die Homöopathie un¬ 
bekannt ist. Ich glaube, die Zeit wird nicht mehr 
fern sein, wo sich die Regierungen mit der Frage 


befassen werden. Ich bin weit entfernt zu glauben, 
dass ich mit der Pharmakopoe etwas Vollendetes 
geschaffen habe. Aber sie hat sich als brauchbar 
in den 24 Jahren erwiesen. Sie beruht auf solider 
Basis. Der beste Beweis ist der, dass so ziemlich 
auf der ganzen Erde danach gearbeitet wird. 

Es wird mir der Vorwurf gemacht, dass hier 
das botanische und chemische Beiwerk fehlt. Ich 
habe mich darüber früher ausgesprochen. Ich glaube, 
dass der deutsche Apotheker das nicht braucht. 
Bei den Mitteln, bei denen das Beiwerk nöthig 
ist, ist dasselbe genau angegeben, so kurz wie 
möglich. Wenn Sie wünschen, will ich den Ar¬ 
tikel von 1872 ganz kurz vorlesen. (Rufe: Nein!) 

Vorsäzender: Ich gebe anheim, wenn es in 
dem Rahmen des zur Berathung stehenden Gegen¬ 
standes liegt. Aber, Herr Dr. Schwabe, nach un¬ 
serer Geschäftsordnung soll, um eine zu grosse 
Ausdehnung der Discussion zu vermeiden, die Frist 
von 10 Minuten durch den einzelnen Redner nicht 
überschritten werden. Ich bitte, mit Rücksicht 
darauf, sich kurz zu fassen. 

Herr Jh. Schwabe (fortfahrend): Ich möchte 
bloss motiviren, dass der Apotheker die Pflanzen 
aus den Lehrbüchern kennt, und jedes chemische 
Präparat ebenfalls. Die rein homöopathisch-pharma- 
ceutischen Präparate, für die von Hahnemann und 
Anderen Originalvorschriften gegeben worden sind, 
wie Causticum und dergleichen, sind ganz genau 
in der Pharmakopoe angegeben, sodass ganz das¬ 
selbe Präparat erzielt werden muss. 

Ich möchte Ihnen bloss noch mittheilen, dass 
ich mich über den Beschluss des Vorstandes resp. 
über die Vorlage freue, und ich werde der Com¬ 
mission sehr gern mit Rath und That zur Ver¬ 
fügung stehen, wenn sie mich braucht, und werde 
auch meine Literatur, die jedenfalls die vollstän¬ 
digste ist, die existirt, zur Verfügung stellen. 
(Bravo!) 

Herr Steinmetz-Leipzig: Meine Herren! Ich 
habe nach den eben gehörten Ausführungen nur 
noch meinerseits die aufrichtige Freude auszu¬ 
sprechen, dass Sie sich unserer in dieser Hinsicht 
annehmen. Sie haben gehört, dass wir seit langen 
Jahren vergeblich bei den Regierungen vorstellig 
geworden sind, zu einer gesetzlich eingeführten 
Pharmakopoe zu gelangen. Wir begrüssen es mit 
grosser Freude, dass eine Commission hier ernannt 
und eine Pharmakopoe geschaffen werden soll, 
nach welcher daun einheitlich gearbeitet werden 
soll. Zu diesem Zwecke möchte ich aber dringend 
bitten, die polyglotte Pharmakopoe als Unterlage 
zu nehmen und ihr nur noch das hinzufügen zu 
j lassen, was Sie Ihrerseits wünschen. Denn die 
I Grüner’sehe Pharmakopoe, die ja in meinem Ver- 
| läge erscheint, kann ich nicht in gleicher Weise 
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Vorschlägen, da sie thatsächlich ganz bedeutende 
Abweichungen von den Originalvorschriften unserer 
Präparate enthält. 

Wenn der verehrte Herr College Andrae gestern 
gesagt hat: es seien vor allen Dingen Mängel 
vorhanden in Betreff des Aussehens und der sonsti¬ 
gen Beschaffenheit der einzelnen Mittel, so wird 
das ja allerdings auch bei der neuen Pharmakopoe 
bestehen bleiben. Es handelt sich bei den ver¬ 
ehrten Herren Antragstellern um vegetabilische 
Tincturen speciell amerikanischen Ursprungs. Die 
müssen wir, auch wenn wir eine Normalpharma- 
kopöe haben, aus Amerika beziehen, und anders, 
als wir sie bekommen, können wir sie nicht ab¬ 
geben. Es sind die Jahrgänge verschieden, die 
Bezugsquellen sind verschieden, und Sie wissen das 
aus Ihrer eigenen Praxis: die Tincturen fallen gar 
zu oft in Farbe und anderen Eigenschaften ver¬ 
schieden aus. Eine Bryonia 0, die heute aus¬ 
gepresst ist, sieht hellgelb aus, wie Moselwein, 
und wenn sie zwei Jahre gestanden hat, sieht sie 
aus wie der schönste Tokayer, ganz dunkel, und 
so sind eine ganze Menge Präparate, und College 
Andrae hat speciell mit mir einen längeren Brief¬ 
wechsel auf Grund von Sendungen meinerseits ge¬ 
habt, die abgewichen haben von Sendungen von 
Schwabe und aus Dresden. Daran sind wir nicht 
schuld und daran kann auch die neue Pharma¬ 
kopoe nichts ändern. 

Ich möchte Sie dringend bitten, meine Herren, 
dem Antrag zuzustimmen, den Vorstand zu beauf¬ 
tragen, eine Commission zu ernennen, ihr aber als 
Basis die Polyglotte zu unterbreiten, und, wenn j 
ich die Bitte aussprechen darf, von uns speciell 
homöopathischen Apothekern den einen oder an¬ 
deren mit zu Ihrer Commission hinzuzuziehen. 
Dann wird jedenfalls etwas geschaffen werden, 
was allen Ihren Wünschen und auch unseren ent¬ 
spricht. 

Herr Albers-Elmshorn: Ja, meine Herren, was 
ich sagen wollte, ist eigentlich durch die beiden 
Herren Vorredner schon erledigt, denn beide zeigten 
uns, dass doch eine ziemliche Ungleichheit in ihren 
Ansichten besteht über die Präparate im Allgemeinen, 
und das haben wir ja gestern auch schon von Herrn 
Collegen Andrae gehört. Aber in einer andern Sache 
möchte ich Nachfolgendes hier als Beispiel vor¬ 
führen, dass es für uns nothwendig ist, eine ein¬ 
heitliche homöopathische Pharmakopoe zu haben. 
Ich bezog vor ein paar Jahren gerade von Grüner 
ein grösseres Dispensatorium. Ich wusste gar nicht, 
wie ich mit dem Ding fertig werden sollte. Die 
Flaschen wollten nicht hineiupassen. Ich liess mir 
eine Aufstellung nachkommen, und wie die Revision 
kam, bekam ich das schönste Monitum dafür von 
den Herren Revisoren. Natürlich wurde mir sofort 


gesagt: ja, in Sachsen ist es vielleicht möglich, in 
Preussen geht es nicht. Deswegen habe ich auch 
den Collegen Andrae ersucht, den Antrag einzu¬ 
bringen und ihn als nothwendig bezeichnet. Ich 
möchte daher auch noch einmal den Antrag Schles¬ 
wig-Holstein unterstützen und bitte, dafür zu stimmen 
und eine Commission zur Bearbeitung desselben zu 
wählen. 

Herr Dr. Biermann-Mim len: Meine Herren, es 
wundert mich eigentlich, dass das Bedürfnis hier 
aus unserem Schoosse heraustritt, eine homöopathische 
Pharmakopoe ins Leben zu rufen. Wunderbarer 
Weise ist in der Gegend, aus der ich stamme, und 
in dem Regierungsbezirk, den ich hier vertrete, gar 
kein Bedürfnis für eine homöopathische Pharma¬ 
kopoe vorhanden. Es sind etwa zehn homöopathische 
selbstdispensirende Aerzte da; aber ich glaube, noch 
niemals hat sich ein homöopathisches Recept in die 
Apotheke verlaufen. (Zustimmung und Wider¬ 
spruch.) Im Gegentheil, meine Collegen klagen 
alle Stein und Bein über den grossen Schaden, der 
durch das Selbstdispensiren der Homöopathen den 
allopathischen Apotheken entstände. (Sehr richtig!) 
Wo dieses Uebel nicht so eingerissen ist, da stehen 
die Herren dem natürlich fern. Ich kann Ihnen 
aber sagen, ich habe es bei dreissig Jahren er¬ 
fahren, wie furchtbar gerade unsere Collegen ge¬ 
litten haben. Es hat sich nicht eine Spur Bedürf¬ 
nis zu einer homöopathischen Pharmakopoe bei 
uns gefunden. Das würde sich natürlich ändern, 
meine Herren, wenn wir das Selbstdispensationsrecht 
der Homöopathen nicht mehr hätten. Das ist der 
Krebsschaden. Lassen Sie die Aerzte sein, was sie 
wollen: Allopathen, Homöopathen, meinetwegen noch 
drei, vier andere Richtungen; aber dem Arzte das 
Ordiniren, dem Apotheker das Dispensiren! (Leb¬ 
hafte Zustimmung und Beifall.) So lange das nicht 
der Fall ist, meine Herren, ist das ein grosser 
Missstand, den wir immer und immer wieder hervor¬ 
heben müssen, und ich habe bis zu dem Punkte — 
und meine sämratlichen Collegen werden hinter mir 
stehen — nicht die geringste Sympathie für eine 
! homöopathische Pharmakopoe. (Bravo.) 

Herr RaÜigeb-Schw.-Gmund: Meine Herren, ich 
begrüsse den Antrag des Vorstandes mit Vergnügen, 
j Gerade durch den Umstand, dass wir eine homöo- 
! pathische Pharmakopoe schaffen und dass wir un- 
j sere homöopathischen Apotheken unter die Controle 
der Regierung stellen — gerade dadurch wahren 
wir uns am besten gegen die Angriffe, als ob die 
homöopathischen Verordnungen bei uns nicht ebenso 
gut ausgeführt werden, wie in den streng abge- 
| schiedenen sogenannten homöopathischen Centralen. 
Ich habe den Antrag mit doppelter Freude begrüsst, 
weil in demselben besonders betont wird, dass der 
Hauptwerth auf die Untersuchung und die Prüfung 
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der Arzneimittel gelegt werden soll. In dieser Be¬ 
ziehung bietet namentlich die Pharmacopoea poly- 
glotta eigentlich nichts. Dass PrüfungsVorschriften 
geschaffen werden können für einzelne, ja für viele 
Potenzen, das beweisen z. B. unsere württembergi- I 
sehen Revisoren. Dieselben wissen durch das Mi¬ 
kroskop die mehr oder weniger sorgfältig bereiteten | 
Verreibungen ganz genau zu unterscheiden und 
auch für viele flüssige Potenzen haben sie nament¬ 
lich durch die Schichtungsprobe ganz hübsche Re- 
actionen zusammengestellt, um nicht bloss die Iden¬ 
tität, sondern theilweise wie bei Arsen, Jod etc. 
bis zur 3. Potenz und darüber hinaus auch an- j 
nähernd den quantitativen Gehalt zu bestimmen. 
(Jen: Donnerwetter! Heiterkeit.) Dadurch, dass 
wir in Württemberg eine eigene Apothekerordnung 
für den Betrieb der homöopathischen Apotheken 
haben, erhielten wir uns auch die Verfügung, dass 
der Arzt nicht selbst dispensiren kann. Meine 
Herren, wenn wir uns der Homöopathie annehmen j 
dadurch, indem wir ihren Anforderungen gerecht ' 
werden, so können Sie in Preussen vielleicht diese 
Bestimmung auch bekommen. Bei uns in Württem¬ 
berg darf der homöopathische Arzt nicht selbst dis¬ 
pensiren. (Beifall.) Ich bitte also, den Antrag an¬ 
zunehmen. 1 

Herr Kunze-Königsberg: Meine Herren, ein ganz 
kurzes Wort über einen Punkt, der allerdings nur 
in losem Zusammenhang mit der Frage steht, aber 
auch die Homöopathie berührt, und den zu ver¬ 
treten mir deshalb wünschenswert erscheint, weil 
so hervorragende Vertreter der Homöopathie hier 
sind. Es ist mir vorgekommen und wird auch I 
anderen Collegen, die homöopathische Apotheken 
haben, in letzter Zeit vorgekommen sein, vielleicht 
auch schon längere Zeit, aber jedenfalls seit dem 
Bestehen der Verordnung vom 22. Juni 1896, dass 
gewisse Stoffe, deren freie Abgabe unter der vierten 
Decimale nicht gestattet ist, die wir also erst von 
der vierten Decimale an abgeben dürfen, von aus¬ 
wärts in die Hände des Publicums kommen. So 
hat mir vor noch nicht vier Wochen ein Kunde in 
Königsberg gesagt: ja geben Sie mir die zweite 
Decimale davon ab — ich glaube, Opium oder Nux 
vomica —, ich bekomme Urtinctur und erste Ver¬ 
reibungen von allen Stoffen, die ich haben will. (Zu- ! 
Stimmung.) Das ist ein Missstand, den ich hier 1 
zur Sprache bringen möchte, gerade weil so hervor¬ 
ragende Vertreter der Homöopathie hier sind. Das 
will ich aber gleich von vornherein erwähnen, dass 
in den grossen homöopathischen Centralapotheken, 
deren Besitzer hier anwesend sind, diese Sachen ge¬ 
wiss nicht Vorkommen. Aber ich nehme an, dass 
auch andere Homöopatheu uud Leiter von grösseren 
Apotheken diese Verhandlungen lesen werden, und i 
darum bringe ich diesen Punkt zur Sprache. (Bravo!) i 


Herr Steinmetz - Leipzig : Meine Herren! Ge¬ 
statten Sie mir zur Berichtigung wenige Worte. 
Die Firma Grüner gehört mir erst seit dem 1. Mai. 
Sie war früher in Dresden. Ich habe sie erst 
dieses Jahr erworben, und die alte Firma, die ich 
seit 1879 habe, heisst eben anders. Also dafür 
kann ich nicht. Da mag sich der College, wenn 
er ein Monitum vom Revisor bekommen hat, an 
meinen Herrn Vorgänger in Dresden wenden. 

Was die Bemerkungen des Herrn drüben an¬ 
langt (des Herrn Dr. Biermann), der da sagte: 
Wir brauchen keine homöopathische Pharmakopoe, 
die Aerzte dispensiren selber — ja, darin liegt ja 
des Pudels Kern. Schaffen Sie diese Pharmakopoe, 
richten Sie sich vorschriftsmässig ein; dann wird 
allenfalls das Dispensiren der Aerzte in Wegfall 
kommen (Ruf: Na, na!) und dann erst wird der 
Arzt gezwungen werden können, bei Ihnen zu 
verordnen, und Sie werden auch die Recepte 
haben. 

Was die Abgabe tieferer Potenzen, als gesetz¬ 
lich erlaubt ist, nach auswärts von Seiten homöo¬ 
pathischer Apotheken anlangt, so kann ich wohl 
für uns Leipziger die Versicherung abgeben, dass 
wir streng verfahren. Wir geben niemals unter 
der vierten Decimale ab ohne ärztliche Verordnung. 
Aber es giebt Laien oder Pfuscher, die sich ärzt¬ 
liche Verordnungen verschaffen und auf Grund 
derselben nachher von uns geliefert bekommen, 
und das wird jeder von Ihnen gewiss ebenso 
machen, wenn eine ärztliche Verordnung da ist. 
Wir verschicken aber noch specielle Formulare, 
wie Sie handeln sollen bei Abgabe im Hand¬ 
verkauf etc. Also die Leipziger haben streng 
darauf gesehen, und sollten Sie doch bei irgend 
Einem tiefere Potenzen finden, als wir abgeben 
dürfen, so kann ich Ihnen die Versicherung geben: 
es liegen Recepte als Basis vor, auf die wir die 
Sachen abgegeben haben. 

Wir freuen uns ausserordentlich, wenn die allo¬ 
pathischen Collegen sich mehr für unsere Sache 
interessiren und uns das Feld, was wir haben, ent¬ 
ziehen. Wir werden immer noch ein Arbeitsfeld 
haben. Aber Sie müssen dafür sorgen, dass die 
Aerzte Vertrauen zu Ihnen haben; sonst werden 
sie nach wie vor wo anders hingehen. 

Herr AItters-Elmshorn: Das ist es ja, was der 
Herr Vorredner sagt. Wir wollen ein Buch haben, 
wonach wir gehen können, um selbst die Essen¬ 
zen etc. beurtheilen zu können. So sind wir voll¬ 
ständig auf die homöopathische Pharmakopoe, die 
uns von privater Seite geliefert wird, angewiesen. 
Danach können wir als Apotheker nicht arbeiten. 
Auf das Energischste zurückweisen muss ich den 
Vorwurf, den Kollege Biermann machte, als wenn 
dieser Antrag eigentlich nicht hätte eingebracht 
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werden sollen, da das Interesse für Homöopathie 
bei uns nicht vorhanden sein sollte. Wir hätten 
gewiss den Antrag nicht eingebracht, wenn nicht 
gerade im Regierungsbezirk Schleswig-Holstein die 
Homöopathie in besonderer Blüthe stände und ge¬ 
rade uns Apothekern der Vorwurf gemacht würde, 
dass wir nicht zu jeder Zeit ein und dasselbe Prä¬ 
parat abgeben, weil die Sachen verschiedene Be¬ 
schaffenheit zeigen. Aus diesem Grunde haben wir 
diesen Antrag gebracht. 

Herr Andrae-Flensburg: Ich möchte nur sagen, 
dass wir in unserm Anträge ja gar nicht gesagt 
haben, dass wir eine Beschreibung der Pflanzen 
oder Chemikalien beschafft sehen wollen, sondern 
wir wünschen nur die Beschaffenheit der fertigen 
Tincturen, Extracte etc. aufgenommen zu sehen. 
Dass wir die Chemikalien, die auch in der Allo¬ 
pathie gebräuchlich sind, aufgenommen zu sehen 
wünschen, haben wir nirgends gesagt, und das ist 
ja auch vollständig überflüssig. Es handelt sich nur 
darum, dass wir Anhaltspunkte haben, dass wir 
sagen können: so sollen die Sacherf aussehen. Der 
Fall, den Herr Steinmetz hier anführte: von der 
einen Handlung bekomme ich eine ganz hell aus¬ 
sehende Tinctur, von der anderen eine vollständig 
dunkle, würde später nicht mehr Vorkommen können; 
denn die grösseren Handlungen würden gezwungen 
sein, oder es würde sich übrigens von selbst er¬ 
geben, dass sie die Sachen so liefern, wie sie aus¬ 
sehen müssen. Im Uebrigen müssen wir den Herren 
dankbar sein, wenn sie uns unterstützen wollen. 
(Zuruf: Ich beantrage Schluss der Debatte! Vor¬ 
sitzender: Ich bitte, den Redner nicht zu unter¬ 
brechen; das können Sie nachher!) 

Meine Herren, wenn das Interesse für diese 
Sache ein geringes ist, so halte ich das für sehr 
bedauerlich. Ich glaube, dass Herr Biermann auf 
einem vollständig falschen Standpunkte steht. Wenn 
wir niemals etwas thun wollen, werden wir auch 
niemals dahin kommen, dass den Aerzten das Dis¬ 
pensationsrecht genommen wird. Heute werden wir 
mit den ungerechtesten Beschuldigungen verfolgt. 
Es werden Geschichten erzählt, die längst ver¬ 
schollen sind; die werden immer wieder dem Publi¬ 
cum aufgetischt. Wenn Sie den Antrag annehmen, 
so würde das der beste Weg sein, das zu beseiti¬ 
gen. (Beifall.) 

Vorsitzender: Es ist ein Schlussantrag einge¬ 
bracht worden. Ich möchte aber darauf aufmerksam 
machen, dass ich eigentlich auf dem Standpunkt 
stehe, dem Herr Andrae im letzten Augenblick 
Ausdruck gegeben hat Herr Dr. Biermann hat 
die Frage der Stellung der Aerzte angeregt. Meine 
Herren, nach dem Vorgänge mit Volbeding in 
Düsseldorf und anderen Aerzten ist es allerdings 
ganz angezeigt, dass wir in heutiger Zeit auch ein¬ 


mal den Finger in die Wunde legen und zwar so 
energisch, dass die Behörden das auch sehen. In 
dem Sinne würde ich eigentlich einen Abschluss 
der Discussion bedauern, weil ich glaube, dass cs 
wohl richtig ist, dass der deutsche Apotliekerstand 
einmal constatirt, dass wir die aus den Kreisen der 
homöopathischen Aerzte gegen die Apotheker ge¬ 
richteten Denunciationen, den Hinweis, dass ein 
Mittel in dem einen oder anderen Falle in ver¬ 
schiedenen Apotheken verschieden abgegeben wor¬ 
den ist, in hundertfach schwererer Form den 
Aerzten eutgegenschleudern können, die einen Un¬ 
fug mit der Homöopathie treiben, wie das in Düssel¬ 
dorf zu Tage getreten ist. 

Wird der Schlussantrag aufrecht erhalten? (Zu¬ 
ruf.) Es ist gegen den Antrag eigentlich nur von 
Herrn Dr. Biermann gesprochen worden. Deshalb 
meine ich, wir sind alle dafür, dass wir den An¬ 
trag annehmen wollen. (Rufe: Nein!) Wünscht 
einer der Herren das Wort? (Ein Redner meldet 
sich.) Aber nur zum Schlussantrag! (Zuruf: Ich 
bitte doch, dem Schlussantrag zuzustimmen, da die 
Ansichten durchaus geklärt sind!) Wird der Schluss¬ 
antragunterstützt? Diejenigen Abgeordneten, welche 
das thun, bitte ich, die Karte zu erheben. (Ge¬ 
schieht.) Der Antrag ist unterstützt. Ich stelle 
den Schlussantrag zur Discussion und bitte, sich 
dazu zum Worte zu melden. — 

Es meldet sich Niemand. Wir kommen zur Ab¬ 
stimmung über den Schlussantrag. Ich darf Ihnen 
dann zunächst mittheilen, dass die Herren Stoecker- 
Elberfeld, Schueider-Altona, Dr. Biermann-Minden, 
Dr. Schwabe, Vigener und Herr Professor Geissler 
auf der Rednerliste stehen. (Herr Klisch-Züllchow: 
Ich habe mich schon vor sehr langer Zeit gemeldet, 
ich bin übersehen worden.) Sie werden jetzt an 
erster Stelle eingetragen. 

Ich habe Ihnen die Liste derjenigen Redner 
verlesen, welche mir augenblicklich noch vorliegt. 
Ich bitte nun diejenigen Herren, welche für An¬ 
nahme des Schlussantrages sind, die Karte zu er¬ 
heben. (Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe. 
(Sie findet statt.) Der Schlussantrag ist angenommen. 
Wir kommen dann zur Abstimmung über den An¬ 
trag des Kreises Schleswig-Holstein. Ich habe den 
Herrn Antragsteller zu fragen, ob er noch das 
Wort wünscht? 

Herr Andrae-Flensburg: Ich verzichte. 

Vorsitzendei Ich frage den Referenten des Vor¬ 
standes? 

Herr Dr. Geyer-Stuttgart. Lassen Sie mich, 
meine Herren, nur ganz kurz einige Worte sagen. 
Ich werde auf die Frage des Selbstdispensirens des¬ 
halb heute nicht eingehen, weil der Antragsteller 
Herr Andrae, das gestern in sehr eingehenderWeise 
gethan hat und bereits hervorgehoben hat, dass 
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dieses Selbstdispensiren der Aerzte, wie es in ein¬ 
zelnen Staaten oder vielmehr in der Mehrzahl der 
Staaten der Fall ist, wohl durch Schaffung einer 
Pharmakopoe eingeschränkt werden könnte, die 
unter der Aegide des Deutschen Apotheker-Vereins 
herausgegeben wird und dadurch immerhin mehr 
Geltung hat, als diejenige eines Privatmannes. Herr 
Dr. Schwabe hat nun erwähnt, dass die Polyglotte 
von so und so vielen homöopathischen Aerzten bei 
den einzelnen Regierungen zur Annahme empfohlen 
sei. So viel ich weiss, ist in Sachsen die Grüner’- 
sehe angenommen. Jedenfalls ist dies in Württem¬ 
berg der Fall, und dass die Gruner’sche Pharma¬ 
kopoe den heutigen Verhältnissen nicht mehr ganz 
entspricht, wird auch Herr Dr. Schwabe gewiss 
nicht leugnen. 

Ich möchte kurz die Stellung des Vorstandes 
noch dahin präcisiren, dass er den Antrag des 
Kreises Schleswig-Holstein insofern begrüsst oder 
für richtig hält, dass Ordnung geschaffen wird in 
dieser Frage, dass namentlich dem Selbstdispensiren 
der Aerzte dadurch entgegengearbeitet werden kann, 
und dass dem Apotheker eine sichere Grundlage 
gegeben wird, nach welcher er gegebenen Falls die 
homöopathischen Medicamente anzufertigen hat. Ich 
bitte Sie, meine Herren, in diesem Sinne die Stel¬ 
lung des Vorstandes aufzufassen. 

Vorsitzender: Wir kommen nunmehr zur Ab¬ 
stimmung über den Antrag des Kreises Schleswig- 
Holstein. Ich bringe ihn nochmals zur Verlesung. 
(Geschieht.) Diejenigen Herren, welche für An¬ 
nahme dieses Antrages sind, bitte ich, die Karte 
zu erheben. (Geschieht.) Es ist die grosse Mehrheit. 

Herr Steinmetz-Leipzig (zur Geschäftsordnung): 
Ich möchte mir die Bitte in Form eines Zusatz¬ 
antrages erlauben, dass der Vorstend beauftragt 
wird, aus Fachkreisen zu dieser Commission einen 
Herrn zuziehen. Ich möchte bitten, dass dies als 
Beschluss dem Vorstände ausgesprochen wird. 

Vorsitzender : Herr College Steinmetz, ich weiss 
nicht, wie Sie sich anders die Ausführung des 
eben gefassten Beschlusses denken. Der Vorstand 
ist gar nicht in der Lage, den ihm gewordenen 
Auftrag allein auszuführen. Er muss und xeird 
die Fachgenossen aussuchen, die ihm einmal ge¬ 


eignet erscheinen und die in freundlicher Weise 
als die besten Sachverständigen hier ihre 
Mitwirkung zugesagt haben. 

Herr Steinmetz-Leipzig'. Das würde mir ge¬ 
nügen. 

| Vorsitzender: Dann ist also auch dieser Gegen¬ 
stand erledigt. 

* * * 

i 

Der geehrte Leser wolle hieraus und besonders 
j aus den Schlussworten des Vorsitzenden selbst ent- 
| nehmen, erstens, ob ich über diese Angelegenheit 
1 seiner Zeit in Nr. 9/10 des 183. Bandes dieser 
| Zeitung richtig berichtet habe, oder ob jenes Blatt 
| Recht hat, das mir einen Gedächtnissfehler zu¬ 
schiebt und die officiell gemachte Zusage^als wohl 
ausserhalb des Rahmens der öffentlichen Verhand¬ 
lungen gegebene Zusicherungen bezeichnet, und 
zweitens, ob ich mich als homöopathischer Apo- 
I theker, der seit 17 Jahren für dm Dispensirrecht 
und die Interessen der homöopathischen Aerzte aner- 
kanntermassen thätig ist, wirklich so ungeschickt 
ausgedrückt habe, wie jener angeblich authentische 
Bericht erscheinen lässt. — Bis zur Schaffung und 
Einführung einer neuen homöopathischen Pharma¬ 
kopoe und bis sich die allopathischen Apotheker 
so eingerichtet haben, dass die homöopathischen 
Aerzte zu ihnen Vertrauen haben, hat es noch 
gute Wege, und meine in dieser Hinsicht auf der 
Apotheker-Versammlung gemachten Bemerkungen 
sind wohl nicht anders zu verstehen, als wie sie 
gemeint sind: eine Aufforderung an meine allo¬ 
pathischen Collegen, auch die homöopathischen 
Arzneien gewissenhaft und zuverlässig darzustellen. 
Ich denke nicht entfernt daran, noch wünsche ich, 
dass durch Einführung einer officiellen homöo¬ 
pathischen Pharmakopoe das Dispensirrecht der 
homöopathischen Aerzte in Wegfall kommen könnte.*) 

Leipzig, im October 1896. 

_ William Steinmetz. 

*) In dieser Sitzung war ein sehr schweres Sprechen, 
da man — wie überhaupt gegen die Homöopathie in allo¬ 
pathischen Apothekerkreisen — theilweise sehr gegen diesen 
Antrag eingenommen war. — Es herrschte nicht die er¬ 
forderliche Ruhe und Sachlichkeit und Zwischenrufe und 
sonstige überflüssige Bemerkungen wirkten sehr störend. 
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Vortrag des Herrn Dr. Leeser-Bonn 

in der Sitzung der Epidemiologischen Gesellschaft 
auf dem Congress des Homöopathischen Central¬ 
vereins Deutschlands, 

9. August 1896 zu Nürnberg. 

Auf eine Anregung Seitens eines unserer Col- 
legen hin möchte ich einige Worte über das Ver- 
hältniss der nach Weihe’scher Methode gewonnenen 
zu den Rademacher’schen Mitteln sprechen. 

Sie wissen aus früheren Vorträgen, dass wir 
gänzlich davon abgekommen sind, die nach Weihe’- 
scher Methode eruirten Mittel schlechtweg als epi¬ 
demische zu bezeichnen, nachdem wir gefunden, 
dass die ursprünglich von Weihe beliebte Bezeich¬ 


nung „indirect specifische Mittel“ passender ist, als 
Gegensatz zu den direct specifischen Mitteln, wie 
sie uns das Aehnlichkeitsgesetz Hahnemann’s liefert. 
Wir haben ferner gefunden, dass wir bei richtiger 
Untersuchung nach Weihe dasselbe specifische Mittel 
wie nach dem Aehnlichkeitsgesetz finden, also in 
beiden Fällen das Simillimum des betreffenden 
Krankheitsfalles, oder, wie ich es nenne, das indivi¬ 
duell specifische Mittel . Mit dieser von mir vor- 
geschlagenen Bezeichnung ist jeder Zweifel über 
den Charakter des Mittels ausgeschlossen, insofern, 
als das nach Weihe’scher Methode gefundene Mittel 
stets nur für einen bestimmten Krankheitsfall passt, 
allerdings auch für eine Reihe von Krankheitsfällen 
passen kann, nicht aber nothwendigerweise passen 
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muss. Viele haben sich die Behandlung nach Weihe 
so vorgestellt, dass man einen oder mehrere Pa¬ 
tienten untersuche und den übrigen zu gleicher 
Zeit in Behandlung tretenden Kranken ohne Wei¬ 
teres das durch diese Untersuchung gewonnene 
Mittel verabreiche. Weit gefehlt; bei der Weihe’- 
schen Behandlungsweise verlangt jeder Patient eine 
gesonderte Untersuchung, gerade wie bei Hahne- 
mann und auch bei Rademacher, von denen Jeder 
ausdrücklich das Individualismen als Hauptforderung 
proclamirt. Ein so gefundenes Mittel ist eben nur 
dann ein sog. epidemisches, wenn es in der weitaus 
grössten Mehrzahl der gleichzeitig vorkommenden 
Fälle sich als Heilmittel passend erweist, nicht 
anders wie bei Rademacher und bei Hahnemann 
auch. Die Bezeichnung „epidemisches Mittel“ ist, 
wie ich bereits mehrfach früher betont habe, lediglich 
ein Majoritätsbegriff. Der Name schreibt sich daher, 
dass bei den sog. epidemischen, meist acuten, Krank¬ 
heiten ein Mittel die meisten Krankheitsfälle zu 
heilen im Stande ist, nicht aber alle, wie ich aus¬ 
drücklich hervorheben möchte. Denn es giebt wohl 
kaum eine Epidemie, bei der nicht einzelne Krank¬ 
heitsfälle vorkämen, die, wenn auch dieselbe Form 
der klinischen Diagnose aufweisend, nicht auch 
andere Symptome zeigten und mithin ein anderes 
Mittel erforderten, sowohl bei Behandlung nach 
Weihe, nach Hahnemann als auch nach Rademacher. 
Denn wenn man auch bei einer Epidemie dasselbe 
Princip als wirkend annimmt, so trifft es doch ver¬ 
schiedene Constitutionen und Individualitäten ; dem¬ 
gemäss wird auch das Krankheitspruduct nicht immer 
dasselbe sein. Oft werden ja eine grosse Anzahl 
klinisch anderer Krankheitsfälle von dem epidemi¬ 
schen Gift beeinflusst und stehen, obwohl nicht unter 
derselben epidemischen Krankheit, doch unter dem¬ 
selben sog. epidemischen Heilmittel, was man aber 
nur durch genaue Untersuchung resp. Individuali- 
sirung des einzelnen Krankheitsfalles festzustellen im 
Stande ist, und in dieser Hinsicht giebt es wiederum 
keinen Unterschied zwischen Weilie’scher, Hahne- 
mann’scher und Rademacher’scher Methode, nur mit 
der Einschränkung, dass man bei der letzteren nur 
ungenügende Anhaltspunkte für die Mitteldiagnose 
hat und erst experimentell aus der Wirkung der 
Arznei schliessen kann, während Weihe und Hahne¬ 
mann vor dem Reichen der Arznei Anhaltspunkte 
für die richtige Wahl derselben geben, ersterer 
mittelst der Schmerzpunkte, letzterer mittelst der 
subjectiven Symptome, denn für die Erkennung einer 
Urerkrankung des Gesammtorganismus oder eines 
bestimmten Organs giebt Rademacher uns auch 
keine entschiedenen Merkmale an. 

Wenn wir daher mit der genannten Einschrän¬ 
kung von epidemischen Mitteln überhaupt sprechen, 
so ist es klar, dass die nach allen drei Methoden 


gefundenen Mittel, falls die Methoden richtig an¬ 
gewandt werden resp. werden können, identisch 
sind und identisch sein müssen. Wenn dies in 
einzelnen Fällen, d. h. bei denselben Epidemieen, 
trotzdem nicht der Fall ist, mit anderen Worten: 
wenn man bei derselben Epidemie nach Weihe’- 
scher Methode ein anderes Mittel findet, als nach 
Hahnemann 1 scher oder Rademacher’scher, so kann 
dies nur daran liegen, dass hier das Simile oder 
einzelne Similia als Heilmittel mit dem Simillimum 
vertauscht werden. Sie wissen Alle, dass es für 
jeden Krankheitsfall, mithin auch für jede Epidemie — 
als Krankheitsfall genommen — verschiedene Simi¬ 
lia, aber nur ein Simillimum giebt. Die Weihe’- 
sche Methode zeigt uns, richtig angewandt, stets 
das Simillimum an, mittelst der anderen beiden 
Methoden können wir das Simillimum auch oft 
finden, müssen uns jedoch häufig mit einem Simile 
begnügen. Es kann z. B. Vorkommen, dass in einer 
Epidemie von Typhus oder Cerebrospinalmeningitis 
der nach Hahnemann behandelnde Arzt Cuprum 
als epidemisches Heilmittel proclamirt, während der 
an demselben Orte wohnende Rademacherianer 
Nicotiana durchweg wirksam findet. Der nach 
Weihe operirende Arzt findet in dieser Epidemie 
höchstwahrscheinlich Natrum phosphoricum als sog. 
epidemisches Mittel. Diese scheinbar unerklärliche 
Thatsache, dass in derselben Epidemie drei ver¬ 
schiedene Mittel sich als vorzüglich wirksam er¬ 
weisen, erklärt sich sehr einfach dadurch, dass Na¬ 
trum phosphoricum das Simillimum und Cuprum 
sowohl als Nicotiana nur Similia sind, indem Natrum 
phosph. die therapeutische Einheit für Cuprum 
+ Nicotiana darstellt. Der Unterschied zwischen den 
drei Behandlungsweisen ist nun der, dass sowohl 
mit Cuprum als mit Nicotiana Heilerfolge erzielt 
werden, nicht aber so gute und so schnelle, als 
mit Natrum phosphoricum, das als therapeutische 
Einheit sowohl das Universalmittel Cuprum als das 
Organmittel Nicotiana in sich vereinigt (nach Rade¬ 
macher gesprochen). 

Rademacher war gerade wie Hahnemann auch 
für Anwendung einfacher Arzneien, empfahl in¬ 
des die Verbindung eines Universalmittels mit einem 
Organheilmittel als nothwendig in Fällen, „wo 
sich ein gemischter Krankheitszustand vorfindet“ 
(S. 497, U.), was insbesondere bei sog. epidemi¬ 
schen Krankheiten vorkomme. Er sagt, dass er 
durch eine Mischung von Stramonium mit Tinctura 
ferri acetici epidemische Gehimtieber geheilt habe, 
die er durch keine einzelne der beiden Arznei¬ 
substanzen habe heilen können. (S. 498, II.) Auch 
redet er unter Umständen einer Verbindung zweier 
Organheilmittel das Wort. Er sagt (S. 498/499, II.): 
„Giebt es zusammengesetzte Organheilmittel, von 
denen man behaupten kann, kein einzelner Bestand- 
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theil der Zusammensetzung leistet als Heilmittel 
das, was die Zusammensetzung leistet? Bis jetzt 
bin ich überzeugt, dass es Zusammensetzungen 
giebt, in denen wirklich eine solche wahrhafte Heil¬ 
heimlichkeit steckt, bescheide mich jedoch gern, 
dass meine Ueberzeugung auch einzig von meiner I 
Unkenntniss der Natur abhängen kann.“ Bei , 
Weihe finden wir im Gegensatz zu Rademacher j 
als Regel die Verbindung eines Universalmittels I 
mit einem Organheilmittel, in seltenen Fällen auch ) 
die Verbindung zweier Organheilmittel. Während 
indes Rademacher nur drei Universalmittel kennt, 
Kupfer, Eisen und Natrum nitricum, hat Weihe 
deren eine ganze Anzahl, die zum Theil mit den 
Antipsoricis Hahnemann’s sich decken, wie z. B. 
Ammon, carb., Arsen, Aurum, Baryta carb., Cal- 
carea, Graphit, Hepar s. c., Jod, Kali carb,, Muria- 
tis acid., Natron carb., Natr. raur., Nitri acid. | 
(identisch mit Natr. nitr.), Phosphor, Phosph. acid., , 
Platina, Silicea, Stannum, Sulph., Zincum, und der als 
Antisyphiliticum bezeichnete Mercur. Wie Sie sehen, 
sind es vorzugsweise dem Mineralreiche angehörige, 
resp. anorganische Mittel. Es sind auch verschie¬ 
dene Mineralia darunter, die, wie Ant. crud., Ar¬ 
gentum, Bismuthum, Cuprum, Ferr. und Plumbum, 
Hahnemann zu den antipsorisclien Arzneien rech¬ 
net. Die Unterscheidung zwischen antipsorisclien 
und nicht antipsorisclien Arzneien ist übrigens heut¬ 
zutage veraltet, überhaupt nicht streng durch¬ 
führbar. Jedenfalls haben Hahnemann und seine 
Schüler diejenigen Mittel unseres Arzneischatzes 
darunter verstanden, welche eine tiefer eingreifende 
Wirkung auf den Organismus auszuüben im Stande 
sind, ähnlich wie Rademacher dies seinen Universal¬ 
mitteln zuschreibt. Sie werden nun mit Recht 
fragen, weshalb denn Weihe mit einem Male eine 
so grosse Anzahl Universalmittel hat, während 
Rademacher doch strikte an seinen dreien festhält. 
Rademacher sagt aber mit seiner gewohnten Be¬ 
scheidenheit in seiner Einleitung von den Universal¬ 
mitteln (S. 15, II.): „Zum Schlüsse dieser Einleitung 
erinnere ich noch einmal daran; der Satz: es giebt drei 
Uraffectionen des Gesammtorganismus, von welchen I 
die eine unter der Heilgewalt des würfelichten Sal¬ 
peters, die andere unter der des Eisens und die dritte [ 
unter der des Kupfers steht, ist durchaus kein von einer 
phantastischen, vermeintlichen Kenntniss des belebten 
Menschenleibes hergeleiteter, sondern ein echter, 
reiner Erfahrungssatz, der also keineswegs als ein 
unbedingt ge wisset' angesehen werden kann. Ich 
gebe die Möglichkeit zu, dass künftige Erfahrung 
ihn erweitern oder verengern könne; meine eigene 
Erfahrung hat aber bis jetzt diese Möglichkeit noch 
nicht zur Wahrscheinlichkeit gebracht.“ Weihe 
brauchte daher durchaus noch nicht die Fussstapfen 
Rademacher’s zu verlassen, wenn er die Zahl der | 


Universalia erhöhte. Mit der Vermehrung der Uni- 
versalia, deren jedes sich mit einem Organmittel 
verbinden kann, musste aber auch nothwendiger 
Weise die Zahl der Corabinationen bei Weihe 
grösser und mannigfaltiger werden, als bei Rade¬ 
macher, selbst wenn man sich lediglich an die von 
Rademacher gebrauchten Organheilmittel hält. Die 
Erfahrung hat aber gezeigt, dass jedes nicht anorga¬ 
nische Mittel des viel reicheren homöopathischen 
Arzneischatzes mit einem der vielen Universalia 
combinirt Werden kann. 

Wie Sie Alle wissen, meine Herren, wechselt 
das epidemische Mittel — ich bitte die vorhin er¬ 
wähnte Definition des Wortes festzuhalten — bei 
Weihe weitaus häufiger, als bei Rademacher, und 
dies zu erklären ist gerade der Hauptpunkt meines 
heutigen Themas. Die numerische Ueberiegenheit 
der Weihe’schen Combinationen über die eventuell 
Rademacher’schen — ich setze voraus, dass die 
Rademaclierianer bei epidemischen Krankheiten auch 
die Universalmittel mit Organheilmitteln zu verbin¬ 
den pflegen — habe ich soeben erwähnt, sie er¬ 
klärt aber nur die Möglichkeit resp. Wahrschein¬ 
lichkeit der grösseren Mannigfaltigkeit der Weihe’¬ 
schen epidemischen Mittel gegenüber den Rade¬ 
macher’schen, nicht aber deren Nothwendigkeit. Diese 
ergiebt sich aber aus dem früher erwähnten Umstande, 
dass die nach der Weihe’schen Methode gewonnenen 
epidemischen Mittel stets Siraillima sind, hingegen 
die Rademacher’schen vielfach nur Similia. Dass 
aber ein Simile als Epidemicum längere Zeit die 
Herrschaft behaupten kann, als ein Simillimum, er¬ 
giebt sich schon aus der Natur der Sache. Mit 
der Weihe’schen Methode ist man vermöge der 
Schmerzpunktuntersuchung im Stande, den feinsten 
Regungen des Genius epidemicus mit Sicherheit zu 
folgen, während man bei Verwendung des Rade¬ 
macher’schen Verfahrens eine viel grössere Erfah¬ 
rung und eine viel feinere Witterung besitzen muss, 
um stets rechtzeitig auf dem Laufenden sich zu 
erhalten. Wie oft kommt e3 nicht dem Rade- 
macherianer vor, dass er das Epidemicum erst findet, 
wenn die rasch vorübergegangene Epidemie bereits 
im Abziehen ist, so dass er gewissermassen mit 
seinem Heilmittel nachhinken muss? Mit Hilfe der 
Weihe’schen Methode kann man indes Tag und 
Stunde des Epidemie Wechsels genau bestimmen. 
Besonders häufig wird es der Fall sein, dass der 
Rademacherianer ruhig bei seinem endlich gefundenen 
Epidemicum bleibt, während der Anhänger Weihe’s 
längst gewechselt hat, vorausgesetzt, dass Beide 
im Anfänge dasselbe Mittel, also das Simillimum 
hatten — wenn nur der eine der das epidemische 
Mittel bildenden Componenten wechselt, was sogar 
die Regel ist. Ein Beispiel möge dies erläutern: 
Das epidemische Heilmittel ist zu einer gewissen 
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Zeit Cuprum mit Nicotiana. Das Mittel wird von 
beiden Seiten mit vorzüglichem Erfolg gegeben, 
denn es ist ja Simillimnm. Nach etwa acht Tagen 
findet der nach Weihe Operirende, dass das Organ- j 
mittel Nicotiana der Nux vomica Platz gemacht | 
hat, er giebt jetzt Cuprum + Nux vomica mit gleich 
gutem Erfolge, während der Rademacherianer, die | 
geringe Schwankung des Genius epidemicus nicht j 
beachtend und erkennend, weil die Symptome im , 
Wesentlichen dieselben geblieben sind, ruhig Cu- j 
prum mit Nicotiana weiter giebt; er macht viel¬ 
leicht nur die Wahrnehmung, dass die Wirkung 
nicht mehr so prompt und durchgreifend ist, wie 
in den ersten acht Tagen. Nach einigen Tagen 
deutet die Schmerzpunktconstellation wieder auf 
Cuprum + Nicotiana und jetzt geben wieder Beide das 
Mittel mit gleich vorzüglichem Erfolge wie in den 
ersten acht Tagen der Epidemie. Springt dann die 
Epidemie nachher auf Cuprum + Taraxacum über und 
wieder später auf Cuprum + Nicotiana zurück, so 
glaubt der Rademacherianer, der die ganze Zeit 
Cuprum + Nicotiana mit zwar gutem, doch nicht immer 
gleichem Erfolge gegeben hat, die ganze Zeit 
Cuprum + Nicotiana als epidemisches Mittel gehabt 
zu haben, während der Genius epidemicus that- 
sächlich, wie der nach Weihe Behandelnde consta- 
tiren konnte, vier Mal gewechselt hat. Nur so er¬ 
klärt sich die durchweg grössere Constanz der Epi- 
demieen Rademacher’s gegenüber denen Weihe’s. ! 

Aber auch für den mit der Hahnemann’schen 
Arzneimittellehre vertrauten Anhänger Rademacher’s 
gestaltet sich die Erkennung des Epidemiewechsels 
schwierig, insbesondere, wenn, wie das auch häufig j 
vorkommt, das die Symptome am meisten beein- I 
flussende Organheilmittel constant bleibt, während 
das Universalmittel wechselt. So kann, um das 
eben erwähnte Beispiel festzuhalten, die Cuprum 
+ Nicotiana-Epidemie in eine solche von Natrum 
nitricum + Nicotiana, von Acid. phospli. + Nicotiana, 
von Siiicea + Nicotiana, sowie von Antimon, crud. 
+ Nicotiana Umschlägen, ohne dass der nicht mit 
der Handhabung der Schmerzpunkte vertraute Arzt 
es merkt; in Folge dessen giebt er ruhig Cuprum 
mit Nicotiana weiter, während der Anhänger Weihe’s 
statt dessen nach einander die betreffenden Mittel 
oder deren therapeutische Einheiten, wie Sepia, 
Carduus marianus, Gelsemiura und Sinapis alba geben 
würde, natürlich mit durchschlagenderem Erfolge, 
als jener. 

Bezüglich des Wechsels der verschiedenen Epi- 
demieen ist es überhaupt die Regel, dass einer der 
beiden Componenten bestehen bleibt, während der 
andere wechselt, viel seltener ist es, dass mit einem 
Male beide wechseln. Da nun zwei Mittel, die einen 
Componenten gemeinsam haben, immer eine gewisse 
Achnlichkeit und Verwandtschaft zeigen, so kann 


eine solche Aehnliehkeit der Symptome zweier auf- 
einderfolgenden Epidemieen leicht dazu fuhren, dass 
der Rademacherianer den eintretenden Wechsel über¬ 
sieht und sein altes Epidemicum weiter als Simile 
giebt, ohne ein neues Simillimum zu suchen und 
zu finden. Aus diesem nur theilweisen Wechsel 
der Componenten erklärt sich auch die von jeher 
Seitens der Homöopathen gemachte Beobachtung, 
dass verwandte Mittel häufig und gern aufeinander 
folgen. Nur dadurch, dass die Rademacher’sehe 
Methode nicht im Stande ist, die Dauer und den 
Wechsel der einzelnen Epidemieen scharf abzugreuzen 
und sich in den meisten Fällen nur des Simile statt 
des Simillimum bedient, scheint das Rademacher’- 
sche Epidemicum eine grössere Constanz und Dauer 
zu haben, als das Weihe’sehe. 

Zum Schlüsse möchte ich noch auf einen Vor¬ 
theil der Weihe’schen Methode vor der Rademacher’- 
gchen hinweisen, dass man nämlich mit ihrer Hilfe 
genau im Stande ist, die nicht zur Epidemie ge¬ 
hörigen Fälle — und deren giebt es immerhin eine 
grosse Anzahl — von den epidemischen scharf zu 
sondern, und so in der Lage ist, auch diesen das 
Simillimum als Heilmittel zuzuweisen, während dies 
bei der Rademacher’sehen Methode entweder nicht 
oder nur unter den grössten Schwierigkeiten zu 
ermöglichen ist. 

Dass mithin die Weihe’sehe Methode gegenüber 
der Rademacher’schen einen unschätzbaren Fort¬ 
schritt darstellt und ihr in jeder Hinsicht weit über¬ 
legen ist, werden Sie, meine Herren, schon zur 
Genüge aus den kurzen Ausführungen, die ich Ihnen 
heute zu machen die Ehre hatte, ersehen können. 


Klinische Falle 

aus „Hahnemannian Advocate.“ 

September 1896. 

Von Dr. Chapm&n in Hapa, 

übersetzt von Dr. Mau-Itzehoe. 

I. Eddie B., 14 Jahre alt. 

Wurde vor 3 Jahren in meine Sprechstunde 
gebracht; einer der schwersten Fälle von Chorea, 
die ich je gesehen; war 2 Jahre lang ohne 
Erfolg allopathisch behandelt worden, aber der 
Magen wollte keine Brompräparate etc. mehr an¬ 
nehmen. 

Die choreatischen Bewegungen der Muskeln 
waren sehr hochgradig und hörten, nach Angabe 
der Mutter, sogar im Schlafe nicht auf. Der 
Körper des Patienten war dermassen mit Arzneien 
gesättigt, dass ich ihm zuerst eine Dosis Nux 
vomica c. c. gab. Dieses halte ich jedoch jetzt 
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für einen Fehler. Man sollte stets nur das dem 
ganzen Symptomencomplex entsprechende Mittel 
geben. Acht Tage später wurde der Knabe mir 
wieder vorgestellt. Keine Aenderung. Ich ging 
nun mit der grössten Sorgfalt auf den Fall ein 
und fand Folgendes: 

Fast fortwährendes Werfen des Kopfes nach 
rechts. 

Zuckungen der Gesichtsmuskeln, eigenthüm- 
liches Oeffnen und Schliessen von Mund und Augen, 
fast wie zuschnappend. 

Rückenmuskeln und obere Extremitäten so 
afficirt, dass die Athmung sehr behindert war. 

Die unteren Extremitäten stampften fortwährend 
auf und nieder, Gehen fast unmöglich. 

Articulirtes Sprechen fast unmöglich, stösst die 
Worte heftig und unzusammenhängend hervor. 

Hochgradige Abmagerung. 

Anscheinend grosse Niedergeschlagenheit, nimmt 
wenig oder kein Interesse an der Aussenwelt, 
während er früher sehr lebhaften Temperamentes 
war. 

Mygale, die grosse, schwarze, cubanische Spinne, 
war indicirt. Das einzige Präparat dieses Mittels, 
welches ich damals bekommen konnte, war die 
30. Decimale, hiervon bekam er alle 3 Stunden 
1 Dosis. 

Nach 14 Tagen sah ich ihn wieder. Geringe 
Besserung war nicht zu verkennen. Die chorea¬ 
tischen Bewegungen nicht so hochgradig, Gang 
und Sprache besser, Schlaf ruhiger. Verordnung: 
dasselbe Mittel alle 6 -Stunden. 

Wieder 14 Tage später erhielt ich Bericht. In 
jeder Hinsicht bedeutende Besserung, hat meh¬ 
rere Pfund zugenommen; dieselbe Arznei 3 Mal 
täglich. 

Zwei Monate später waren alle Choreasymp¬ 
tome verschwunden, dafür war ein Rheumatismus, 
der auffallend häufige Begleiter der Chorea, zum 
Ausbruch gekommen. 2 Dosen Rhus tox. c. m. 
vollendeten die Kur. 

Chorea wird allgemein als ein der ärztlichen 
Behandlung gut zugängliches Leiden angesehen. 
Aber — wie im vorliegenden Fall — müht die 
„Wissenschaft“ sich daran oft vergebens ab. Und 
ich habe homöopathische Aerzte gesehen, die’s auch 
nicht besser konnten. 

Meine Behandlung wird die Kritik herausfordern: 
Warum ich das Mittel in so häufiger Wiederholung 
gab? Ein Grund dafür ist, dass die Potenz so 
niedrig war, dass ich es für nöthig hielt. Ohne 
Zweifel würden zwei oder drei Dosen einer sehr 
viel höheren Potenz denselben — wahrscheinlich 
aber einen schnelleren — Erfolg bewirkt haben. 
Jedenfalls ist diese Heilung eine grosse Genug¬ 
tuung für die Homöopathie, und einen so mit 


Arzneien überschwemmten Fall zur Heilung zu 
bringen, ist auch nichts Geringes. Wenn ich auch 
sonst mit Cuba nicht sympathisiren kann, so bin 
ich doch dankbar dafür, dass die Insel diese 
prächtige Arznei, die Mygale lasiodora hervor¬ 
bringt. 

H. Frau Chas. C., 38 Jahre alt, Mutter von 
5 Kindern. 

Consultirte mich 1893 wegen folgender Symp¬ 
tome: 

Alle 14 Tage ein Migräneanfall. Der Schmerz 
beginnt auf dem Scheitel und geht von da zu 
den Augen, auch nach dem Hinterkopf und 
Nacken. Ziehen und Spannung im Hinterkopf und 
Nacken. 

Der Anfall kommt unmittelbar nach Aufhören 
der Menses. 

Muss sich dann hinlegen; gewöhnlich am besten 
um 5 Uhr Nachmittags, Verschlimmerung 10 Uhr 
Abends. 

Lichtscheu. 

Geräusch verschlimmert nicht. 

Bitteres Erbrechen mit Schweregefühl im Magen. 

Menses alle 14 Tage, Dauern 4—5 Tage und 
sind profus. 

Füsse bis zu den Knieen kalt, kann sie nicht 
warm bekommen. 

Krämpfe in den Füssen und Waden. 

Frostigkeit, besser im warmen Zimmer und in 
der Nähe des Ofens. 

Wenig Appetit, Speisen müssen kalt und sauer 
sein. 

Blasse Gesichtsfarbe, hochgradige Schwäche und 
Anämie. 

Verstopfung, braucht viel Abführmittel. 

Der Gatte ist Invalide, und sie muss die ganze 
Familie mit ihrer Hände Arbeit, Waschen etc. er¬ 
nähren, was oft über ihre Kräfte geht. 

Was für ein ausgezeichneter Fall für Tonica! 
Der Arzt, der dieser armen, überarbeiteten Dulderin 
ein Tonicum geben würde, wäre ein grosses Rhi- 
noceros! 

Jawohl, mein allopathischer College. Früher 
war ich auch dieser Ansicht. Aber Scherz bei Seite, 
ein Tonicum soll sie haben, Calc. carb. c. m., eine 
Dosis trocken auf die Zunge und einige Nihil- 
pulver dazu. Ist dies das Tonicum, an welches 
Herr College dachte? 

Sechs bis sieben Wochen später. Das Tonicum 
hat seine Schuldigkeit gethan. Aus der armen, 
geprüften Dulderin ist eine stattliche Juno ge¬ 
worden, und ich erkannte sie zuerst nicht wieder, 
so gross war die Verwandlung! Vivant Tonica 
homoeopathica! 

III. C. K. E., 35 Jahre alt. 

Vor 2 Monaten war er rücklings vom Wagen 
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gefallen und zwar so schwer, dass er 2 Tage be¬ 
sinnungslos war. Unter allopathischer Behandlung 
besserte (?) er sich sehr langsam und jetzt klagt er über 1 
traurige und hoffnungslose Stimmung. Aus einem | 
sehr thätigen und unternehmenden Mann war ein 
kopfhängerischer, an seiner Genesung verzweifeln- i 
der Patient geworden. Er konnte seine Gedanken i 
nicht länger als 1—2 Augenblicke auf einen Gegen- i 
stand concentriren. Er war schon mehrmals zu | 
mir unterwegs gewesen, aber in seiner Unent- 1 
schlossenheit stets wieder umgekehrt und kam jetzt 
endlich in Begleitung seiner Frau. 

Mehr als die erwähnten Gemüthssymptome war 
nicht zu eruiren. Alle Körperfunctionen schienen 
normal zu sein. Es schien kein anderes Mittel in- 
dicirt als das Fallkraut, die Arnica. Diese gab 
ich mit grösster Zuversicht in der 200. Potenz 
und versicherte ihn, dass es bald besser mit ihm 
werden würde. Einige Tage darauf kam er wieder; 
keine Aenderung, worüber ich sehr enttäuscht war. 
Ich ging nun mit grösster Sorgfalt auf den Fall 
ein, fand aber keine Indication für irgend ein an¬ 
deres Mittel; ich wollte ihm schon Arnica c. m. 
geben, da sagte er plötzlich: „Es ist noch etwas, 
was Sie vielleicht wissen müssen, ich habe mich 
bis jetzt nur genirt, es zu sagen; seit dem Fall 
vom Wagen ist der Nisus sexualis vollständig er¬ 
loschen. Dies warf ein neues Licht auf den Fall; 
denn Arnica hat in ihrer Symptomatologie nicht 
Erlöschen des Nisus sexualis, sondern das gerade 
Gegentheil. Onosmodium deckt die Symptome, 
wenngleich mir nicht bekannt war, ob es auch für 
die Folgen einer Gehirnerschütterung oder sonstiger 
mechanischer Traumen passe. Verordnung: eine 
Dosis Osnosmodium c. m. trocken und Scheinpulver. 
Einige Tage darauf kam er wieder; er hatte seine 
frühere Energie wiedergewonnen, sein Antlitz leuch¬ 
tete gleich dem Vollmond und er drückte mir die 
Hand, dass mir die Thränen in die Augen traten. 
,,Nie in meinem Leben war ich so wohl, wie jetzt,“ 
stiess er freudig hervor. 

0, die Zauberkraft der Hochpotenz! Wer kann 
sie verstehen? Die Wirkung der unfassbaren, nicht 
mehr materiellen Arzneidosis hatte eine Seele vom 
lebendigen Tode errettet. 

Doch ich eile zum Schluss. Ehe ich aber 
schliesse, muss ich noch auf einen Punkt zurück¬ 
kommen, der für die Sache von grosser Wichtigkeit 
ist. Fall III kam einige Wochen später wieder 
mit fast denselben Symptomen, wie das erste Mal. 
Eine weitere Dosis Onosmodium c. m. heilte ihn 
sofort völlig und dauernd. 

Mygale lasiora sowohl als Onosmodium vir- 
giniaruin sind bei uns wenig bekannt und doch • 
recht beachtenswerth. Vom erstem Mittel giebt 
uns Farrington’s Klinische Arzneimittellehre p. 61 


charakteristische Zeichen, und die Prüfung von 
Onosmodium von Dr. W. E. Green findet sich ira 
Hahnemann Monthly 1885. D. E. 


Ueber Hindernisse in der Wirkung 
des homöopathisch-angezeigten Mittels. 

Von Dr. Theophilus Ord. 

Vortrag in dem jährlichen homöopathischen Congress 
zu Leeds 1895. 

Es giebt dreierlei Methoden, mittels deren wir 
unsere Heilerfolge erhöhen können. Die erste be¬ 
steht in der Vermehrung und Entwickelung unserer 
Materia medica, die zweite in der Verbesserung der 
Trefffähigkeit bei der Wahl des homöopathischen 
Specificums, und die dritte, auf die hiermit die 
Aufmerksamkeit gelenkt werden soll, in der Weg¬ 
räumung von Hindernissen in der Wirkung der 
Mittel. 

Dass solche Hindernisse in den meisten Krank¬ 
heitsfällen vorhanden sind, ist uns allen offenbar; 
während nun eine Fülle von Aufmerksamkeit und 
Arbeit der Vervollkommnung unserer Arzneimittel¬ 
lehre und der therapeutischen Verwendung der¬ 
selben gewidmet worden ist, hat man zu wenig 
Notiz von den Kräften genommen, welche sich der 
Wirkung der bestgewählten Mittel entgegenstellen. 
Unsere Erfahrung zeigt, dass das sorgfältig ge¬ 
wählte homöopathische Mittel bisweilen nicht Hilfe 
schafft, ohne dass wir sagen könnten, weshalb. Wir 
wissen auch, dass die idealen Erfolge der homöo¬ 
pathischen Behandlung am öftersten in einfachen 
functionellen Störungen erlangt werden. Zwei Bei¬ 
spiele hierzu hat uns Hahnemann hinterlassen, ein 
Fall, der durch eine einzige Dosis von Bryonia 
und ein anderer, der durch Pulsatilla geheilt wor¬ 
den ist. Solche sofortige Erfolge kommen in an¬ 
deren krankhaften Zuständen nicht oft vor. Wir 
wissen ferner von gewissen Krankheiten, welche 
unseren Mitteln einen ganz besonderen Widerstand 
entgegensetzen und von anderen, dass sie gewöhn¬ 
lich unheilbar sind. 

Wenn wir die Ursachen erwägen, welche dazu 
beitragen, die Wirkungen des homöopathischen 
Specificums zu behindern, so wird sich unsere 
Untersuchung nach drei Richtungen zu erstrecken 
haben. Erstlich werden wir die pathologischen Be¬ 
dingungen erforschen, unter denen Misserfolge am 
häufigsten Vorkommen, zweitens haben wir, so weit 
es immerhin möglich, die Gründe festzustellen, wes¬ 
halb unsere gut gewählten Mittel unter diesen Be¬ 
dingungen fehlschlagen, und drittens wollen wir, 
wenn es die Zeit erlaubt, die Mittel in Erwägung 
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ziehen, durch welche diese Hemmungen im Aehn- 
lichkeitsgesetz gehoben und die normale Beziehung 
zwischen Heil-Mittel und Heil-Object wieder her¬ 
gestellt werden können. 

Die erste, grösste und häufigste Klasse von 
Fällen, in denen uns eine entschiedene und speci- 
fische Opposition gegen die homöopathische Wir¬ 
kung von Mitteln begegnet, sind solche, welche durch 
die Gegenwart gewisser giftiger Stoffe charakteri- 
sirt sind, die, im Blute kreisend, von hier aus alle 
Körpergewebe durchdringen. Diese Blutgifte sind 
1. organisirte, 2. organische oder chemisch - biolo¬ 
gische und 3. anorganische oder chemische. 

Es können aber alle drei Arten in einem und 
demselben Kranken Vorkommen. 

Als Beispiele der ersten Klasse, der organisirten 
Gifte, nennen wir die specifischen infectiösen Fieber, 
von denen jedes vom Eintritt eines besonderen 
Bacillus oder Microben in’s Blut, dessen Entwick¬ 
lung, Lebensgeschichte und Niedergang, abhängt. 
Wie viel von der Krankheit lediglich der Gegen¬ 
wart des organisirten Giftes oder Mikroben, und 
wieviel dem organischen Gift, oder der Ptomaine, 
oder dem Toxin zuzuschreiben ist, ist schwer zu 
sagen; beide tragen zur Hervorbringung der Symp¬ 
tome bei. Die organischen Gifte werden am besten 
für sich besonders betrachtet Wir haben somit in 
diesen Infectionskrankheiten einen ganz anderen 
Stand der Dinge, als wie in der rein functionellen 
Störung eines oder mehrerer Organe, die uns 
typische Beispiele genug von homöopathischer Mittel¬ 
wirkung liefern, und deshalb erlangen wir, wie 
zu erwarten ist, in jenen ersten Fällen selten so 
unmittelbare Heilerfolge. Wären jedoch, abgesehen 
von der Gegenwart von Bacillen, Variola oder Schar¬ 
lach lediglich durch eine Störung der vitalen Func¬ 
tionen (Verstimmung der Lebenskraft nach Hahne- 
mann) verursacht, so würde zweifellos durch die 
Anwendung des geeigneten homöopathischen Mittels 
ein hieran Leidender direct zur Gesundheit ge¬ 
führt werden können. Dies geschieht in der 
That bisweilen, namentlich in Fällen, welche 
gleich beim ersten Beginn in Behandlung kommen; 
indessen ist dies die Ausnahme — und wenn 
auch die Dauer und Heftigkeit des Verlaufs, 
den ein Infectionsfieber zu machen hat, durch 
treffende Wahl des homöopathischen Mittels be¬ 
deutend verringert werden kann, und wenn auch 
keine andere Heilmethode sich mit dieser im Er¬ 
folge messen kann, so ist es dennoch eine That- 
sache, dass der Organismus in jedem Falle seinen 
eigenen Kampf mit den Mikroben auszufechten hat, 
wie sehr wir ihm auch beistehen, sei es, dass er sie 
überwindet oder in dieser Arbeit unterliegt. 

Der Grad des Widerstandes gegen das speci- 
fische Heilmittel scheint zu variiren nicht bloss je 


nach der Art des Fiebers, sondern noch mehr nach 
der Periode in dessen Entwicklung. Im Anfänge 
desselben ist es am geringsten und in der Krisis, 

: meine ich, gewöhnlich am stärksten; also dann, 
wenn das Blut am meisten mit Bacillen und deren 
Producten überladen ist. Im Incubationsstadium 
1 haben wir die Anfangsperiode des Kampfes, bevor 
also die Bacillen ihren Höhepunkt in der Vermeh¬ 
rung erreicht haben, und in diesem Zeitraum wird 
oftmals der Gebrauch eines solchen Mittels, das am 
gesunden Körper Symptome erzeugt, die denen an 
dem betreffenden Kranken ähnlich sind, den Sieg 
entscheiden und die drohende Gefahr ab wenden. 
Hieraus ergiebt sich der erfolgreiche Gebrauch pro¬ 
phylaktischer Mittel, wie Belladonna in einem mil¬ 
den Scharlachausbruch, Pulsatilla bei Masern und, 
wie Verf. oft beobachtet hat, von Gelsemiuni in 
epidemischer Influenza. 

Die zweite Gruppe von Blutgiften, die wir or¬ 
ganische genannt haben im Gegensatz zu den organi¬ 
sirten (wie es die Bacillen hauptsächlich sind), 
bestehen aus den Ptomainen und Toxinen, Fäul- 
nissproducten, wie sie von Autoinfection oder von 
Absorption aus septischen Wunden entstammen; 
diese Gruppe wird aber auch die späteren Stadien 
sehr schwerer Infectionsfieber mit einschliessen. Der 
charakteristische Effect von dem zahlreichen Vor- 
1 kommen dieser Gifte im Blute stellt sich in der 
Erzeugung asthenischer oder typhoider Zustände 
dar. Als ein Beispiel von Auto-Infection können 
wir die gelegentlichen Folgen langwieriger Ver¬ 
stopfung, besonders bei alten Leuten, anführen, wo 
die beständige Absorption eingeschlossener Gase 
und fäcaler Stoffe einen Zustand von Lethargie und 
Fieber mit typhoidem Charakter erzeugt. In solchen 
Fällen werden uns Mittel, die einzig nach den 
Symptomen gewählt sind, enttäuschen, bis eine aus¬ 
giebige Ausspülung den Darmkanal befreit hat. 
Die lähmende Wirkung der Blutgifte hemmt hier 
die homöopathische Action des angezeigten Mittels. 
Die baldige Entleerung und Keinigung des Mast¬ 
darms entfernt somit das Hinderniss in der Wirkung 
des homöopathischen Specificums, das alsdann seine 
ihm zukommende Thätigkeit entwickeln kann. 

Die wichtigste Klasse organischer Gifte sind 
nun die, welche von einer Absorption septischer 
Stoffe aus Wunden und in Fäulniss befindlichen 
Höhlungen herrühren. Dies giebt die sogenannte 
Sapraemia, eine septische Vergiftung, bewirkt durch 
fortgesetzten Eintritt von Ptomainen und Toxinen, 
den Producten von Fäulniss-Bakterien, in’s Blut. 
Das jetzt glücklicher Weise vertilgte „Hospital- 
Fieber“ gehörte dieser Art an. Das Puerperalfieber 
ist ein bekannteres Beispiel, das der Aufnahme 
solcher Producte vom Uterus aus sein Entstehen 
verdankt. — Septische Halsaffectionen mag man 
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hinzureihen und schliesslich, nach den neuesten 
Gewährsmännern, auch die Diphtherie, in der der 
innere Hals eine septische Höhlung wird, von wo 
aus der Körper durch Ptomaine vergiftet wird. 
Aehnliehe Verhältnisse treffen wir beim Anthrax 
und Carbunkel. 

In all* diesen Erkrankungen bemerken wir einen 
Factor, der die Wirkung der bestgewäblten Mittel 
hemmt, nämlich die andauernde Gegenwart organi¬ 
scher Gifte im Blute. Der Grad des gegen die 
Heilmittel geleisteten Widerstandes scheint mit der 
Virulenz der Gifte, der von ihnen aufgenommenen 
Menge, und schliesslich mit der Dauer der Zeit, in 
der die Absorption stattgehabt, in geradem Ver- 
hältniss zu stehen. Wenn der Heerd der Infection 
gereinigt und aseptisch gemacht, und so die Absorp¬ 
tion aufgehoben werden kann, so wird das passende 
Mittel in der Regel sofort und gründlich wirken; 
so lange jedoch die Absorption der Gifte fortbe¬ 
steht, wird seine Wirkung, wenn sie auch oftmals 
die Krankheit einschränkt, vergleichsweise unsicher 
und geschwächt sein. Hieraus leitet sich die grosse 
Wichtigkeit localer Anwendungen im Halse bei 
Diphtherie ab, in Verbindung mit dem innerlichen 
Gebrauche des angezeigten Heilmittels, sowie 
auch die Reinigung und Aseptisirung der Gebär¬ 
mutter im Puerperalfieber nebst der örtlichen An¬ 
wendung von Carbolsäure bei Carbunkel u. a. So¬ 
wohl unter diesen Bedingungen, als auch in den 
späteren Stadien schwerer specifischer Fieber, wenn 
der Organismus sehr lange dem lähmenden Einfluss 
organischer Gifte ausgesetzt gewesen und sich der 
adynamische und typhoide Zustand entwickelt hat, 
finden wir die grösste Schwierigkeit, auf die ge¬ 
gebenen Mittel eine Reaction beim Kranken zu er¬ 
zielen. Nichtsdestoweniger hat sich die Homöo¬ 
pathie häufig glänzender Erfolge selbst in diesen 
absonderlichen Fährlichkeiten zu rühmen, und es 
werden Fälle berichtet, die uns lehren, niemals zu 
verzagen, wie unwahrscheinlich auch die Wieder¬ 
herstellung erscheinen mag. 

Die dritte Gruppe von Blutgiften, die anorga¬ 
nischen oder chemischen, zerfallen naturgemäss in 
zwei Abtheilungen — solche, die von aussen in 
den Körper eingeführt worden sind, wie z. B. zu¬ 
fällige Vergiftung und Medicin-Ueberfütterung, und 
solche, die sich im Innern erzeugen, wie die Gifte 
der Lithämie, Gicht und des Rheumatismus. Die 
erste begreift in sich den Gebrauch von antipathi- 
schen oder chemischen Stoffen, die man in sogen, 
physiologischen Dosen giebt, deren Wirkung zu 
dem krankhaften Zustande nicht homöopathisch ist. 
Können diese die Heilwirkungen des wirklich ho¬ 
möopathischen, gleichzeitig verordneten Mittels bin¬ 
dern? Wenn dies der Fall ist, wann sind wir 
berechtigt, sie zu gebrauchen, besonders solche 


Mittel, wie Opium und seine Alkaloide? Niemand 
möchte erwarten, dass ein von Alcohol Betäubter 
auf ein homöopathisches Mittel reagiren werde, der 
Alcoholismus ist eine bestimmte Arzueikrankheit; 
dasselbe gilt von Morphium — und es ist nicht 
rationell, wenn das Nervensystem eines Kranken 
mehr oder weniger durch dieses Gift gelähmt ist, 
von einer homöopathischen Behandlung die gewöhn¬ 
liche Besserung zu erwarten. 

Verf. behandelte jüngst eine Dame, die seit 
einigen Jahren gegen eine von Feuchtigkeit ent¬ 
standene Ischias von einem alläopathischen Arzt 
Morphium - Suppositorien erhalten hatte, diese be¬ 
schwichtigten gemeinhin den Schmerz, sodass Pat. 
sie ausgiebig gebrauchte. Da die Anfälle trotz der 
sorgfältig gewählten homöopathischen Mittel häufiger 
und anhaltender erschienen, so bestand Verf. dar¬ 
auf, dass sie beim nächsten Mal, wenn der Scbmerz- 
anfall eintrat, den Gebrauch der Suppositorien 
wenigstens vier Stunden aufschieben sollte. Sie 
bekam Aconit, und Colocynthis halbstündlich im 
Wechsel. Der Schmerz war so beträchtlich ge¬ 
bessert, dass zu der festgesetzten Zeit das Morphium¬ 
stuhlzäpfchen nicht erforderlich war. Am darauf¬ 
folgenden Tage war sie ganz wohl und hatte binnen 
einem Jahr keinen weiteren Anfall. Dieselben 
Mittel waren vorher, während Morphium gebraucht 
wurde, wirkungslos geblieben. Was von der Ischias, 
gilt noch weit mehr von der Nieren- und Gallen¬ 
kolik in Folge von Calculi. Zugegeben, dass sofortige 
Erleichterung öfters nothwendig und gerechtfertigt 
ist, vermuthet Verf., dass der Misserfolg mit unseren 
Mitteln, worüber manche klagen, einer anfänglich 
verabreichten Gabe Morphium oder Codein zuzu¬ 
schreiben sei. Diese lähmt die Nerven, welche die 
Muskeln jener Theile versorgen, denen die expul- 
sive Kraft gegenüber dem Calculi zukoramt. Die 
Thätigkeit der specifischen Mittel, die den Vorgang 
durch Reizung der austreibenden Kräfte beschleuni¬ 
gen sollen, ist also gehemmt, und das nicht allein, 
sondern es ist auch die freie Ausscheidung des 
Urins und der Galle, die zur Lösung der Stauung 
sonst mitwirken können, gehemmt, und aus diesen 
zusammentreffenden Ursachen bleibt der Urin ge¬ 
wöhnlich festsitzen. Ist es da ein Wunder, dass, 
wenn die Wirkungen der ersten Gabe Morphium 
verpufft ist, der Schmerz wiederkommt und eine 
zweite nothwendig wird? Verf. hält dieses routi- 
nirte Verfahren nicht nur für unwissenschaftlich, 
sondern oftmals selbst für unheilvoll, auch ent¬ 
wickle sich manchmal die Morphiumsucht mit ihren 
traurigen Folgen daraus. 

Das alläopathische Mediciniren schädigt, wie 
Hahnemann stark betont, die Reactionsfähigkeit des 
Pat. auf homöopathische Mittel, und so finden wir 
es weit leichter, solche Leute zu behandeln, die 


Digitized by k^ooQLe 


169 


noch tceine alläopathische Kur durchgemacht, als 
die, welche geraden Wegs aus der alten Schulbe¬ 
handlung in die homöopathische übergehen. Die 
Dauer jener allopathischen Kur ist hierbei von 
Belang, aber auch der Umstand, ob das dort ge¬ 
brauchte Mittel zu dem krankhaften Prozess in 
homöopathischer Beziehung gestanden, ist wichtig. 
Wenn z. B. ein Kranker mit pathogenetischen oder 
toxischen Dosen von Mitteln, die der Krankheit 
mehr oder weniger ähnlich waren, behandelt wor¬ 
den ist, so wird seine Reactionsföhigkeit gegen das 
homöopathische Specificum weit anhaltender ge¬ 
schädigt sein, als wenn die ihm verordneten Mittel 
zu den vorhandenen Symptomen nicht im Aehn- 
lichkeitsverhältniss gestanden haben. 

In diesen Umständen mag der Grund liegen, 
weshalb die modernen antipyretischen Mittel in 
einem beschränkten Umfange bei einigen Anhängern 
unserer Schule Gunst gefunden haben; solche Mittel 
besonders wie Phenacetin, Antipyrin, die Salicylate 
und vielleicht Piperazin. Diese Stoffe sind sicher¬ 
lich für die Zustände, in denen sie in der 
Regel gebraucht werden, nicht homöopathisch; ihre 
Thätigkeit ist wahrscheinlich eine chemische, und 
deshalb scheinen sie in mässigen und zeitweisen 
Gaben die Wirkung unserer homöopathisch-ange¬ 
zeigten Mittel in keinem erheblichen Umfange zu 
hemmen. Kann man ihre Anwendung auch nicht 
befürworten, so bringen sie doch nicht solchen 
Schaden, wie die Opiumalkaloide. 

Andere Beispiele von anorganischen, in die 
Körper eingeführten Giften liefern zufällige Vergif¬ 
tungen, wie Arsen, in Wandtapeten, Kupfer in Koch- ; 
gesehirren, Blei in Wasserrohren etc. Der verstor¬ 
bene Dr. Dunham glaubte, dass die Holzkohle von 
schwarzgeröstetem Brod bisweilen die Wirkung un¬ 
serer Mittel hemmt. Auch an Capsicum in starken 
Saucen und Gewürzen, sowie an die im Kaffee, 
starken Thee und Tabak enthaltenen mächtigen 
Alkaloide mögen wir denken. 

Wir kommen nun zu Krankheiten, die von Blut¬ 
giften, die sich im Innern des Körpers bilden, her¬ 
rühren. Acuter und chronischer Rheumatismus, 
Gicht und andere gehören hierher, welche von einer 
Ueberproduction von Excreten und verbrauchten 
Geweben bei mangelhafter Elimination bedingt sind. 
Milchsäure, das, wie man allgemein annimmt, ur¬ 
sächliche Moment von acutem Rheumatismus, scheint 
der Behandlung weniger Widerstand entgegenzu¬ 
setzen, als andere krankmachende Gifte. Verf. 
neigt sich zu der Annahme, dass jene Resultate 
(im Gelenkrheumat. Ref.), welche manche von un¬ 
serer Schule zu einer conträren Ansicht und einige 
wenige zum gelegentlichen Gebrauch von Salicylaten 
geführt haben, weniger der Reaction lähmenden 
Wirkung der im Blut und in den Geweben vor¬ 


handenen Milchsäure, als einer nicht ganz zutreffen¬ 
den Wahl des Mittels zuzuschreiben sei. Leider, 
sagt er, ist das Mittel, dessen Pathogonese ein voll¬ 
ständiges Bild von acutem Gelenkrheumatismus dar¬ 
stellen soll, noch ein Gegenstand des Wunsches. 
Wir haben ein solches Mittel nöthig, das die Bildung 
von überschüssiger Milchsäure im Blute bewirken 
und dieselbe in den Gelenken depouiren kann. Ein 
solches Mittel würde das wahre Specificum sein 
(? Ref.), von dem wir voraussetzen können, dass es 
unmittelbar einen acuten Anfall der Krankheit ab¬ 
zuschneiden fähig ist. Inzwischen werden die Wir¬ 
kungen von Aconit und Bryonia, und gelegentlich 
Lycopodium, Mercur und etwa Thlaspi bursa pastoris, 
die einen Theil der für acuten Rheumatismus charak¬ 
teristischsten Symptome decken, uns sicher befähigen, 
unser eigenes Gebiet gegen alle Mitbewerber, was 
die letzten Erfolge und das Freibleiben von Herz¬ 
störungen betrifft, zu behaupten; sie setzen uns in 
den Stand der Massnahmen, die alte Schule weit 
hinter uns zu lassen. Dr. Percy Wilde’s jüngste 
Anwendung von Hitze, die in einem gewissen Sinn 
dieser Zustände homöopathisch zu sein scheint, mag 
hier einen Platz finden. — Der Grund, weshalb 
der chronische Rheumatismus so verschiedenartig 
vom acuten ist, liegt wahrscheinlich in den mancher¬ 
lei Ursachen, die allmählig zu Gewebsveränderungen 
führen, eher, als in der Bildung eines specifischen 
Giftes im Blute oder in den Geweben, das die 
Wirkung der Mittel hemmt. Bei jedem Falle giebt 
es wohl ein Stadium, in dem das passende speci- 
fische Mittel die rheumatische Tendenz zu heilen 
vermag, wenn es in der richtigen Weise und lange 
genug angewandt wird. Jene Fälle, welche un¬ 
heilbar werden, sind meist solche, die nicht früh 
genug zur Behandlung kommen, oder, wenn dies 
geschehen ist, dieselbe abgebrochen haben, sobald 
die Schmerzen für die Zeit gebessert worden sind. 
Sodann haben wir in der Regel erbliche, klimatische 
und diätetische Einflüsse zu berücksichtigen. Alle 
diese nebst der Tendenz zu bleibenden Gewebs¬ 
veränderungen ergeben Hemmungen für die Wirk¬ 
samkeit des Aehnlichkeitsgesetzes, welche das Aus¬ 
bleiben des Erfolges nach Ablauf der ersten Stadien 
der Krankheit zu erklären völlig genügen. 

(Schluss folgt.) 


Klinische Indieationen. 

Jodoform in Meningitis tnberculosa« 

In dem North American Journal of Homoeo- 
pathy berichtet Dr. Miner über einige bemerkens- 
werthe Fälle von Mening. tubercul., die mittels 
Jodoform geheilt worden sind. Er ging hierbei 
von den in der Revue internationale vor mehreren 
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Jahren veröffentlichten Mittheilungen über Heilungen 
derartiger Affectionen durch Jodoform in der Form 
von Einreibungen aus. Dr. Miner bediente sich des 
Mittels zum innerlichen Gebrauch in der 3. Ver¬ 
reibung, Hess jedoch ausserdem eine Salbe von 
1 Theil Jodoform auf 8 Teile Vaseline in die ab¬ 
geschorene Kopfhaut einreiben. Er hält die Ein¬ 
reibung für wirksamer, als die innere Anwendung 
des Mittels. Nach letzterer trat eine Milderung der 
Erscheinungen ein, die Convulsionen Hessen bald 
nach und es erfolgte Genesung. Die berichteten 
Fälle hatten den gewöhnlichen Typus. 

Natrum muriaticum passt bei Gastraigie, wenn 
der Schmerz drückend ist; dabei Hitzegefühl, Auf- 
schwulken mit saurem Geschmack (vermehrte Säure¬ 
bildung), schlimmer von Essen und Trinken, sowie 
auch von Gemütserregungen. Charakteristisch ist 
besonders Pulsation in der Herzgrube (was bei 
Calc. c., Natr. carb., Magnes. carb. und muriatic. u. a. 
nicht vorkommt. 

Aloe ist ein schätzbares Mittel für Incontinentia 
urinae senilis; bei jedem Uriniren ist dem Patienten, 
als ob er etwas Stuhl haben müsste; ein herab- 
drängendes Gefühl im Mittelfleisch, Vergrösserung 
der Prostata. 

Acidum picricum eignet sich gut für periphere 
Nervenstörungen, wie sie als Reflexe von Uterin¬ 
leiden beobachtet werden. So ein Gefühl von 
Brennen und Schwäche im untern Theil des Rückens. 
Reissen in der Lendengegend. Die Beine sind 
schwer und schwach, kriebeln und schmerzen, dazu 
oft Kopfweh. Bei Uterinbeschwerden kann die 
Pikrinsäure oftmals als Zwischen- oder Schluss- 
Mittel von Nutzen sein. Der ganze Körper, vorzugs¬ 
weise aber die Extremitäten, werden leicht kalt; 
der ganze Organismus steht, sozusagen, unter Pari. 

Paulinia sorbilte in Diarrhoea. 

Ein 8jähr. Mädchen, zur Weichieibigkeit geneigt, 
hatte seit 3—4 Tagen wieder einen Anfall von 
Diarrhöe bekommen. Sie hatte bereits allerlei 
Haus- und andere Mittel erhalten, die den Zustand 
nur verwickelter machen. Schliesslich waren die 
Entleerungen blutig, mit hellgrünen Flocken ge¬ 
mischt. Hierauf erhielt sie Pauli, sorb., danach 
sofortige Besserung und baldige Heilung. 

(Die Pasta guarana, aus den Samen der Paullinia 
bereitet, war bei den Indianern ein bei atonischen 
Krankeiten der Harnwege und colliquativen Diar- 
rhöeen sehr angesehenes Volksmittel. Ref.) 

Aloes als Darmmittel. 

Aloö hat eine ausgesprochene Wirkungsrichtung 
auf den Mastdarm. Sie erzeugt ein beständiges 
Verlangen zu Stuhl zu gehen; die Entleerungen 
sind von vielen Flatus begleitet. Besonders charak¬ 


teristisch für dies Mittel ist das Gefühl von Un¬ 
behagen, Schwäche und Unsicherheit um das 
Rectum; der Kranke hat immer das Gefühl, als 
sollte ihm der Stuhl entwischen, und fürchtet dies 
bei jedem Flatus. Bei Kindern geht in der That 
der Stuhl oft mit dem Flatus ab. — Aloe hat (wie 
Sulph., Bryonia) Stuhlentleerung Morgens früh; 
diese weckt ihn (wie bei Sulph.), so dass er das 
Bett verlassen und den Abort aufsuchen muss. 
Essen vermehrt die Diarrhöe, doch tritt sie Tags 
über selten auf. — Der Stuhl geht bei dem Aloe¬ 
patienten auch gern beim Harnlassen ab. — Dabei 
sind die Hämorrhoiden in der Regel angeschwollen 
und schmerzhaft. — Die Excremente sind gelb und 
breiig, oder auch klumpig oder wässerig. Vor dem 
Stuhl finden sich kneifende Schmerzen im Unter¬ 
bauch und um den Nabel, die auch während der 
Entleerung anhalten, danach aber gewöhnlich auf- 
hören. M. 


Behandlung der Gangrän. 

Dr. van den Berghe berichtete im Cercle medical 
homoeopathique des Flandres am 10. Dec 1895 
über einen Fall von Gangraena senilis, zunächst 
an der kleinen Zehe, bei einem 78jährigen ner¬ 
vösen Mann. 

Unter dem Einfluss von Secale cornutum 6. 
hatte sich der Zustand in dem Maasse gebessert, 
dass Pat. sich eine Reise von acht Meilen gestattete. 
Hierauf kehrten die Schmerzen jedoch wieder und 
die Gangrän ergriff den Fuss, der bis zum Unter¬ 
schenkel entzündlich anschwoll. Ars. 30., dann 
Lachesis, hierauf wieder Arsen hielten den Brand 
auf der Zehe begrenzt; das Allgemeinbefinden 
besserte sich, der Schmerz ist fast verschwunden 
und zur Stunde hängt die Zehe nur mittelst einer 
Faser fest. Während der ganzen Behandlung wurde 
auf der schmerzenden Stelle kein örtliches, schmerz¬ 
stillendes Mittel angewendet. 

Anmerkung. Seitdem ist die Zehe abgefallen 
und die Vernarbung hat sich in einigen Tagen her¬ 
gestellt. 

Dr. De Cooman bespricht den Fall einer 38jähr., 
biliösen Frau, die von einer carbunculösen Gangrän 
der grossen Zehe und eines Theils des Fusses be¬ 
fallen worden war, in Folge von Druck einer 
Schwiele, die tief bis in die Knochen sich erstreckte, 
ohne jedoch das Periost zu afficiren. Unter der 
Einwirkung von Lachesis 6. und eines sehr heissen 
Wasserüberschlags kam die Heilung ohne Substanz- 
verlust zu Stande. 

Dr. De Ridder wendet bei Gangrän in der 
Regel Lach. 30. in Tropfen an. In sechs Fällen von 
carbunculösen Geschwüren, die durch Ansteckung 
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von einer kranken Kuh entstanden waren, hat er 
dann guten Erfolg gesehen. 

Dr. van den Berghe hatte eine Pustula maligna 
am Schenkel zu behandeln. Diese hatte den Um¬ 
fang eines kleinen Taubeneis, schwarze Färbung 
mit einem blauröthlichen, lividen Hofe, und gingen 
von ihr entzündliche lymphatische Streifen aus. 
Die Verordnung von Arsen brachte die Gangrän 
innerhalb 24 Stunden zum Stillstände; die lympha¬ 
tischen Streifen verschwanden und ebenso der bläu¬ 
liche Hof. Es bildete sich eine Furche um die 
Pustel und letztere stiess sich durch Absonderung 
aus. 

Dr. van den Neucker bestätigt, dass die ört¬ 
liche Anwendung des heissen Wassers die brennen¬ 
den Schmerzen beim Brande beschwichtigt und die 
Lebensfähigkeit der Haut wieder herzustellen dien¬ 
lich ist. 

Dr. de Kegehl betrachtet das heisse Wasser 
als ein Asepticum ersten Ranges. Beim Verbände 
von Wunden wie von Geschwüren ist er von der 
Antiseptik zur Aseptik geschritten. Der folgende 
Verband, den er häufig anwendet, kann das Kata- 
plasma mit Vortheil ersetzen: Er legt ein in heisses 
Wasser getauchtes Stück Gaze auf die entzündete 
oder eiternde Oberfläche, das er mit Billroth’schein 
Batist bedeckt. Welcher Art auch die Verletzung 
sei, man wird dies allgemeine Verfahren immer 
nützlich finden. Bei Geschwüren leitet er die Be¬ 
handlung in der Regel mit Sulphur ein. — Ref. 
möchte noch darauf hinweisen: 

Nach Farrington dient zur Unterscheidung zwi¬ 
schen Arsen und Secale cornutum, auch in ihrer 
Wirkung bei Gangrän, dass bei Arsen die brennen¬ 
den Schmerzen durch warmes oder heisses Wasser, 
bei Secale dagegen durch kühle Umschläge ge¬ 
bessert werden. 

Ob die Anwendung des heissen Wassers bei 
allen Wunden und Geschwüren, wie Dr. Kegehl 
angiebt, günstig wirken wird, scheint uns doch 
fraglich. Doch wird hier das klinische Experiment 
den Ausschlag geben müssen. 

(Journal beige d’Homoeopathie.) 

Dr. Mossa. 


Gonorrhoica. 

Rheumatismus goitorrhoicus bei einem 
Neugeborenen. 

Haushalter beobachtete bei einem 25 Tage alten 
Kinde, das an Gonokokken-Ophthalmie litt, eine 
rheumatische Affection des rechten Knies und linken 
Handgelenks. Im Knie fand sich eine reichliche 
Menge trüber Flüssigkeit, aus der sich Gonokokken 
züchten lassen. — Dies ist bereits der 11. Fall in 


der Literatur. Der blennorrhoische Rheumat. der 
Neugeborenen ist meist monoarticulär. Fast immer 
ist das Knie betroffen, meist noch mehr geschwollen, 
als beim Erwachsenen. Allgemeinbefinden wenig 
verändert, kein Fieber. Die Krankheit dauert etwa 
vier Wochen. Heilung, ohne Spuren zu hinter¬ 
lassen. (Gaz. med. de Paris. 1895. 85). 

Ein Fall von Gonokokken-Abscess. 

Ein 4 2jähriger lediger Arbeiter zog sich eine 
geringfügige Contusion mit Hautabschürfung am 
linken Ellenbogen zu, die unter essigsaurer Thon¬ 
erde scheinbar bald heilte. Nach einigen Tagen 
aber zeigte sich an derselben Stelle ein etwa tau¬ 
beneigrosser, subcutaner Abscess. Man konnte im 
Secret die gewöhnlichen Eitererreger nicht finden, 
dagegen Diplokokken constatiren, die den Meissner’- 
schen sehr ähnlich waren. Pat. will in den letzten 
Jahren nie an Gon. gelitten haben, doch liess 
sich Morgens vor dem Uriniren aus seiner Harn¬ 
röhre ein spärliches, wässeriges Secret ausdrücken, 
in welchem ebenfalls jene Diplokokken sich vorfan¬ 
den, die sich durch Färbung auch als Gonokokken 
charakterisirten. Pat. litt also, ohne es wohl selbst 
zu wissen, an chronischer Gon. und jener Abscess 
war eine echte Metastase. — Die Gonokokken, die 
Pat. von einem vielleicht vor Jahren erworbenen 
Tripper noch in seiner Harnröhre beherbergte, 
müssen, durch den Säftestrom im Körper ver¬ 
schleppt, sich an den durch die Contusion erfolgten 
Locus minoris resistantiae angesiedelt und zur eite¬ 
rigen Einschmelzung des mit Blut durchtränkten 
und so einen guten Nährboden bildenden Gewebes 
geführt haben. — Der Abscess heilte nach lncision 
und Entleerung in einigen Tagen aus, die Gonok. 
aus der Harnröhre verschwanden bei Anwendung 
von adstringirenden Mitteln einige Wochen später.— 
Das Ellenbogengelenk selbst war unberührt ge¬ 
blieben. (Deutsche med. Wochenschrift. 1895. 51.) 

Pyelonephritis gonorrhoica. 

Der 70jährige Patient war vor einem Jahre 
schwer an Harnbeschwerden erkrankt, und in Folge 
einer Nephritis hohen Grades 6 Monate lang bett¬ 
lägerig gewesen. Eine Ursache für das Leiden war 
nicht aufzufinden. Er war bis dahin stets gesund 
gewesen, abgesehen von einer Gonorrhöe im Jahre 
1850 (also vor 45 Jahren!), die aber damals ge¬ 
heilt worden ist. — Vor einigen Monaten, da er 
nach dem Harnen nicht mehr das Gefühl der voll¬ 
ständigen Befriedigung hatte, suchte er die Poli¬ 
klinik des Dr. Mendelssohn auf, der hier eine hoch¬ 
gradige Strictur der Harnröhre constatirte, welche 
mit einer filiformen Bougie erst nach vielfachen 
Versuchen passirt werden konnte. Mit Vorsicht 
wurde die Strictur allmählig erweitert. Entsprechend 
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der Erleichterung des Harnflusses trat immer mehr 
Besserung ein, während der Harn vorher reichlich 
Eiweiss, Harncylinder und Leukocyten enthalten 
hatte, wurden diese alle nach und nach spärlicher. 
Das durch Centrifugiren gewonnene Sediment zeigte 
fast regelmässig in seinen Leukocyten zahlreiche 
Gonokokken; auch wenn die Blase vollständig ent¬ 
leert und hinterher Blase und Harnröhre sorgfältig 
auBgespült worden, zeigte der unmittelbar danach 
aus einem eingelegten Katheter abtröpfelnde Harn 
trotzdem Gonokokken. — Es handelte sich hier 
also um eine ascendirende gonorrhoische Pyelone¬ 
phritis , dessen Ursache sicher eine vor 45 Jahren 
stattgehahte Infection war. Also in den hinter der 
Strictur liegenden Theilen der harnleitenden Wege 
waren noch nach 45 Jahren Gonokokken vorhan¬ 
den, die sich bis in das Nierenbecken ausbreiteten. 
Der Fall zeigt auch, schliesst Verf., dass man bei 
jeder Nierenerkrankung, deren Ursache nicht klar 
zu Tage liegt, nie verabsäumen darf, eine lokale 
Untersuchung der Harnröhre und Blase vorzuneh¬ 
men. — Für den homöopathischen Arzt liegt aber 
darin ein Fingerzeig, bei Nierenleiden (aber auch 
bei anderen chronischen Erkrankungen) in der 
Anamnese auf eine vorhergegangene Gonorrhöe wohl 
zu achten — die langwierigen Folgen der Sycosis 
Hahnemann’s sind kein Hirngespinst! — und bei 
der Mittelwahl darauf Rücksicht zu nehmen. Ref. 

M. 


Lesefrüchte. 

Morphium und Atropin« 

Von Dr. Edgar Kurz in Florenz. 

Verf. sagt: ,,Seltsamer Weise werden in der 
Medicin nicht selten alte, wohlgesicherte Erfahrun¬ 
gen auf Grund neuer complicirter und von vorn¬ 
herein unzweckmässig construirter Thierexperimente 
bezweifelt oder einfach verworfen, wobei den Aerz- 
ten von Hippokrates bis auf unsere Tage ohne 
weiteres ein Testimonium paupertatis ausgestellt 
wird — als oh die klinische Beobachtung nicht ein 
altes Erbgut der Aerzte gewesen und dieselben 
nicht im Allgemeinen so gut wie andere Menschen 
jederzeit fünf Sinne besessen hätten.“ — So hat 
man neuerdings auf Grund von Thierexperimenten 
das antagonistische, antidotarische Verhältniss von 
Atropin und Morphium und vice versa angezweifelt. 
Verf. berichtet nun über zwei von ihm selbst be¬ 
obachtete Fälle, die für die Wahrheit dieses An¬ 
tagonismus zeugen. 

1. Morphium gegen Atropin-Vergiftung. 

Einem jungen Manne mit vordereu Synechieen 
in Folge syphilitischer Iritis hatte Verf., nachdem 
eine zu spät eingeleitete Atropinbehandlung ver¬ 


geblich gewesen war, die indicirte Lndectamie vor¬ 
geschlagen ; gestattete ihm aber, da dieser zu opera¬ 
tionsscheu war, noch einen Tag lang den Versuch, 
durch stündüehe Einträufelungen von 2°| 0 Atropin¬ 
lösung die Verwachsungen zu trennen, er solle aber 
damit aufhören, sowie Trockenheit im Halse etc. 
sich zeigt. — Am Abend wurde Verf. aber plötz¬ 
lich zum Patienten gerufen, weil dieser verrückt 
geworden sei. Er fand ihn mit hochgeröthetem 
Gesicht, heftig gestikulirend und sehreiend. Puls 
gespannt, ca. 130 Schläge. Beide Pupillen ad 
maximum erweitert. Heftiger Durst, peinliche 
Trockenheit im Halse, verworrene Reden. — Pat. 
hatte die Einträufelung des Atropin fortwährend, 
in geringen Pausen, trotz der beginnenden Ver¬ 
giftung ssymptome fortgesetzt. — Verf. machte als¬ 
bald eine subcutane Injection von 0,03 Morphium. 
Eine Viertelstunde danach wurde Pat. ruhig, hatte 
natürlichen Gesichtsausdruck, langsamen Puls, sprach 
vernünftig und fühlte sich ganz wohl. Von Mor¬ 
phiumsymptomen keine Andeutung. Nachts etwas 
unruhiger Schlaf. Am andern Morgen vollständiges 
Wohlbefinden, sehr weite Pupillen. Seinen Zweck 
hatte Pat. allerdings mit dieser Pferdekur erreicht; 
die Synechieen waren gelöst, die Iridectomie war 
unnöthig geworden. 

2. Atropin gegen Morphium. 

Verf. ward eines Morgens zu einem ältern Mann 
gerufen, der einen Schlaganfall erlitten haben 
sollte. Er fand ihn in vollständigem Coma, mit 
fast unfühlbarem Pulse, langsamer, stertoröser 
Respiration, blassbläulichem Gesicht, aber ohne Zei¬ 
chen einer Lähmung. Corneal-Reflex erloschen, 
Pupillen ohne jede Reaction, sehr eng. Letzterer 
Umstand brachte Verf. auf den Gedanken einer 
Morphiumvergiftung. Er erfuhr von der Umgehung, 
dass Pat. sich manchmal Einspritzungen gemacht, 
und fand im Nachttisch eine Spritze nebst beinahe 
leerem Fläschchen einer Lösung von 0,4 Morph, 
auf 10,0 Wasser. 

Peitschen der Brust mit einem nassen Hand¬ 
tuch veränderte den unregelmässigen, dem Cheyne- 
Stokes’ sehen ähnlichen Atbmungstypus in keiner 
Weise. Pat. reagirte auf keinerlei Reize. Die 
Herztöne waren sehr dumpf und schwach, der Puls 
kaum fühlbar. — Verf. holte von Hause schnell 
eine Atropinphiole und iajicirte 0,002 Atropin. 
Nach einer Viertelstunde war der Puls deutlich 
fühlbar; die cyanotische Gesichtsfarbe verschwand, 
Pat. reagirte auf Berührung der Cornea und auf 
Hautreize. — Ungefähr 30 Minuten nach der In¬ 
jection richtete er sich auf, erkaunte die Anwesen¬ 
den und sagte: „Ich habe in der Nacht Morphium 
genommen“ (Conamen suicidii). Den Tag über 
bestand Schläfrigkeit, die durch Bewegung und 
schwarzen Kaffee bekämpft wurde. Die Pupillen 
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blieben eng; an folgenden Tage erst, bei ziemlich 
gutem Allgemeinbefinden) waren sie etwas weiter. — 
Von den gewöhnlichen Atropinsymptomen war also 
trotz der nicht ganz kleinen Dose nichts zu be¬ 
merken gewesen. 

Verf. scbliesst: „Es lässt sich nicht annehmen, 
dass es bei diesen beiden Vergiftungen, besonders 
bei der zweiten, möglich gewesen wäre, eine so 
rasohe Wiederherstellung zu erzielen, ausser mit 
einem schnell resorbirbaren und den physiologischen 
Wirkungen des Giftes sofort hemmenden Gegen¬ 
gift. Für Niemand, der eine solche Scene mit 
ihrem plötzlichen Wechsel gesehen hat, kann irgend 
ein Zweifel an der antagonistischen Wirkung bei¬ 
der Alkaloide bestehen. In derartigen Fällen hat 
das Post hoc — ergo propter hoc für jeden vor- 
urtheilsfreien Beobachter dieselbe Geltung, wie ein 
physikalisches und chemisches Experiment. 

(Betz’ Memorabilien 1892, p. 892.) 


Laborde’s rhythmische Zangentractionen 
behufs Wiederbelebung Scheintodter. 

Aus der deutschen geburtsh. Univ.-Klinik in Prag. 

Von Ass.-Arzt Dr. Ludwig Knapp. 

Es sind gerade vier Jahre verflossen, seit von 
Frankreich aus eine ganz eigenartige Wieder¬ 
belebungsmethode Scheintodter empfohlen wurde, 
die in nichts Anderem besteht, als in dem rhyth¬ 
mischen Vorziehen der Zunge so lange, bis der 
erste spontane Athemzug erfolgt. Der Erfolg dieser 
Methode findet seine physiologische Erklärung in 
der reflectorischen Erregung des Athemcentrums 
bei Heizung gewisser Zungenschlundnerven. Das 
ursprünglich nur an Erwachsenen erprobte Ver¬ 
fahren wurde bald mit bestem Erfolge auch auf die 
Behandlung der Asphyxie Neugeborener übertragen. 
Auch Verf. hat dasselbe jüngst in einem verzweifel¬ 
ten Falle, nachdem alle bisher bekannten Wieder¬ 
belebungsmethoden erfolglos angewendet worden 
waren, erprobt und die Methode seitdem in mehreren 
Fällen theils leichterer, theils schwererer Asphyxie 
Neugeborener bewährt gefunden. Er tritt deshalb 
dafür ein, dass Laborde’s Verfahren in einer 
grösseren Reihe von Fällen ausschliessliche An¬ 
wendung finden möge, damit man über den Werth 
dieser Methode ein endgültiges Urtheil gewinnen 
kann. Sollte sich dieselbe bewähren, so ist sie als 
eine Bereicherung unserer Massnahmen zur Wieder¬ 
belebung scheintodter Neugeborener zu bezeichnen, 
indem sie sich besonders für jene Fälle zu eignen 
scheint, in denen Schultze’s Verfahren nicht am 
Platze ist, wie bei vorzeitigen Kindern. Ein nicht 


zu unterschätzender Vorth eil der neuen Methode 
liegt auch dann, dass das Verfahren an dem im 
warmen Bade befindlichen Kinde ausgeführt werden 
kann, wodurch die gewiss nachtheilige Abkühlung 
des kindlichen Körpers, wie sie bei anderen Ver¬ 
fahren unvermeidlich ist (cf. „Medico“ Nr. 80/96), 
wegfällt. Das Verfahren ist zudem ausserordent¬ 
lich einfach und leicht zu erlernen; es trägt weiter 
aber auch einem Umstande Rechnung, der gewiss 
besonders für die Privatpraxis von Bedeutung ist. 
Man hat nicht mit Unrecht mancher der üblichen 
Methoden den Vorwurf gemacht, dass sie auf die 
Umgebung, besonders auf die frisch entbundene, 
um das Leben ihres Kindes besorgte Mutter einen 
peinlichen Eindruck macht. Dieser Umstand kommt 
bei Laborde’s Methode in Wegfall. 

(Ctrlb. f. Gyn. 11. Juli 96.) 


Erklärung. 

Mit nicht geringem Erstaunen haben wir aus 
No. 19 u. 20 der ,,Al)g. Hom. Zeitung“ ersehen, dass 
sich College Dr. Waszily in Kiel erlaubt, Herrn 
Dr. Puhlmann hierselbst als „Laienpraktiker“ zu 
bezeichnen, und dass noch viel schlimmere Aussprüche 
über ihn durch die Intervention des Redacteurs 
und des Verlegers dieser Zeitung, welchen mit Un¬ 
recht „Vertuschungssystem“ vorgeworfen wird, ver¬ 
hütet worden sind. Dr. Puhlmann’s Name ist als 
Redacteur der doch nicht laienhaft seit 26 Jahren 
von ihm redigirten „Leipziger Populären Zeitschrift 
für Homöopathie“, sowie als früherer Mitarbeiter der 
„Allg. Hom. Zeitung“ und Subredacteur der „Inter¬ 
nationalen Hom. Presse“ in ganz Deutschland be¬ 
kannt; die von ihm in langjähriger, mühsamer Arbeit 
geschaffenen Werke haben unserer Sache seit Jahren 
wieder die Wege geebnet, und seine Verdienste 
um den „Homöopathischen Centralverein Deutsch¬ 
lands“, dem er früher angehörte, sind durch die 
Begründung der Wittwenkasse desselben und durch 
die Ausarbeitung von Statuten, welche diesem Vereine 
die Beschaffung der Rechte einer juristischen Person 
ermöglichten, so bleibende, dass er selbst, als aus¬ 
gereifter und erfahrener Mann, den Versuch, ihn zu 
discreditiren, ignoriren dürfte. Dass er hier in Leipzig 
kein Laienpraktiker war, sondern nahezu 15 Jahre 
mit Genehmigung des damaligen Stadtbezirksarztes, 
Geh. Medicinalrathes und Professors Dr. Sonnenkalb, 
als vertretungsberechtigter Assistent des verewigten 
Dr. Heinigke an dessen Poliklinik fungirte, bis 
er diese Stellung im Jahre 1890 aufgab und lite¬ 
rarischer Director der Dr. W. Schwabe’sehen Central- 
Apotheke wurde, sei hiermit ausdrücklich constatirt. 
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Er hat in ersterer Stellung eine grosse Anzahl von 
Collegen in die Homöopathie ein geführt und auch 
viele für das Examen zur Erlangung des Selbstdis- 
pensirrechtes homöopathischer Arzneien vorbereitet, 
wie auch die Mehrzahl der hiesigen homöopathischen 
Aerzte — was diese zu bekunden keinen Anstand 
nehmen — während ihrer Ferienreisen vertreten, 
auch vor längeren Jahren vier Monate lang die 
Poliklinik des homöopathischen Centralvereines, 
während der Erkrankung des Dr. Lorbacher, selb¬ 
ständig geleitet. Dass derselbe eine Formalie nicht 
erfüllt hat und jetzt, in seinem vorgerückten Lebens¬ 
alter, auch nicht mehr erfüllen kann, wissen wir. 
Die bleibenden Verdienste, die er sich um unsere 
Sache erworben hat, müssen wir anerkennen, und 
dem Versuche entschieden entgegenarbeiten, ihn 
in dieser Form persönlich verächtlich zu machen, 
namentlich wenn dieses von jemandem ausgeht, 
dem wir durchaus nicht das Recht zugestehen, in 
Sachen der Homöopathie das Wort zu führen. Viele 
andere Collegen sind darin gleicher Meinung wie 
wir, und namentlich schätzt der einzige akademische 
Vertreter unserer Heilmethode in Europa, Professor 
Dr. v. B&kody in Budapest, wie er erst kürzlich 
dem mitunterzeichneten Dr. Wapler erklärte, Dr. 
Puhlmann wegen seines gediegenen Wissens und 
Könnens sehr hoch; er empfiehlt seinen Schülern 
neben seinen eigenen Publicationen das Puhlmann- 
sche ,,Handbuch der homöopathischen Praxis“ zur ] 
Einführung in unsere Methode als das beste und j 
bezeichnet die von demselben redigirte Zeitschrift j 
als musterhaft. Hoffentlich beendigen diese Mitthei- | 
lungen den unerquicklichen persönlichen Streit, der 
in der Homöopathie entbrannt ist, und leiten den¬ 
selben wieder in Bahnen der sachlichen Discussion. j 
Leipzig, im November 1896. 

Dr. Lorbacher. Dr. Bohowaky, Oberstabsarzt a. D. | 
Dr. H. Freytag. Dr. Billig. Dr. Stifft. 

Dr. Wapler. Dr. Hengstebeck. 

Dr. Willmar Schwabe, K. S. Commerzienrath. 

W. Steinmetz. 


Vom Internationalen homöopathischen Congress 
zu London 1896. 

Einem Schreiben des Generalsecretärs des Con- 
gre88es, Herrn Dr. Hughes-Brighton, an die Monthly 
homoeopathic Review entnehmen wir, dass die 
Kosten des Congresses sich auf £119. 7. 8. 
(2388 Mark) belaufen haben, denen eine Subscrip- 
tions-Einnahme (von 108 Herren) von £ 113. 8.—. 
(ca. 2268 Mark) gegenübersteht, sodass noch ein ! 
Deficit von Mark 120.— zu decken ist. 


Zur Deckung der Kosten für die Drucklegung 
der Gesammt-Verhandlungen, Vorträge etc. sind 
ca. 300 Subscriptionen nöthig, ein Exemplar kostet 
< ungefähr 10 Mark, und sind erst 90 Subscriptionen 
! erfolgt. 

Hoffentlich finden sich noch weitere Abnehmer. 
| Diese Notizen sind von grosser Wichtigkeit für 
einen später in Deutschland abzuhaltenden inter¬ 
nationalen Congress, damit rechtzeitig die nöthigen 
Mittel aufgetrieben werden und nicht auch an 
einem Deficit zu leiden ist. St. 


Aufforderung. 

Doctoren oder Candidaten der Medicin, die in 
! Prag an der deutschen Universität, oder in Wien, 

1 oder in Leipzig studirt haben, sich mit der homöo¬ 
pathischen Heilmethode vertraut machen, und die¬ 
selbe praktisch verwerthen wollen, werden hiermit 
aufgefordert, sich bei dem Unterzeichneten wegen 
Erlangung der „Gabriel Forges’schen Stiftung für 
Homöopathen,“ die für 1897 wieder zu vergeben 
ist (halbjährlich ca. 230 Mk.), baldigst zu be¬ 
werben. — Daselbst sind auch die Bedingungen 
zu erfahren, unter welchen diese Stiftung zu er¬ 
langen ist. 

Leipzig, im November 1896. 

Dr. Bohowsky, 

z. Z. geschäftsführendes Vorstandsmitglied 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 

Druck fehl er-Berichtigung. 

No. 19 20 pag. 146, 1. Sp, Z 14 (von unten) muss es 
statt ungünstiges — günstiges Zeichen heissen. 


Basel, den 6. November 1896. 

P. P. 

Hiemit die schmerzliche Mittheilung, dass unser 
innigst geliebter Gatte, Vater, Grossvater, Bruder 
und Schwager 

Dr. med. Theophil Bruckner-Burckhardt, 

homöopathischer Arzt, 

heute Morgen gegen 6 Uhr sanft im Herrn ent¬ 
schlafen ist. 

Frau Dr. Bruckner-Burckhardt. 

Familie Courvoisier-Bruckner. 

Carl Bruckner, Dr. phil. 

Eduard Bruckner. 

Wilhelm Bruckner, Dr. phil. 

Albert Bruckner, Lic. theol. 

Ernst Bruckner. 

Herr und Frau Bruckner-Merlan. 

Herr und Frau Prof. Hagenbach-Burckhardt. 
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Das schönste Geschenk (an Geburtstagen, an Weihnachten und bei sonstigen Gelegenheiten) für homöo¬ 
pathische Aerzte und der schönste Schmuck für deren Sprech- und Wartezimmer ist jederzeit das neue, vor¬ 
zügliche Hahnemann-Bild von A. Marggraf’s homöopath. Cfficin in Leipzig (81,5 cm hoch und 
60 cm breit) zu dem enorm billigen Preise von Mk. 8.— (Verpackung 1 Mk. extra). 

Alles Nähere aus nachfolgender Besprechung des Herrn Dr. Mossa ersichtlich. 

Eine schöne Festgabe hat die A. Marggraf’s homöo- 1 mit der klaren Denkerstim, dem Liohte des Genius im Auge, 

t •_•___j___ j __ ir__ j _v_ t_ r ______ 


pathische Officin in Leipzig zum 100jährigen Jubiläum der 
Homöopathie dargeboten, nämlioh ein neues, wundervolles 
Bild von unserm Meister Hahnemann. Dasselbe, vom Maler 
Carlo Nieper, Sohn des Geheimrath Prof. Dr. Nieper in Leip¬ 
zig, gemalt, ist auf dem Wege der Heliogravüre (Qualität 
des Hupfer- oder Steindrucks) von dem Artistischen Institut 
Dr. E. Albert & Co. in Münohen-Schwabing vervielfältigt 
worden, sodass sich Jedermann in dessen Besitz setzen kann. 
Es stellt uns das ausserordentlich gelungene Bild, von dem 
das obige nur eine schwache Idee bietet, unsera Hahnemann 
als den schaffensfreudigen Schriftsteller dar, die Feder in 
der gehobenen Rechten, und wirkt dies geistvolle Antlitz 


von dem Hauche der Menschenfreundlichkeit angeweht, 
sehr sympathisch auf uns. Wir sind dem Veranstalter dieses 
Bildnisses um so mehr zu Dank verpflichtet, als es das erste 
bedeutende Zeichen bei uns für die durch das Ereigniss des 
100jährigen Jubiläums der Homöopathie gehobene Stim¬ 
mung ist; noch haben wir von keiner besonderen, wissen¬ 
schaftlichen oder populären, Festschrift gehört. Vielleicht 
kommt eine solche noch später. 

Dieses Bild, von einem ihm entsprechenden Rahmen 
umgeben, wird für das Sprechzimmer des homöopathischen 
Arztes, aber auoh jeden Freundes unserer Heilkunst, einen 
überaus schönen Schmuck bilden. Dr. Mossa.“ 
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Auflges. h —M tepal lu Stadtpraxi* in Süddeutschland, ] 
ohne Goncurrenz, Familienverhältnisse halb, gegen mäss. 
Entschädigung abzugeben. Näh. durch die Exped. d. Ztg. • 


Arztgesuch. 

Für die grosse Praxis des verstorbenen Herrn Dr. 
A. Weihe in Herford wird ein Nachfolger gesucht, 
der in dem seit zwanzig Jahren bewohnten Hause eine 
Wohnung fände. — Näheres durch Frau Dr. Weihe 
in Herford zu erfragen. 


Chr. Vetter 

Kolbstr.10n.12. Stuttgart Kolbstr. 10 n. 12. 

Normal-Halsbekleidung. 

Kravatten, Kragen, Manschetten,Vorhemden etc. 

Angenehmstes Tragen zu jeder Jahreszeit — für 
kranke und empfindliche Hälse ganz besonders zu em¬ 
pfehlen. Neu! Kragen, Manschetten und Yor- 
hemden aas Taffetasstoffen mit „Wollrossh&arein- 
läge“ bezweckt dauernden gleichmässigen Stand and 
hält sich vorzüglich in der Wäsche. 

Illustrirte Preisliste gratis und franko. 

Waschanstalt für Wollvflsche. 

Waschen und Aufrichten von Wollmatratzen. 
Men! Spann- u. Trockenständer für WolUtemden 
und Jacken; auf jede Weite verstellbar. 

Yersand sftmmtlftcher Normal «Artikel. 

Bei Bestellungen wolle man sich auf diese Zeitung 
beziehen. 


Receptur-Tarirwaagen. 

Da neuerdings bei Revisionen auch mehrfach Tarir- 
waagen verlangt worden sind, welche jedoch die Herren 
Aerzte nie brauchen und die im Allgemeinen nicht unter 
50-00 Mark zu haben sind, so habe ich billige und ftir 
Rovisionszwecke völlig genügende, mit Präcisionsstempel 
versehene und geaichte Receptur-Tarirwaagen auf einfachem 
Brette anfertigen lassen, die zum billigen Preise von nur 
24 Mark offeriren kann. 

Leipzig. A. Marggraf 8 homöopath. Officin. 


Freunden eines wirklich reinen, und bekömmlichen 
Traubenproductes empfeh le ic h meinen garantirt reinen 

1992er Rothwein. 

Derselbe kostet in Flaschen h ca. */ 4 Ltr. 60 Pfg. 
per Fl. und in Fässer von 30 Ltr. an 58 Pfg. per Ltr. 
ln grossen Fässern über 200 Ltr. entsprechend billiger. 
Der Wein hält sich auch auf Flaschen mehrere Jahre. 
Jede Flasche trägt Etiquette betr. Untersuchung und Rein¬ 
befund. Als Probe stehen 3 Flaschen per Post zu 
Diensten. Ebenso sende ich auf Verlangen Preise von 
anderen Sorten Roth- und Weissweinen nur garantirt 

reiner Producte. Carl Th. Oehmen, 

_ Cleve am Rhein« 

Schilddrüsen -Tabletten. 

Die von Herrn Staatsrath Professor Dr. Hoffmann in 
der Medicinischen Universit&ts-Poliklinik za Leipzig ge¬ 
brauchten und von Herrn Apotheker E. Löwe, Leipzig , 
angefertigten 

Schilddrüsen -Tabletten 

(Tablett. Thyreoideae) 
kötmen durch uns bezogen werden. 

Die Tabletten selbst werden aus Schilddrüsen, welche 
frisch geschlachteten, thierärztüch untersuchten Schafen — 
nicht Kälbern! — entnommen worden sind, nach dem von 
Herrn Prof. Dr. Hoffmann angegebenen Verfahren bereitet; 
dieses besteht darin, dass die Drüsen nicht in natura zu 
Tabletten verarbeitet werden, sondern ein Auszug derselben, 
welcher den wirksamen Bestandtheil enthält. Jede Tablette 
entspricht 0,2 frischer Schilddrüse und ist 0,25 Gramm schwer 
(in Form und Grosse genau wie die jetzt gebräuchliches 
homöopathischen Arzneitabletten). 

D . J 1 Röhrchen mit 30 Stück = 100 Pf. 

Prel8e: \ 1 Glas 100 „ = 300 „ 

Anmerkung« Herr Staatsrath Prof. Dr. Hoffmann, 
Direktor der Medicinischen Universitäts-Poliklinik zu Leipzig, 
hat bis jetzt die nach seinem Verfahren hergestellten Scnild- 
drtisen-Tabletten mit Erfolg angewandt bei: Myxoedem und 
bei gutartigen Strumen. — Betreffs der Dosirung ist zu 
erwähnen, dass bei Erwachsenen bis 4, bei Kindern bis 
2 Tabletten pro Tag verbraucht werden. Diese Dosis wird 
auf einmal zum Essen genommen. Der Gebrauch ist un¬ 
unterbrochen mindestens 4 Wochen lang fortzusetzen, da ge¬ 
wöhnlich erst nach 14 Tagen sichtliche Wirkung des Prä¬ 
parates eintritt. — Auch gegen Fettsucht werden die 
Tabletten vielseitig empfohlen und angewandt. 

Homöopathische Centralapotheke 
von Täschner & Co., Leipzig. 


Bönninghausens 

Mapßiiliselies TaschuM 

In neuer deuteoher Auflage 

ist soeben ePSOlllenen und sind alle bereits bestellten Exemplare 
zum Versandt gekommen. 

Weiteren Aufträgen sieht die Unterzeichnete Verlagshandlung gern entgegen. 

Leipzig, den 10. September 1896. 

4. Marggraf 8 homöopath. Officin. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mossa-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Mäser ln Leipzig. 
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Leipzig, den 3. Deeember 1896. No. 23 U. 24. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath. Offlein) in Leipzig, 

Thomaskirchhof 12. 


Erscheint Htägig zu2 Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanstalten nehmen Bestellungen an. No. 97 des Post-Zeitungs -Verzeichnisses (pro 1892). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offlein in Leipzig) zn richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6— 8 Af. berechnet. 


Inhalt. Einladung zum Abonnement — Herbst-Versammlung des Sächsisch-Anbaltinischen Vereins homfio- 
pathischer Aerzte in Magdeburg. — Ueber Hindernisse in der Wirkung des homöopathisch-angezeigten Mittels. Vortrag 
von Dr. Theophilus Ord. (Schluss.) — Wirkung von Apis mellifica auf die weiblichen Geschlechtsorgane. — 
L’Homoeopathie Expose de la Doctrine d’Hahnemann. Par le Dr. V. Leon Simon. Besprochen von Dr. H. Gonlion. — 
Mittheilung. — Zur Erinnerung an Dr. Ferdinand Katsch +. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage, 


Einladung zum Abonnement. 

Um in der Zusendung dieser Zeitung keine Unterbrechung eintreten zu lassen, werden die ge¬ 
ehrten Abonnenten um gefällige rechtzeitige Erneuerung des Abonnements auf Band 134 (1. Halbjahr 
1897) liöflichst ersucht. Alle Postanstalten und Buchhandlungen, sowie die Unterzeichnete V©rlag8- 
handlung selbst nehmen Bestellungen zum Preise von 10 Mark 50 Pfg. pro Band entgegen. Probe¬ 
nummern stehen stets unberechnet und portofrei zu Diensten. TT , , n 

Leipzig, im Deeember 1896. J . _ . . Hochachtungsvoll 

r die Yerlagshandlung von William Steinmetz 

(i. Fa. A. Marggrafs Homöopath. Offlein.) 


Herbst-Versammlung 

des Sächsisch-Anhaltinischen Vereins homöo¬ 
pathischer Aerzte in Magdeburg. 

In der letzten Sitzung des Sächsisch-Anhaitinischen 
Vereins wurde beschlossen, die nächste Versamm¬ 
lung in unserer alten, ehrwürdigen Stadt Magdeburg 
abzuhalten. Von den Mitgliedern versammelten 
sich am 11. October d. J. in der Stadt Braunschweig 
die Herren DDr. Teichmann, Knüppel, Rohowsky, 
Villers, Elb, Lutze, Nissen, Berenbruch und Groos, 
herzlich begrüsst von dem Vorsitzenden, Geh. Sani¬ 
tätsrath Dr. Faulwasser, der zugleich der allge¬ 
meinen Freude Ausdruck gab, dass College Knüppel, 
der fast 3 Jahre durch schweres Kranksein fern- 
geblieben, dem Vereine seine Theilnahme wieder I 


zugewandt habe. Zunächst wurde über die einge¬ 
gangenen Beiträge der Sächsisch - Anhaltinischeu 
Stiftung für das Leipziger homöopathische Kranken¬ 
haus berichtet und beschlossen, 1400 Mk. «als ersten 
Beitrag an dasselbe einzuschicken. Nach Erledi¬ 
gung verschiedener geschäftlicher Angelegenheiten 
wurde zum nächsten Versammlungsort Halle a. S. 
bestimmt, ein kurzer Bericht über die Central¬ 
vereins-Versammlung in Nürnberg entgegenge- 
nomraen und vom Vorsitzenden zu Versuchen mit 
dem vorgewiesenen Phoneudeskop auch zu Mitthei¬ 
lungen für die nächste Versammlung angeregt. 

Dann berichtete College Knüppel über die ge¬ 
lungene Heilung eines chronischen Blasenkatarrhs, 
entstanden durch Vergrösserung der Vorsteher- 
I drüse. 
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Chronischer Blasenkatarrh in Folge von 
Hypertrophie der Prostata. 

In den letzten Jahren begegnen wir in der 
medicinischen Literatur häufig Mittheilungen von 
der günstigen Einwirkung der vollständigen Castra¬ 
tion oder auch der Unterbindung resp. Resection 
der Vas. deferens. auf die hypertrophische Prostata 
und die durch diese Hypertrophie bedingten Folge¬ 
zustände. Dieser günstige Einfluss der an sich 
nicht gefährlichen Operationen wurde von den 
Chirurgen mit Freude begrüsst, da sie die recht 
gefährlichen und meist erfolglosen anderweitigen 
chirurgischen Eingriffe zur Verkleinerung der ge¬ 
schwollenen Prostata, wie die Injectionen in die 
Substanz der Drüse, die Prostatomie und Prosta- 
tectomie mit und ohne Eröffnung der Blase, Unter¬ 
bindung der Arteriae iliac. intern, verlassen konnten. 
Es haben sich allerdings auch einige Stimmen ver¬ 
lauten lassen, die von keinem besonderen Heil¬ 
erfolge berichten konnten. Aber nach der Mehrzahl 
der Beobachtungen musste man doch annehmen, 
dass oft auffällige Besserung und, soweit das bei 
alten Leuten möglich, Heilung nach diesen Opera¬ 
tionen eingetreten sei. Durch diese Empfehlungen 
von bedeutenden Autoritäten konnte man leicht 
dazu kommen, bei Fällen von bedeutender, nicht 
durch acute Entzündung bedingte Vergrösserung 
der Prostata von aller interner Medication abzu¬ 
sehen und die Patienten zum Operateur zu schicken. 
Da die homöopathischen Handbücher auch keine 
besonders günstige Einwirkung unserer homöo¬ 
pathischen Mittel in Aussicht stellen, so befand 
ich mich in solcher Lage, als am 11. September a. c. 
der 80jährige Altsitzer C. aus Vahlitz meine Hilfe 
in Anspruch nahm wegen eines intensiven chro¬ 
nischen Blasenkatarrhs. Das Uebel bestehe seit 
*/ 2 Jahr, habe schon etwas vorher begonnen mit 
immer schwieriger werdendem Uriniren, bis dass 
der Urin nur noch eine schmierige, schleimig-eitrige, 
ab und zu mit Blut gemischte Flüssigkeit darstellte, 
die alle halbe Stunden, mitunter in noch kürze¬ 
ren Zwischenräumen unter argen Schmerzen in der 
Urethra und Glans mit heftigem, oft vergeblichem 
Drängen tropfenweise entleert werden musste. Ausser¬ 
dem klagte Patient über schmerzhaften Stuhlgang 
mit häufigem Pressen und Entleerung geringer 
Mengen schleimigen Kothes. Der häufige Urin¬ 
drang quälte ihn auch in der Nacht; schlief 
er endlich vor Ermüdung und Mattigkeit ein, 
dann erfolgte Enuresis und er lag Morgens im 
durchnässten Bett. Das Allgemeinbefinden war 
natüilich auch nicht besonders, doch war der 
Kräftezustand bei der langen Dauer des Uebels 
und dem hohen Alter noch leidlich. Ich ver- 
muthete als Grund zum Blasenkatarrh und den 


Stuhlbeschwerden Hypertrophie der Prostata. Die 
Untersuchung bestätigte meine Vermuthung. Die 
Prostata war gleichmässig bedeutend geschwollen 
ohne besonders schmerzhafte Stellen. Sie füllte das 
Rectum so weit aus, dass eben nur dünnweiche Koth- 
massen entleert werden konnten. 

Anfangs war ich Willens, den Manu gleich 
nach dem Krankenhause zu schicken, da ich fürch¬ 
tete, die Anschwellung Hesse sich nur durch eine 
Operation beseitigen; auch könne dort durch eine 
geschickte und behutsame Anwendung des stets 
aseptisch gehaltenen Katheters der Blasenkatarrh 
günstig beeinflusst werden, was eben auf dem 
Dorfe nicht möglich war. Indessen wollte ich doch 
erst einen Versuch mit unseren Medicamenten 
machen. Ich gab ihm Mercur. solubil. 0,02., eine 
Federmesserspitze voll Sstündlich im Wechsel zu 
nehmen, mit Cantharis 0,03. 4 Tropfen. Sollte er 
nach Verbrauch dieser Arzneien gar keine Besserung 
spüren, dann möge er ungesäumt in’s Krankenhaus 
gehen. 

Am 1. October kam der Patient freudestrahlend 
zu mir. Wenige Tage nach Beginn der Medication 
habe er schon Besserung gespürt. Jetzt fühle er 
sich fast ganz wohl, der Drang zum Uriniren trete 
viel seltener auf, in der ganzen Nacht nur 2 Mal, 
sei ganz schmerzlos, wenn auch der Urin noch 
etwas langsam abginge. Enuresis sei nicht wieder 
erfolgt. Der Urin, von welchem er eine Probe 
mitbrachte, war fast ganz klar, mit sehr geringem^ 
schleimigen Bodensatz. Die Stuhlausleerung sei 
fast normal zu nennen, die sonstigen Schmerzen 
im Anus, Urethra und Glans ganz verschwunden. 
Die Untersuchung ergab bedeutenden Rückgang 
der Prostataanschwellung. Die Drüse war noch 
etwas vergrössert, hatte den Umfang, den sie wohl 
sehr häufig bei alten Männern hat, ohne Be¬ 
schwerden zu erregen. 

Ich wiederholte die Arzneien, liess von beiden 
täglich noch 2 Mal ein nehmen, um möglicher Weise 
eine vollständige Heilung zu erzielen, worauf ich 
nach der bedeutenden Besserung wohl hoffen kann. 
Sollte in der Heilung kein weiterer Fortschritt 
eintreten, so ist der Rest des Leidens so gering¬ 
fügig, dass Patient sich gegen früher doch als 
geheilt betrachten kann. Ich theile diese Kranken¬ 
geschichte mit, obwohl die Anwendung zweier im 
Wechsel zu nehmenden Arzneimittel nicht das Ideal 
einer homöopathischen Behandlung bilden kann, 
um immer wieder darauf hinzuweisen, dass passend 
gewählte homöopathische Arzneien nur helfen 
können in Fällen, in denen die alte Schule 
Heilung oder Besserung nur noch von der Opera¬ 
tion erwartet. 

Selbstverständlich bleibt trotz dieser Bemerkung 
meine grosse Hochachtung vor den bedeutenden 
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Fortschritten der Chirurgie ungemindert. Haben 
doch die staunenswerten Leistungen geschickter 
Operateure in vielen Fällen noch Besserung und 
Heilung gebracht, in denen jede interne Media¬ 
tion erfolglos blieb, was ich für meine Person 
selber in aufrichtiger Dankbarkeit anzuerkennen 
alle Ursache habe.*) 

♦ * * 

College Groos erinnert daran, dass der verst. 
Geh. Sanitätsrath Mayländer auf einer früheren Cen- 
tralVereins-Versammlung in Berlin einen ausführlichen 
Vortrag über Prostatahypertrophie gehalten und 
hiergegen die Massage warm empfohlen habe. Er 
bestätigt die günstige Wirkung, empfiehlt sie sehr 
und bezeichnet namentlich die weiche, saftige, an 
Drüsensubstanz reiche Form, das Adenom, als be¬ 
sonders der Massage zugänglich, stimmt aber mit 
dem Collegen Knüppel darin überein, dass man 
die auf die physiologische Pharmokodynamik und 
das Aehnlichkeitsgesetz sich stützenden Arzneien 
mit steter Rücksicht auf den pathologischen Process 
und objectiven Befund nicht ausser Acht lassen 
dürfe. Es werden von ihm mehrere Fälle mit- 
getheilt: 

Ein 61 jähriger Geistlicher klagt seit längerer 
Zeit über ein Schweregefühl in der Dammgegend, 
über Kreuzschmerzen, über ein Kältegefühl des 
Gliedes und über nächtliche Zunahme der Harn¬ 
entleerung, die nicht sogleich erfolgt, sondern erst 
nach längerem Warten, unter einem dünnen Strahl 
eintritt. Die zeitweise Absonderung von Prostata¬ 
absonderung hat dem Kranken in der Annahme 
eines Samenabflusses eine schwermüthige Stimmung 
aufgedrückt. Die Beschwerden erfahren zur Abend¬ 
zeit, beim Sitzen, so auch bei längerem Stehen 
eine empfindliche Steigerung. Die Vorsteherdrüse 
ist vorgrössert, weich und mässig schmerzhaft. Die 
hieran angeschlossene Massage bewirkt sofort auf¬ 
fällige Erleichterung unter Abgang eines milchig¬ 
trüben Prostatasaftes. Der Kranke erhielt Platina 
3. Dec.-Verreibung, jeden Abend ein Pulver und, 
weil er auswärts wohnte, die Weisung, nach dem 
Stuhl die Massage selbst vorzunehmen. Ein glatter, 1 
12 cm langer Stab, von dem Umfange des Mittel¬ 
fingers, an beiden Enden abgerundet und nach 
oben sich verjüngend, wurde dazu sehr geschickt 
von ihm benutzt. Nach 14 Tagen konnte über i 
Besserung berichtet werden. Plat. 3. wird jeden | 
dritten Abend wiederholt, ebenso die Massage und 
dadurch nach weiteren vier Wochen eine vollstän¬ 
dige Befreiung von den genannien Beschwerden 


*) Wegen eines chronischen schmerzhaften Nieren¬ 
leidens mit häufigen Blutungen hat er seihst sich im 
Magdeburger Krankenhause einer linksseitigen Nephro¬ 
tomie unterzogen. 


erlangt. Die Prostata hatte den natürlichen Umfang 
wieder erreicht.*) 

Ein älterer Herr mit einer massigen Vergrösse- 
rung der Leber und Hämorrhoidarius war nach 
einem ehelichen Beischlaf nicht wenig erstaunt, 
früh eine reiche Blutung im Hemde zu finden. 
Letztere dauerte noch fort, als die Prostata per 
anum von mir untersucht wurde. Die Massage 
der weichen, faustgrossen Prostata stillte die Blutung 
sehr bald, deren längere Fortsetzung und der Ge¬ 
brauch von Nux vom. 2. D. die örtlichen Be¬ 
schwerden beseitigte. 

Ein 68jähriger Fabrikheizer war schon längere 
Zeit von seinem allopathischen Kassenarzt ohne 
Erfolg an Blasenbeschwerden behandelt worden, 
als er bei mir Hilfe suchte wegen des öfteren 
schmerzhaften Harndrangs und der Unmöglichkeit, 
Urin zu entleeren. Die Harnblase ist bedeutend 
gefüllt, im Umkreis des Afters zeigen sich ge¬ 
schwollene Hämorrhoidalknoten. Die Blase wurde 
zunächst durch einen leicht einzuführenden Nelaton- 
Katheter entleert; der Urin war klar. Dann wurde 
die Vorsteherdrüse untersucht, die erheblich ver- 
grössert und hart war. Die Massage war schmerz¬ 
haft, hatte aber den Erfolg, dass der Urin nun öfter 
freiwillig und ohne erhebliche Beschwerden entleert 
werden konnte. Innerlich erhielt der Kranke Nux 
v. Dec. 4. 3 Mal täglich 5 Tropfen. Die Massage 
wurde täglich wiederholt, am 5. Tage machte sich 
1 ein heftiger Schmerz in der Pars prostat. urethrae 
| bemerklich mit unaufhaltsamem Urindrang. Ein 
| höckriger, grauweisser Stein, l 1 /* cm breit und 
I ebenso lang, von mörtelähnlicher Beschaffenheit, 
flog mit dem Urin hervor. Sofort hörten die Be- 
i sch werden seitens der Blase auf, ein Vorgang, der 
| vielleicht darin seine Erklärung findet, dass der 
abgegangene Stein, ein Calcul prostat. vesicae, mit 
einem Fortsatz in die Blase hineingewachsen, zu 
den erwähnten Beschwerden die Veranlassung gab. 

Es sei mir gestattet, noch einen Fall von Blasen¬ 
beschwerden als ein Seitenstück zu dem vom 
Collegen Knüppel anzuführen, nur mit dem Unter¬ 
schied, dass die pathologischen Veränderungen in 
umgekehrter Reihenfolge erschienen. Bei einem 
35 Jahre alten Kaufmann bestand seit einiger Zeit 
ein Blasenkatarrh, mit heftigen Schmerzen im Damm 
und der Eichel bei der Urin-Entleerung. Die 
Prostata war vergrössert, hart und schmerzhaft. 
Wegen der Annahme eines Blasensteins, was noch 
durch den Umstand bestärkt wurde, dass die verab¬ 
reichten Mittel einen günstigen Einfluss versagten, 
wurde der Kranke der chirurgischen Klinik des 

*) Zur Massage handliche Apparate werden vom 
Instrumentenmacher Mittendorf hierselbst in Magdeburg 
zum Preise von 2—4 Mark angefertigt. 
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Dr. Purrücker überwiesen. Im Grunde der Blase 
wie auch in der Pars prostatica urethrae fand sich 
je ein Stein vor. Die Entfernung derselben geschah 
durch die Sectio alta, worauf die Heilung erfolgte. 

College Villers, der Con. und Bell, in Hochpotenz 
angelegentlichst empfiehlt, berichtet über den un¬ 
günstigen Verlauf einer Prostatahypertrophie durch 
Verjauchung und Septikämie, deren Rückbildung 
durch Lycop. und Bell, zuvor auf das Günstigste 
beeinflusst worden war. 

College Nissen kann über die Heilung eines 
Zungenkrebses berichten. Dieselbe wurde in einem 
Zeitraum von 5 / 4 Jahren mit Ars. in der 5. Verreibung 
erzielt. Trotzdem seit der Heilung schon mehrere 
Jahre vergangen sind, hat sich bis jetzt bei öfterer 
Untersuchung des Kranken kein Recidiv eingestellt. 
Es ist nicht gut möglich, diese Kunstheilung an¬ 
zuzweifeln, da die Diagnose von dem verstorbenen 
tüchtigen Chirurgen des Magdeburger Kranken¬ 
hauses Geheimrath Dr. Hagedorn durch das Mikro¬ 
skop festgestellt worden ist. Der Tag der Opera¬ 
tion war schon bestimmt, als der Kranke die 
Behandlung wechselte und sich dem Collegen an¬ 
vertraute. 

Es ruft der eben erwähnte Krankheitsfall die 
Erinnerung an einen anderen in mir wach, der zu 
Ende des Monats Juni unter den traurigsten Ver¬ 
hältnissen der chirurgischen Abtheilung des hie¬ 
sigen Krankenhauses zugewiesen wurde. 

Ein 50 Jahre alter Tischlermeister war seit 
mindestens 3 Jahren an einem heftigen Gastro- 
Duodenalleiden von mir behandelt worden. Die 
heftigen brennenden Schmerzen im Magen und 
oberen Theile des Darmes mit Sodbrennen, saurem 
Erbrechen und hartnäckiger Stuhl Verstopfung,, die 
Appetitlosigkeit, sein leidendes Aussehen, das ge¬ 
störte Allgemeinbefinden und die mangelhafte Er¬ 
nährung lenkten den Verdacht auf eine bösartige 
Desorganisation des Magens und des Duodenums. 
Der längere Gebrauch von Nux vom. 4. und 
Lycop. 3. blieb dadurch ohne Einfluss auf das 
Leiden, das sich im Januar d. J. bedeutend ver¬ 
schlimmerte, als unter schneidenden Schmerzen im 
Darm grössere Stücke von Darmfetzen abgingen. 
Der Pylorustheil des Magens war sehr empfindlich, 
der Magen erweitert und das saure, öfter mit 
Speisen vermischte Erbrechen häufiger. Das diesen 
Beschwerden entsprechende Mittel Arg. nitr. 5. Dec.- 
Verreibung blieb ebenso erfolglos, wie die ge¬ 
schäftigen Bemühungen eines Magenarztes, der 
fieissige Ausspülungen des Magens vornahm. Im 
Juni war der Kranke bedeutend abgemagert, sein 
Aussehen tief leidend, die Gesichtsfarbe erdfahl, 
häufiges aber nicht blutiges Erbrechen verhinderte 
die Aufnahme jeder Speise; zwischen Proc. typhoi- 
«lens und Nabclgegend ein härtlicher, schmerzhafter 


Knoten. Ob es ein Carcinom war, ob eine narbige 
Pylorusstenose, musste unentschieden bleiben, doch 
sprach für letzteres der Umstand, dass das Blut¬ 
erbrechen fehlte, sowie der langsame Verlauf des 
Leidens. An diesen Umstand die Möglichkeit einer 
Operation knüpfend, wurde die Aufnahme in das 
Krankenhaus empfohlen. Bestimmend war noch der 
Mangel jeglicher häuslichen Pflege. Dort wurde 
der Kranke einer Operation unterzogen; welcher 
Art dieselbe war, ob eine Gastroenteroctomie, wie 
nach der Entstehung und dem Verlauf des Falls 
wahrscheinlich, lässt sich nur vermuthen, da ich 
bei der Operation nicht zugegen war. Jedenfalls 
war dieselbe wider Erwarten günstig, das Erbrechen 
hörte auf, der Kranke nahm leicht verdauliche 
Speisen zu sich, die er auch gut verdaute; die 
Entleerungen wurden natürlich. Im September be¬ 
gegnete ich dem Kranken und war über die 
günstige Veränderung seines Aussehens überrascht, 
die Körperfülle hatte zugenommen, nur die Blässe 
des Gesichts war geblieben. Seitdem sehe ich ihn 
öfter mit seinem Handwerkszeug an meiner Woh¬ 
nung vorübergehen, leichten Schrittes, im Gefühl 
neu gewonnener Kraft. 

Seit der Mitte der 70er Jahre, vorwiegend aber 
seit der jüngsten Zeit, sind besonders bei rhaclii- 
tischen Kindern im Alter von 6—24 Monaten 
Krankheitserscheinungen beobachtet worden, die in 
einer Anschwellung der Röhrenknochen mit be¬ 
deutender Empfindlichkeit bestehen; meist sind es 
die Oberschenkel, häufig auch die Unterschenkel, 
entweder der einen Seite oder beiderseits. Die 
ergriffene Extremität ist angezogen und unbeweg¬ 
lich, die feste, beim Anfassen schmerzhafte An¬ 
schwellung liegt tief in oder unter dem Periost, 
die Weichtheile werden fester, die gespannte Haut 
behält meist ihre natürliche Färbung. Die Er¬ 
krankung tritt gewöhnlich in der kalten Jahreszeit 
auf, nicht nur bei bescheidenen äusseren, sondern 
auch bei günstigen Verhältnissen. Die Kinder ver¬ 
lieren den Appetit, sind verdriesslich und weinerlich 
bei der Berührung und des Nachts, wodurch der 
Schlaf gestört wird. Sie schwitzen viel, besonders 
am Kopf, leiden meist an Verstopfung und Ab¬ 
magerung. 

Nach einer von Barlow über diese Krank¬ 
heit veröffentlichten Arbeit hat man dieselbe als 
Barlow’sehe benannt. Man hat in der gegenwärtig 
nicht mehr naturgemässen Ernährung der Kinder 
mit sterilisirter Milch die Hauptursache dieser Er¬ 
nährungsstörung zu finden geglaubt. Welchen Ver¬ 
änderungen der sterilisirten Milch diese schädlichen 
Folgen anhaften, ob es Veränderungen des Caseins, 
Fettausscheidungen, wie von Stack in der München, 
med. Wochenschrift 1895 Nr. 42 behauptet, ob es 
nun Verwandlung des Milchzuckers in Caramel, 
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oder schliesslich bis jetzt noch unbekannte Um¬ 
setzungen der Salze sind, ist noch nicht festgestellt 
worden. 

Die Krankheit hat eine grosse Neigung zur 
Heilung. Der Ersatz der sterilisirten Milch durch 
noch nicht sterilisirte, frische Luft und Sonnen¬ 
wärme und der innerliche Gebrauch von Bry. 04., i 
3 Mal täglich, wie von Calc. carb. oder phosph. 04., 
jeden dritten Abend, bewirken in 1 — 3 Monaten Ge¬ 
nesung. 

Am 6. December vorigen Jahres wurde ich zu 
einem 9 Monate alten Kinde gerufen, das von 
schwächlichen Eltern abstammt. (Der Vater litt 
an Angina pectoris, bekam wegen der nächtlichen 
Anfälle Laches. 10. Cent.-Verr. und wurde nach 
Verlauf von mehreren Monaten hergestellt, nachdem 
er vorher eine schwere Pleuropneumonie durch¬ 
gemacht hatte.) Das erstgeborene Kind war bei 
der Geburt kräftig und gesund; es entwickelte sich 
Anfangs bei sterilisirter Milch mit Zusatz von 
Dr. Theinhardt’s löslicher Kindernahrung recht gut, 
blieb auch bis zum 1. November gesund. Da aber 
traten die ersten Zeichen des Leidens ein. Es 
begann die Nahrung zu verschmähen, wurde blass, 
weinte viel, namentlich am Tage, wenn man es 
aus dem Bettchen heben wollte, und des Nachts, 
wo der Schlaf gestört war; es schwitzte auffallend 
viel am Kopf und litt an hartnäckiger Verstopfung. 
Im Bett liegt es unbeweglich da, mit an gezogenen, 
im Knie flectirten Beinen (pseudoparalytisch); linker¬ 
seits zeigt sich der Ober- und Unterschenkel im 
Periost verdickt, die Weichtheile des Ober- und 
Unterschenkels und des Fussrückens sind gespannt, 
bei leichtem Druck empfindlich und etwas ödematös. 
Man darf das Kind nicht berühren, sonst wimmert 
es fortwährend in kläglichster Weise. Fieber und 
Hitze hat sich bei dem Kinde nie gezeigt; die 
Athmung ist nicht verändert. Die physicalische Unter¬ 
suchung der Brust und des Leibes ergiebt regel¬ 
mässigen Befund. Am Brustkorb zeigen sich die 
Kippenknorpel rosenkranzartig aufgetrieben. Die 
Gelenke sind nicht geschwollen. An den oberen 
Gliedmassen finden sich die oben erwähnten Schwel¬ 
lungen nicht; es sind 2 Zähne durchgebrochen, 
der Stuhl ist angehalten. 

Die sterilisirte Milch wird durch gewöhnliche 
Kuhmilch mit Hafermehl ersetzt; ausserdem erhielt 
das Kind Mittags Apfelmuss, innerlich Bryon. 04. 

3 Mal täglich, am dritten Tage wurde Bry. aus¬ 
gesetzt und am Abend Calc. carb. 04. erbsengross 
gegeben. Trotz des geheizten Zimmers blieben 
die Fenster am Tage geöffnet; bei sonnigem 
Wetter wurde es früh und Mittags in die Luft 
gefahren. 

Das Verlangen nach Speise hob sich, ein 
ruhiger Schlaf stellte sich ein, die Empfindlichkeit 


der Extremitäten gestattete wieder ein Bad, ohne 
sonderlich schmerzhaft zu sein. Eine gewisse 
Empfindlichkeit des Körpers schien aber noch immer 
vorhanden zu sein, wie aus dem kläglichen Wimmern 
und dem Abwehren der Hände .hervor zu gehen 
schien, sobald man dem Wagen näher trat. 

Anfangs Januar 1896 war das Kind wieder her¬ 
gestellt. Wenige Tage darauf erkrankte dasselbe 
an Athembeschwerden, der Athem wurde geräusch¬ 
voll, schnarchend, die Submaxillardrüsen waren 
geschwollen. Beim Genuss von Milch kam ein 
Theil aus der Nase zurück, die Nächte waren 
schlaflos, durch Athemnoth unterbrochen. Es hatte 
sich ein Retropharyngealabscess ausgebildet, der mit 
dem Fingernagel des untersuchenden Fingers ge¬ 
öffnet werden konnte, wobei etwa 2— 3 Theelöffel 
Eiter entleert wurden. Das Athmen wurde wieder 
regelmässig, es wurde längere Zeit Hep. sulph. 04. 
3 Mal täglich verabreicht; der Abscess verheilte, 
das Kind ist jetzt wohl, fängt an zu laufen, zeigt 
aber noch Spuren von Rhachitis im wackelnden 
Gang, gegen die es Calc. phosph. 04. 2 Mal 

täglich erhält. Als Ursache des Rachenabscesses 
konnte eine Ansteckung seitens des Vaters nach¬ 
gewiesen werden, der einige Tage vorher einen 
diphtherischen Belag der Mandeln gehabt haben 
soll. 

Vor einigen Jahren wurden die Impfgegner 
durch die Nachricht sehr erregt, dass, wenn ich 
mich richtig erinnere, auf der Insel Rügen eine 
Anzahl Kinder nach der Impfung einen über den 
ganzen Körper verbreiteten Ausschlag bekommen 
hätten. Unser College Walz fühlte sich veranlasst, 
diesen Ausschlag persönlich in Augenschein zu 
nehmen, und hat seiner Zeit in unserem Verein 
darüber berichtet. Die amtliche Untersuchung des 
Kreisphysikus deutete diesen sogen. Impfausschlag 
als eine Complication und lediglich als Impetigo 
contagiosa (?). 

Eine ähnliche Erkrankungsform ist mir in 
diesem Sommer zur Beobachtung gekommen. 

Ein 6 Jahr altes Kind bekam im Gesicht einen 
Hautausschlag, auf der Oberlippe, Stirn und Wangen 
eine Anzahl kleiner, prallgefüllter, helldurchsichtiger 
Bläschen, die auf mässig gerötheter und infiltrirter 
Haut gruppenweise zusammenstanden. Das All¬ 
gemeinbefinden ist nicht gestört, auch kein Fieber 
vorhanden. In den nächsten Tagen bildeten sich 
neue Bläschen neben den alten, sie sind aber nicht 
mehr gespannt, sind flach und welk. Der Inhalt 
war nicht mehr klar, sondern deutlich getrübt. Die 
Blasen platzen auf, trocknen zu grünlich-gelben 
Borken ein, welche nach einiger Zeit abfallen und 
lividrothe Flecke, längere Zeit sichtbar, hinterlassen. 
Das Kind erhielt Graph. 04. Morgens und Abends 
ein Pulver. Neue Nachschübe traten auf, in denen 
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sich derselbe Vorgang wiederholte. Die Krankheit 
zieht sich längere Zeit hin und erlischt oft erst 
nach vier Wochen. Graph, wurde bis zu dieser 
Zeit wiederholt, ohne einen merklichen Einfluss 
auf die Rückbildung des Ausschlags wahrnehmen 
zu lassen. 

Kurze Zeit darauf erkrankte auch die kleinere 
4 Jahre alte Schwester in ähnlicher Weise, ebenso 
die Eltern, die unter auftretenden Nachschüben 
ebenfalls 2—3 Wochen damit zubrachten. 

Fast gleichzeitig erkrankte an einem derartigen 
Ausschlag eine Anzahl Kinder gleichen Alters in 
derselben Strasse, mit denen sie häufig verkehrten. 
Der Verlauf unterschied sich in nichts von dem 
oben geschilderten. 

Um 3 Uhr wurde die Versammlung geschlossen. 
Die Collegen hielt ein gemeinsames Essen noch 
bis zum Abend zusammen und trennten sich auf 
eine Zusammenkunft in Halle. Gr. 


Ueber Hindernisse in der Wirkung 
des homöopathisch-angezeigten Mittels. 

Von Dr. Theophilus Ord. 

Vortrag in dem jährlichen homöopathischen Congress 
zu Leeds 1895. 

(Schluss.) 

Sehr ähnlicher Art werden die Hindernisse in 
der Wirkung unserer Mittel in jener weit hart¬ 
näckigeren Affection, der rheumatischen Gicht oder 
der Arthritis rheumatica chronica sein. Ob diese 
Krankheit in erster Linie einem Blutgifte beizu¬ 
messen ist, das etwa von mangelhafter Elimination 
und krankhafter Production von Ausscheidungs- 
proucten herstammt, ist uns noch unbekannt; ist 
dem aber so, so ist dies Gift wohl ein anderes als 
das, welches Gicht oder Rheuma verursacht. In 
den ersten Stadien des gedachten Leidens finden 
wir oft von dem angezeigten Mittel eine Besserung, 
leider aber wird die rheumatische Gicht selten recht 
erkannt, bis bleibende Gewebsveränderungen in den 
Gelenken und Fascien die vitalen Functionen und die 
Heilungsfähigkeit der ergriffenen Theile so gestört 
und herabgesetzt haben, dass selten eine dauernde 
Besserung von den specifischen Mitteln zu erreichen 
ist. Dass die Reactionsfahigkeit bei derartigen 
Kranken nur in loco affecto aufgehoben ist, ersehen 
wir aus der Thatsache, dass wir bei ihnen in der 
Regel intercurrirende Erkrankungen, wie z. B. Ka- i 
tarrhe, Husten, Verdauungsstörungen — ja Alles, I 
nur nicht die arthritischen Symptome ausgleichen 
können. Die letzteren, wahrscheinlich nur locale 
Aeusserungen tiefer constitutioneller Degeneration, , 


vielleicht vom N. Sympathicus ausgehend, bleiben 
dem nach dem Simile gewählten Mittel weniger 
zugänglich als sonst ein krankhafter Zustand. Auch 
kommt bei diesen Hemmungsursachen in Betracht, 
wie langsam und verstohlen diese Krankheit ein¬ 
setzt, und wie schwierig es andererseits ist, Mittel 
(Arsen, etwa ausgenommen) so andauernd zu prüfen, 
bis es sich herausstellt, ob eins derselben im Stande 
ist, einen ähnlichen Zustand am Gesunden herbei¬ 
zuführen. Wenn, wie manche annehmen, diese 
Krankheit nervösen Ursprungs ist, so ist ihr 
Widerstand gegen medicamentöse Behandlung, wie 
die folgende Deduction ergeben wird, leicht er¬ 
klärlich. 

Dies führt uns zu den letzten, aber nicht un- 
, bedeutendsten der Blutgifte in der Gicht und nah 
verwandten Zuständen. Dass die Gicht*Diathese, 
in der das Blut so sehr mit Harnsäure überladen 
ist, um bei dem geringsten Anlass dieselbe als 
harn saures Natron in den Fuss- oder anderen Ge¬ 
lenken zu deponiren und so einen acuten Gicht- 
! anfall hervorzurufen, ein mächtiger Factor in tiefer 
j Veränderung und Umgestaltung jedes physiolo- 
i gischen Vorganges ist, das werden wir wohl Alle leicht 
zugeben. Die Mehrzahl von uns stimmen auch 
darin überein, dass die Wirkung der Mittel in 
dieser Krankheit, wenn sie den Symptomen auch 
gut entsprechen, in demselben Maasse modificirt ist. 
Die Unkenntniss dieser Thatsache und ihrer prak¬ 
tischen Bedeutung hat diese Krankheit für manche 
Homöopathen zu einem Schreckgespenst gemacht 
und mitunter unsere Methode in Misscredit gesetzt. 
Wir wollen in dieser Beziehung zwei Autoritäten 
citiren. Dr. Haie in Chicago sagt in seiner jüngst 
herausgegebenen Practice of Medicine, nach der 
Erwähnung von Aconit., Veratrum viride und 
Arnica als bisweilen gutwirkende Mittel, „alle an¬ 
deren Mittel, die in den Lehrbüchern sonst ange¬ 
geben sind, sind nutzlos.“ Dr. Hughes berichtet 
uns in seinem Manual of Therapeutics: „Ich habe 
alle Mittel versucht, welche angezeigt schienen 
oder empfohlen worden sind, in den verschiedensten 
Dilutionen, bin aber niemals im Stande gewesen, 
einen entschiedenen Nutzen von ihrem Gebrauche 
zu verzeichnen.“ Diese Bemerkungen beziehen 
sich zunächst hauptsächlich auf den acuten Paro- 
xysmus der Krankheit, aber gelten sie nicht häufig 
ebenso für die mancherlei Erscheinungen und Er¬ 
krankungen, denen Gichtkranke unterworfen sind? 
Wer von uns hat nicht bisweilen nach dem Simile 
für einen anhaltenden, aber dunklen Schmerz ge¬ 
sucht, oder für einen Zug digestiver Symptome, 
oder einen Husten, oder widerstandslosen Hals, 
oder irgend eins der 101 Klagen, mit denen Arthri- 
tikes uns so gern heimsuchen? Welches ist denn 
nun die Methode, von der wir unter solchen Um- 
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ständen Erfolg erwarten können? Die Antwort 
lautet: Elimination des Gicktgifts und Vorbeugung 
in der Bildung desselben. Für diesen Zweck haben 
wir eine Anzahl von Mitteln, welche Symptome 
hervorbringen, die denen bei der gichtischen Dia- 
these gewöhnlich erscheinenden sehr ähnlich und 
ihnen somit wirklich homöopathisch sind. Solche 
sind: Sulphur., Lycopodium, Mercur., Arsen, und 
Acidum benzoicum. Ohne diese bringt Symptomen- 
Deckerei bei gichtischen Personen meisthin einen 
Fehlschlag. Die Fähigkeit, wirkliche gichtische 
Symptome zu beheben nach Beseitigung der Noxe 
und die Schwierigkeit, dies zu erreichen, ehe dies 
ins Werk gesetzt ist, bietet einen augenfälligen 
Contrast zu den bei Arthritis rheumatoides obwal¬ 
tenden Verhältnissen, wo, wie bereits hingewiesen, 
wir alle sonstigen Symptome — abgesehen von 
den eigentlich arthritischen — bessern können, 
was ja für die Theorie von dem Nerven- 
Ursprunge dieser letzteren Affection eine Bestätigung 
liefert. 

Wir können vielleicht in dem von uns behan¬ 
delten Gegenstände noch etwas weiter gehen, indem 
wir anerkennen, dass in diesen Fällen, wo die 
Blutgifte die Reactionsfähigkeit herabsetzen, die 
Mittel in der Regel gar nicht so strikt homöo¬ 
pathisch zu dem krankhaften Zustande sich ver¬ 
halten können, als dies in einfachen functiouellen 
Störungen geschieht. Die von den Prüfern der 
Bryonia wahrgenommenen Schmerzen sind nicht 
durch einen Ueberschuss von Milchsäure im Blute 
erregt, so wenig als der Stupor, das Fieber und 
die gastrischen Symptome bei Baptisia von Toxinen 
herrühren, von Bacillcn-Producten, wie sie für den 
Typhus charakteristisch sind. Andererseits haben 
wir in reinen Functionsstörungen ein näheres 
Aehnlichkeitsverhältniss zwischen der Arzneikrank¬ 
heit und dem krankhaften Vorgänge; und wir 
können wohl annehmen, dass bei Hahnemann’s 
klassischer Waschfrau eine (Jeberdosis von Bryonia 
in ihrem normalen Zustande eine gastrische Störung 
erzeugt haben würde, welche mit der, die geheilt 
worden ist, vom klinischen Standpunkte identisch 
war. Wir wollen auch daran erinnern, wie Arznei¬ 
stoffe in der Einleitung oder Förderung des natür¬ 
lichen Heilvorganges nur eine geringe Rolle bei 
jenen Functionen spielen, deren gesammter Vollzug 
die nach aussen gerichtete Beweisurkunde vom 
Leben bildet; und da jede unbedingt vom Blute 
abhängt, so kann man nur erwarten, dass der cura- 
tive sowohl als der normale physiologische Process 
je nach der Beschaffenheit dieser Lebensflüssigkeit 
gehemmt oder gefördert werde. 

Wir wollen nun diese Bedingungen betrachten, 
unter denen die Thätigkeit unserer Mittel durch 
Krankheiten gehemmt wird, die auf einer unge¬ 


sunden Diatliese oder erblichen Dyskrasie ge wurzelt 
sind. Dies schliesst die von Hahnemann in seinen 
„Chronischen Krankheiten“ behandelten Störungen 
in sich ein. — All P.ak.iker haben die hieraus für 
eine erfolgreiche Therapie erwachsenen Schwierig¬ 
keiten erkannt. 

Dr. Fothergill sagt in seinem Handbuch der 
Therapeutik: „Es giebt wenig Dinge von grösserer 
Wichtigkeit in der praktischen Behandlung, als eine 
wohl angemessene Würdigung der verschieden- 
I artigen Diathesen und die hieraus resultirenden 
| Krankheitstendenzen.“ In Schwierigkeiten giebt er 
I seinen Lesern den Rath, die Diathesen zu behan¬ 
deln. Das zeigt sich auch in der Werthschätzung 
des Publicums von dem Hausarzt, von dem man 
voraussetzt, er kenne „die Constitution“ seiner 
Patienten, nachdem mehrere Generationen einer 
und derselben Familie von ihm behandelt worden 
sind. 

Diesen wichtigen Punkt zu vergessen sind wir 
oftmals in Gefahr, zumal wenn nur wenige Hahne¬ 
mann’s Theorie der chronischen Krankheiten in 
ihrer Gesammtheit acceptiren und so geneigt 
werden zu vergessen, dass seine Methode mit ihren 
Erfolgen wirklich von den Anschauungen ab- 
hängen, die er über diesen Gegenstand festgehalten 
hat. 

Betreffs Hahnemann’s Anweisung für die Praxis, 
so können wir ihren Werth am besten messen an 
den Erklärungen, welche die moderne Pathologie 
von chronischen Diathesen giebt. Als solche er- 
j scheinen im Lichte unserer gegenwärtigen Wissen¬ 
schaft: 1. die Arthritis, die Verf. jedoch lieber 
unter dem Gesichtspunkte eines Blutgiftes behan¬ 
delt, 2. die strumöse oder tuberculöse, 3. die 
syphilitsche, insbesondere wenn sie hereditär oder 
im letzten, tertiären Typus erscheint, während die 
secundären Affectionen unter die Blutgifte kommen, 
4. die biliöse, 5. die lymphatische, 6. die neu¬ 
rotische und vielleicht 7. die hämorrhagische 
Diathese. 

In all diesen constitutionellen Zuständen Anden 
wir, wie mannigfache gewöhnliche Erkrankungen, 
die bei sonst gesunden Individuen leicht heilen, 
hier stärkere Proportionen anzunehmen geneigt 
sind, oftmals chronisch werden und selten dem 
offenbar angezeigten Mittel weichen, ehe nicht die 
Diathese für sich behandelt worden ist. Das ent¬ 
schiedene Hinderniss, welches jede Art von Dys¬ 
krasie der Wirkung homöopathischer Mittel entgegen¬ 
wirft, kann man im Grossen der allgemeinen 
Herabsetzung des Vitalitätstonus zuschreiben, die 
sich in jeder, von einem solchen • Organismus aus¬ 
geübten, Function geltend macht; dies hat dann 
notwendiger Weise seinen Einfluss auf den Heilungs¬ 
vorgang. Derartige Kranke verlieren, wie man 
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populärer Weise sagt, die Kraft, eine Krankheit 
auszustossen, Husten und Erkältungen haften ihnen 
fest an. 

Ausser diesem fundamentalen Mangel an con- 
stitutionellen Kräften können wir noch drei mit¬ 
wirkende Ursachen entdecken, welche ihre Reactions- 
fahigkeit auf Heilstoffe in verschiedenen Graden 
zum Nachtheil modificiren. 1. Der Grad der Erb¬ 
lichkeit des Urleidens, 2. der niedrige Typus ent¬ 
zündlicher oder entartender Veränderungen, denen 
ihre Gewebe in der Regel mehr oder weniger 
unterworfen sind, und 3. jene abnorme Reiz¬ 
empfänglichkeit für Veränderungen der Aussenwelt, 
ein für die solchen Diathesen Unterworfenen charak¬ 
teristisches Merkmal. 

In der Praxis bieten uns chronische Fälle durch 
die lange Zeitdauer, welche zu ihrer erfolgreichen 
Behandlung erforderlich ist, noch eine neue 
Schwierigkeit. Hahnemann’s Bemerkungen über 
diesen Punkt sind bemerkenswerth; wir lesen: „ein 
oder zwei Jahre sind als eine kurze Behandlungs¬ 
zeit zu betrachten. Bei jungen, kräftigen Personen 
reicht die Hälfte dieser Zeit aus; bei älteren Leuten 
muss sie dagegen beträchtlich verlängert werden.“ 
Augenscheinlich war die Methode der Männer, die 
Kranke in wenigen Wochen bei einer oder zwei 
Gaben ausnehmend hochpotenzirter Mittel heilen 
wollen, von Hahnemann nicht vorgesehen. Man 
muss jedoch nicht meinen, dass diese Zeiterforderniss 
der homöopath. Behandlung eigenthümlich sei. Wir 
wollen ein Beispiel von der alten Schule nehmen. 
Anämie mit Amenorrhoe kommt als eine chronische 
Krankheit bei jungen Mädchen besonders in Fabrik¬ 
gegenden häufig vor und bereitet, da sie oft auf 
8trumösem Grunde gewurzelt ist, der Behandlung 
um so grössere Schwierigkeit. Wohl Wenige haben 
mit derartigen Fällen mehr als Lawson Tait von 
Birmingham zu thun gehabt. Dieser sagt, nach¬ 
dem er eine sehr „einfache und völlig sichere“ 
Behandlungsweise beschrieben, dass er die Kranken 
allemal auf* eine 12monatliche Kur verpflichtet, ehe 
er diese unternimmt. In Anämie könnte man in 
kürzerer Zeit wohl ebenso gute Resultate erzielen, 
und Verf. erinnert sich eines Falls, der, von Tait 
nicht gebessert, in seine Behandlung überging, den 
er in einem Monat mittelst Pulsatilla geheilt hat. 

Chronische Krankheiten werden nach Hahnemann 
manchmal durch allopathisches Mediciniren unheilbar 
gemacht. Dies erscheint möglich, wenn wir be¬ 
denken, dass unter diesen Umständen drei Krank¬ 
heiten sich aufeinander lagern; erst kommt das 
constitutionelle Grundleiden, demnächst der chronisch 
gewordene Zustand und schliesslich die Arznei¬ 
krankheit. Kranke, die wenig Arzneimittel ge¬ 
nommen, sind sicherlich durch Homöopathie leichter 
zu heilen. 


Andere Hindernisse für die Behandlung, die 
Hahnemann in seinen chronischen Krankheiten er¬ 
wähnt, sind: Der unterdrückte Geschlechtstrieb, 
die Folgen von Gram und Sorgen, der häufige 
Gebrauch von Mineralbädern und der Missbrauch 
von Spirituosen. Auch den Einfluss der Malaria 
erwähnt er als eins der mächtigsten Erregungs¬ 
momente des psorischen Miasma. Dies erinnert 
uns an zwei Dinge, erstlich an die Häufigkeit von 
Hautleiden in Folge von kalter oder feuchter Luft 
bei Leuten mit arthritischer Diathese, sodann an 
die grosse Reizempfänglichkeit gegen schädliche 
Ausdünstungen von Abzugsgräben oder verwesen¬ 
den organischen Stoffen, wie sie bei Personen mit 
verdorbener Constitution vorkommt Sollte nicht 
Mancher von uns auf einen oder den andern Miss¬ 
erfolg zurückblicken von Mitteln, die wir zuver¬ 
sichtlich als die angezeigten verordnet haben in 
Fällen, die, wenn wir jener Thatsache eingedenk 
die Aussenverhältnisse abgeändert hätten, unsern 
Credit bedeutend erhöht haben würden? (Das liegt 
aber leider nicht immer in der Macht des Arztes! 
Ref.) 

Das nicht seltene Vorkommen von zwei Dys- 
krasieen in demselben Individuum, wie z. B. das 
von Syphilis und Scrophulose, verlangt noch un¬ 
sere Berücksichtigung. Diese Complication ist, nach 
James Paget, für jene zum Glück seltene Erschei¬ 
nungen von tertiärer Syphilis verantwortlich, die 
sich in Zerstörung der Gesichtsknochen äussert. 
In unserer Schule spricht Goullon in seinem Werk 
über „Scrophulose Leiden“ hinsichtlich der Ozaena 
von der Hartnäckigkeit dieser Krankheit, „die oft 
allen therapeutischen Mitteln Trotz bietet, “ und auch er 
ist geneigt, die Ozaena (sowie auch die Ophthalmia 
neonatorum) auf scrophulose, durch erbliche Syphilis 
modificirte und complicirte Affection zu beziehen, 
doch schiebt er die Schuld von den Misserfolgen 
mehr auf die Homöopathen als auf die Homöopathie. 

Von anderen Diathesen ist die biliöse und 
lymphatische im Allgemeinen weniger anerkannt 
und für weniger schwer tractabel betrachtet. Die 
neurotische indessen ist wohl von allen die wich¬ 
tigste. Unter diese Klasse will Verf. all die Per¬ 
sonen zusammenfassen, welche eine Neigung zu 
den verschiedenartigen Formen von Erkrankungen 
darbieten, die durch gestörte Nerven-Action ein- 
geleitet und unterhalten werden. Diese Krankheits¬ 
formen charakterisiren sich entweder durch plötz¬ 
liche Explosionen von Seiten des Nervensystems, 
wie bei Epilepsie, Convulsionen oder wahrem Asthma, 
oder durch eine mehr continuirliche Entfaltung von 
Symptomen, die einen ähnlichen Ursprung haben. 
Letztere begegnen uns bei der Hysterie, Neu¬ 
rasthenie, Dysmenorrhöe und in ihren mannigfachen 
Abarten. 
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Diese Nerven-Leiden werden freilich nicht bloss 
bei Neurotischen beobachtet. Indessen kommen 
sie doch nur selten bei Personen vor, deren Fami¬ 
liengeschichte jeden Verdacht auf eine durch 
Erblichkeit überkommene krankhafte Constitution 
ausschliesst; ja am häufigsten entfalten sie sich 
bei einem complicirten Typus, wie z. B. bei einem 
Sprössling von einer scrophulösen Mutter und einem 
epileptischen Vater. Nervenstörungen nun, wie die 
letzteren, in neurotischen Personen, bieten der 
homöopathischen Behandlung einen weit mehr aus¬ 
gesprocheneren Widerstand als solche, die zu einer 
anderen Klasse gehören. Ist die Nerven-Affection 
aus einer scrophulösen oder sonstigen specifischen 
Diathese erwachsen, so thun wir gut, unsere Be¬ 
handlung auf das zugänglichere constitutionelle 
Grundleiden zu richten. — Haben wir aber eine 
rein-idiopathische Epilepsie zu behandeln in 
einem sonst intacten Organismus, so entspricht das 
offenbar angezeigte Mittel selten unseren Erwar¬ 
tungen. Gewährt vielleicht dieses Widerstreben 
bei allen Nervenleiden dieser Art gegen den Ein¬ 
fluss des Heilmittels eine Erklärung, welche auf 
die Wirksamkeit „des Aelinlichkeitsgesetzes“ Licht 
werfen kann? Wenn die homöopathischen Mittel 
dadurch wirken, dass sie dem Nervensystem, in 
specic dem Sympathicus, einen kurativen Stimulus 
bringen, weit eher als durch Anregung eines 
biochemischen oder nutritiven, durch das Blut ver¬ 
mittelten Processes, so ergiebt sich hiermit sofort 
eine Erklärung für die Schwierigkeit in der Hei¬ 
lung von Epilepsie und neurotischen Störungen. 

Die andauernden, zügellosen Strömungen alieni- 
nirten Nervenlebens, welche das cerebrospinale und 
sympathische System der Fähigkeit berauben, durch 
welche beide lediglich auf die angewandten arznei¬ 
lichen Reize reagiren können, müssen natürlich der 
Wirksamkeit des noch so sorgfältig gewählten 
Heilmittels sehr feindlich sein. Deutet dies nicht 
überdies darauf hin, dass, wenn wir den Nerven- 
sturm durch ein chemisches oder physiologisches 
Agens zeitweise beschwichtigen können, homöo¬ 
pathische Mittel dermalen eine bessere Aussicht 
auf eine heilsame Wirkung bieten möchten? 

Diese Vorstellung könnte auch erklären, wes¬ 
halb Keuchhusten in specifischen Fiebern (? Ref.) 
und Tetanus infolge von Verletzungen, beides 
microbische Erkrankungen, der Behandlung ganz 
besonders widerstreben, indem ja die Ptomaine 
oder die Blutgifte, die sie produciren, die merk¬ 
würdige Eigenschaft haben, heftige Explosionen 
der (motorischen. Ref.) Nerven hervorzurufen, die 
ersteren in dem Bereich der Kehlkopfsnerven, die 
anderen in dem des Rückenmarkes. 

Die Zeit verbietet, die Neubildungen zu be¬ 
rühren. Die hier aufgestellten Gesichtspunkte 


zeigen schon die Schwierigkeiten, die ihrer erfolg¬ 
reichen Behandlung voraussichtlich entgegentreten 
können. — In der vorgeschrittenen Schwindsucht 
kommt unvollkommene Oxydation des Blutes nebst 
Zerstörung lebenswichtigen Gewebes zu dem im 
Allgemeinen durch Ptomainen-Vergiftung gesetzten 
Zustand hinzu. In Geschwülsten hat Dr. Burford 
auf den Verlust von Nerven, welche die Ernährung 
reguliren, als auf eine Ursache ihres bösartigen 
Wachsthums hingewiesen. In den ersten Stadien 
wird der Krebs, wie auch die Phthisis, der Be¬ 
handlung weichen, wie dies von Hutchinsen, Kidd 
und manchem Collegen zugegeben wird. 

Wenn wir die Momente recapituliren, die, wie 
wir gesehen, die Wirkung der homöopathischen 
Mittel am meisten beeinträchtigen, so haben wir: 

1. Die Gegenwart von infectiösen Bacillen, 
Krankheitsproducten, chemischen und anderen Giften 
im Blut. 

2. Constitutionelle Grundleiden und Diathesen. 

3. Gesundheitswidrige Aussen Verhältnisse. 

4. Zerstörung oder dauernde Gewebsverände¬ 
rung lebenswichtiger Organe. 

5. Plötzliche oder fortdauernde Alienation der 
Nerventhätigkeit, besonders wenn sie eine krank¬ 
hafte Disposition zu Entladungen in einem be¬ 
stimmten Nerventractus bewirkt. 

6. Erschöpfung der Reactionsfähigkeit durch 
vorangegangenen, langwierigen Gebrauch von Arz¬ 
neien in pathogenetischen Dosen. 

7. Eine Verbindung von zwei oder mehreren 
der vorstehenden Bedingungen. 

Zum Schluss bemerkt Verfasser: „Ich muss 
noch meinem Erstaunen Ausdruck geben über die 
merkwürdige Art und Weise, in der uns das Aehn- 
lichkeitsgesetz befähigt, oft die hoffnungslosesten 
Fälle zu bessern trotz der bedenklichen Wider¬ 
wärtigkeiten, die, wie wir gesehen, ihm in 'den 
Weg treten; darum Dank der allweisen Vorsehung, 
die uns eine so wunderbare Heilmethode verliehen 
hat! Möchte das Studium dieses Gegenstandes 
uns in den Stand setzen, jene Hindernisse erfolg¬ 
reicher hinwegzuräumen, die sich so oft unseren 
Bemühungen in der Ausübung der homöopathischen 
Behandlung entgegenstellen! “ 

(The Monthly Homoeopathic Review. Januar 1896.) 


Wirkung von Apis mellifica 
auf die weiblichen Geschlechtsorgane. 

Wir halten es für zweckmässig, dass wir uns 
von Zeit zu Zeit, zumal bei den durch die Praxis 
gebotenen Gelegenheiten, die pathogenetischen Wir¬ 
kungen von Mitteln, wenn solche uns auch im 
Allgemeinen wohlbekannt sind, wieder einmal in 
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den Originalprüfungen genauer anzusehen, so wird 
das Wirkungsbild uns in frischen, lebendigen Farben 
entgegentreten. 

Da finden wir in C. Herings Prüfungsberichten 
über die Wirkung von Apis auf die weiblichen 
Geschlechtsorgane sehr ausgesprochene, charakte¬ 
ristische Zeichen. 

Auf den Uterus beziehen sich folgende Symp¬ 
tome: 

Drängen im Bauche, Kreuze und Rücken, wie 
wenn die Regel kommen sollte; sie fühlte es 
deutlich hinunterwärts laufen: herunterdrängende 
Schmerzen, wie im Anfänge der Schwangerschaft; 
auch im Uterus, als wollte die Regel kommen, mit 
Drücken und Wehthun im Unterbauche. 

Die Regel erscheint bei einer Prüferin, setzt 
dann 2, 3 Tage, dann 1 Tag aus und kommt 
wieder, und so fort in 10 Tagen; bei einer andern 
hörte sie auf und kam erst nach einer Woche 
wieder. 

Metrorrhagie stellte sich bei einer sonst normal 
menstruirten Fiau ein, eine Woche nach dem 
Aufhören der rechtzeitigen Regel, nach dreitägigem 
Einnelimen des Mittels. 

Bei einer Gravida im 3. Monat sehr reichliche 
Metrorrhagie unter Gefühl von Schwere im Bauche, 
Ohnmächtigkeit, grosser körperlicher und geistiger 
Unruhe und Gähnen. 

Abortus erfolgte nach Apis 3. Dil. 1 Tropfen 
im 2. Monat; im 4. Monat nebst sehr starker 
Metrorrhagie bei einer jungen, ganz gesunden, 
kürzlich verheiratheten Frau während eines ge¬ 
linden Fieberanfalls, wogegen Apis 6. gegeben wurde. 

Auf die Ovai'ien: 

In der linken Eierstocksgegend Schmerz wie 
verhoben, schlimmer beim Gehen, Abends 6 Uhr; 
nach einigen Stunden rechts , verbunden mit Herab¬ 
drängen nach unten und lähmigem Gefühle in den 
Schulterblättern; gegen 11 Uhr muss sie beim 
Gehen sich, wegen zusammenziehenden, schmerz¬ 
haften Gefühls im Unterleibe, nach vorn biegen; 
den andern Morgen auch etwas linkerseits gefühlt. 

Beim Ausstrecken im Bette feinschneidender 
Schmerz von der linken Eierstocksgegend querüber 
nach der rechten; erst ganz schwach, dann immer 
stärker werdend, bei jedem Ausstrecken vermehrt, 
4—5 Mal; dann vergingt (Abends den 7. Tag). 

In der Eierstocksgegend bedeutende Vermehrung 
der Schmerzen und der Empfindlichkeit in einem 
Fall von beginnender und in einem andern 
von einer bestehenden grossen Verhärtung (Tumor 
ovarii). — Taubheit und Eingenommenheit in der 
rechten Unterleibsgegend, vom Eierstocke ausgehend, 
bis zur Hüfte, erstreckt sich bis zu den Rippen 
und den ganzen rechten Schenkel hinunter; besser 
beim darauf Liegen. 


In der Gegend des erkrankten rechten Eier¬ 
stocks Wundheitsgefühl, Härte und brennende Hitze. 

Die klinische Erfahrung hat diese Symptome 
vielfach bestätigt und der Apis eine wichtige 
Stellung in der Behandlung von Gebärmutter- und 
Eierstocksleiden angewiesen. 

Farrington sagt, Apis passe bei Amenorrhoe, 
wenn sich die Molimina menstrualia durch Herab¬ 
drängen in die Uteringegend kundgeben, die Regel 
aber nicht erscheinen will: es findet dies bei 
jungen Mädchen in dem Pubertätsalter statt; diese 
sind nervös» hysterisch, ungeschickt, wegen Inco- 
ordination der Muskeln; überhastig in Bewegungen 
und Thun und Sprechen , setzen wir hinzu: also 
recht redselig. Dabei Congestionen nach dem 
Gesicht. 

Bei Hering finden wir: Heftige, krampfartige, 
wehenartig herabdrängende Schmerzen, 24 Stunden 
lang, dann spärlicher Abfluss dunklen, blutigen 
Schleimes — 20 Stunden lang — bei einem sehr 
abgemagerten, wachsfarbenen Mädchen, mit wenig 
Appetit und etwas hartem Stuhl. 

Es hat in einem Fall, wo nach unterdrückter 
Regel Geistesveririrrung mit viele?' Gesellicätzufkcit 
eiugetreten war, sich hilfreich gezeigt. 

Bei Affectionen des Eierstockes hat sich Apis 
schon vielfach bewährt, und zwar hat es nach der 
klinischen Beobachtung ganz besondere Affinität 
zum rechtsseitigen Ovarium (Lachesis mehr zum 
linken). So bei Oophoritis mit heftigem Schmerz 
in der Inguinalgegend, nebst brennender, stechender 
Empfindung und etwas Geschwulst über dem Becken 
oder, was noch bezeichnender für das Mittel, an 
Rectum oder Vagina. 

Bei der Regel grosse Empfindlichkeit in der 
rechten Eierstocksgegend. 

Sehr nützlich kann uns das Mittel auch bei 
Eierstockswassersucht, Ovarialcysten, werden. Denn 
zu der ihm eigentümlichen Reizung, die es auf 
dieses Organ ausübt, kommt noch seine Fähigkeit, 
Ausschwitzungen in serösen Membranen zu er¬ 
zeugen. Schon Hering hat diesbezügliche Er¬ 
fahrungen raitgetheilt. 

Eine Frau hatte einen Tumor von Kindkopfs¬ 
grösse, der einige Monate später von einem Chi¬ 
rurgen operirt werden sollte. Dr. Haie gab von 
einem Infus von 10 oder 12 lebenden Bienen in 
einer Tasse heissen Wassers der Kranken stündlich 
1 Esslöffel voll. Nach Verlauf einer Woche war 
eine deutliche Abnahme des Tumor zu constatiren; 
bis zu dem für die Operation angesetzten Termin 
war derselbe fast völlig verschwunden. 

Dr. Craig von Bedford berichtete über zwei 
Fälle von Hydrops ovaris, bei denen nach ge¬ 
schehener Punction Apis (3 Mal täglich) längere 
Zeit angewandt worden ist. 
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Der erste Fall betraf eine 24jährige Frau; bei | 
ihr sammelte sich die Flüssigkeit erst nach Ablauf * 
von zwei Jahren wieder an. Es wurden nun 
wieder etwa 7 Liter abgelassen und Apis aufs 
Neue verordnet. Sie verheirathete sich nach einigen 
Jahren, hatte keine Kinder, zeigte aber seitdem 
nichts Krankhaftes mehr. 

Der zweite Fall betraf eine 72jährige Frau, 
die eine linksseitige Eierstockscyste hatte. Es 
wurde die Punction gemacht und Apis auf längere 
Zeit gegeben. Die Frau starb 6 Jahre später an 
Bronchitis, bei der Autopsie fand man nur eine 
kleine zusammengeschrumpfte Cyste, haselnussgross, 
die an dem Eierstock durch einen Strang befestigt 
war. 

In der Monthly Homoeop. Revenue (Juni 1886) 
theilt Dr. Wilde zwei wohl charakterisirte Fälle 
von Eierstockscysten mit, die beide unter Ein¬ 
wirkung von Apis 8. Dec. schnell heilten. Im 
ersten Fall hatte die Heilung 4, im zweiten 2 Jahre 
angedauert, ohne dass sich aufs Neue Flüssigkeit 
an gesammelt hätte. 

Dr. Burford hält besonders die parovaritischen 
und einfächerigen Cysten der Wirkung von Apis 
zugänglich, während er die starkwandigen, vielge¬ 
fächerten für den operativen Eingriff vorbehält. 

Wir haben noch die Einwirkung von Apis auf 
die äusserlichen Geschlechtstheile des Weibes zu 
betrachten, da finden wir in den Prüfungen: Ge¬ 
schwulst der rechten Schamlippe mit Entzündung 
und heftigem Schmerz, schnellem, aber hartem 
Pulse und gelbschleimigem, grünlich gefärbtem 
Durchfalle, bei einem dreijährigen Mädchen. — 
Tiefdurchdringendes Wehthun in der Clitoris, das 
bis in die Vagina hinuntergeht; die Labia minora 
sind geschwollen, fühlen sich hart und trocken an, 
sind mit einer Kruste bedeckt. Hindert den Tag 
über das Harnlassen, bis es spät Abends nach 
Kaltwasserumschlägen vergeht. 

Auf diese Erscheinungen hin ist das Mittel bei 
entzündlichen Oedemen der äussern Genitalien bei 
Frauen wohl zu beachten. M. 


L’Homoeopathie. 

Expose de la Doctrine d’H&hnemaun. 

Cours professe cn Avril et Mai 1896. 

Par le Dr. V. Löon Simon, MSdecin ä l’Höpital | 
Hahnemann, Vice-prösident de la sociöte | 
d’homoeopathie. 

Besprochen von Dr. H. Goullon. 

Wieder ein nachahmenswerthes Beispiel, wie 
man es anfangen muss, für die Homöopathie die 
rechte Propaganda zu machen. Für die Competenz 


des Verfassers zu solch anerkennenswerthem Unter¬ 
nehmen aber birgt der Name Löon Simon. Da die 
homöopathische Chronik vom 1. October 1894 auf 
1895 den Tod von Löon Simon fils bringt*), so 
haben wir es also mit dem Vater zu thun, mit 
welchem Ref. in früheren Jahren correspondirte. 
Damals schon zeigte sich unser Pariser College 
als energischer und eifriger Vertreter der gemein¬ 
samen Sache. 

Sein heute zu besprechendes Schriftchen ist 
denn auch in diesem Sinne abgefasst und müsste, 
ehrlichen Willen unserer Gegner vorausgesetzt, 
manchen Dissidenten oder bis dahin anders Denken¬ 
den ins diesseitige Lager herüberzuziehen ver¬ 
mögen. 

Das 216 Seiten enthaltende handliche Werkchen 
besteht aus 7 Vorlesungen, von denen die erste 
über die Materia medica sich verbreitet und ein¬ 
gehend die Fragen beantwortet: 

Was heisst man Medicament? 

Wie soll mau dasselbe studiren? 

Wie ist es studirt worden? 

Welche Begriffe hat uns das reine Experiment 
geliefert? 

Die zweite Vorlesung handelt vom Aehnlichkeits- 
gesetz, die dritte von den sich logischer Weise 
hier anschliessenden Infinitesimalgaben; noch inter¬ 
essanter ist der Inhalt der vierten Vorlesung: 
Physiologie Hahnemann’s, vitaler Dynamismus. Hier 
kommt viel anregendes Neue vor. Aber weder 
Magendie’s, noch Bicbat’s Auffassung vom Leben — 
Letzterer sagt: das Leben ist die Summe von 
Functionen, die dem Tod Widerstand leistet — 
genügt dem Verfasser. Gerade in diesen Reflexio¬ 
nen zeigt sich Simon’s geistreiche Manier zu 
schreiben und dessen Belesenheit. 

Lobenswerth ist ferner, der Eigenart, die 
Krankheiten zu definiren und einzuthcilen, wie sic 
Hahnemann inscenirt hat, ein besonderes Capitel 
zu widmen. Dort ist der Syphilis, Sycosis, Psora 
gedacht worden. 

Dass Verf. erst in der letzteu Vorlesung die 
Person und das Werk des Begründers der Homöo¬ 
pathie bespricht und nicht Eingangs, wie es wohl 
sonst üblich, ist zu unwesentlich, um daraus einen 
Grund zu einer wirklichen Kritik-Ausstellung Anlass 
zu geben. 

In die Praxis eingreifend ist die vorletzte von 
der Therapie handelnde Vorlesung und können 
wir es uns nicht versagen, daraus dem Leser das 
wichtige Capitel: Choix du mödicament in Ueber- 
setzung wieder zu geben. So wird vielleicht der¬ 
selbe am besten in Stand gesetzt, nach Analogie 


*) Im Homöopath. Kalender der Dr. Schwabe’schen 
Homöopath. Central-Apotheke S. 28. 
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des ex angue leonem (respective Leonetn /), einen 
richtigen Schluss auf das Ganze zu machen. Ge¬ 
rade bei dieser Gelegenheit geschehen Streifzüge 
nach den verschiedensten hierher gehörigen Ge¬ 
bieten und wird manche Frage aufgeworfen, welche 
viribus unitis gelöst sein will und nur so gelöst 
werden kann. So schliesst sich Leon Simon’s ge¬ 
diegene Abhandlung würdig den Le$ons publiques 
sur l’Homoeopathie des Professor Imbert-Gour- 
beyre, denen des unermüdlichen Brüsseler Collegen 
Dr. Martiny*) und in vieler Beziehung auch Dr. 
v. Grauvogl’s gelehrter Arbeit: ,,Das Aehnlichkeits- 
gesetz“ an. Alle genannten Autoren bringen nicht 
nur „Manchem etwas, “ sondern Allen viel, 

Wahl des Mittels. 

Um zu individualisiren, muss man die Gesammt- 
heit der Symptome kennen; keines darf vernach¬ 
lässigt werden. Lasögue sagt sehr richtig in seiner 
Inauguralthesis: 

„Es giebt in der Arzneiwelt neben den sprin¬ 
genden Symptomen sozusagen ein Heer (un peuple) 
von Erscheinungen, welches unbemerkt sich ein¬ 
stellt, obgleich es fortwährend (en tout et toujours) 
intervenirt. An dieses Heer hat Hahnemann 
appellirt und in der Symptomatologie nimmt es am 
allgemeinen Stimmrecht theil. Nur muss man dann 
sich nicht mit der Zählung der Stimmen begnügen, 
man muss vielmehr diese auch auf ihren Werth 
prüfen. Es giebt in der That pharmacognostische 
(pharmacognomiques) Zeichen so gut wie patho- 
gnomonische, allein nur ausnahmsweise ist ein und 
dasselbe beides. Die pharmacognostischen sind die 
von Hahnemann als schlagende, bizarre oder ausser¬ 
ordentliche genannten. Im Gegensatz zu denselben 
fügt er mit Recht die allgemeinen und vagen 
hinzu, wie Appetitmangel, Kopfschmerz, Ermattung, 
gestörter Schlaf, Unbehagen, welche wenig Be¬ 
achtung verdienen, weil fast alle Krankheiten 
und fast alle Arzneien etwas Analoges hervor¬ 
bringen.**) . 

Diese „insoliten,“ bizarren, die am häufigsten 
Reflex Wirkungen darstellen, haben sehr oft gar 
keine locale oder functionelle Beziehung zur 
Krankheitsspecies. In diesem Sinne muss man den 
in den Commentaren zum Organon gegebenen 
Rathschlag vorstehen: als entscheidende Merkmale 
bei der Wahl eines Medicamentes die Symptome 
der Apyrexie zu nehmen, sobald es sich um Fieber 
handelt, die, welche die Zwischenzeit der Krisen 
signalisiren in den solche bietenden Krankheiten, 
wie in der Epilepsie und Hysterie, die den 


*) Conferences donnöes ä M. M. les officiers du 
3? d’artillerie. 

**) Organon § 153. 


Kranken zur Gewohnheit gewordenen Beschwerden 
in den Fällen latenter Psora.*) 

Es mögen hier einige Beispiele pharmaco- 
gnostischer Zeichen folgen: 

Der braune Fleck auf dem Rücken der Nase, 
der sich nach den beiden Wangen ausbreitet; Sepia- 
Wirkung.**) 

Der trockene, anfallsweise auftretende, durch 
die Rückenlage hervorgerufene, also nur Nachts 
auftretende Husten; Hyoscyamus-Wirkung. 

Die Chylurie und die Polyurie der Phosphor¬ 
säure. Das ist aber noch nicht alles. Von gleicher 
Wichtigkeit ist die Stunde des Eintrittes der Er¬ 
scheinungen und die Umstände, welche sie ver¬ 
schlimmern oder vermindern, ebenso wie Alter, 
Temperament der Kranken und die Gelegenheits¬ 
ursachen. So treten die hervorragendsten Nux- 
voroica-Wirkungen früh ein, und begegnet man 
einer Gesichts-Neuralgie, welche nur Vormittags 
ihre Attaquen macht, so wird man sicher mit Nux 
in sehr kleiner Dosis die Heilung vollziehen. Die 
Ly copodium-Wirkungen machen sich besonders 
Nachmittags geltend; die des Arseniks und der 
Pulsatilla Abends. Menyanthes trifoliata (tröfle 
d’eau), wenn man aufsitzt. — Verf. hätte hier 
noch die Eigenthümlichkeit von Manganum nennen 
können: Verschlimmerung früh beim Aufstehen (so 
der Husten), Besserung beim Aufsitzen. Ref. — 
Bryonia entspricht bekanntlich den durch Bewe¬ 
gungen provocirten gichtischen Schmerzen, während 
Rhus toxicodendron den in der Ruhe auftretenden 
und von einer grossen Unruhe begleiteten zu¬ 
kommt. Aconit, ist das Mittel gegen die durch 
Schreck hervorgerufenen nervösen ZufUlle, Ignatia 
für die Folgen des Grames. 

Diese Indicationen könnten bizarr erscheinen. 
Indessen weshalb? Weil der Gram krank machen, 
selbst zum Tod führen kann; weshalb sollte es da 
nicht Mittel geben, den Einflüssen desselben zu 
begegnen? Man darf überzeugt sein, dass die 
grossen moralischen Erschütterungen sehr häufige, 
wenn auch oft verkannte Krankheitsursachen bilden 
können. Vor etwa 12 Jahren wurde ich zu einem 
jungen, an Husten leidenden Mädchen gerufen; 
seit 14 Tagen warf sie aus und zeigte besonders 
in der linken Seite Schleimrasseln. Ich glaubte an 
eine gewöhnliche Bronchitis und behandelte sic 
demgemäss; allein nach weiteren 14 Tagen hatte 
sich ihr Zustand verschlimmert. Fieber, Appetit¬ 
losigkeit, Abmagerung und die stethoscopischen 
Ergebnisse dieselben. Ich fürchtete beginnende 
Tuberkulose, als der Vater der Kranken mich in 


*) Ibidem p. 522. 

**) Le vespertilio (die Fledermaus) nennen die Fran¬ 
zosen den Fleck. 
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Kenntniss setzte, dass dieselbe soeben eine Qeirath I 
hätte aufgeben müssen. Ich gab sofort Ignatia 
und sie war in 8 Tagen gerettet. Sie lebt heute 
noch und befindet sich wohl. 

Man sieht, dass in dem Heer von Symptomen 
Homöopathen und Allopathen di % fikkrenden Klassen 
nicht in derselben Mitte suchen. Die Ersteren 
wenden sich an die Bürgerschaft oder besser an 
das, was man in der Armee die Cadres nennt. 
Wir dagegen halten uns an die neuen Aushebungen, 
an den Zigeuner, an die Klassenlosen und an die 
Excentrischen. Auch haben unsere Leute (nos 
interrogatoires) ganz specielle Allüren, die zum 
Lachen reizen könnten, wenn sie nicht mass- und 
taktvoll geschähen. Man behauptet auch, dass die 
Homöopathen ihre Kranken gefragt hätten, ob sie 
von weissen Haaren geträumt hätten, ob sie, sobald 
sie sich in Marsch setzen, mit dem rechten oder 
linken Fuss antreten; ob sie auf die Lage der 
Arme im Schlaf geachtet. Nimmt man diesen 
Standpunkt ein, so ist das Scherzen leicht, und 
Dieselben, die uns vorwerfen, dass wir unsere 
Kranken nicht genug ausfragten, machen uns jetzt 
den Vorwurf, an sie zu viele und unnütze Fragen 
zu richten. Und doch, was ist denn lächerlicher, 
solche Fragen zu stellen, oder auszuforschen, ob 
ein des Alcoholismus Verdächtiger von Ratten oder 
kleinen Thieren träume, oder mit kleinem Hammer 
auf den Beugesehnen und den Olecranongegenden 
eines Tabetikers herumzuklopfen? 

Wir dürfen unsern Kritikern erwidern: Macht 
Ihr Euch so viel lustig über uns, wie Ihr wollt, 
die Hauptsache: wir heilen unsere Kranken. Und 
auch zu diesen sagen wir: Lacht, so viel Ihr wollt. 
Wenn wir Euch gesund gemacht haben, werdet Ihr 
uns doch treu bleiben. i 

Ebenso, wie ein geübter allopathischer Kliniker 
durch die ersten von ihm constatirbaren objectiveu j 
und subjectiven Merkmale in den Stand gesetzt 
wird, die Diagnose zu stellen, ebenso muss für den 
homöopathischen Kliniker der Bericht des Kranken 
und müssen die ersten Erörterungen in seinem 
Geist das Bild eines oder mehrerer Mittel auf¬ 
tauchen lassen. Beim Verfolgen dieser Spuren in 
dem angedeuteten Sinne, d. h. beim Aufsuchen 
der pharmacognostischen Merkmale wird derselbe 
durch Ausschliessung der übrigen zu dem richtigen 
Mittel gelangen. So wird ihn dieselbe geistige 
Operation sowohl den Krankheitszustand als auch 
das Heilagens entdecken lassen. Da aber selbst 
das treueste Gedächtniss nicht alle Symptome der 
Materia medica behalten kann, von Tag zu Tag 
kommen neue hinzu, so hat man Repertorien, 
wirkliche Dictionnaires geschaffen, mit deren Hilfe 
man sich leicht zurechtfindet. Bönninghamm^s und 
Jahr’s Repertorien benutzen wir am häufigsten. 


Die Dr. Jousset’schen ISlöments de medecin pratique, 
die Abhandlung der Maladies venöriennes meines 
Vaters und die das Handbuch Chargö’s über die 
Krankheiten der Respirationsorgane sollten auch 
täglich zu Rathe gezogen werden. Allein man 
muss sich nicht mit ihren Indicationen begnügen, 
sie vielmehr durch die Materia medica controliren, 
um uns zu versichern, dass das uns als geeig¬ 
netestes erscheinende Medicament auch wirklich 
dem Ensemble der Krankheitserscheinungen ent¬ 
spricht. _ (Schluss folgt) 


Mittheilung. 

Dr. ViIlers-Dresden ist von der Britischen 
homöopathischen Gesellschaft zum correspondirenden 
Mitgliede ernannt worden. — Wir machen auf 
Seite 1 der Inseraten-Beilage heute besonders auf¬ 
merksam ! 


Zur Erinnerung an Dr. Ferdinand Katsch f. 

Am 27. September 1896 starb zu Baden-Baden 
ein eifriger Förderer der Homöopathie: Julius 
Ferdinand Katsch, Dr. med. und praktischer 
homöopathischer Arzt, im 69. Lebensjahre. 

Den äusseren Lebensgang des Verewigten 
schildert der nachfolgende, auf Grund freundlicher 
Mittheilungen von der verwittweten Frau Dr. 
Maria Katsch, geb. v. Rantzau, von einem 
Freunde des Heimgegangenen, Herrn Professor 
Dr. F. Seckt in Berlin, verfasste Nachruf, den 
wir einer freimaurerischen Zeitschrift nach einge¬ 
holter Genehmigung im Auszuge entnehmen. 

Julius Ferdinand Katsch ist am Sonn¬ 
tag, den 6. Juli 1828 als der jüngste Sohn des 
damaligen Hauptsteueramts - Assistenten, späteren 
Kanzleirathes Katsch in Potsdam geboren. Er 
besuchte vom October 1836 ab das Gymnasium 
und kam nach absolvirter Sekunda im Jahre 1845 
auf Wunsch des Vaters nach Berlin zu dem Apo¬ 
theker Dr. Simon in die Lehre. Da indess der 
Beruf des Apothekers in keiner Weise seiner 
Neigung entsprach, fühlte sich der geweckte und 
| lernbegierige Jüngling während der Lehrjahre un¬ 
beschreiblich unglücklich. Ueber seine geradezu 
verzweifelte Stimmung damals geben so manche 
aus jener Zeit stammenden kleinen Gedichte Kunde, 
in denen er wehmutlisvoll sein Loos beklagt und 
sich nach dem Tode sehnt, als dem einzigen Er¬ 
löser von seinen seelischen Leiden. Selbst in 
seinem Alter noch zählte er diese Jahre zu den 
bittersten seines Lebens. Endlich nach langer 
Unterbrechung des Jugendunterrichts ward ihm sein 
Herzenswunsch erfüllt; er durfte ins Gymnasium 
zurückkehren und die Gymnasialstudien vollenden. 
Die ihm ertheilten Schulzeugnisse, namentlich das 


Digitized by ooQle 



190 


im Herbst 1851 ausgefertigte Maturitätszeugniss 
des Gymnasiums zu Brandenburg a. H., rühmen 
durchweg seinen andauernden Fleiss und die rege 
Theilnahme, die er allen Unterrichtsfächern gleich- 
mässig entgegengebracht. Mit einer gediegenen 
humanistischen Bildung ausgestattet, deren Werth 
er bei seinen späteren Studien jederzeit zu wür¬ 
digen wusste, bezog er die Universität und studirte 
vier Jahre hindurch in Berlin, Greifswald und 
Halle Medicin. Auf Grund seiner Inaugural-Disser¬ 
tation „De Noma u erhielt er im August 1855 zu 
Halle die medicinische Doctorwürde. Die vorge¬ 
schriebenen Staatsprüfungen absolvirte er im Juli und 
August 1857 zu Berlin. Das Ziel seines Strebens, 
sich ganz und gar der Arznei wissen Schaft und der 
akademischen Lehrthätigkeit zu widmen, musste er 
aus praktischen Gründen aufgeben. Mehrere Jahre 
hindurch übte er darauf in Beelitz, Treuenbrietzen 
und Golssen den ärztlichen Beruf aus, bis er als 
dirigirender Arzt an das städtische Krankenhaus 
in Berlin berufen wurde. Aber das allopathische 
Heilverfahren entsprach von Jahr zu Jahr weniger 
seiner wissenschaftlichen Ueberzeugung, so dass er, 
ohne Rücksicht auf materielle Interessen, die ge¬ 
sicherte und angesehene Lebensstellung im Jahre 
1866 aufgab und nach Nürnberg übersiedelte, wo 
er unter Anleitung des Regimentsarztes Dr. von 
Grauvogl dem Studium der Homöopathie sich 
widmete. Im August 1867 wurde ihm nach abge¬ 
legter Prüfung die ministerielle Erlaubniss zum 
Selbstdispensiren homöopathischer Arzneien inPreussen 
ertheilt. Der Homöopathie hat von da ab Dr. 
Katsch aus vollster Ueberzeugung bis zu seinem 
Tode Treue gehalten und ihre Berechtigung mehr¬ 
fach literarisch vertheidigt. Dies bestätigen u. A. 
die von ihm veröffentlichten Abhandlungen: „Ein 
Blick in die wissenschaftliche Begründung der 
Homöopathie“ (Stuttgart 1879), ferner, „Offener 
Brief an den Herrn Professor Dr. Liebreich in 
Berlin“ (1881) und „Medicinische Quellenstudien. 
Entwicklungsgang des Aehnlichkeitsaxioms von 
Empedokles bis auf Hahnemann.“ (Stuttgart 1891.) 
Im Frühjahr 1871 übernahm er als homöopathischer 
Arzt die Leitung einer Klinik in Coethen, von wo 
er im Januar 1878 nach Stuttgart übersiedelte. 
Er hat viel mit selbstbereiteten Hochpotenzen, die 
er auch gern den homöopathischen Kollegen über¬ 
sandte, experimentirt, konnte sich aber nicht von 
den Vorzügen derselben vor den anderen Poten- 
zirungen überzeugen. — Trübe, schwere Jahre folgten 
jetzt. Im Mai 1883 ward ihm die Gattin nach 
vierzehnjähriger glücklicher Ehe entrissen. Im 
Sommer des folgenden Jahres hatte er unter den 
Folgen einer Blutvergiftung zu leiden, die ihn 
Monate hindurch an das Schmerzenslager fesselte. 
Er Hess sich nach dein württembcrgischen Badeorte 


Liebenzell bringen, um hier, wie er äusserte, in 
der herrlichen Natur des Schwarzwaldes zu sterben. 
Indessen seine kräftige Constitution überwandt die 
gefährliche Krankheit; er genas vollständig und 
siedelte nun im Herbste 1885 auf Zureden seiner 
Freunde nach Pforzheim über, wo er sich im No¬ 
vember des Jahres darauf mit einer Freundin 
seiner verstorbenen ersten Gattin vermählte. Im 
Frühling 1888 verlegte er seinen Wohnsitz nach 
Baden-Baden, hauptsächlich um dort weit angelegte 
schriftstellerische Arbeiten, nicht bloss im Gebiete 
seiner besonderen Fachwissenschaft, zum Abschluss 
zu bringen, deren Stoff ihm unter den Händen ge¬ 
waltig angewachsen war, seitdem er begonnen 
hatte, sich tief in die grossen Gedanken des Ur- 
chri8tenthums zu versenken. Eine umfangreiche 
handschriftlich vorhandene Sonderarbeit: „Jesus von 
Nazareth und die Christologie“ giebt Rechenschaft 
von seinen tiefen Studien. 

Eine erstaunliche Arbeitskraft war dem Dr. 
Katsch jederzeit eigen. Während er in Stuttgart 
und in Pforzheim am Tage als viel beschäftigter 
Arzt prakticirte, opferte er den grössten Theil der 
Nächte seiner wissenschaftlichen Thätigkeit. Aber 
erst in Baden-Baden fand er die ersehnte Müsse, 
ein grosses, freimaurerisches Geschichtswerk, an 
welchem er zwölf Jahre gearbeitet hatte, zu Ende 
zu führen. 

Wenn Katsch in der wissenschaftlichen Welt 
die Anerkennung nicht erntete, die er erhofft hatte, 
wenn Enttäuschungen und Bitterkeiten ihm bis 
zuletzt nicht erspart blieben, — in seiner Häuslichkeit 
hat er stets Ruhe und erquickenden Frieden ge¬ 
funden. Innig beglückte Jahre waren ihm in sei¬ 
nem behaglichen Heim zu Baden-Baden beschieden; 
darum konnte er dort des geselligen Verkehrs nach 
aussen hin völlig entbehren. Und wäre nicht hin 
und wieder aus der reizenden Villa Maria in der 
Leopoldstrasse ein Geistesblitz in die Welt hinaus- 
geflammt, der von seinem Dortsein Kunde gab, 
man hätte in Baden-Baden kaum gewusst, wo der 
Dr. Katsch wohnte. Nur treue Freunde wall- 
fahrteten oft zu ihm, um Einschau in seinem gast¬ 
lichen Hause zu halten. Im Verkehr mit ihnen 
gab und empfing er mancherlei geist- und herzer¬ 
frischende Anregung. Uebrigens pflegte er auch 
jedem ihm persönlich nicht näher Stehenden, der 
in medicinischen oder in freimaurerischen Ange¬ 
legenheiten seinen Rath begehrte, gern und aus¬ 
giebig von seinem reichen Wissen mitzutheilen. 
So führte er in den letzten acht Jahren ein stilles 
Gelehrtcnleben. In seiner Häuslichkeit gingen ihm 
die hellsten Tage seines Daseins auf, mochten auch 
noch so trübe Wolken ihm den Anblick des Himmels 
draussen verdunkeln. Hier öffnete sich das Herz 
dos sonst so ernsten Mannes; hier enthüllte sich 
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die ganze Fülle und Wärme seines reichen Gemüthes, 
die ganze Liebenswürdigkeit seines Wesens; hier 
folgte er so gern dem poetischen Zuge seiner 
Natur, denn nach der ernstesten Arbeit blieb es 
ihm immer ein unabweisbares Bedürfniss, der Muse, 
mit Vorliebe der heiteren, zu dienen. Immer 
wieder las er die Dichtungen der klassischen Poeten 
des Alterthums; neben Horaz und Ovid waren ihm 
die römischen Elegiker Tibull und Properz beson¬ 
ders liebe Genossen, die ihn auch früher schon so 
gefesselt hatten, dass er ihre Gedichte — sich selbst 
und anderen zur Freude, — ins Deutsche über¬ 
trug. Nur wenige dieser Uebersetzungen sind dem 
grösseren Publikum bekannt geworden und haben 
ungetheilten Beifall gefunden, so vor Allem die 
Uebersetzung von Ovids „Kunst zu lieben,“ die 
er bereits im Jahre 1881 in Leipzig unter fremdem 
Namen veröffentlicht hatte. Sein eigenes dichte¬ 


risches Fühlen, sein liebevolles, echt religiöses Em¬ 
pfinden sprach sich noch in den letzten Lebens¬ 
jahren in zahlreichen ansprechenden Gedichten aus. 

Die Leiden der letzten schweren Krankheit 
trug er in Geduld und mit Ergebung — er hatte 
ja im Leben häufig genug Gelegenheit gefunden, 
diese Tugenden sich anzucignen. Noch auf dem 
Sterbelager sah er die Correcturbogen seines Ge- 
schicbtswerkes durch, bis der Herr über Leben und 
Tod seinem Wirken Halt gebot und am 27. Sep¬ 
tember 1896 dem Nimmermüden die Feder aus 
der Hand nahm, um ihn durch die Pforte des 
Todes in eine höhere Ordnung der Dinge zu 
führen. Mit einem seligen Lächeln auf den ver¬ 
klärten Zügen ist er hinübergeschlummert, als habe 
das Auge seines Geistes das Licht jener vollkomme¬ 
neren Welt geschaut, das er hienieden unablässig 
gesucht hat. Möge er im Frieden ruhen! St. 


Junger Arzt wünscht bei erfahrenem liomöopath. 
Arzt als 

Assistent 

eiiizntreten. Offerten an Rudolf Rosse, Frank¬ 
furt a. M. sub N. H. 198 . 


Kollegen, welche veranlasst würden, mit dem 
Leiter des sogenannten homöopathischen Institus in 
Köln in Verbindung zu treten, werden ersucht, ehe 
sie eine Verbindlichkeit eingehen, sich an die Unter¬ 
zeichneten behufs Auskunft zu wenden. 
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In Separat-Abzügeu ist soeben erschienen: 


Zur Verständigung noch einmal 

Die Grundsätze 

der modernen wissenschaftlichen 



Antwort auf die Veröffentlichung des Herrn Geh. 

Med.-Raths Dr. 0 . Schwartz in Cöln: 

,,Nochmals zur Frage der Errichtung eines beson¬ 
deren Lehrstuhls für Homöopathie. “ 

Von 

Dr. Hans Wapler, 

Leipzig 

und von uns zum Preise von 50 Pfg. per Stück (grössere 
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Kravatten, Kragen, Manschetten,Vorhemden etc. 

Angenehmstes Tragen zu jeder Jahreszeit — für 
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Das schönste Geschenk (an Geburtstagen, an Weihnachten und bei sonstigen Gelegenheiten) für homöo¬ 
pathische Aerzte und der schönste Schmuck für deren Sprech- und Wartezimmer ist jederzeit das neue, vor¬ 
zügliche Hahnemann-3ild von A- Marggraf’s Homöopath. Officin in Leipzig (81,5 cm hoch und 
60 cm breit) zu dem enorm billigen Preise von Mk. 8.— (Verpackung 1 Mk. extra). 

Alles Nähere aus nachfolgender Besprechung des Herrn Dr. Mossa ersichtlich. 

„Eine schöne Festgabe hat die A. Marggraf s homöo- | mit der klaren Denkerstirn, dem Lichte des Genius im Auge, 
pathische Officin in Leipzig zum 100jährigen Jubiläum der von dem Hauche der Menschenfreundlichkeit angeweht, 
Homöopathie dargeboten, n&mliob ein neues, wundervolles sehr sympathisch auf uns. Wir sind dem Veranstalter dieses 
Bild von unserm Meister Hahnemann. Dasselbe, vom Maler Bildnisses um so mehr zu Dank verpflichtet, als es das erste 
Carlo Nieper, Sohn des Geheimrath Prof. Dr. Nieper in Leipi- bedeutende Reichen bei uns für die duroh aas Ereigniss des 
zig, gemalt, ist auf dem Wege der Heliogravüre (Qualität 100jährigen Jubiläums der Homöopathie gehobene Stirn- 
des Kupfer- oder Steindrucks) von dem Artistischen Institut mung ist; noch haben wir von keiner besonderen,.wissen- 
Dr. E. Albert & Co. in München-Schwabing vervielfältigt sohattlichen oder populären, Festschrift gehört, vielleicht 
worden, sodass sich Jedermann in dessen Besitz setzen kann. j kommt eine solche noch später. 

Es stellt uns das ausserordentlich gelungene Bild, von dem , Dieses Bild, von einem ihm entsprechenden Rahmen 

das obige nur eine schwache Idee bietet, unsem Hahnemann I umgeben, wird für das Sprechzimmer des homöopathischen 
als den schaffensfreudigen Schriftsteller dar, die Feder in I Arztes, aber auch jeden Freundes unserer Heilkunst, einen 
der gehobenen Rechten, und wirkt dies geistvolle Antlitz | überaus schönen Schmuck bilden. Dr. Mossa.“ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Motta-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. Marggraf s homöopath. Officin) in Leipzig. 

Druck von Julius Mäser in Leipzig. 
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Leipzig* den 17. Deeember 1896 . No.25u.S6. 


ALLGEMEINE 

HOMÖOPATMSCIIE ZEITUNG. 

Herausgegeben von 

Dr. med. Mossa, pract. Arzt in Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verla? von William Steinmetz (A. Marggrafs homöopath.Offlein) in Leipzig, 

Thomaskirchhof 12. 


Erscheint 14tilgigzu2Bogen. 13 Doppelnummern bilden einen Band. Pr ein /O M. SO Pf. (Halbjahr). Alle Buchhandlungen und 
Postanntalton nehmen Bestellungen an. No. 07 des Post-Zeitungs-Verzeichnisses (pro 1892). — Inserate, welche an Rudolf Mosse 
in Leipzig und dessen Filialen oder an die Verlagshandlung selbst (A. Marggrafs homöopath. Offloin in Leipzig) zu richten 
sind, werden mit 20 Pf. pro einmal gespaltene Petitzeile und deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 6—8 Af. berechnet. 


Inhalt. Einladung zum Abonnement. — VIII. Bericht der Arzneiprüf ungsgesellscha't. Prüfung von Spiraea ulmaria 

Referent Dr. Schier in Mainz. L’Horaoeopathie. Expose de la Doctrine d’Hahnemann. Par le Dr. V. Loon Simon. 

Besprochen von l)r. H. Gonllon. (Schluss.) IX. Herbstversammlung des Vereins der homöopathischen Aerzte Württem¬ 
bergs. Aufforderung. — Lesefrüchte. — Zum Bericht über die Verhandlungen des Deutschen Apothekervereins in 
Dresden. — Mittheilungen. — Zustimmungs-Erklärung. — Anzeigen. 


Schluss der Schriftleitung: Freitag vor dem Erscheinungstage. 


Einladung zum Abonnement 

Um in der Zusendung dieser Zeitung keine Unterbrechung eintreten zu lassen, werden die ge¬ 
ehrten Abonnenten um gefällige rechtzeitige Erneuerung des Abonnements auf Band 134 (1. Halbjahr 
1897) höflichst ersucht. Alle Postanstalten und Buchhandlungen, sowie die Unterzeichnete Verlag8- 
handlnng selbst nehmen Bestellungen zum Preise von 10 Mark 50 Pfg. pro Band entgegen. Probe¬ 
nummern stehen stets unberechnet und portofrei zu Diensten. TT i i „ 

Leipzig, im December 1896. .. _ , . ^achtungsvoll . 

die Verlagshandlung von William Steinmetz 
(i. Fa. A. Marggrafs Homöopath. Offlein.) 


VIII. Bericht der ArzneiprUfungsgesellschaft. 

Prüfung yon Spiraea nlmaria. 

Referent Dr. Schier in Mainz. 

Da von dem Prüfungsmittel No. VII einige 
Pflanzentheile noch nicht geprüft sind, muss die 
Veröffentlichung der Resultate, welche mit der Wur 
zel bez. der daraus hergestellten Tinctur des Mittels 
No. VII erzielt wurden, einstweilen zurückgestellt 
werden, bis die Prüfung vollständig abgeschlossen ist. 

Als Zwischenmittel zwischen den einzelnen Be¬ 
standteilen des VII. Mittels wurde die obige Pflanze 
gewählt, welche der Familie der Rosaceen ange¬ 
hört. Wie Lolium temulentum, unser VI. Mittel, 
die bezüglich ihrer arzneilichen Wirksamkeit fast 
gänzlich unbekannte Familie der Gramineen bisher 


allein vertritt, so sind auch betr. der Rosaceen un¬ 
sere arzneilichen Kenntnisse noch äusserst mangel¬ 
haft geblieben. In der Volksheilkunde geniessen 
zwar einige Repräsentanten jener Familie grossen 
Ruf, z. B. der Wiesenknopf, Sanguisorba officinalis 
(bei Regelmangel und Durchfällen), das Gänsefinger¬ 
kraut, Potentilla anserina (bei Rachen- und Kehl- 
kopfaffectionen, weissem Flusse und als harntreiben¬ 
des Mittel); von den hierher gehörigen Beeren¬ 
früchten sollen auch einige ausgesprochene arznei¬ 
liche Wirksamkeit besitzen, z. B. die Erdbeere, 
Brombeere, Himbeere; von unserer Schule ist je¬ 
doch meines Wissens bisher kein Rosengewächs 
arzneilich in grösserem Umfange verwerthet worden. 

Ich darf nun keineswegs erwarten, dass es uns 
gelingen sollte, diese entschiedene Lücke in un- 
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serem Arzneischatze auszufüllen; abgesehen von 
anderen wichtigen Momenten macht es die geringe 
Anzahl der Mitglieder unserer Prüfungsgesellschaft 
unmöglich, etwas anderes denn ein Rudiment einer 
Arzneiprüfung zu liefern; immerhin glaube ich 
nicht ganz vergeblich mich zu bemühen, wenn ich 
es unternehme, die homöopathischen Aerzte auf das 
genauere Studium eines der wirksamsten Mitglieder 
der Rosaceenfamilie hierdurch aufs Neue aufmerk¬ 
sam zu machen, nachdem schon Dr. Bojanus eine 
an sich selbst vorgenommene sorgfältige Prüfung 
des Mittels in der homöopathischen Vierteljahrs¬ 
schrift von CI. Müller, Bd. 14, vom Jahre 1863, 
S. 113 u. flgd. veröffentlicht hat. Ein ausführ¬ 
liches Referat über diese Arbeit findet sich auch 
in der „Homöopathischen Arzneimittellehre“ aller 
in den Jahren 1860—1862 geprüften Mittel von 
Dr. G. Kleinert (III. Theil von Dr. A. Possart’s 
homöopathischen Arzneimittellehre) S. 179 u. flgd. 

DieSpiraea ulmaria, Sumpfspiere, auch Johannis¬ 
wedel, Wurmkraut, Krampfkraut genannt, ist ein 
0,5—1,2 Meter hohes Gewächs, welches auf feuch¬ 
ten Wiesen, an Sumpf- und Uferrändern, sowie in 
feuchten Gebüschen häufig in Mitteldeutschland vor¬ 
kommt und im Juni, Juli und August mit weisser 
Krone blüht. Hieraus wäre nach meiner Hypothese 
a priori zu schliessen, dass die Pflanze vorzugs¬ 
weise wirksam sich zeigt in Krankheitserscheinungen, 
welche Folge von Durchnässung sind bez. durch 
Nässe sich verschlimmern; in erster Linie hätte 
man also wohl an sogen, rheumatische Erscheinungen 
zu denken. Und in der That enthält die Pflanze 
als wirksamen Hauptbestandteil die der Benzoe¬ 
säure chemisch isomere salicylige Säure bez. Salicyl- 
aldehyd, eine nach Bittermandelöl riechende, bei 
196 0 siedende, in Wasser wenig, in Alkohol leicht 
lösliche Flüssigkeit, welche schwach saure Eigen¬ 
schaften besitzt; sie enthält 1 Atom Sauerstoff 
weniger als die Salicylsäure, welch letztere den 
Hauptbestandteil des amerikanischen Wintergrün¬ 
öls (aus der Gaultheria procumbens) bildet. 

Nach Hahnemann’s Apothekerlexikon hat ,,die 
etwas cylindrische, fingerdicke, inwendig bräunliche, 
äusserlich schwarze, höckericht, mit vielen röt¬ 
lichen Fasern besetzte Wurzel, Radix ulmariae, 
Reginae prati) nebst dem Kraute einen zusammen¬ 
ziehenden bitterlichen Geschmack und einen nicht 
unangenehmen Geruch. Man hat ihnen stärkende, 
wundheilende, Blut- und Bauchflüsse hemmende 
Eigenschaften, auch schweisstreibende (?) beigelegt; 
ihre adstringirende Kraft ist sehr ansehnlich. Der 
gleichfalls adstringirend bitterlich, den Pomeranzen- | 
blüthen ähnlich schmeckenden, und ähnlich, jedoch j 
auch etwas nach bittern Mandeln riechenden Blu- J 
men geben dem damit aufgegossenen Weine einen 
Malvasir ähnlichen Geruch und Geschmack; man j 


hat sie im viertägigen Fieber gerühmt; sie mögen 
Ausdünstung befördernde Kräfte haben. Das da¬ 
von destillirte Wasser hat einen angenehmen Ge¬ 
ruch; man hat es, innerlich gegeben, schweisstrei- 
bend befunden und äusserlich auf gichtische und 
| podagrische Stellen gelegt.“ 

Nach Derikor, der in dem in Petersburg er¬ 
scheinenden russischen Journal für homöopathische 
Heilkunde einen Artikel über unser Mittel publi- 
cirte, stand das Infusum der Blüthen als schweiss- 
treibendes Mittel höher im Rufe, als der Hollunder; 
auch für urintreibend wurde die Wurzel gehalten. 
Dr. Bojanus berichtet in seiner oben citirten Ar¬ 
beit ausführlich über zahlreiche Heilungszufälle von 
Hundswuth, welche dem Mittel in einigen Gegenden 
Russlands den Ruf als „sicheres Antihydrophobia- 
cum u verschafften; die ersten ärztlichen Nachrichten 
über die diesbezügliche Wirkung der Spiraea ulma¬ 
ria stammen von dem in der Nähe von Moskau 
ansässigen Dr. Kunen her; aus dessen 1844 er¬ 
schienener Specialarbeit hierüber sei hier nur Fol¬ 
gendes recapitulirt: 

„Im Jahre 1832 wurde ich von meinem eigenen 
tollgewordenen Hunde gebissen und an mehreren 
Stellen der Hand stark verwundet; der Hund wurde 
darauf eingesperrt, frass und soff nicht, heulte mit 
| ganz eigenthümlicher Stimme und krepirte 3 Tage 
j darauf mit allen Symptomen der Hundswuth. 

I Mit den Erfahrungen der berühmtesten Aerzte 
bekannt und durch eigene traurige Resultate nur 
zu gut davon überzeugt, dass alle bisher in der 
Medicin gangbaren Mittel gegen die Wasserscheu 
und den Biss toller Hunde nur zu oft im Stich 
lassen, beschloss ich nach einem in der Nachbar¬ 
schaft wohnenden und durch die glückliche, oft 
ausgeführte Behandlung dieser Krankheit berühmt 
gewordenen Bauer zu schicken. Von ihm erhielt 
ich eine Portion frischer kleingeschnittener Wur¬ 
zeln (er gab diese sowohl im Sommer als im Win¬ 
ter nicht anders als frisch) mit der Weisung, drei 
Tage hintereinander, am Morgen einen Theelöffel 
voll davon einzunehmen. Es sind nun jetzt seit 
der Zeit bereits 18 Jahre verflossen, ohne dass 
ich je irgend Folgen von diesem Bisse empfunden 
hätte. 

Selbstverständlich musste ich mich für dieKennt- 
niss der Pflanze, der die Wurzel angehörte, inter- 
essiren, und der Bauer war auch ohne alle Wider¬ 
rede und Klauseln sogleich bereit, mir die Pflanze 
zu zeigen; diese Pflanze ist die Spiraea ulmaria. 

18 Jahre hindurch habe ich mich dieses Mittels 
in vielen Fällen von tollem Hundebiss in der an¬ 
gewiesenen Weise (einen Versuch mit der trockenen 
Wurzel wagte ich nicht) immer mit dem glück¬ 
lichsten Erfolge bedient. In unserer Gegend wer¬ 
den, aus Mangel an Sorgfalt und Pflege, Hunde 
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sehr oft toll, und ich bediente mich derselben ver¬ 
suchsweise, indem ich meinen eigenen sehr starken 
Hofhund auf sie losliess, der sie denn auch immer 
tödtete und auch immer dabei verwundet wurde; 
jedesmal nach einem solchen Versuche bekam der 
Hofhund in der oben angegebenen Weise drei 
Gaben frische Spiraeawurzel und ist während vieler 
Jahre immer gesund geblieben. — Durch eigene 
langjährige Erfahrung von der ausgezeichneten Wir¬ 
kung der Spiraeawurzel überzeugt, theilte ich dieses 
Mittel Bekannten und Freunden mit, und hatte oft 
genug die Freude zu erfahren, dass es in allen 
Fällen dieselbe wohlthätige Wirkung geäussert, da¬ 
her halte ich es für meine Pflicht, meine Erfah¬ 
rungen zur öffentlichen Kenntniss zu bringen, um 
einem in einer so schrecklichen Krankheit positiv 
wirkenden Mittel einen grösseren Wirkungskreis zu 
verschaffen.“ 

Einen besonders drastischen Fall, welcher von 
demselben Arzte beschrieben ist, will ich hier noch 
erwähnen: 

„Es wurde ihm an einem Tage ein seinem 
Nachbar angehöriger Diener mit allen Symptomen 
der Wasserscheu zugeführt; der Kranke war unter 
der Obhut zweier starker Leute, die ihn festhielten; 
er hatte einen stumpfen, stieren Blick und machte 
fortwährend Versuche, seine Führer anzufallen, mit 
einem Worte, der Kranke war von vollständig aus¬ 
gebildeter Wasserscheu befallen. Ungewiss, ob in 
diesem Falle und bei soweit vorgeschrittener Krank¬ 
heit die Spiraeawurzel noch Einfluss auf die Krank¬ 
heit haben könne, Hess Herr Kunen sogleich eine 
frische Wurzel holen, und nachdem er sie gereinigt 
und gewaschen, reichte er sie dem Kranken, welcher 
sie hastig ergriff und mit einer thierischen Gier 
sogleich verschlang; eine zweite dem Kranken ge¬ 
reichte Wurzel wurde ebenso verschlungen, die 
dritte ihm abermals gereichte indessen nur bis zur 
Hälfte verzehrt. Während dieser ganzen Zeit wurde er 
von den Führern gehalten, auf ein Zeichen des 
Herrn Kunen Hessen sie den Kranken frei, dessen 
Gesicht den stumpfen Ausdruck verloren und der 
auch überhaupt schon bedeutend ruhiger geworden 
war. Eine Viertelstunde darauf rief der Kranke 
nicht ohne Anstrengung aus: ,0 wie dankbar bin 
ich Ihnen!* Gleich darauf wurde er in einem 
Wagen nach Hause in das 5 Werst entfernte Dorf 
gebracht; er schlief den ganzen Weg, und da er, 
nach Hause gekommen, noch nicht erwacht war, 
so Hess man ihn ruhig in dem Wagen Hegen, in 
dem er bis zum Abend fortschlief, endlich erwachte 
er mit Jammern und grosser Unruhe, behauptend, 
er fühle sich sehr schlecht und müsse sterben; es 
stellte sich sehr starkes Galleerbrechen ein, das 
Erbrochene bestand theils aus flüssiger Galle, theils 
aber auch aus dicken, dunkelgrünen Klumpen, ohne, 


zu Aller Verwunderung, auch nur die geringste 
Spur der genossenen Spiraeawurzel zu enthalten. 
Nach dem Erbrechen stellte sich abermals wieder 
tiefer Schlaf ein, aus dem der Kranke erst am 
folgenden Morgen vollständig genesen erwachte.** 

Auch ein anderer in der Nähe Moskaus an¬ 
sässiger Arzt, Meldzinewitsch, führt 6 Fälle an, 
in welchen er Leute, die von tollen Hunden, Wölfen 
und Pferden gebissen worden, mit der Spiraea¬ 
wurzel geheilt habe. Die Behandlungsweise des¬ 
selben ist folgende: 

,,Die Wunden der Gebissenen müssen sogleich 
mit dem mittelst der Spiraeawurzel bereiteten Essig 
so lange gewaschen werden, bis die Blutung steht: 
darauf werden sie mit in diesem Essig getränkten 
Compressen 2 Mal täglich so lange verbunden, bis 
vollständige Vernarbung eintritt, was gewöhnlich 
nach 4 Wochen erfolgt. — Der Kranke muss sich 
in einer Temperatur von nicht weniger als 18° R. 
befinden, und muss 2 Mal täglich, Morgens und 
Abends, am ganzen Körper mit dem Spiraea-Essig 
abgerieben werden. Morgens und Abends bekommt 
der Kranke einen Esslöffell voll des durch Pressen 
der frischen Wurzel bereiteten, nicht mit Wasser 
verdünnten Saftes, in der Mittagsstunde aber be¬ 
kommt der Kranke eine Portion (welche, ist nicht 
gesagt) der kleingeschnittenen Wurzel. Vom 13. Tage 
an wird die Gabe des Saftes verdoppelt, so dass 
der Kranke statt einen, 2 Esslöffel voll 2 mal täg¬ 
lich einnimmt; die Behandlung wird 6 Wochen hin¬ 
durch fortgesetzt. — Zuweilen kommt es vor, dass 
den 28. oder 29. Tag nach der Verwundung, und 
während der unausgesetzten Behandlung, der Kranke 
von Träumen gequält wird, in denen er es mit 
tollen, ihn anfallenden Thieren zu thun hat; dieses 
ist ein sicheres Zeichen der dem Ausbruche nahe¬ 
kommenden Wasserscheu, um diese zu verhüten, 
muss dem Kranken ungesäumt ein Vesicator die 
ganze Wirbelsäure entlang gestellt, die von dem¬ 
selben gebildeten Blasen aufgestochen und die 
Oberhaut entfernt werden, um nun die Spiraea 
endermatisch in Form des Essigs anwenden zu 
können. Die von der Oberhaut entblössten Stellen 
werden nur 3 Tage hindurch, 5 Mal täglich, mit 
dem aus der Spiraeawurzel frisch durch Pressen 
bereiteten Safte befeuchtet, die innerlich gereichten 
Gaben vergrössert (wie, ist aber nicht gesagt). Das 
Resultat dieser Behandlung ist, dass die Träume 
verschwinden, das spasmotische Zusammenschnüren 
im Pharynx nachlässt und dass sich am ganzen 
Körper ein feiner, krätzartiger Ausschlag bildet, 
der lästiges Jucken veranlasst. — Der Appetit kehrt 
wieder, der Stuhl wird regelmässig, erfolgt 2 bis 
3 Mal täglich, der Harn wird dunkler, bildet ein 
starkes Sediment, der Kranke erlangt seine frühere 
Gemüthsstimmung, sodass am 32. Tage der Kur 
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der Kranke hergestellt zu sein scheint; man muss | zeitweise Steifigkeit in der rechten Hand, ebenso in 
sich aber durch diese scheinbare Heilung nicht irre der Schläfengegend und unter dem Ohre rechterseits. 
leiten lassen, sondern die Kur bis zum 60. und Um dieselbe Zeit Herzklopfen mit Angst, aufstei- 
62. Tage hinaus nicht unterbrechen, weil erst nach gender Hitze und Kurzathmigkeit; Empfindung, als 
diesem Termine man sicher den Ausbruch der ob Jemand mit der Hand den Kehlkopf zuhielte. 
Wasserscheu nicht mehr zu befürchten hat. — Die Dieses letztere Gefühl hat sie, wie sie sich jetzt 
Behandlung der schon zum Ausbruch gekommenen erinnert, auch schon beim ersten Versuche ain 
Wasserscheu ist folgende: 2. Tage nach dem Einnehmen, also am 9. Juni ge- 

Der Kranke muss sich in einer Temperatur von habt, damals aber nicht entscheiden können, ob das 
28° R. befinden, er wird 3 Mal täglich mit dem Symptom auf Rechnung des Prüfungsmittels zu 
Spiraea-Essig am ganzen Körper abgerieben, es muss setzen sei. 

ungesäumt das Vesicator an die Wirbelsäule appli- Am 17. Juni Vorm, zwischen 8 und 9 Uhr die- 
cirt und die dadurch von der Oberhaut entblösste selbe Empfindung in der Herzgegend wie gestern. 
Hautstelle mehrere Mal am Tage mit dem frischen Den ganzen Nachmittag Unbehagen in der Herz- 
Safte der Wurzel verbunden werden. Dem Kranken gegend mit Beklemmung, ebenso am 18. Juni, 
werden Klystiere aus dem frisch bereiteten Wurzel- In den letzten Tagen bis zum 20. Juni beständiges 
saft 5 Mal am Tage gestellt; er bekömmt um den Juekeu am ganzen Körper, besonders am Kopfe, 
ganzen Hals herum Compressen, die mit Saft ge- am stärksten des Nachmittags; Nachts ist das Jucken 
tränkt sind und die nach Massgabe dessen, dass nicht zu verspüren. Auf der Haut ist nichts zu 
sie trocknen, erneuert werden müssen — Gewöhn- sehen. 

lieh wird der Kranke demnach ruhiger und nun Am 27. Juni Vorm, 9 1 /* Uhr 1 Tropfen der Ur- 
werden ihm alle 3 Stunden 2 Esslöffel des Wurzel- i tinctur in 1 Esslöffel Wasser: Von 10 Uhr ab Kurz¬ 
saftes gereicht; zum Getränk bekommt er denselben j athmigkeit, von 11—11 s / 4 Uhr Herzklopfen, zeit- 
mit Honig angesüssten Saft. — Bei dieser Behänd- j weiliges Aussetzen des Herzschlages mit Empfindung 
lung trat Besserung schon nach 16 Stunden ein im Halse, als ob sie ersticken würde. Ebenso Abends 
und die Genesung erfolgte nach 3 Tagen. “ von 7 — 7 8 / 4 Uhr. 

Seltsam ist es immerhin, dass ein Mittel, welches Am 28. Juni dieselbe Empfindung, wiederum je 
solch eklatante Wirkungen gegenüber einer sonst : */ 4 Stunden anhaltend, Nachm. 5—5 3 / 4 und Abends 
für unheilbar gehaltenen Krankheit entfalten soll, 1 8—8 :5 / 4 Uhr. 

nicht weiter bekannt geworden. Wagt die Prüfung nicht fortzusetzen aus Furcht 

Was die Prüfung des Dr. Bojanus betrifft, so vor allzuschwerer Affeetiou des Herzens, 
kann ich den Bericht über dieselbe wegen zu grossen j 

Umfanges nicht wohl in extenso citiren, werde mir | II. Dr. P. AndriOS in Nizza constatirte nach 
indessen erlauben, in unserer Zusammenstellung I Einnehmern von 50 Tropfen der Urtinctur vermehrte 
zur Vervollständigung und des Vergleichs halber I Harnausscheidung. Dasselbe fand er später be- 
auch die von Dr. Bojanus eruirten Symptome durch ! stätigt, als er 100 Tropfen nahm; bei dieser Gabe 
besonderen Druck gekennzeichnet aufzunehmen, trat zugleich eine Gchirnstörung ein, insofern schon 
was um so eher gestattet sein dürfte, als jener selbst bei schwachem Schütteln des Kopfes ein leiser, 
keine Zusammenstellung angefertigt hat. dumpfer Schmerz im Oberkopf sich fühlbar machte, 

Interessenten finden S. 122—132 des 14. Bd. den er auf keine andere Ursache zurückführen 
von CI. Müller’s homöopathischer Vierteljahrsschrift kann, weil er im Allgemeinen nie mit Kopfschmerzen 
den ausführlichen fleissigen Prüfungsbericht des Dr. zu thun hat. 

Bojanus, welcher Dosen von 2—60 Tropfen bez. 

23 —180 Tropfen pro die genommen. III. l)r. U. Atzerodt in Dresden erzielte 3 posi- 

Da ich die Pflanze hier in natura aufzutreiben tive Resultate, die sich regelmässig nach Einneh- 
keine Gelegenheit hatte, wurde nur die officinelle men grösserer Dosen (50 — 100 Tropfen), welche er 
homöopathische, aus der frischen Wurzel berge- in langen Zwischenräumen nahm, einstellten: 
stellte Essenz den Mitgliedern der Prüfungsgesell- j 1. Seine Acne facialis wurde regelmässig schlim- 
schaft von Herrn Apotheker Steinmetz zugesandt, mer; er hatte im Gesicht ein Brenngefühl, welches 

er sonst nicht verspürte; die Acnepusteln wurden 
I. Frau Dr. Schier in Mainz nimmt am 8. Juni röther; 

Vorm. 9 3 / 4 Uhr 5 Tropfen der II. D. in 1 Esslöffel 2. Unmittelbar nach dem Einnehmen trat brennen- 
Wasser: Keine Symptome. der Magenschmerz auf, der nach ca. 1 Stunde ver- 

Am 14. Juni Vorm, ll 1 / 2 Uhr 10 Tropfen der ging; 

II. D. in 1 Esslöffel Wasser: Am 16. Juni Nachm. 3. Nach 3—4 Stunden wiederholter dunkler 
zwischen 3 und 5 Uhr reissende Schmerzen und | Stuhl, der prasselnd abging und aashait roch. 
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Nicht regelmässig, aber häufig fand sich nach 
dem Einnehmen ein ödes Leerheitsgefühl im Hinter¬ 
kopfe ein; einmal fand sich auch vor: Heftiges 
Jucken zwischen den Zehen. 

IV. Dr. Th. Hengstebeck in Leipzig ist in 
Intervallen von 2 zu 2 Tagen bis 50 Tropfen ge¬ 
stiegen; die Prüfung hat indessen ein vollständig 
negatives Resultat ergehen. 

V. Dr. Roth in Mainz: 

Am 9. April Naohm. 2 Uhr 5 Tropfen 3. D.-Dil. 

5 J |o Uhr: Rechts, an der Grenze zwischen hartem 
und weichem Gaumen mehrere scharfe Stiche 
beim Rauchen einer Cigarre. Abends 6 l / 2 Uhr 
öfteres Jucken hinter beiden Ohren, besonders dem 
linken, mehrere Stunden lang Hitze in der linken 
Ohrmuschel. 10 Uhr Zwang im After; geringer 
Blähungsabgang. 

Am 10. April 1 Uhr Nachm.: Fortgesetztes 
Jucken am Hinterkopfe rechts, durch Kratzen 
vorübergehend beseitigt. Oefteres Jucken hinter 
den Ohren. Schweissausbruch bei mässiger Aussen- 
temperatur. 

Am 11. April: Morgens im Bette gelinden 
Magendruck, durch Aufstossen von Luft gebessert. 
2 Uhr: Ohrensausen, besonders im rechten Ohr, und 
Schwindel während des Schreibens. 2 1 / 4 Uhr: 
Niesen und Gefühl von frischem Schnupfen (?) in 
der Nase, Benommenheit des Kopfes und Schwäche¬ 
gefühl im Allgemeinen. Dünne, wässerige Nasen- 
secretion, die ziemlich reichlich auftritt. 

Am 12. April: Morgens im Bette Jucken im 
zweiten Gelenk des rechten Zeigefingers, dem 
linken Hand- und linken Fussgelenk, rasch ver¬ 
gehend; Schnupfen wie gestern. 

Am 13. April: Morgens im Bett kurzdauernde, 
ziehende und zuckende Schmerzen bald in dem 
rechten Zeigefinger (hier besonders stark), bald in 
den Zehen, besonders links, bald auch im linken 
Sprunggelenk am Mall, int., dem linken Knie am 
unteren inneren Rand der Patella, in die Tiefe des 
Gelenks gehend, im rechten Hüftgelenk, im rech¬ 
ten Ellbogen und Schultergelenk, alles nur momen¬ 
tan und in raschem Wechsel. Ab und zu leichte 
Druckempfindung in der Herzgegend. 12 Uhr: Noch 
dasselbe Ziehen in der linken grossen Zehe. 1 v \* Uhr: 
Noch dasselbe Ziehen in der vierten Zehe rechts 
(metatarsophalangeales Gelenk). 5 Uhr: Zucken im 
linken Sprunggelenk. 7 Uhr: Häufiges Jucken in 
den Fingern der rechten und linken Hand und den 
Zehen, seltener in Sprung- und Kniegelenken, auch 
im Schienbein, Wade und Oberschenkel. 7'/ 2 Uhr: 
Druck und Zucken eine Handbreit über dem linken 
Knie auf kleinere Stelle beschränkt, längere Zeit 
schmerzhaft. 


Am 14. April Nachm. 2 Uhr: Schmerzhafte 
Stiche im rechten Nasenflügel, nahe an der Nasen¬ 
spitze. 7 Uhr Abends: Selten noch Ziehen in den 
Zehen. 

Vom 15. April bis 9. Mai keine besonderen 
Zeichen mehr, ausser dass das Jucken am Hinter¬ 
haupt noch fast täglich bald mehr, bald weuiger 
heftig auftritt. 

(Die Prüfung dauerte also vom 9. April bis 
9. Mai und wurde nur eine einzige Dosis von 5 Tropfen 
der 3. Decimalverdünnung genommen.) 

VI. Dr. Schier in Mainz nimmt: 

Am 8. Juni Vorm. 9®/ 4 Uhr 5 Tropfen der II. D. 

in 1 Esslöffel Wasser: Keine Wirkung. 

Am 14. Juni Vorm. IV jo Uhr 10 Tropfen der 
II D. in 1 Esslöffel Wasser: Keine Wirkung. 

Am 27. Juni Vorm. 10 */ 2 Uhr 3 Tropfen der 
Urtinctur in 1 Esslöffel Wasser: Keine Wirkung. 

Am 18. Juli Vorm. 9 1 /* Uhr 10 Tropfen der 
Urtinotur in 1 Esslöffel Wasser: Abends 9 3 / a Uhr 
schmerzhafte Steifigkeit in der linken Nackenhälfte, 
durch Bewegen gesteigert. 

Am 21. Juli Nachm, schmerzhaftes Ziehen und 
Reissen im r. N. ischiadicus von der Hüfte bis in 
die Ferse, bei Bewegung sehr gesteigert, 3 / 4 Stunde 
anhaltend. 

Am 23. Juli Vorm. IO 1 /» Uhr 25 Tropfen der 
Urtinctur in 1 Esslöffel Wasser: Keine Symptome. 

Am 1. August Vorm. 10 Uhr 50 Tropfen der 
Urtinctur in 1 Esslöffel Wasser: Nachmittags und 
Abends sehr starkes Brennen der Augen, so dass 
er dieselben zeitweilig schliessen muss. 

Am 2. August Morgens Steifigkeit im Nacken, 
durch Bewegen gesteigert, trotzdem Reiz zum Be¬ 
wegen des Nackens nach hinten. 

Zusammenstellung.*) 

Präparat: Essenz aus der frischen Wurzel und 
daraus hergestellte Potenzen. 

Wirksamer Bestandtheil : Die der Benzoesäure 
isomere salicylige Säure = Salicylaldehyd. 

Wirkungsdauer: Einige Tage. 

Allgemeine»: Schweissausbruch bei massiger 
Aussentemperatur. Allgemeines Schwächegefühl. 
Kurze Dauer und rascher Wechsel der Beschwerden. 

Abgespan ntheit mit Dehnen und Recken der 
Glieder. Nach dem Mittag schlafe unbestimmtes Un¬ 
behagen im ganzen Körper , wie nach Krankheit oder 
wie Vorboten eines hiebe rs, in freier Ruft rer - 
schtcindeud. Milde mit Schläfrigkeit. 

Gemüthsstimmung: Nachts befällt, ihn Reue über 

*) Die aus der Prüfung des Dr. Bojanus hertiherge- 
iiomtncncn Symptome sind durch seimigen Druck ge¬ 
kennzeichnet. 
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ein längst begangenes geringes Vergehen mit den 
schrecklichsten Gewissensbissen und Abscheu vor sich 
selbst, so dass er auf stehen und umhergehen muss. 

Schlaf: Mühsames Einschlafen, unruhiger Schlaf 
voller Träume, 

Haut: Jucken am ganzen Körper ohne äusser- 
lieh sichtbare Ursache, am stärksten des Nachmit¬ 
tags. Acne facialis, vorher schon vorhanden, wird 
jedesmal nach dem Einnehmen schlimmer. 

Nervensystem. 

Hirn: Benommenheit des Kopfes, ödes Leer¬ 
heitsgefühl im Hinterkopfe. Gefxdd, als fHesse es 
im Hirn hin und her. Abends vor dem Einschlafen 
Gefühl , als vergingen alle Sinne mit unsäglichem 
Schweregefühl im Kopfe, wie Schwindel , dabei die 
Empfindung, als wiche alles Blut aus dem Kopfe, 
mit Prickelgefühl im Gesicht , daher plötzliches Er¬ 
wachen , worauf er lange nicht einschlafen kann. 
Nach Waschen mit kaltem Wasser, was sehr unan¬ 
genehm war , Gefühl, als würde der Kopf gross; 
dieses Gefühl ging von den Wangen aus hinauf 
dabei wurde der Druck und. das Brennen im Schlunde 
und in der Speiseröhre ärger und fast unerträglich; 
gleich darauf eine Anwandlung von Schwindel mit 
Hitze in den Wangen. 

Stimkopfschmerz. Schon bei schwachem Schüt¬ 
teln des Kopfes macht sich ein leiser, dumpfer 
Schmerz im Hirn fühlbar. Schwindel während des 
Schreibens. Pulsirender Kopfschmerz im linken 
Stirnhügel, schlimmer bei Bücken und Schütteln des 
Kopfes und Niesen, im Freien besser . Reissende 
Schmerzen in der Schläfengegend und unter dem 
Ohr rechterseits. Erwachen früh Morgens mit 
Schmerzen im ganzen Kopf als wäre ein Reif auf 
den Kopf gezwängt. Starkes Jucken am Kopfe, be¬ 
sonders Nachmittags. Jucken hinter beiden Ohren, | 
im Hinterkopfe rechts durch Kratzen vorübergehend 
beseitigt. Brennendes Jucken im Haarkopfe. 

Sehr starkes Brennen der Augen, Hitze im Ge¬ 
sicht und Augen, besonders das linke, nach dem Auf¬ 
stehen voller Schleim , der in den Winkeln und Wim¬ 
pern zu Krusten eingetrocknet, dabei undeutliches 
Sehen wie durch Flor; durch Blinzeln und Reiben 
gebessert. Thronen des linken Auges , Schrunden und 
vermehrtes Wärmegefühl in demselben. Die Sklerotica 
ist lebhaft geröthet. 

Ohrensausen besonders rechts. Hitze in der lin¬ 
ken Ohrmuschel. Niesen und Gefühl von frischem 
Schnupfen in der Nase. Schmerzhafte Stiche im 
rechten Nasenflügel. Reichliche dünne, wässerige 
Nasensecretion. 

Reise ziehende Schmerzen in den linken Backen¬ 
zähnen, ohne bestimmen zu können , ob im Ober - odei' 
Unterkiefer. 

Rückenmark: Jucken am ganzen Körper, beson¬ 
ders Nachmittags. Schmerzhafte Steifigkeit in der 


linken Nackenhälfte, durch Bewegen verschlimmert, 
trotzdem Reiz zum Bewegen des Nackens nach 
hinten. 

In den Beugemuskeln der Vorderarme Gefühl, 
ah wolle Krampf entstehen bei An fassen und Heben 
leichter Gegenstände; sind diese etwas schwer, so ent¬ 
steht wirklich Krampf Reissende Schmerzen und 
Steifigkeit in der rechten Hand. Jucken im zweiten 
Gelenk des rechten Zeigefingers, des linken Hand- 
und Fussgelenks, rasch vergehend. Kurzdauernde 
ziehende und zuckende Schmerzen, bald im rechten 
Zeigefinger, bald in den Zehen, besonders links, 
bald im linken Sprunggelenk am Mallerolus inter¬ 
nus, dem linken Knie am unteren inneren Rande 
der Patella, in die Tiefe des Gelenkes gehend, im 
rechten Hüftgelenk, im rechten Ellbogen und 
Schultergelenk. Zucken im Schienbein, in Wade 
und Oberschenkel. Nachmittxujs Schicere in den 
Beinen wie i'oll, besonders beim Treppensteigen. 
Schmerzhaftes Ziehen und Reissen im r. N. ischia- 
dicus von der Hüfte bis in die Ferse, bei Bewegung 
sehr gesteigert. 

Kreislauforgane : Herzklopfen mit Angst, auf- 
steigende Hitze und Kurzathmigkeit. Unbehagen 
in der Herzgegend mit Beklemmung. Leichte 
Druckempfindung in der Herzgegend. Zeitweiliges 
Aussetzen des Herzschlages. 

Wärmegefühl im Körper erhöht, als ob das Blut 
schneller durch die Adern fiiesse, Puls .9 0, gespannt; 
Puls 66, matt. Nachmittags ist es ihm sehr warm 
in gewöhnlicher Stul)entemperatur und es überläuft 
ihn wie Hitze, namentlich an Kopf, Schultern und 
Brust, als wollte Schweiss ausbrechen. Die Adern 
an den Händen schwellen an, die Hände brennen 
und sind feucht. 

Athmungsorgane : Kurzathmigkeit, Brustbe¬ 
klemmung , die zu tiefem Athmen nöthigt. Empfin¬ 
dung, als ob Jemand mit der Hand den Kehlkopf 
zuhielte, als ob sie ersticken müsste. Abends ohne 
Veranlassung Husten und Kitzeln und Scharren im 
Halse, das lange nach dem Husten fortdauert. 

Verdatuingsorgane: Rechts an der Grenze 
zwischen hartem und weichem Gaumen scharfe 
Stiche beim Cigarrenrauchen. Gefühl von Kälte im 
Schlunde und in der Speiseröhre. Vermehrtes 
Wärmegefüld im Schlunde und die ganze Speise¬ 
röhre hinab bis in die Herzgrube, wo es sich con- 
centrirt. Auf einer kleinen Stelle unter dem Schwert¬ 
fortsatz brennendes Wärmegefühl, beinahe wie Sod¬ 
brennen. A ach jeder Dosis des Mittels wird dieses 
Brennen füJdbarer, verschwindet i'd>er Nacht und wird 
gebessert durch Trinken und beim Essen . f hruck- 
aefühl in der Speiseröhre wie nach dem Verschlucken 
eines zu grossen Bissens. 

Leichtes Magendrücken, durch Aufstossen von 
Luft gebessert. Geruchloses Luftaufstossen. Bren- 
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nender Magenschmerz. Hunger verschwindet gleich I 
nach dem Einnehmen, kehrt erst Abends wieder, 
ist aber nach geringem Essen befriedigt. Leichtes 
Kneifen im Unterhauche. Schicere im Bauche , Ge¬ 
fühl von gewaltsamer Verschlossenheit des Afters , 
mehr im Gehen als im Sitzen. Oefteres Verlangen 
zum Stuhl, das plötzlich wieder vergeht. Zwang im 
After. Abends Gefühl , als müsse Stuhlgang ein- 
treten , dabei ein Stich von der Blasengegend nach 
dem Mastdarm , erst nach langem Drängen geht eine 
Blähung ab. Oefteres Abgehen sehr übelriechender 
Blähungen. Nach 3—4 Stunden wiederholter dunkler, 
prasselnder, aashaft riechender Stuhlgang. Statt 
einmaligem Stuhlganges 2 Mal pro Tag , kugelig wie | 
llasenkoth , nachher prickelndes Zusammenziehgefühl \ 
im After. 

Die gewöhnlich Morgens eintretende Stiddent - \ 
leerung kommt erst Nachmittags unter langem Drücken 
und Pressen , hart, und wie Ziegenkoth geformt. 

Harn- und Geschlechtsorgane: Vermehrte 

Harnausscheidung. Der hellgelbe Urin wird trübe , 
als wäre er mit Lehm gemischt , auf seiner Ober¬ 
fläche hat er ein Jeines , wie Bett, aussehendes Häut¬ 
chen , welches mit rothen ziegelmehlartigen Körnchen 
bedeckt ist. Auch der flockige Bodensatz enthält eine 
Menge rother Sandkörner. 

Brennen an der Mündung der Harnröhre beim 
Uriniren. 

Früh im Bette starke Erectionen und grosse 
Geilheit. 

Anwendung bei Kranken: In acuten An¬ 
fällen von herumziehenden Schmerzen rheumatischer 
bez. gichtischer Art in Muskeln und Gelenken, 
welche durch Bewegen verschlimmert werden. Bei 
acneartigen Hautausschlägen, welche besonders Nach¬ 
mittags stark jucken. Bei Congestionen nach dem 
Kopfe mit Schwindel, Wasserscheu (Hundswuth?) | 
und Brennen im Schlunde, und in der Speiseröhre j 
und im Magen; bei verschiedenen Arten von Kopf¬ 
schmerzen. Bei rheumatischen Herzaffectionen mit un¬ 
regelmässigem Puls und fieberhaften Erscheinungen. | 
Bei Magendarmkatarrh, bei Nieren- bez. Biasen- 
affectionen gichtischer Art 

Beim Vergleiche der Symptome unseres Mittels 
mit denen der Benzoesäure, mit welch’ letzterer das 
wirksame Prinzip der Spiraea ulmaria, die salicylige 
Säure, isomer ist, ergiebt sich im Allgemeinen eine 
zufriedenstellende Uebereinstimmung. Von dem 
wichtigsten Diagnosticum der Benzoesäure, dem 
eigentümlich widrigen Geruch des Harns, ist aller¬ 
dings in den Prüfungsberichten der Spiraea nichts 
zu finden. Dr. Bojanus erwähnt zwar S. 124 1. c. 
einen starken Geruch nach faulendem Harn, er¬ 
zielte diesen aber erst nach Zusatz von Schwefel¬ 
säure zum schleimigen Sediment; ich glaubte daher 


von der Aufnahme dieses Symptoms in die Zu¬ 
sammenstellung Abstand nehmen zu müssen. 

Ob man einen Theil der Symptome als „hunds- 
wutliähnliche“ bezeichnen darf, erscheint sehr frag¬ 
lich. Die Symptome seitens des Gehirns, des 
Schlundes und der Speiseröhre, welche am ersten 
hier in Betracht kommen, passen wohl nur unter 
allzugrosser Gewaltanwendung in den Rahmen der 
Lyssa humana. Spätere Prüfungen vermögen viel¬ 
leicht über diesen wichtigen Punkt noch Klarheit 
zu verschaffen. 

Nachdem inzwischen die Prüfung der Theile b 
und c des VII. Mittels beendigt wurde, deren Ver¬ 
öffentlichung erst später im Zusammenhänge mit 
den Prüfungen der übrigen Bestandteile erfolgen 
kann, ist die Prüfungsgesellschaft mit der Nach¬ 
prüfung eines wichtigen einheimischen Pflanzen¬ 
mittels Nr. IX beschäftigt, welche hoffentlich ein 
gutes Resultat geben wird. Ich ersuche die teil¬ 
nehmenden Herren Collegen, die jedesmalige Dosis 
erst auswirken zu lassen, ehe eine neue Dosis ein¬ 
genommen wird, ausserdem sprungweise zu steigen, 
z. B. nicht von 2 auf 3, 4, 5 Tropfen, sondern 
von 2 etwa auf 5, dann 10, dann 25, dann 50 etc., 
sonst wird möglicher Weise gar kein Symptom, nur 
eine allmähliche Angewöhnung des Organismus an 
das Mittel erzielt, ohne Eintritt subjectiver oder 
objectiver Symptome. Auch ist ein genauer chrono¬ 
logischer Bericht erwünscht im Interesse der Kritik 
und nicht zum wenigsten gegenüber der Kriti¬ 
kasterei seitens derjenigen, welche Alles besser 
wissen wollen, sich aber schwer hüten, mit gutem, 
praktischem Beispiele voranzugehen. 


L’Homoeopathie. 

Expose de la Doctrine (T Hahne mann. 

Cours professe en Avril et Mai 1896. 

Par le Dr. V. L6on Simon, Mödecin ä l’Höpital 
Hahnemann, Vice-president de la societe 
d’homoeopathie. 

Besprochen von Dr. H. Goullon. 

(Schluss.) 

Wie schon gesagt, alles, was die Gesundheit 
zu alteriren vermag, kann sich in ein Medicament 
verwandeln. Auch gehören die Mittel, deren wir 
uns bedienen, allen drei Reichen der Natur an. 
Wir benutzen gleicher Weise die Producte der 
Organtherapie und die isopathischen Präparate von 
Pasteur und Roux. Ja letztere sind bereits vor 
einem halben Jahrhundert von uns eingeführt 
worden. Das erste isopathische Product war das 
Psorin, d. h. der wässerige Inhalt der Krätz- 
Pu8teln. Damit wurde schon vor dem Jahre 1835 
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experimentirt. Seitdem kennen wir schon lange ! 
das Hydrophobin, das Anthracin oder Bacillin, das 
Medorrhin (das blennorrhagische Gift). Aber die 
Benutzung dieser Substanzen war nie eine ausge¬ 
breitete in unserer Schule, woraus ersichtlich ist, | 
dass der Werth derselben dem Enthusiasmus ihrer 
Verehrer nicht entsprach. Und haben in der That 
diese Agentien keine grosse Wirkung auf die 
Krankheit, deren Product sie sind, aber sie sintl 
sehr icirksam gegen andere mehr oder weniger analoge 
Krankheitszustande. So habe ich gegen Blennor- 
rhagie Medorrhin ohne sonderlichen Erfolg gegeben, j 
aber eine granulöse Blepharo-conjunc.tivitis sah ich 
sehr bald davon heilen. Die Wirkung des Tuber- 
culins auf die echte Tuberculose ist nicht einwands- I 
frei nachgewiesen, aber es hat Kopfschmerz mit 
Eieber geheilt, die man als Anfänge von Menin¬ 
gitis betrachten konnte, und Dr. Jousset empfiehlt ’ 
Tuberculin gegen Albuminurie. (In beiden Fällen 
ist die Analogie mit Tuberculose nicht recht er¬ 
sichtlich. Ref.) Dasselbe gilt von den Brown- I 
Scquard’schen Producten und Thyroidin (richtiger | 
Thyreojodin. Ref.) ist gegen Kropf mit Hervor¬ 
treten der Augen (contre le goitre exophthalmique) j 
wirksam, weil es beim gesunden Menschen alle 
Zufälle desselben hervorruft und es hat mir das¬ 
selbe in gewissen Fällen von Psoriasis ausgezeich¬ 
nete Resultate gegeben, weil es psoriasisartige 
Eruptionen bewirkt. Folglich helfen alle sonstigen 
noch so geistreichen Erklärungen nichts, die Heil- 
agentien der Organ- und Serum-Therapie sind 
einfach homöopathische Mittel, weil sie nur die¬ 
jenigen Krankheitszustände heilen, die sie beim 
gesunden Menschen hervorrufen. 

Hier lässt sich die Frage aufwerfen: Ist man 
auch sicher, in allen Fällen die Indicationen für 
ein einziges Mittel zu finden? Bedarf man nicht 
zuweilen zweier oder mehrerer, um allen vorhan¬ 
denen Krankheitsphänomen gerecht zu werden? 
Hahnemann hat stets in aller Form die Polyphar- 
macie vcrurtheilt und Diejenigen nicht anerkannt, 
welche mehr als ein Mittel auf einmal gaben. Indessen 
haben seit Fabel bis zu Dr. Conan mehrere unserer 
Collegen, darunter sehr achtbare, jenes Verfahren 
eingehalten. Sie fussen darauf, dass die Wirkung I 
mehrerer (Taction des melanges) viel schneller und I 
sanfter ist, und dass sie unerwartete klinische Er- j 
folge hatten. Ich will diese nicht leugnen, aber § 
ich selbst sah Misserfolge. So hat sich eine seit 
ihrer Kindheit von Hahnemann ? schen Aerzten behan¬ 
delte Person eines Tages den Händen eines Poly- | 
pharmaceuten anvertraut. Sie zog sich eine Bron¬ 
chitis zu, die mein College mit Mischungen von 
8 —10 Medicamenten behandelte. Die Folge davon 
waren nur Congestionszustände im Gehirn. Alsdann 
schickte sie zu mir und es gelang mir, sie ausser j 


Gefahr zu setzen, ehe 24 Stunden vergingen, 
„avec une potion emetique — (Tart. stibiatus? Ref.) 
in 6. Verdünnung. 

Ich gebe gern zu, dass der Zusatz eines Medi- 
camentes zu einem anderen, z. B. von Aconit, zu 
Bryonia seine Wirkung entfalten kann, ebenso wie 
Essigsäure das Aroma riechender Substanzen er- 
schliesst oder zu grösserer Entwickelung bringt. 

Man darf auch versichert sein, dass die Poly- 
pharmacie so alt, wie die Welt ist und zu tief in 
unsere Instinkte eingedrungen ist, um aller Be¬ 
gründung zu entbehren. Aber den Beweis hat 
Niemand geliefert Hahnemann warf mit Recht ein, 
dass die Mischung die Eigenschaften der benutzten 
Medicamente modificirt, und mein Vater sagte bei 
Gelegenheit des Internationalen Congresses zu 
Paris 1889: In diesen Gemischen wirkt kein 
Mittel mehr so, als wenn es allein vorhanden 
wäre. Jedes dieser Agentien ist eine Kraft und 
die Vereinigung aller dieser Kräfte stellt eine Re¬ 
sultante dar. u 

Wie nun soll man die Beschaffenheit dieser 
Resultante voraussehen? 

Dr. Conan antwortet auf diesen Einwurf also: 
„Die zusammengebrachten Mittel wirken wie gegen¬ 
seitige Antidote, aber modificiren sich nicht gegen¬ 
seitig in ihren wesentlichen Eigenschaften. Ein 
arzneiliches Gemisch ist kein neues Mittel.“*) 

Indessen ist es vollkommen erwiesen, dass die 
Mineralwässer specielle Eigenschaften besitzen, die 
nicht das Ergebniss (la somme) der sie constitui- 
renden Bestandteile oder deren Eigenschaften 
sind. 

Dr. Bonino in Turin hat dieselbe Bemerkung 
gemacht in Bezug auf das Meerwasser. Wenn seine 
Hauptbestandteile, wie Brom., Jod., Chlomatrium 
isolirt wirkten, so würden wir in demselben eines 
der besten Mittel gegen Syphilis besitzen, gegen 
Croup, sowie gegen die intermittirenden Fieber, 
was keines Falles seiner therapeutischen Wirkung 
entspricht. 

Beim Congress 1889 und in der SociSte frangaise 
d’homoeopathie 1894 habe ich an die Polypharma- 
ceuten die folgende Frage gerichtet: Wie wollt 
Ihr bei einem Kranken erkennen, dass ein ein¬ 
ziges Mittel oder mehrere Medicamente in Mischung 
sich nötig machen? In letzterem Falle, welche 
sollen zusammen gegeben werden und welches 
soll die Dosis von jedem derselben sein? 

Man hat mir niemals geantwortet. Beim heuti¬ 
gen Stande der Wissenschaft würde die einzige 
Lösung der Frage darin bestehen, am gesunden 
Menschen die Gemische zu prüfen. Allein diese 
sehr mühsame Methode würde uns nur sehr lang- 


*) Revue homoeopathique franqaise. t. V. p. 436. 
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sara auf klären. Also ist es mir unmöglich, die 
Polypharmacie anzurathen; man kann sie gegen¬ 
wärtig nur ausüben (? Ref.) unter Verzichtleistung 
auf die Wohlthat der Methode Hahnemann’s, die 
wegen ihrer Präcision so kostbar erscheint 

Viele unserer Collegen geben Arzneien im 
Wechsel. Oder man lässt abwechselnd eine Gabe 
des einen der des anderen folgen in gewissen 
Intervallen, oder auch**sie verordnen den einen 
Tag das eine, den anderen Tag das andere Mittel 
u. s. f. Dieses Verfahren wurde von zwei^Männern 
von grossem Ruf empfohlen, von Bernard in Mons 
und von Martiny in Brüssel. Ich habe den Ver¬ 
tretern der Mittel im Wechsel dieselbe Frage vor 
gelegt, wie den Polypharmaceuten. Wie erkennt 
man bei einem Kranken, dass er die Mittel im 
Wechsel bedarf? Wie oft muss man wechseln, in 
welcher Reihenfolge und in welcherjDosis? Man 
hat mir nicht mehr geantwortet, als auf meine 
erste Frage. Indessen kann das Wechseln der 
Arzeneien unleugbar von Vortheil sein. So hat 
Urbanetti in Venedig mit Opium 6. und Nux vom. 30., 
stündlich im Wechsel, rasch Menstrualkoliken be¬ 
seitigt, welche durch Verhaltung (incarceration) 
von Gasen und Tenesmus des Mastdarms complicirt 
waren. Hierauf gab er Nux vom. allein und der 
Tenesmus kehrte wieder; er gab Opium allein und 
auch so kehrte derselbe wieder, so dass er zur 
Anwendung beider Mittel im Wechsel zurückkehren 
musste, um die Kranke definitiv zu heilen. 

Dr. Chancerel hat mit Calc. carb. und Sepia im 
Wechsel die Heilung einer Ischias bewirkt, welche 
der Anwendung beider für sich allein gegebenen 
Mittel widerstand. 

Dr. Boyer erhielt bei diphtlieri tisch er Angina 
mit Bromwasser und Cyanmerkur im Wechsel 
bessere Resultate, als Dr. Roux mit seinem Anti¬ 
toxin, dessen Werth ich übrigens damit nicht 
unterschätzen will. 

Ich selbst heile Abscesse und alle Zellgewebs¬ 
entzündungen schneller, seitdem ich sie mit Mercur. 
in tieferer Potenz im Wechsel mit Schwefelleber 
in 30. Verdünnung behandele. 

Die Cysten der Lider werden {sehr gleicht be¬ 
seitigt durch Graphites im Wechsel mit Hepar 
sulphuris; man kann das eine früh und das andere 
Abends geben, oder das eine den einen, das an¬ 
dere den anderen Tag. Diese beiden Mittel sollen 
hoch verordnet werden. Ich wähle gewöhnlich die 
dreissigste. Mein Vater war es, der mir dieses 
Wechseln anrieth, und ich kann es nur loben. Es 
wurde dadurch manchem Krankendem chirurgisches 
Einschreiten erspart. 

Also ist es vielleicht vortheilhaft in gewissen 
Fällen die Arzneien im Wechsel zu geben. Doch 
besitzen wir in dieser Beziehung noch keine ge¬ 


nauen Indicationen; ich würde rathen, nur in den 
von mir beschriebenen Fällen so zu verfahren. 
Erst sollte das Experiment mit Mitteln im Wechsel 
an Gesunden vorausgehen oder sollten sonst be¬ 
stimmtere Anhaltepunkte gefunden werden. 

Die Polypharmacie und das Alterniren der 
Mittel sind Bequemlichkeits-Handhaben. Deshalb 
verurtheilte Hahnemann erstere förmlich und redete 
auch zu letzterem seinen Schülern nicht zu. 

| Ebenso verhält es sich mit den Ersatzmitteln 
' (succe danös), welche gänzlich unvereinbar sind mit der 
j streng befolgten Hahnemann’schen Methode. „Jedes 
Medicament“ — heisst es § 118 im Organon — 

I „ruft specifische Wirkungen auf den menschlichen 
Körper hervor und keine andere Substanz kann 
sie in vollkommener Uebereinstimmung so er¬ 
zeugen.“ Deshalb sollten die Ersatzmittel nur dem 
1 Landarzt erlaubt sein, wenn er das nöthige Mittel 
nicht zur Hand hat, alsdann wird er das demselben 
j zunächststehende geben. Das ist ein Fall von 
l Force majeure, den man möglichst vermeiden 
i muss. 

Dasselbe muss ich von den empirischen Mitteln 
! sagen, d. h. von denen, die nicht an Gesunden 
| geprüft worden sind. Nur in den unheilbaren 
| Krankheiten dürfen wir uns ihrer bedienen, sobald 
' wir kein homöopathisches Mittel kennen, welches 
I die Sache besser macht. Aber das sind Ausnahmen, 

! welche der Fortschritt in der Materia medica immer 
seltener machen wird. Stehen keine bekannten 

Mittel mehr zu Gebote, so greift man zu den un¬ 
bekannten, aber rühmen soll man sich dessen nicht. 

1 Namentlich soll man auch nicht Andere zur Nacb- 
! ahmung verleiten. Denn lassen wir uns erst auf 
' solche Abwege ein, die der Bequemlichkeit Vor- 
| schub leisten, so kommen wir schliesslich dahin, 
weder Homöopathen, noch Allopathen zu sein, ja 
gar nicht mehr Medicin zu treiben, wir fallen in 
„le gächis“ (den Sumpf). 

Die Mineralwasser, von denen mehrere an Ge¬ 
sunden geprüft worden sind, enthalten gemischt 
und in infinitesimaler Dosis Mineralien, deren sich 
die Homöopathie bedient. Wir verordnen sie nicht 
i aus Vorurtheil, sondern weil wir oft bessere Re¬ 
sultate erzielen mit unseren Mitteln und wenn wir 
sie verordnen, so geschieht es mit grosser Vorsicht, 
um die Bade-Krisen (les poussöes thermales) zu 
vermeiden. 

Noch ein Wort von den Palliativen. Hahne¬ 
mann verwirft sie nicht absolut. Er geht sogar 
so weit, sie für gewisse Fälle zu empfehlen: 

„Ich verkannte nicht die grosse Nützlichkeit 
der Palliativa. In den rasch sich entwickelnden 
Krankheiten mit Tendenz eines schnellen Verlaufes 
genügen sie zuweilen nicht nur, sondern verdienen 
sogar den Vorzug in den Fällen, wo eine Stunde, 
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eine Minute Verzögerung, Gefahr bringen würde. | 
Alsdann, aber auch nur dann, sind sie von Nutzen. w *) 
Er erkennt auch an, dass in den subacuten Krisen | 
chronischer Erkrankungen ein Palliativ zur Ab¬ 
wendung einer Gefahr nützlich werden kann; als¬ 
dann aber muss man fortfahren mit den geeigneten 
Arzneien. 

Es ist ferner nicht zu zaudern, Palliativa zu 
geben in unheilbaren, in ihrem letzten Stadium 
angelangten Leiden, denn die Humanität erfordert 
vor allem die Schmerzen unserer Mitmenschen er¬ 
träglich zu machen. So zögern wir nicht, eine 
Morphium-Injection zu machen während eines An¬ 
falles von Leberkolik oder Nierenkolik, Salpeter- 
Amylnitrit einathmen zu lassen während eines An¬ 
falles von Brustbräune (Asthma), die Schmerzen 
Krebskranker zu beschwichtigen mittels Cocain, 
Opium oder Chloral. Aber man vergesse dabei 
nicht, dass alle Palliativa nicht nach dem Contraria 
contrarih helfen, manche vielmehr homöopathisch. 
Vor allem misstraue man solchen Mitteln. Wir 
wissen vom Morphium, wie sehr die Gewohnheit | 
an dieses Agens zur Tyrannin wird und wie sehr 
der lang fortgesetzte Gebrauch verhängnisvoll 
werden kann. 

Endlich hat Hahnemann, dessen Beobachtungs¬ 
geist nichts entging, Sorge getragen, uns mit einem 
kleinen „travers“ zu versehen. Wir haben ihn 
alle mehr oder weniger. 

„Der wahre Arzt wird sich hüten, gewisse 
Mittel, die der Zufall ihm an die Hand gah und j 
die er Gelegenheit hatte mit Erfolg zu benutzen, 
in übertriebener Weise anzuwenden (de prendre 
en affection). Diese Bevorzugung würde ihn an- j 
dere Mittel vernachlässigen lassen, die homöo¬ 
pathischer und deshalb wirksamer wären.“ 

„Er wird gleicher Weise sich davor bewahren 
gegen gewisse Mittel, die ihm versagten, weil er 
sie nicht richtig gewählt hatte, Voreingenommenheit 
zu hegen. Sie waren wirklich homöopathisch, aber 
durch sein Verschulden, nicht durch ihre Insufficienz 
oder andere rgeargwöhnte Ursachen trat ein Miss¬ 
erfolg ein.“**) 

IX. Herbstversammlung 

des Vereins der homöopathischen Aerzte 
Württembergs 

am 18. November 1896. 

Der Verein der homöopathischen Aerzte Württem¬ 
bergs, dem sich noch eine Anzahl Collegen aus 
anderen süddeutschen Staaten angeschlossen haben, 

*) R6flexions sur les trois mäthodes accröditees de 
traiter les maladies. L. c. t. I. p. 495, note. 

**) Organon, § 257, 258. 


hielt seine diesjährige Herbstversammlung am 18. No¬ 
vember in Stuttgart unter Vorsitz des Herrn Ober- 
medicinalraths von Sick ab, und war dieselbe gut 
besucht. Es waren folgende Herren anwesend: 

Dr. Sick-Stuttgart, Dr. Pfeifer-Heidenheim, 

,, Mossa-Stuttgart, ,, Endriss-Göppingen, 

,, Göhrum-Stuttgart, „ Glöckler-Kirchheim, 

,, Kirn-Pforzheim, „ Reicliel-Bad Lieben- . 

,, Cramer-Karlsruhe, zell i.Schwarzwald, 

,, Lorenz-Stuttgart, ,, Stemmer-Stuttgart, 

,, Donner-Stuttgart, ,, Eckermann-Metzin- 

,, Weiss-Gmünd, gen, 

,, Fröhling-Heilbronn, ,, J. Layer-Schorndorf, 

,, Fischer-Mannheim, ,, Lübendörfer, Mis- 

,, Schlegel-Tübingen, sionsarzt aus Cali- 

,, Kinzier cut in Indien, z. Z. 

„ Henner-Reutlingen, in Stuttgart, als 

,, Hugger-Gmünd, Gast. 

Der seitherigeVorsitzende, Herr Obermedicinalrath 
Dr. v. Sick, eröffnete die Versammlung um 5 Uhr. 
Nach freundlicher Begrüssung der Anwesenden w arf 
Redner einen Rückblick über die Ereignisse des 
verflossenen Jahres, die für die Mitglieder unseres 
Vereins von Interesse seien. Da sei zuerst zu er¬ 
wähnen der im Juli d. J. erfolgte Heimgang des 
homöopathischen Arztes Dr. Robert Kämmerer, der 
nebst dem auch seit Jahren verstorbenen Dr. Ketten¬ 
bach lange Zeit die einzigen Vertreter unserer 
Heilmethode in Stuttgart gewesen sind. Kämmerer’s 
Vater, seiner Zeit ein viel beschäftigter, tüchtiger 
homöopathischer Arzt in Ulm, zählte noch zu den un¬ 
mittelbaren Schülern Hahnemann’s. Der Sohn folgte 
getreulich seinen Fussstapfen, und wenn er sich 
(wie Dr. Weiss, der ihn näher kannte, bemerkte), 
in seiner Therapie wenig von den Ergebnissen der 
modernen Heilwissenschaft beeinflussen Hess, so wurde 
das durch seine ausserordentliche homöopathische 
Mittelkenntniss wieder aufgewogen. Seine Kunst 
zur individuellen Differenzirung zeigte sich über¬ 
dies noch in seinen ungemein genau geordneten 
entomologisehen Sammlungen. An sich schon eine 
stille, in sich gekehrte Natur, hatte sich Robert 
Kämmerer in den letzten Jahren, bei immer wei¬ 
teren Fortschreiten seines chronischen Rückenmarks¬ 
leidens, völlig zurückgezogen. 

(Bei dieser Gelegenheit wurde von Dr. Mossa 
der jüngst erfolgte Tod des Dr. Katsch in Baden- 
Baden zur Kenntniss gebracht.) — Sodann berührte 
Redner die von Collegen Weiss-Gmünd und Donner- 
| Stuttgart angeregte öftere zwanglose Zusammen¬ 
kunft der homöopathischen Aerzte Stuttgarts mit 
den benachbarten, welche dann auch durch Dr. Lorenz 
j in’s Werk gesetzt worden ist. Es haben bereits 
I im Laufe des Sommers zwei solcher Versammlungen, 
zu denen, um eine möglichst grosse Betheiligung 
! zu erleichtern, der Somitag Nachmittag gewählt 
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worden ist, in Stuttgart stattgefunden, und wurde 
ausser wissenschaftlich-praktischen Mittheilungen be¬ 
sonders die Frage von der künftigen Standesver¬ 
tretung der Aerzte, namentlich in Bezug auf die 
Vertreter der Homöopathie, und die Dispensirver- 
hältnisse der homöopathischen Arzneien erörtert. 
Der Vorsitzende selbst hält die Einrichtung gut 
geordneter, homöopathischer Officinen und die Frei- 
gebung des Dispensirens höherer Potenzen (etwa 
von der 6. an), für das Zweckmässigste. Die For¬ 
derung der Apotheker nach einer massgebenden 
homöopathischen Pharmacopoe ist wohlberechtigt. 
Die von Grunert habe den Vorzug, dass sie die 
für eine Controlle der rohen Droguen und niederen 
Verdünnungen erforderlichen Bestimmungen angebe, 
während die Schwabe’sche polyglotte Pharmakopoe 
dagegen das Gute habe, dass sie die Herstellung 
der homöopathischen Mittel wieder auf die ursprüng¬ 
liche, von Hahnemann angegebenen Weisungen fest 
normirt habe. 

Als drittes Ereigniss führte der Redner die Ver¬ 
sammlung des Centralvereins der homöopathischen 
Aerzte Deutschlands in Nürnberg an, die besuchter 
hätte sein können, namentlich von Seiten derWürttem- 
berger Collegen. Redner forderte letztere dringend 
auf, sich an diesen, die deutsche Homöopathie ver¬ 
tretenden Versammlungen reger zu betheiligen. — 
Die Ende September stattgefundene Versammlung 
homöopathischer Aerzte aus der Schweiz und Schwaben 
in Constanz hatte, was Besuch und wissenschaftlich¬ 
praktische Mittheilungen betrifft, ein im Ganzen 
gutes Resultat. — Schliesslich gab Redner noch 
einen Bericht von seinen eigenen Erfahrungen auf 
einer im October ausgeführten Reise nach dem 
südlichen Frankreich und der Riviera. Einen guten 
Eindruck empfing er von dem Hopital homoeopa- 
thique in Lyon, einem imponirenden Gebäude, das 
die daneben befindliche Ecole de med6cine in den 
Schatten stellt; das Hopital, gut eingerichtet, von 
Ordensschwestern besorgt, war mit chronischen 
Kranken reich besetzt. — Die Seebäder in Nizza, 
beim schönsten Sommerwetter, thaten dem Reisenden 
ausserordentlich wohl. — Den Collegen, die Pa¬ 
tienten in der Wintersaison nach der Riviera zu 
schicken beabsichtigen, wolle Redner mit seinen 
dort gemachten Erfahrungen gern mit Rath dien¬ 
lich sein. — 

Ilierau schlossen sich einige Mittheilungen von 
Seiten der Anwesenden zur Charakteristik der ver¬ 
storbenen Collegen Dr. Kämmerer und Katsch. 
Dr. Kim, der den letzteren in Pforzheim näher 
kennen gelernt hat, hat ihn im Umgang sehr mit¬ 
theilsam, nicht so abstossend, als man sonst von 
ihm sprach, gefunden. In den letzten Jahren nahm 
er nur ungern neue Kranke an, aber die Patienten, 
denen er sich widmete, untersuchte er mit der 


grössten Genauigkeit bis in’s Einzelnste und hatte 
überraschende Erfolge. Er war kein Freund von 
höheren Potenzen, mit denen er sich lange Zeit 
beschäftigt hatte. — Paracelsus und die alten Spa- 
gyriten kannte er sehr gründlich, wie kaum ein 
Anderer. 

Dr. Weiss nahm die Gelegenheit wahr, um auf 
Liebenzell im Schwarzwald, nebst dem dabei ge¬ 
legenen Klein -Wildbad, als ein bei chronischen 
Frauenkrankheiten vorzüglich wirkende mässig tem- 
perirte (28° R.) Acrato-Therme hinzuweisen. Dies 
Bad sei in dieser Beziehung dem hochtemperirten 
Wildbad entschieden vorzuziehen. Da Liebenzell 
neuerdings nach moderner hygienischer Vorschrift 
eingerichtet ist und wir in Dr. Reichel dort einen Ver¬ 
treter unserer Heilkunst besitzen, so empfiehlt Weiss 
dieses Bad den Collegen recht dringend. Durch 
Dr. Reichel’s Einfluss wird es auch möglich sein, 
die Diät in diesem Bade zweckmässig zu ordnen, 
sodass die kranken Frauen nicht mit Fleischkost 
überfüttert werden. — 

Bei der nunmehr stattfindenden Wahl des Vor¬ 
sitzenden für das neue Vereinsjahr werden die bis¬ 
herigen Herren Obermedicinalrath Dr. von Sick als 
Vorsitzender, Dr. Lorenz als Kassirer und Dr.Göhrum 
als Schriftführer einstimmig wiedergewählt und ihnen 
für ihre treffliche Amtsführung durch Erheben der 
Anwesenden Anerkennung gezollt. 

Es erhält nun der Missionsarzt Dr. Liebendörfer 
aus Calicut das Wort zu dem von ihm freundliclist 
zugesagten Vortrag über einige ärztliche Erfah¬ 
rungen in Indien. Wir können aus diesem, au 
I interessanten Thatsachen überaus reichem Vortrage 
| nur einen Auszug geben, hoffen ihn aber später 
ausführlich bringen zu können. Der Wirkungskreis 
| des Redners ist Calicut gewesen, eine nicht unbe¬ 
deutende Stadt in der Provinz Malabar der anglo- 
indischen Präsidentschaft Madras, also tief im Süden 
1 der Ostküste von Ostindien, am indischen Ocean 
gelegen. Hier hat er in den letzten Jahren an 
der Spitze eines Krankenhauses gestanden, wo er 
! reichliche Gelegenheit fand, die pathologischen Ver- 
I hältnis8e der Eingeborenen wie Eingewanderten 
; kennen zu lernen. Zunächst schildert er die geo¬ 
graphischen und klimatischen Eigentümlichkeiten 
I jenes Landstrichs, der, eine Tiefebene, sich durch 
! ein tropisches Inselklima, ähnlich dem des nicht weit 
davon gelegenen Ceylon, auszeichnet. Von der 
Regenmenge, die daselbst in der Regenzeit von 
November bis Februar niedergeht, kann man sich 
einen Begriff machen, wenn man hört, dass dieselbe 
4—8000 Millimeter Höhe beträgt, während in 
i Europa dies die Regenmenge eines ganzen Jahres 
' ausmacht. Von pathologischen Beobachtungen hat 
I sich Redner bei derUeberfülle des Stoffes auf die durch 
| Schlangenbiss erzeugten Krankheiten beschränkt. 


26 * 


Digitized by ooQle 




204 


Dife Schlangenplage ist eine der verheerendsten 
in Ostindien; es gehen im Laufe eines Jahres min¬ 
destens 40000 Personen in Folge von Biss giftiger 
Schlangen zu Grunde. 

Da die Hindus die Schlangen als göttlich ver¬ 
ehren, und diese nicht tödten, so ist die Ausrottung 
der Reptilien schwer zu betreiben. Als die eng¬ 
lische Regierung eine Zeit lang eine Prämie auf jede 
getödtete eingelieferte Giftschlange setzte, wurden 
eine Masse derselben von der mohammedanischen 
Bevölkerung umgebracht. Indessen wurden die 
Schlangenbisse trotzdem nicht seltner. Schliesslich 
kam man dahinter, dass die Mohammedaner selbst 
Schlangenzüchtereien angelegt hatten. Die gefähr¬ 
lichste, häutigste Art von Giftschlangen in der 
Gegend von Calicut ist die Brillenschlange (Coluber 
Naja s. Naja tripudians), deren Kennzeichen Redner 
angiebt. Es sind Nachtthiere, die deshalb den Ein- 
gebornen in ihren wenig geschützten Häusern ge¬ 
rade zur Nachtzeit besonders gefährlich werden. 
Sie sind nicht aggressiv, sondern beissen erst ge¬ 
reizt, oder wenn man auf sie tritt. — Ist nur wenig 
Gift in den Körper eines gebissenen Menschen ein¬ 
gedrungen, so kann er sich noch bewegen. Manch¬ 
mal ist aber die Wunde eine sehr unbedeutende, 
wie ein Stich, und doch kann der Ausgang ein 
letaler sein. Die Stelle schwillt an, wird schmerz¬ 
haft, Patient bekommt Uebelkeit, Erbrechen grün¬ 
licher Massen, Kopfschmerz; in schweren]-Fällen 
zeigt sich Cyanose, es bricht ein kalter, klebriger 
Schweiss auf der Haut aus, es erfolgen Blutungen 
aus allen Oeffnungen, selbst blutigen Schweiss hat 
man beobachtet, ebenso blutige Ecchymosen an der 
Conjunctiva; die Sehkraft nimmt ab, es tritt Ptosis 
ein, dabei Somnolenz, aber nicht Bewusstlosigkeit, 
der Kranke kann durch starkes Anrufen aufge¬ 
weckt werden. Je näher dem Herzen, um so ge¬ 
fährlicher ist der Biss. — Der Tod kann schon nach 
einer Stunde erfolgen; je langsamer die Wirkung, 
um so mehr Aussicht ist auf Genesung. — Wich¬ 
tig war, was der Vortragende über die Unterschiede 
der Schlangenvergiftung von ähnlich verlaufenden 
Zuständen beibrachte. So werden oft Bisse von 
Ratten, die dort auch häutig Vorkommen, mit 
Schlangenbissen verwechselt, ebenso ohnmachtartige 
Zufälle, Epilepsie u. a. Hierauf besprach er die 
Therapie der Schlangen Vergiftungen, zunächst die 
der Hindus und der mohammedanischen Aerzte 
(der Hakkims). Der Puls spielt bei der Unter¬ 
suchung eine sehr wichtige Rolle, so dass der euro¬ 
päische Arzt, wenn er diesen zu wenig oder gar 
nicht beachtet, alles Vertrauen der Patienten ver¬ 
liert. Die Schlangenbeschwörer bedienen sich viel¬ 
fach der Nuss des Nux-vomica-Baumes, um sich 
immun gegen das Schlangengift zu machen. Sie 
theilen eine solche Nuss in 64 gleiche Theile, und 


j jedes dieser Theile wird nochmals halbirt; mit diesen 
I kleinen Theildosen fängt er an, steigt damit all- 
I mählig, bis'er^selbst eine ganze Nuss an einem Tage 
verträgt. Dann soll er gegen das Schlangengift 
; gefeit sein. Aber auch als Heilmittel bei Schlangen- 
i bissen wird Strychnin (subeutan) neuerdings sehr 
empfohlen: es ist aber auch unsicher. — Redner 
j ist in den Besitz eines sogenannten Schlangenstcinx 
1 gelangt, und legte diesen der Versammlung vor. 

Es ist dies ein poröses Steinehen, das in Milch ge- 
: kocht wird; auf die Wunde gelegt soll es das Gift 
j herausziehen. (?) Aehnlich wird auch die Ipcca- 
1 cuanha-Wurzel angewandt, die schon seit Alters 
! Schlangenwurzel genannt wird; Erfolg unsicher. 

, Er selbst hat von Anlegen einer Ligatur oberhalb 
1 der Bisswunde, Erweiterung derselben, Application 
eines Heurtloup (grossen Schröpf kopfes), von 
i Ammonium chloratum innerlich als Stimulans noch 
die besten Erfolge gesehen. Wohlthuend wirkt 
auch das Herumgehen des Kranken (wie bei der 
Opium-Vergiftung. Ref.), um den Schlaf zu verhin¬ 
dern, weil während dessen die Wirkung des Giftes 
sich so recht entwickelt. (Cf. Lachesis: er schläft sich 
in die Krankheit hinein. Ref.) Als das wirksamste 
Heilmittel hat Redner jedoch die Schwitzkur er¬ 
probt, mehrmals täglich angewandt, bei der er 30 
bis 40 Proc. Heilungen erzielt hat. Von T. Jodii 
beobachtete er sehr gute Wirkung zur Stillung des 
oft so gewaltigen Erbrechens. Zum Getränk nur 
Milch, nicht Alkohol, von dem er nichts Gutes be¬ 
richten kann. 

| Von homöopathischen Mitteln hat Redner keinen 
! Gebrauch gemacht, da er mit dieser Heilmethode, 
t erst letzthin bekannt geworden ist; er meint auch, 
dass diese bei den Eingebornen, die scharfe Ge- 
! würze sehr lieben, nicht leicht wirken werden, 
i 

Discossion. 

Der Vorsitzende dankt dem Dr. Liebendörfer 
, für seinen interessanten und lehrreichen Vortrag 
und fordert die Mitglieder zur Discussion hierüber 
auf. Er macht die Bemerkung, dass er jüngst ge¬ 
lesen habe, dass man in Indien den von einer 
! Schlange Gebissenen an einen Wagen binde und 
ihn so zwinge, schnell zu laufen. Die Wirkung sei 
ein profuser Schweiss. 

Schlegel meint, dass die Quantität des in das 
Blut eingedrungenen Giftes für die grössere oder 
geringere Gefährlichkeit eines Schlangenbisses von 
1 Bedeutung sei. Was die Hämorrhagieen betrifft, 

I so treten diese nach Farrington bei Lachesis und 
| Crotalus am stärksten, weniger bei Elaps und noch 
i viel weniger bei Naja auf. — Der Tod bei dem 
I Kreuzotterbiss tritt oft schon in 50 Minuten ein. — 

I Dass Alkohol ein Antidot des Schlang eng iftes sei, 

I habe sich doch schon vielfach bewährt; die fcoxi- 
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Beilage zu No. 25 u. 26 der „Allgemeinen Homöopathischen Zeitung.“ 


Wichtig! OanK neu! 


Revisionsmässige Einrichtung 
der ärztlichen Hausapotheken betr. 


Nachdem in einem Regierungsbezirke in Westphalen 
wiederum neue Anforderungen gestellt worden sind, gebe | 
ich Folgendes bekannt: j 

Der Phosphor und seine Präparate dürfen nicht mehr 
in den bisherigen Gift«chränken untergebracht werden, | 
sondern in einem besonderen eisernen Schränkchen. 

Für Morphium muss auch ein besonderes Schränkchen 
mit den Mitteln in 3-eckigen Gefässen und den nöthigen 
Utensilien (Waage, Mörser, Löffel, Gewichte etc.) angeschafft | 
werden. j 

Desgleichen für Moschus ein besonderer Kasten mit ( 
den Mitteln in revisionsmässig signirten Gefässen, und den 
nöthigen Utensilien (Waage, Mörser etc.). 

Ich offerire somit Folgendes: 

1. Eiserne Phosphor- SehrÄnkchen, 29 cm hoch, 
di cm breit, 17 cm tief, mit 2 Abtheilungen, 

leer 15 — Mk. 

In diese kommen die schon vorhandenen Gefässe 
und Utensilien. 

2. Morphium »Schränkchen von Holz, imitirt 
Nussbaum oder Eiche etc., 47 cm hoch, 2G cm breit, ; 
17 cm tief, aussen Porzellanschild „Morphium,“ 

leer 20.— Mk. 


Enthaltend: 

1 dreieckiges Gelass fürMoiphium purum —.60 „ 

1 „ „ „ „ -Verreibungen —.60 „ 

1 „ „ „ ,, -Lösung —.95 „ 

1 Mörser mit Pistill und Schrift 2.50 ,, 

1 Handwaage mit Schrift 5.50 „ 

1 Löffel —.90 „ 

Diverse Gewichte 2.50 „ 

1 Pincette für Gewichte —.75 „ 

Moftchllftkästen aus Blech, 25 cm lang. 13 cm 
breit, 12 cm hoch, signiit Moschus,“ leer 6.— Mk. 
Enthaltend: 

1 gelbes Glasstöpselglas: 2t 


0 , für Ti net. 

mosch i —.30 
1 „ „ „ 25. 0 , für Moschus- 

Verreibung —.35 
1 Porzellanmörser mit Pistill und Schrift 3.— 
1 Hand waage mit Schrift 5.50 

1 Horulöffei mit Schrift —90 

1 Pulverschiffchen mit Schrift 6.— 

Pincette für Gewichte 


Diverse Gewichte 


2 


75 

50 


A. Nlarggrafs homöopathische Officin. 


Soeben erschienen: 

Die UnhaMeit der Hpoteezen 

and ein Versuch znrKlärungihrerWirknng 

von 

Dr. Kallenbach, Rotterdam. 


Wir erlauben uns hierdurch mitzutheilen, dass unsere 

IMeiie Preisliste 

erschienen ist, mit der wir gern (gratis und franco) zu 
Diensten stehen und die wir einer geneigten Beachtung 
und Durchsicht, sowie fleissiger Benutzung zu Bestellungen 
bestens empfehlen. 

Sie wird in Folge ihrer Reichhaltigkeit manches Neue 
und Willkommene enthalten, und wird in ihr Manches zu 
finden sein, was bisher anderweit gekauft wurde, das 
man nunmehr aber auch von uns bei Gelegenheit des Be¬ 
zuges von Arzneien kommen lassen kann. 

Sie hat eine wesentliche Erweiterung und Bereicherung 
erfahren durch Aufnahme einer Menge Gegenstände etc , 
unter denen wir aus dem ausführlichen Inhaltsverzeichnis? 
nur folgende von Wichtigkeit herausgreifen: 

1. Für Aerzte. 

Einrichtung resp. Lieferung von revisionsmässigen Haus¬ 
apotheken. Gift- und Separanden-Schlanken, Phosphor¬ 
schränkchen, Morphiumschränkchen, Moschuskästen (unter 
Berücksichtigung aller diesbezüglichen Verordnungen und 
Bestimmungen), sämmtlicher zugehörigen Gegenstände, 
alles zur Vorbereitung auf das (Berliner) Dispensir-Examen 
Erforderliche. — Alle Arten chirurgischer Artikel. — Potenzir- 
tabellen, Lutze’s Chiffre-Schrift — Hahnemann - Bilder- und 
•BDsten,wie solche anderer hervorragender homöopathischer 
Aerzte, nicht nur in einfachsten, sondern auch vollendet¬ 
sten Ausführungen. — Compiettes Verzeichnis» aller vor¬ 
handenen homöopathischen Arzneien, ferner von Resinoiden 
und Hochpotenzen (welche Mittel bis zur ° n 200.. bez. bis 
zur °°1000., selbst potenzirt vorräthig sind). — Alles zur 
Harn-Analyse Gehörige, Chemikalien und Utensilien. — Die 
jetzt sehr in Aufnahme gekommenen Hensel’schen Präpa¬ 
rate. — Organotherapeutische Präparate. — Leipziger Kinder¬ 
pulver, vorzüglich wirksam gegen Brechdurchfall. — Ge- 
brauchsgegenstände a ler Art. — Alle Artikel zur Kranken¬ 
pflege. — Oie gesammte homöopathische Literatur, in allen 
Sprachen, fremden und eigenen Verlags. 

Hä. Für Apotheker. 

Revisionsirätsige Dispensatorien in den verschiedensten 
Formen, von den kleinsten bis zu den grössten. — Alles 
zu Revisionen Erforderliche. — Revisionsmässige Signaturen 
fDr Sfandgefässe. — Potenzirtabellen etc. etc., nebst dem, 
was schon unter 1. (für Aerzte) genannt ist. 

3. Für JLaien. 

Arzneien in Tablettenform, Tropfen, Kügelchen und 
Verreibungen. — Homöopathische Hsusapotheken, allen 
Wünschen entsprechend, von den kleinsten bis zu den 
grössten. — Passende homöopathische Literatur. — Diätetische 
Präparate, z.B. Gesundheitskaffee, Cacao. Chocolade, Kinder¬ 
pulver. — Gebrauchsanweisungen für die wichtigsten in der 
Homöopathie gebräuchlichen äusserlichen Mittel. — Schema 
zum Entwurf eines Krankheitsbildes. — Diätvorschriften. — 
Verzeichniss der wichtigsten homöopathischen Arzneimittel. — 
In Bezug auf das Homöopathische Krankenhaus zu Leipzig: 
Aufnahmebedingungen, Hausordnung etc. — Entwickelungs¬ 
geschichte der Homöopathie in Deutschland. — Gesundheits¬ 
regeln für gesunde und kranke Tage von Fellenberg-Zieg- 
ler. — Regeln fDr Krankenpflegerinnen. — Belehrung Ober die 
ersten Anzeichen beginnender Lungenschwindsucht und Mah¬ 
nung zu deren Beachtung. — Rathschiäge fDr Lungenkranke, 
zusammengestellt von der Hanseatischen Versicherungs- 
Anstalt in Lübeck. — Bestellformulare. 


Eine höchst interessante Schrift. Gross Octav. 4G Seiten. 
Bröseln rt 80 Pfg. 

Die Verlagshandlung 

A. larggrafs homöopath. Officin. 


Vereinigte homöopathische Apotheken: 

Homöopath. Central-Apotheke von Täschner & Comp., 
A. Marggrafs homöopathische Officin 
und Carl Gronor’s h o m öopa th i aoh e Officin ü> Leipzig. 
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Ermnerongswerk zur Feier der vaterländischen Gedenktage. 


»Krieg and Sieg“ ist bestimmt, der vaterländische Hanwchats an werden. 

Umfang; 750 Seiten mit 600 Iilnetrationen. Format: Pracht wcrk-Qaart. 

Frachtband mit reicher Qoldpressung 

Preis 0 Stark. 

Der nnerhört billige Preis macht jedem Deutschen die Anschaffung möglich. 


Ein SLlizillcln.es grrossetrtig-es T*7"erlc ssul so 'bllllgrezz^ ZFreise existiert ln der 
ganzen eit nlclit zum z^reltenznaul. 

Der Reinertrag ist für das Kaiser-Wilhelm-National-Donkmal auf dem Kyffhäuser bestimmt. 


Zu beziehen von Schall & Grund Verlagshandlung Berlin W. 62, Kurfürstenstr. 128, 

oder durch die Expedition der Allgem. homöopath. Zeitung, Leipzig. 


Wir senden 8 Tage nur Probe: 

Kasirmesser, feinste Schneidefahigkeit, per St. Mk. 1.75 
Streichriemen zum Schärfen. . . . „ „ „ 1.— 

Schürfpasta zum Aufträgen.„ „ 0.50 

Basirpinsel zum Einseifen 0.50 

Etuis, für 1 Rasirmesser, hochfein . . ,, „ ,, 0.15 

Scheeren, bester Stahl, 18 cm lang, 

feinste Schneidefähigkeit 0.90 

Brodmesser, Schneide 15 cm lang, bester 

Stahl und Schneidefähigkeit . . . „ „ ,, 0.90 

Tafelmesser and Gabeln, feine Waare 
aus nur gutem Stahl, passend für 
jeden Haushalt, Preis ‘/»Dtz. Messer 

und Gabeln.„ „ 13.75 

gegen Nachnahme, und verpflichten uns, nicht ge¬ 
fallendes innerhalb 8 Tagen nach Empfang per Nach¬ 
nahme des sämmtlich ausgelegten Geldes retour zu 
nehmen, sodass de.u Besteller kein Pfennig Kosten 
entstehen. 

KIRBERG & COMP., GRÄFRATH b. Solingen. 

Eigene Fabrikation feiner Messer waaren. 

flP Umsonst verlange Jedermann unseren reich- 
haltigen Preis-Katalog über Messerwaaren, 
Bm 7 Scheeren, Schuss-, Hieb- und Stichwaffen. 


Krieg und Sieg 1890-91. 

Frei, e n>rk. | Sin G-ed.enls'b'a.clx 


herausgegeben von 

Dr. J. Ton Pflugk - Harttung, 

Königl. Archivar am Geh. Staats-Archive und ordentl. Universitäts-Professor a. D. 


Mitarbeiter am Text des Gedenkbuches: Mitarbeiter am Bilderschmuck des Gedenkbuches: 

A. ▼, Boguslawskl, General-Lieutenant, Exc. — Dr. A. ▼. Pfister, G. Bleibtrea — G. t Boddi.a — E. Bracht — L. Braaa — 

General-Major. — H. ▼. Kretschman, General der Infanterie, A. Calaadreill — W. Campbaasea — Th. Craiape — W. Emele — 

Ezc. — G. tob der Golts-Pascha, Preuss. General-Lieutenant 0. tob Faber da Faar — 0. Flkeataeker — C Freyber» — 

u. Osman. Maraohall a. D.. Exc. — M. Exaer, Oberst-Lieut. — G. Frtederlek — Graf Harr ach — R. Hellgrewe — S. Hin- 

A. ▼. Holleben, General der Infanterie, Exo. — W. Bigge« Ha- tea - B. Kaötel — G. Koch — L. Kolli* — E. Hattschaaa — 

jor im Grossen Generalstabe. — A. ▼. Helaleth, General der H. Mfitsel — W. Otto — H. PohlaiaBB — C. BÖchllar — Th. 

Inf., Exc. — F. Oberkoffer, General-Lieut» Exc. — A. Steaael« Roeholl — A. ▼. Boossler — H. Behereaborg — H. Rdtalso — 
Kapitän zur See. — Prof. Dr. Th. Flathe. — G. Gardlaal tob B. Slemeariag — Chr. Speyer — B. Starke — C. Sterry — P. 

Widder*, Oberst — Anton tob Warmer, Professor. — Prof. Dr. Thamaan — G. Wagner — A. ▼. Werner — A. Zick — E. Zimmer 

J. von Pflngk-Hnrttnng. und andere. 


Grossartige Erfindung! 

I jTr IUITI ph * W f^nbadschaakel 
Die einfachste 

und praktischste Badewanne der Welt! 

D. R.-P. No. 86351. 

Die gangbarste Grösse No. 3 kostet 

Mk . mit Schwit/.'dnrichtung 


Bitte verlangen Sie Preisliste von 

Louis Kranss, Neüwtlt b.Scbwarzeokerg i.Sacba. 
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Musik-Instrumente 

aller Art, gut und billig. 

Mech. Instrumente, Spieldosen etc. 

Präsent Artikel mit Musik; Bierkrüge von 10 Mk. an, 
Humpen von 22 Mk. 50 Pfg. an, Cigarrenständer, Nähneces¬ 
saire, Schreibzeugs von 15 Mk. an, Schweizerhaus von 
20 Mk. an etc. etc. 

Kinder-Instrumente« Bigotphones 

zu Kinder-Sinfonien und humoristischen Aufführungen. 

Accordzither 

selbst von Unmusikalischen thatsächlicli in einer Stunde 



xu ftausa\ 

Wer die grossen Tortseh ritte der Badetechnik 
kennen lernen und sehen will , wie weit sieh diese 
Industrie entwickelt hat , sollte nicht versäumen , sieh 
den Katalog von Moosdorf <(• Hoch hausier, 
Merlin , 141 KommandantenslrJiO , kosten frei schicken 
zu lassen. Die Einleitung bildet ein interessanter 
Artikel über „ Wasserkuren im Hause * von 
Dr. A. Kr liehe , dem bekannten Besitzer der physiko- 
mechanischen Heilanstalt in München. Das Ganze , 
mit vielen Abbildungen und Gebrauchsanweisungen 
I versehen , repräsentirt gleichsam eine Darstellung der 
' gesammten Wasserbehandlung im Hause . 



zu erlernen ohne Notonkenntniss ohne Lehrer. Ton wunder¬ 
voll. Preis incl. Schule, Lieder, Ring, Schlüssel, Carton zu 
Mk. 9.—, 11.—, 12.50, 15.— und 20.—. 

Accordeons (Ziehharmonikas) 

von 2 Mk. an bis zu den feinsten Künstler-.nstnimenten. 

7ilhann Prim- zu 10—40 Mk. Konzert- zu 12—50 Mk. 
AbIIIIvi fl Elegie* zu 32—45 Mk. Streich- zu 10—32 Mk. 

Schulgeigen mit allem Zubehör: 

No. 1 2 3 4 5 6 7 

12.50 15.— 17.60 207— 22.50 25.— 30 — Mk. 

T a ni fl Hart Al Musikverlag- und Muglk- 
JLtMIlö vrül tülj Instrumenten• Geschäft 


TKars’sches Krebsmittel 

Kam frisch ^Ingetroffen. ^ 

Von Herrn Missionar Mars ist wiederum ein grösseres 
Quantum seines Krebsmittels eingetroffen. Ich stehe somit 
wieder gern mit diesem Mittel zu Diensten und kann es 
nun erfreulicher Weise auch billiger abgeben, und zwar 

1 Portion: 10,0 mit Gebrauchsanweisung: 1,50 Mk. (früher 

2 Mk). — Weitere Sendungen sind mir gleichzeitig zu- 
^esicliert, so dass es voraussichtlich nie wieder ausgehen, 
sondern stets zu haben sein wird. 

Leipzig, im November 1896. 

A. Marggrafs homöopathische Officin. 


Hannover. 

Vollständig« Kataloge versende auf Verlangen kostenfrei 

Max Probst, Leipzig, 

Fernspreoher 1460, NGmbergerStr. 14, Fernsprecher 1460. 

Delicatessen- und Conserven-Versandt. 

Hauptniederlage und Versandt von 

m natürlichem Harzer Sauerbrunnen m 

Wernigerode a. Harz. 

Alleinvertrieb des vorzügl. Liqueurs „Halloren-Tröpfchen.“ 
Empfehle sämmtliche Delicatessen der Saison 
zu billigsten Tagespreisen. 

1896er Braunschweiger Conserven 

in unübertroffener Qualität trafen ein. 

«S-~ Versandt nach auswärts prompt. -*•» 

Im Verlage von A. Marggrafs Homöopath. 
Officin in liOipzig ist soeben erschienen: 

Die 

Homöopathische Behandlung der Heiserkeit 

mit 

besonderer Berücksichtigung derjenigen unserer 
Sänger und Sängerinnen 

für 

angehende Aerzte und gebildete Laien 

von 

Dr. Kunkel, Kiel. 

Preis brosch. 50 Pfg. 


Nachstehend verzeichnete Apotheken empfehlen wir 

als Haupt-Depöts 

unserer homöopathischen Arzneien, Hausapotheken etc. — 
Dieselben haben sich verpflichtet, alle Arzneien etc. von 
uns nur in Originalpackungen mit einer unsrer Firmen zu 
beziehen und weiter zu verkaufen, sodass volle Garantie 
für Echtheit und beste Qualität den verehrten Käufern 
geboten ist. 

Karl ötte’s Fischmarkt-Apotheke, Hamburg, 

Fischmarkt. 

Julius Hopp, Löwen-Apotheke, Freiburg 

i. Baden. 

R. Schneider, Löwen-Apotheke, Altona 

(Elbe), Grosse Prinzenstrasse 7. 

Joh. Manecke, Hof-Apotheke, Magdeburg. 
Apotheker Bulterman & Zoon, Rotterdam, 

Hoogstraat. 

Weitere Depöts folgen in den nächsten Monaten in 
Berlin und allen grossen Städten, da Verhandlungen schon 
eingeleitet sind, und wären wir auch sehr dankbar, wenn 
uns von den Herren Aerzten ihnen vertrauenswürdige 
Apotheken zur Anknüpfung von Verhandlungen Zwecks 
Errichtung von Haupt-Depöts empfehlen würden. 
Leipzig, im Juli 1896. 

Die vereinigten 

Leipziger homöopathischen Apotheken: 
Täschner & Co., Homöopathische Central-Apotheke, 
A. Marggrafs homöopathische Officin und Carl 
Gruner’s homöopathische Officin (früher in Dresden). 
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Dp. LaMann’s 

vegetabile Milch (Pflanzenmilch) 

löst vollkommen die Aufgabe, die Thiermilch (Kuh- oder 
Ziegenmilch) zu einem wirklichen Ersatz für Muttermilch 
zu machen; denn Dr. med. Lahmann’s vegetabile Milch 
macht, der Thiermilch zugesetzt, dieselbe für den jüngsten 
Säugling leicht verdaulich, indem sic das Bilden fester 
Käseklumpen im Magen verhindert, und erhöht sodann 
durch ihren Gehalt an feinsten ZuckerstofTen und edelsten 
Pflanzenfetten den Nährwerth der Thiermilch derart, dass 
dieselbe der Muttermilch vollkommen gleichwertig wird. 

Preis per Büchse Mk. 1.30. 

Man verlange Gratis Broschüre von den alleinigen Fabrikanten 

Hewel & Veithen in Köln a. Rhein. 

Dr. Lahmann’s vegetabile Milch 

ist käuflich in all**» Apotinken. nowi« besseren Droguen- und 
Colonial warn en- Handlungen. 


Junge Leute, 

welche zur Landwirtschaft übergehen, oder sich zum Oeko- 
| nomie-Verwalter, Molkerei-Verwalter, Buchhalter, Reoh- 
nungsführer, und Amtssekretär ausbilden wollen, erhalten 
bereitwilligst Auskunft über diese empfehlenswerte Carriere 
und auf Wunsch auch unentgeltlich passende Stellung nach« 
gewiesen. Gegen Einsendung von 50 Pfg. in Briefmarken 
erfolgt portofreie Zusendung eines 144 Seiten starken Leit¬ 
fadens im geschlossenen Couvert. 

Der Vorstand des 

Landwirthsch. Beamten-Vereins zu Braunschweig, 

Madamenweg 160. 

Neu! Sensationell! Neu! 

Offener 

Sicherheits-Steigbügel. 

Gesetzt, geschützt. Patente überall gemeldet. 

FR. ßOENICK, Liebenwerdas£h«n! 



Soeben erschien: 

Dr. C. Wegele, 

Besitzer einer Anstalt fflr Magenkranke 
in Bad Königsborn (Westf). 

Die diäfetisehe 

Behandlung der 
Blagen-Dannerkrankungen. 

Mit einem Anhang: Die diätetische Küche. 
Zweite verbesserte Auflage. 


Preis: brosch. Mk. 3—, elegant gebd. Mk. 4.—. 


to 

Einzige Konstruktion, welche alle Vorteile vereinigt. — 
Lüffelförmigo TrittÜHclio. — Das .Suchen mit dem Fuase, sowie 
das Drehen der Kiemen füllt fort; nur von oben hineintreten, 
daher leichtes Besteigen, insbesondere mutiger Pferde. — 
Hüngenhlciben und damit verbundenes Geschleiftwerden im 
Falle eines Sturzes oder beim Absteigen absolut unmöglich. —> 
Dauerhafte elegante Arbeit. Viele Anerkennungen. 

Preise: M. H .50 aus fein geschliffenem Stahl; — M. 12.— 


extra fein poliertem Stahl: M. 10,— extra fein vernickelt pro 
Paar. Knabenbügel 1 3 Teil billiger. 


Vegetarische Rundschau 

Monatsschrift für harmonische Lebensweise. 

Organ der Deutschen Vegetarischen Gesellschaft 
und der Zweigvereine derselben, sowie des Wohlthätigkeits- 


Man verlange illnstr. Preisliste, sowie über sümtliche Reit- 
und Jagd-rtenstlion gratis und franko. 

Versilberung und Vernickelung sämtlicher Gewohrtcilo, 
Sporn, Steigbügel, Kandaren, überhaupt- alle in dies Fach ein- 
schlagondon Arbeiten etc. werden in kürzester Zeit prompt 
und billigst ausgoführt. 

Versandt gegen Nachnahme oder bei vorheriger Einsendung 
des Betrages. Porto frei. 


Vereins „Thalysia“. 


Die „ Vegetarische Rundschau“ ist das älteste, im 
29. Jahrgang stehende vegetarische Blatt Deutschlands und 
erscheint als Monatsschrift den 1. jeden Monats zu 32 
Seiten 8°. Das Abonnement beträgt für Deutschland und 1 
Oesterreich-Ungarn jährlich Mk. 3.—, halbjährlich 1.75, 
für das Ausland j.ährlich Mk. 3.50, halbjährlich Mk. 2.—. 


In jeder Buchhandlung vorräthig: 


Karte 


des Wilrttembergischen ★ ★ 
-¥■ * Schwarzwaldvereins. 


Erschienen sind fünf Blätter: 


Die Zeitung ist zu beziehen durch I. Baden-Baden-Herrenaib. III. FreudeRStadt-Oppenau. 

Hugo & Hermann Zeidler, Berlin C. 22, II. Ptorzhelm.Wildbad.Calw. IV. Wildbirg-Horb-DorostttUn. 

Münzstrasse 1/2. V. Alpirsbach-Schramberg-Hausaeh. 

Herausgeber: Dr. Hugo Zeidler. Preis eines Blattes: 

sowie durch alle Buchhandlungen und Postanstalten Unaufgezogen 1 Mk.: auf Leinwand (Taschenformat) 
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sehen Wirkungen des Alkohols kommen bei von 
Schlangen Gebissenen erst sehr spät and bei grossen 
Mengen zur Wirkung. 

Kim fragt, wie es sich mit der vegetarianischeu 
Lebensweise der Inder verhalte, wie deren Kraft¬ 
leistungen im Verhältniss zu den fleischessenden 
Engländern stehen. 

Liebendörfer: Nur die Brahminen enthalten 
sich des Fleischgenusses, und seitdem sich manche 
von ihnen mit amtlichen Geschäften befassen, seien 
auch diese zur Fleischnahrung genöthigt worden, 
um Kraft zu gewinnen. Bei den vegetarianisch 
Lebenden komme sehr häufig Diabetes mellitus 
vor. — Die Mohammedaner, von denen es daselbst 
60000 gebe, seien starke Fleischesser und ver¬ 
halten sich zu den mehr von Vegetabilien lebenden 
Indern in Bezug auf Kraftleistung wie 5:1. Von 
alkoholischen Getränken ist der Palmwein besonders 
beliebt. 

Inzwischen war die Zeit so weit vorgerückt, 
dass man, besonders der früh abreisenden Mit¬ 
glieder wegen, zum gemeinsamen, freundlichen Mahle 
überging, doch erstreckte sich die Unterhaltung 
intra et post coenam noch ausgiebig über „prak¬ 
tische Mittheilungen,“ die aber zu sporadisch waren, 
als dass sie zur allgemeinen Kenntniss gekommen 
wären. Was Referent selbst über eine gute Heil¬ 
wirkung von Lapulin in einem Fall von lang¬ 
jähriger Pollutiones nocturnae berichtete, soll später 
ausführlich hier mitgetheilt werden. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass die nächste 
freie Vereinigung der auswärtigen mit den Stutt¬ 
garter homöopathischen Aerzten auf den ersten 
Sonntag im Februar k. J. festgesetzt worden ist. — 
Auf Wiedersehen dann im neuen Jahre! 

Dr. Mossa. 

Aufforderung. 

Nachdem der Fall Volbeding in Düsseldorf durch 
dessen Bestrafung einstweilen seine Erledigung ge¬ 
funden hat und, nachdem der Vorsitzende des Ge¬ 
richtshofes nach Anhörung zweier homöopathischer 
Aerzte aus Berlin, wie verlautet, erklärt hat, dass 
das als ,, Betrug “ etc. qualificirte Verfahren des 
Dr. Volbeding mit de?' Hamöojxdhie nichts zu schaffen 
habe, hat doch dies in der ärztlichen Welt uner¬ 
hörte Gebahren des Volbeding viel Staub aufgewirbelt 
und ist vielfach in politischen Blättern ironisch ge- 
geisselt und auch unrichtig beurtheilt und be¬ 
sprochen worden. 

Angesichts dieses letzteren Punktes wäre in Er¬ 
wägung zu ziehen, ob nicht in den meist gelesenen 
politischen Blättern eine Aufklärung für das Publi¬ 
kum über diesen Fall und die homöopathische Sache, 
welche letztere nur dem p. Volbeding als Reclame- 


schiid diente, sofort jetzt Seitens des Central-Ver¬ 
eins zu bringen wäre? Aber auch abgesehen von 
diesem letzteren Vorschläge, wird es für die Zu¬ 
kunft nothwendig sein, noch wirksamere Mittel zu 
suchen, welche die Ehre der homöopathischen Aerzte 
wahren sollen. 

Aus diesem Grunde wird, in Anbetracht, dass 
der Antrag des Collegen Dr. Junge-Heide, vom 
Sächsisch-Anhaitinischen Verein unterstützt, 

,,das Gebahren des Dr. Volbeding und Hoope 
öffentlich zu verurtheilen“ 

Seitens des Central Vereins seiner Zeit auf der Ver¬ 
sammlung in Hamburg leider abgelehnt ist, der Säch¬ 
sisch- Anhaltinische Verein einen Antrag beim Central¬ 
verein stellen, aus des letztem Mitte einen Ehrenrath zu 
bilden, welcher befugt sein soll, gegen solche homöo¬ 
pathische Aerzte, weiche durch ein schamloses und 
unehrenhaftes Reclamewesen und durch ihr son¬ 
stiges Auftreten die Ehre unserer homöopathischen 
Sache und unseres ärztlichen Standes schädigen, 
mit aller Entschiedenheit in Zukunft vorzugehen. 
Der gewählte Ehrenrath soll die Befugniss haben, 
sich selbständig aus den Mitgliedern des Central¬ 
vereins oder aus dem Kreise homöopathischer Aerzte, 
überhaupt durch Cooptation zu ergänzen. 

Hoffentlich findet dieser Aufruf einen sympathi¬ 
schen Widerhall bei den homöopathischen Aerzten. 

Schliesslich müssen wir unsere Ansicht dahin 
aussprechen, dass es Pflicht des Centralvereins ist , 
durch einmüthigen Beschluss dafür zu sorgen, dass 
das Ansehen und die Ehre der homöopathischen 
Aerzte nach aussen hin nicht angetastet werde und 
fleckenlos bleibe. Dieser Zweck wird wohl durch 
die Bildung eines engeren Ehrenraths am sicher¬ 
sten und schnellsten erreicht werden, da bis jetzt 
die Maschinerie des Centralvereins in schnell zu 
erledigenden Sachen leider sehr langsam functionirt 
hat. Videant consules, ne respublica detrimentuin 
capiat! 

Zustiinmende Adressen werden an den Schrift¬ 
führer des Sächsisch-Anhaitinischen Vereins, Dr. 
Groos-Magdeburg, durch Correspondenz-Kartc er¬ 
beten. 8. 

Lesefrüchte. 

ArHeitliilimung und Gefahr der 
Arsentherapie. 

Nach L&ncer&ux in Paris. 

Die toxischen peripheren Lähmungen sind durch 
folgende Merkmale gekennzeichnet: 1) Durch Lo- 
calisation auf die Nervenstränge der Extremitäten, 
speziell jener der Extensoren; 2) durch Atrophie 
der ergriffenen Muskeln, deren elektrische Erreg. 
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barkeit herabgesetzt oder aufgehoben ist, und halb¬ 
gebeugte Stellung der Glieder; 3) durcli deutlich 
ausgesprochene Symmetrie, die nur bei localer In- 
toxication fehlt; 4) durch Aufsteigen der Lähmung 
von den Extremitäten gegen den Rumpf; 5) durch 
Vorhandensein von Sensibilitätsstörungen neben den 
anderen Symptomen, die meist den Paresen voran- 
gehen, wie jene symmetrisch sind und hauptsächlich 
an den Extremitäten localisirt erscheinen; 6) durch 
vasomotorische und trophische Störungen im sel¬ 
ben Bereiche. Dieser Symptomencomplex genügt, 
um die toxischen Lähmungen vor anderen zu unter¬ 
scheiden. Dass aber speciell durch Arsen auch an¬ 
dere Erscheinungen hervorgerufen werden können, 
zeigt ein von Verf. beobachteter Fall, der ein 
junges Mädchen betraf, das wegen einer Psoriasis 
längere Zeit hindurch mit Arsen behandelt worden 
war und das Bild eines an Typhus Erkrankten bot. 
Bei ihr waren die hervorstechendsten Symptome 
nicht die Lähmungen, sondern das Fieber, das 
einen continuirlichen Charakter angenommen hatte. 
Ein Gleiches war bei einer 38jährigen Kranken 
der Fall, die wegen Drüsenschwellungen am Halse 
und der linken Achselhöhle ebenfalls mit Arsen 
lange Zeit behandelt worden war. Diese Fälle 
zeigen, wie vorsichtig man bei Gebrauch von Arsen 
sein muss. Die toxische Wirkung des Präparates 
täuscht nicht nur Erkrankungen des Rückenmarkes 
und der peripheren Nerven vor, sondern auch 
febrile Erkrankungen, wie Febris continua, Influ¬ 
enza etc. Daraus geht hervor, dass Arsen nur in 
kleinen Dosen verordnet werden darf; sowie man 
Kopfschmerz, Erbrechen oder Durchfall bemerkt, 
darf man nicht zögern, die Dosis herabzusetzen. 
Gesellt sich zu diesen Zuständen noch Fieber, für 
das keine andere Erklärung vorliegt, so muss die 
Medication ausgesetzt werden. Der Kranke soll 
auf Milchdiät gesetzt werden, Bäder, kalte Abrei¬ 
bungen, Purgantien und Diuretica sind zu verordnen, 
um die Elimination des Giftes zu beschleunigen. 
Das Vorhandensein von Taubsein, Prickeln der 
Haut etc. an den Extremitäten bedeutet einen höhe¬ 
ren Grad der Intoxication und gilt als Vorläufer 
der Paralysen. Dann müssen den oben aufgeführ- 
ten therapeutischen Massnahmen noch kalte Wasch¬ 
ungen und besonders bei Eintritt der Paresen die An¬ 
wendung von Elektricität und Strychnin hinzugesellt 
werden. (Ref. W. kl. W. 13. Aug. 96.) 


Zum Bericht über die Verhandlungen des Deutschen 
Apothekervereins in Dresden. 

Dr. Villcrs macht die Redaction darauf auf¬ 
merksam, 

1. dass für die in dieser Zeitung No. 19 und 20 


angeführte Vorbemerkung zu den Verhandlungen 
des Deutschen Apothekervereins die Quelle nicht 
genannt sei. — Nun gut; der Abdruck rührt aus 
dem Villers’schen „Archiv für Homöopathie,“ Jahr¬ 
gang V, No. 9, her. 

2. beschwert er sich über den Ausdruck „an¬ 
geblich authentisch,“ weil dieser einen Zweifel 
an seiner Berichterstattung aufkommen lässt: er 
habe das Wort authentisch nicht gebraucht, wenn 
er den Bericht auch, weil von einem erfahrenen 
Kammerstenographen aufgenommen, für authentisch 
hält. 

Hiergegen bemerken wir, dass College Villers 
in der Tliat 1. c. p. 265, Zeile 14 von unten, 
seinen Bericht, in der Vorbemerkung, als einen 
authentischen bezeichnete. Andererseits muss Herr 
Steinmetz, wie er mir schrieb, die Richtigkeit seines 
Referats in No. 9 u. 10 des 133. Bandes der „All¬ 
gemeinen homöopathischen Zeitung“ aufrecht er¬ 
halten, da er dieses aus dem, ohne Zweifel mass¬ 
gebenden stenographischen Bericht des Vorstandes 
des Deutschen Apothekervereins entnommen hat. 
Der Vorstand des genannten Vereins habe aus freien 
Stücken den einzelnen Rednern den Fahnenabzug 
von ihren Reden zur Durchsicht vorgelegt, und, 
wenn der Text hierbei etwas verändert worden ist, 
so betreffen diese Aendcrungen nur den Wortlaut, 
den Styl, aber keineswegs den Sinn des Gesagten. 
Jedenfalls ist in der Schlussantwort des Vorsitzenden, 
und dies ist die Hauptsache, kein Wort verändert 
worden. — Es kommt schliesslich doch nur auf deu 
Sinn des Gesagten, und nicht auf die einzelnen in 
einer oft sehr erregten Debatte gesprochenen 
Worte an. 

Wir selbst halten es übrigens für fast selbst¬ 
verständlich, dass bei der Abfassung einer mass¬ 
gebenden homöopathischen Pharmacopöe für das 
deutsche Reich diejenigen Pharmaceuten, welche sich 
seit vielen Jahren mit der Herstellung und dem Be¬ 
trieb nach homöopathischer Vorschrift bereiteten 
Mittel ausschliesslich befassen, nebst einem oder 
mehreren competenten homöopathischen Aerzten hin¬ 
zugezogen werden, um mitzurathen und mitzuthaten. 
Dass die Herren Apotheker Dr. Schwabe und Stein¬ 
metz hierbei in erster Linie in Betracht kommen, 
unterliegt doch gar keinem Zweifel. 

Man sollte es deshalb unterlassen, diesen Herren, 
denen die Homöopathie in Deutschland zu hohem 
Danke verpflichtet ist, durch allerlei Nörgeleien 
ihre Aufgabe zu erschweren und ihre Opferfreudig¬ 
keit zu Gunsten unserer Sache zu unterbinden. — 
Hiermit erklären wir diese Angelegenheit für er¬ 
ledigt und die Discussiou für abgeschlossen. 

Die Redaction. 
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Mittheilungen. 

1. Selbstdispensiren der homöopathischen Aerztc | 
in Preussen. 

Wie es gegenwärtig mit dem Recht zum Sclbst- 
dispensiren in Preussen steht, geht aus felgendem , 
Bescheid hervor, welchen ein homöopathischer Arzt, 
der sich im September d. J. zum Examen behufs 
Erlangung dieses Rechts meldete, erhalten hat: 

„Ministerium der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medicinal-Angelegenheiten. 

Berlin, den 31. Octobcr 1896. 

Bevor ich Ihrem Anträge in der Vorstellung vom ! 
24. September d. J. wegen Zulassung zum homöo¬ 
pathischen Dispensir-Examen näher trete, eröffne 1 
ich Ew. Wohlgeboren, dass die nach § 2 des Reg¬ 
lements vom 20. Juni 1843 — G.-S. S. 305 — 
erforderliche Genehmigung zum Selbstdispensiren 
der nach homöopathischen Grundsätzen zubereiteten 
Arzneien nicht ertheilt werden kann, wenn Sie die 
Praxis an einem Orte ausüben, in welchem homöo¬ 
pathische Arzneien in Apotheken vorräthig gehalten 
werden. 

Ew. Wohlgeboren wollen sich darüber äussern, i 
ob Sie unter diesen Umständen Ihr Gesuch auf- j 
recht erhalten. Im Aufträge: j 

(gez.) v. Bartsch.“ j 


2. Um aber nicht mit einem Missklang diesen 
Band unserer Zeitung zu beschliessen, bringen wir 
noch die erfreuliche Mittheilung, dass Dr. Reichel 
in Bad Liebenzell im Schwarzwalde, Dr. Gimple in 
Aalen, Dr. Schaper in Berlin und Dr. Uhle in 
Lippborg zur Homöopathie übergetreten sind. 


Zustimmungs - Erklärung. 

Der in No. 21/22 der Allg. Homöopath. Zeitg. 
befindlichen Erklärung der Leipziger Collegen be¬ 
treffs Dr. Waszily schliessen sich an: 


Dr. L. Atzcrodt-Duisburg, 
„ U. Atzcrodt-Drcsden, 

„ Brunnhuber jr.-Mün¬ 
chen, 

„ Elb-Dresden, 

„ H. Goullon-Weimar, 

„ G. Greenfield-Pirma¬ 
sens, 

„ August Grünewald- 
Frankfurt a. M., 

„ Henze-Halle a. S., 

„ 0. Kayser-Saar- 

brücken, 


Dr. Kruska-Eisenach, 

„ Luke-Hamm, 

„ Lütje- Altona, 

„ E. Meyer-Barmen, 

„ Nagel-Elberfeld, 

„ Retzlafl-Lüdenscheid, 

„ Jul. Rüffler-Grottau, 

„ Th. Schröder-Elber¬ 
feld, 

„ Schütze-Cassel, 

„ Thom-Flensburg, 

„ Tismer-Frankfurta.O., 
„ Weidner-Breslau. 


Anzeigen 


Sehr erweiterungsfähige Praxis 


in schöner Gegend Suddeutschlands strebsamem jüngeren | 
Kollegen für sofort nachgewiesen. | 

Geil. Anfragen unter A. B. an die Exped. d. B l. 

Junger Arzt wünscht hei erfahrenem homtfopath. 
Arzt als 

Assistent 

einzutreten. Offerten an Rudolf Blosse» Frank« 
fort a. M. suh y. M. 198. __ 

In Separat-Abziigen ist soeben erschienen: 

Zur Verständigung noch einmal 

Die Grundsätze 

der modernen wissenschaftlichen 



Antwort auf die Veröffentlichung des Herrn Geh. 

Med.-Raths Dr. 0. Schwartz in Cöln: 

,,Nochmals zur Frage der Errichtung eines beson¬ 
deren Lehrstuhls für Homöopathie.“ 

Von 

Dr. Hans Wapler, 

Leipzig 

und von uns zum Preise von 50 Pfg. per Stück (grössere 
Parthien billiger) zu beziehen. 

Leipzig. 

A. Marggrafs homöopatk. Officio. 


Collegen, welche veranlasst würden, mit dem 
Leiter des sogenannten homöopathischen Institus In 
Köln in Verbindung zu treten, werden ersucht, ehe 
sie eine Verbindlichkeit eingehen, sich an die Unter« 
zeichneten behufs Auskunft zu wenden« 

Dr. Weber Dr. Hendrichs 

Köln. Köln. 


j | C lir. Vetter 

Kolbstr.10n.12. Stuttgart Kolkstr. 10 u. 12. 

Normal-Halsbekleidung. 

Kravatten, Kragen, Manschetten,Vorhemden etc. 

| Angenehmstes Tragen zu jeder Jahreszeit — für 

i kranke und empfindliche Hälse ganz besonders zu em- 
| pfehlen. Neu! Kragen, Manschetten und Vor¬ 
hemden aus Taffetasstoffen mit „Wollrossh&arein- 
lage“ bezweckt dauernden gleiclimässigen Stand und 
hält sich vorzüglich in der Wäsche. 

Illustrirte Preisliste gratis und franko. 

1 Waschanstalt fOr Wollwflsohe. 

Waschen und Aufrichten von Wollmatratzen. 
Men! Spann- n. Trockenständer für Wollhemden 
und Jacken; auf jede Weite verstellbar. 

Yersand sftmmtlicher Normal-Artikel. 

I Bei Bestellungen wolle man sich auf diese Zeitung 
I beziehen. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Mosea-Stuttgart. 

Geschäftsstelle und Verlag von William Steinmetz (A. M&rggraf s homöopath. Officin) in «Leipzig. 

Druck von Julius Maser in Leipzig. 


Digitized by 


Google 











Digitized by 



Digitized by 


Google 


Digitized by ooQle 




Digitized by ooQle 






Google 


































